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Betrachtungen über Ventilation in unsern Klimaten.

In nachfolgendem Aufsatze sind alle Langen im Metern (ra.), alle Volumina in Cubik-Metern(m. c), und alle

Temperaturen nacb dem hunderttheiligen Thermometer angegeben. Ferner ist angenommen, dass der Mensch in

der Stunde 0,024 m-c- Kohlensäure, 0,04 l^- Wasser und 47,3 Wärmeeinheiten abgiebt, — dass die Wärraemenge,

welche bei 18° C. ein Cubikmeter Luft anf 1" erwärmt, = 0,29 beträgt, — dass ein Kilogramm Holz 2000 Wärme-
einheiten gicbt und dass das Gewicht eines Faden Tannenholz 700 k. beträgt. — Ein russischer Cubikfaden ent-

hält 9,7125 m c-, wofür man für beiläufige Ueberschläge 10 .. setzen kann.

1. Wenn in einem geschlossenen Räume sich Menschen oder überhaupt athmende

Wesen aufhalten, so wird bekanntlich der ursprüngliche Zustand der Luft gecändert. Wir

nehmen an, der Eaum enthalte ursprünglich frische Luft; ist sein Volum F, so werden als-

dann in ihm vorhanden sein: 0,21 . F Sauerstoff, 0,7895 . F Stickstoff und 0,0005 . F Koh-

lensäure; ausserdem befindet sich in ihm eine gewisse Quantität Wasser in Dampfform, wir

nehmen an etwa 50'^ der zur Sättigung nöthigen AVassermenge. Durch das Athmen wird

nun diese Luft in der Art geändert, dass ein Theil des Sauerstoffes durch Kohlensäure

ersetzt wird und zu der vorhandenen Quantität Wasserdampf noch neuer Dampf hinzutritt.

Aber nicht nur durchs Athmen verändert sich die Luft, auch durch die Haut der Menschen

werden Kohlensäure und noch andere gasartige Substanzen ausgeschieden, welche wir un-

ter dem Namen Miasmen verstehen; erst in neuerer Zeit hat man angefangen die Gegen-

wart dieser Miasmen durch Hindurchtreiben der Luft durch eine Auflösung von Mangan-

saurem Kali nachzuweisen; gewöhnlich begnügt man sich damit vorauszusetzen, dass die

Quantität dieser Miasmen der Quantität der hinzugekommenen Kohlensäure proportional

ist, dass man also, wenn man diese letztere Quantität bestimmt hat, auch ein relatives

Maass der hinzugekommenen Miasmen dadurch erlangt hat.

Befinden sich in dem von uns betrachteten Raum, ausser den Athmenden, noch bren-

nende Kerzen, so wird von ihnen ebenfalls Kohlensäure und Wasser gebildet, welche sich

den durchs Athmen erzeugten Quantitäten hinzufügen; man nimmt an, dass in Bezug auf

die Erzeugung von Kohlensäure 2 Stearinkerzen so viel geben, als ein Mensch durchs

Athmen — in Bezug auf Wasserbildung aber 3 Kerzen einem Menschen entsprechen. —
Indem wir nun annehmen, man habe nach diesem Maassstabe die Zahl der brennenden

Kerzen auf die entsprechende Zahl der Menschen reducirt, werden wir im Folgenden

immer nur die Zahl von athmenden Menschen in Betracht ziehen.

Ä. Wir wollen nun die Frage beantworten, wie gross der Kohlensäuregehalt p und die

Feuchtigkeit h der Luft nach m Stunden sein wird in einem Räume F, in welchem sich n

Menschen befinden, wenn dieser Gehalt im Anfang war?

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 1



2 E. Lenz,

Im Anfang ist das Volum von Kohlensäure im Raum = p-^ F; nennen wir das Volum

von Kohlensäure, welche ein Mensch in einer Stunde ausathmet und durch die Haut aus-

haucht = 5, so werden n Menschen in jeder Stunde nq und in m Stunden mnq hefern. Da

nun die gebildete Kohlensäure an Volum gleich ist der dazu verbrauchten Sauerstoffmenge,

so wird nach m Stunden die Quantität Kohlensäure sein ^^V-ï-mnq und folgl, der Kohlen-

säuregehalt, als Theil von V ausgedrückt, oder

mnq

Nehmen wir als Beispiel ein Zimmer von 1000 Cubikmeter, in welchem sich 20

Menschen befinden ; das Volum Kohlensäure , welches der Mensch in einer Stunde bildet

oder q= 0T024, ferner möge = 0,0005 sein, wie in frischer Luft. Dann erhalten wir

den Kohlensäuregehalt

nach 1 Stunde p = 0,00098

2 » =0,00146
3 » =0,00195
4 =0,00242
5 » = 0,00292

6 « =0,00338

10 » = 0,00530

3. Ganz ähnlich bestimmt sich der Grad der Feuchtigkeit der Luft nach m Stunden.

Es sei die Quantität Wasser bei 1 8° C. in einem Cubikmeter = /; da die frische Luft nach

unserer Annahme nur 50% enthält, so ist die Quantität in 1 Cubikmeter i s folglich im

ganzen Räume = -| Vs. Es hauche der Mensch nun durch Lunge und Haut die Quan-

tität r aus in der Stunde, so kommt in einer Stunde hinzu nr und in m Stunden mnr, folgl.

ist die ganze Quantität nach m Stunden ^Vs-+- mnr. Da nun die ganze Quantität bei 1
8"

sein könnte Vs, so ist die Feuchtigkeit in Procenten

A = 50-H^.100.
Vs

Es ist nun s = 0f01534, r= 0,04, folglich erhalten wir

für 1 Stunde = 55,2 Vo für 7 Stund. . . . 86,5%
2 /1= 60,6 8 ...91,7

8 Ä = 65,6 .9 ... 96,9

4 /1=70,9 10 ...übersättigt

5 = 76,1

6 /4 = 81,3

J.. Die im vorigen § berechneten Beispiele zeigen uns, wie rasch sich der Zustand

der Luft in einem vollkommen geschlossenen Räume ändert, wenn derselbe durch athmende
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Wesen bewohnt wird. Eine solche Aenderung kann nicht anders als schädlich sein für

die Bewohner des Raumes und in der That haben Erfahrungen, welche besonders in Hos-

pitälern gemacht sind, dargethan, dass der Einfluss solcher verdorbener Luft sich auf eine

Schrecken erregende Weise geltend macht. Man kann diesem Uebel nur durch eine be-

ständige Entfernung der verdorbenen und gleichzeitige Zuführung frischer Luft, d. h. durch

eine gute Ventilation abhelfen. Um aber die Erfordernisse für eine solche Ventilation in

Betracht zu ziehen, müssen wir zuvörderst die Frage beantworten: wie viel darf die Luft

Kohlensäure und wie viel Wasserdampf enthalten, ohne dem Menschen schädlich zu werden?

Für den Gehalt an Kohlensäure (und entsprechenden Gehalt an Miasmen), welcher

nicht überschritten werden darf ohne Schaden für die Gesundheit , finden wir den besten

Maassstab in unserem Gefühl; wenn wir aus dem Freien in ein Zimmer treten, wo der

Kohlensäuregehalt über eine gewisse Grenze gesteigert ist, so fühlen wir, dass wir nicht

so frei athmen können, wie in frischer Luft. Man hat nun mehrfache Versuche angestellt

über die Grenze des Gehalts an Kohlensäure, welcher auf diese Weise noch wahrgenommen

werden kann; die Versuche sind nicht ganz übereinstimmend ausgefallen, wie solches

bei der Unbestimmtheit unserer Empfindungen nicht anders zu erwarten war. Pettinkofer,

welcher besondere Aufmerksamkeit auf die Beantwortung dieser Frage verwandt hat,

giebt an, dass er die Luft schon als alterirt empfand, wenn in dem Volum 1 der Kohlensäure-

gehalt die Grenze 0,001 überstieg; dagegen wollen französische Beobachter diese Grenze bis

auf 0,002 erweitert wissen. Ich werde in dem Folgenden mich au die erste Bestimmung

halten, da es keinem Zweifel unterliegt, dass bei den Versuchen von Pettinkofer der

Kohlensäuregehalt von 0,001 wirklich durch die Lungen wahrgenommen wurde.

Weiter sind die Grenzen für den Gehalt an AVasserdampf. Unter 407^, d. h. yVo
bei der Temperatur des Zimmers zur Sättigung nöthigen Wasserquantums, ist die Feuch-

tigkeit nicht wohl zulässlich; es wird die Lunge durch's Athmen einer so trocknen Luft

zu sehr ausgetrocknet. Dagegen kann die Luftfeuchtigkeit bis auf 100"/^ steigen (z. B. zu-

weilen auf dem Meere) ohne dass dieses den Athmenden unmittelbar unangenehm ist oder

der Gesundheit schädlich geworden wäre; allein bei dieser vollkommenen Sättigung bringt

die kleinste Erniedrigung der Temperatur einen Niederschlag des in DamptForm vorhan-

denen Wassers hervor, wodurch alle hygroscopisch wirkenden Gegenstände, z. B. die

Wäsche, immer feucht erhalten wird; wir werden daher die höchste Grenze der Feuch-

tigkeit niedriger, etwa bei SO*)/ annehmea uüssen, so dass sie zwischen 40 und 80"/^

schwanken darf. Ist die Wärme des Zimmers 18° C. , so kann bei 807^ diese Luft sich

bis 14?5 (11,6 R.) abkühlen, ohne dass ein Niederschlag des Dampfes erfolgt, bei 40'*/^,

aber bis auf 4°3 (3,4 R.).

Nimmt man diese Grenzen an, so sehen wir an unserm Beispiel, dass man 20 Men-

schen in einem Raum, der 1000 Cubikmeter enthält, nicht länger als eine Stunde lassen

kann, sonst überschreitet der Gehalt an Kohlensäure die strenge Grenze von 0,001 ; und

wenn ihr Aufenthalt über 3 Stunden dauert, so wird der Kohlensäuregehalt selbst die
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äusserste Grenze 0,002 erreichen. Dagegen würde die Feuchtigkeit nach 3 Stunden sich

auf Qb^y^ erhoben haben, und erst nach 6 Stunden würde sie bis über die äusserste

Grenze 80% sich steigern.

5. Es ist nach dem Obigen aus Humanitätsgründen nothwendig, solche Räume, wo

viele Menschen versammelt sind, so zu ventiliren, dass die in denselben eingeathmete

Luft nicht die zulässlichen Grenzen des Gehaltes an Kohlensäure überschreite und zwar

muss eine rationelle Ventilation so eingerichtet werden, dass regelmässig die verdorbene

Luft entfernt und durch frische Luft ersetzt werde, so dass in jeder Zeiteinheit, z. B. in

jeder Stunde, immer gleich viel frische Luft zuströme. Wir werden unter Ventilation

immer eine solche regelmässige Erneuerung der Luft verstehn. Ausserdem haben wir

schon in unseren Beispielen gesehn, dass wenn ein Raum in Bezug auf Kohlensäure richtig

ventilirt ist, der Feuchtigkeitszustand noch nicht die Grenze von 80% erreichen werde;

wir werden aber später sehen, dass bei einer guten Ventilation in Bezug auf Kohlen-

säure die Feuchtigkeit der Luft gewöhnlich zu gering wird; da wir nun Mittel haben, die

Luft künstlich anzufeuchten, so muss bei den Aufgaben über Ventilation vorzugsweise un-

ser Augenmerk auf die Regulirung des Kohleusäuregehalts gerichtet sein. So entsteht

denn die Aufgabe :

In einem geschlossenen Räume vom Volum V strömt durch irgend welche Vorrich-

tung regelmässig frische Luft, deren Kohlensäuregehalt ^ ist und zwar in einer Stunde

das Volum v. In diesem Räume befinden sich n Menschen, von denen jeder in der Stunde

das Volum q an Kohlensäure ausathmet, wie gross wird nach der Zeit â, vom Anfang des

Einströmens gerechnet, der Kohlensäure-Gehalt jo der Luft in diesem Räume sein? Wir

nehmen dabei an, dass die eintretende Luft sich sofort mit der Luft des Zimmers mischt.

In der Einheit der Zeit tritt mit der Luft in den Raum p Kohlensäure und durch

die Menschen nq, also zusammen [-*/; folgl. in der unendlich kleinen Zeit dû das

Volum (iJLVH-wy) dô. Dagegen wird nach der Zeit wo der Kohlensäuregehalt sluï p ge-

stiegen ist, im Zeitelement dû aus dem Räume die Quantität /)v(/6' austreten; folglich wird

der Zuwachs am Volum sein ([- — pv) dû und der Zuwachs an Kohlensäuregehalt

dû. Da nun dieser Zuwachs durch dp bezeichnet wird, so haben wir

.

dp = ( -H — pv

V
'dâ

dû = — • fJ^v-*- nq

dp
V ~

woraus — p

woraus sich durch Integration ergiebt, wenn Log den natürlichen Logarithmus bedeutet,
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Nun möge der Kohlensäuregehalt im Anfang, also bei (9 = 0, mit jx^ bezeichnet wer-

den, dann erhalten wir
( -+- nq

0 =— -Log

woraus durch Subtraction von der vorhergehenden Gleichung

(xv -t- nq

Log
fXM -b ng

und hieraus
V

[ -t- nq

P
1

Gewöhnlich drückt man das Volum der einströmenden Luft v in der Art aus, dass

man sagt: in 1 Stunde treten Cubikmeter per Mann ein; dann ist offenbar v = nk, mid,

nk
wenn der Kürze halber -y= u gesetzt wird, so erhalten wir endlich

P .... (1)

e \ / \ e

"Wir wollen nun die Resultate dieser Formeln an 3 Beispielen erläutern, nämlich

wenn die Ventilation 10, 30 und 60 Cm. per Mann beträgt. Wir setzen hierbei voraus, dass

der Raum P'=7500 Cm. anfangs mit frischer Luft angefüllt ist, welche wie die äussere

an Kohlensäuregehalt 0,0005 enthält. Dann haben wir [x^^ =: | = 0,0005. Ferner sei

5 = 0,024, e=: 2,718, n= 250 Mann.

Die Rechnung nach Formel (1) giebt uns folgende Resultate: wir fügen ihnen noch

den Kohlensäuregehalt hinzu, wie er sich ergeben würde, wenn gar nicht ventilirt würde:

Kohlensäuregehalt

Ohue Ventilation.

bei einer Ventilation, in der Stunde, von:

10 .. per Mann. 30 ni. c. per Mann. 60 m. c. per Mann.

Nach 1 Stunde 0,00130 0,00118 0,00100 0,00085

2 0,00210 0,00167 0,00119 0,00089

3 0,00290 0,00201 0,00126

4 0,00370 0,00227 0,00128

5 0,00450 0,00244

6 0,00530 0,00257

7 0,00610 0,00267

8 0,00690 0,00273

9 0,00770 0,00278

10 0,00850 0,00282

11 0,00930 0,00284

12 0,01010 0,00286

Grenzwerth 0,21000 0,00290 0,00130 0,00090
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Wir sehen aus dieser Tabelle, dass bei einer regelmässigen Ventilation der Kohlen-

säuregehalt des ventilirten Raumes mit der Zeit sich einer bestimmten Grenze nähert; die-

ser Grenzwerth ist um so geringer, die Ventilation ist also um so vollständiger, je mehr

Kubikmeter per Mann eingeführt werden und er wird um so eher erreicht, je stärker die

Ventilation ist. — Dieser Grenzwerth ist in der letzten horizontalen Columne angegeben.

Natürlich würde er ohne Ventilation, — vorausgesetzt (was aber nicht der Fall ist) die

Menschen könnten bei jeder verderbten Lnft wie früher athmen, — durch 0,21 ausge-

drückt werden, wenn nähmlich die Kohlensäure das ganze Volum des Sauerstoffs einge-

nommen hätte.— Wir sehen aus unserer Tabelle, dass bei einer Ventilation von 10 per

Mann, die Luft zuletzt einen constanten Kohlensäuregehalt von 0,0029 erlangen würde,

wozu etwa 12 Stunden verlangt werden. Bei einer Ventilation von 30 per Mann würde

der constante Kohlensäuregehalt 0,0013 sein und schon nach 4 Stunden eintreten. Endlich

bei einer Ventilation von 60 " per Mann würde der constante Kohlensäuregehalt nur

noch 0,0009 sein und schon nach 2 Stunden eintreten. — Nach dem von uns früher be-

stimmten zulässlichen Kohlensäuregehalt würde die Ventilation von 10 jedenfalls un-

zulänglich sein, die von 30 wäre allenfalls zulässlich, die von 60 aber bereits voll-

kommen.

Dieses Resultat, dass bei regelmässiger Ventilation eines Raumes der Kohlensäurege-

halt zuletzt ein constanter wird, lässt sich übrigens sehr leicht aus unserer Formel (1) ab-

leiten. Dieselbe war

Wächst in derselben die Zeit immer mehr und mehr, so wird der Werth von e im-

mer grösser, so dass der Bruch -\— zuletzt so klein wird, dass er ganz vernachlässigt

e

werden kann und dann erhalten wir den Grenzwerth

Aus dieser Formel sind auch die Grenzwerthe in unsrer Tabelle berechnet worden.

Es ist nun sehr wichtig, dass dieser Endwerth von p ganz unabhängig ist von

d. h. von dem Räume, der ventilirt wird. Daraus folgt also:

«fVenn ein geschlossener Raum fortwährend gleichmässig ventilirt wird, so zeigt derselbe

einen constanten KolilensäuregehaU , welcher unabhängig von der Grösse des zti ventilirenden Rau-

mes ist.»

Dieser Umstand, dass die Reinheit der Luft bei regelmässiger Ventilation unabhän-

gig vom Räume ist, in welchem die Menschen athmen, ist von grosser praktischer Wich-

tigkeit, indem es hiernach erlaubt ist, ohne Schaden für die Bewohner, die Höhe der

Wohnungen sehr zu verkleinern, sobald nur eine regelmässige Ventilation eingeführt ist.
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Man wird also die Zimmer in Hospitälern, Kasernen, Schulen etc. viel niedriger m;ichen

können , wenn man bei ihnen eine regelmässige Ventilation einführt und durch die Erspa-

rung der Zinsen des Anlagecapitals einen Theil der für die Ventilation nöthigen Kosten

decken können. Wir bemerken nur noch ausdrücklich, dass dieses nur dann erlaubt sein

wird, wenn die Ventilation regelmässig durch Tag und Nacht fortgeht; wenn nicht, so

ist der grössere Raum von grossem Einfluss auf das Wohlbefinden der Bewohner.

6. Ganz auf ähnlichem Wege, wie für die Kohlensäure, lässt sich nun bestimmen, wie

gross bei einer regelmässigen Ventilation zu bestimmter Zeit die Quantität Wasserdampf

in einem bewohnten Räume sein wird und wie gross die Feuchtigkeit.

Zu dem Ende nehmen wir an, der zu ventilirende Raum F werde von n Bewohnern

eingenommen, von denen jeder in der Stunde durch Athmen und Transpiration die Quan-

tität q aushaucht, die in der Stunde einströmende Luft sei = v und enthalte in jedem Cu-

bikmeter das Wasserquantum r, die im Zimmer im Anfang der Ventilation in Dampfform

vorhandene Wassermenge sei es frägt sich wie gross wird die Quantität p des Wasser-

dampfes nach der Zeit sein und wie gross die Feuchtigkeit h der Luft in dem ventilir-

ten Räume?

Es tritt in der Stunde, mit der frischen Luft, in den Raum die Wasser-Quantität rv,

die Bewohner liefern in derselben Zeit ng, also tritt in der Einheit der Zeit überhaupt

rv-i- nq Wasser ins Zimmer, folgl. in dem Zeitelement dO die Quantität {r^-+-nq) dd. Da-

gegen ist die im Zeitelement zur Zeit austretende Wassermenge p^idd. Folglich wird der

Zuwachs an Wasserdampf (rv nq—pv) dd ; da er nun auch durch Vdp ausgedrückt

wird, so haben wir

( rv -H nq—p^) dO= Vdp

und -
dâ=i-

hieraus ergiebt sich durch Integration und mit Berücksichtigung, dass für 0=o die in

jedem Cubikmeter enthaltene Wassermenge ist

nq
r — r,

T- V

-"^'ö- nq
p

und
1

V
I -

V / V

oder wenn man, statt des Volums v, annimmt, dass für jeden Bewohner Cubikmeter fri-

sehe Luft zuströmen, wo also v= nk ist, und der Kürze halber -^7= setzt

•0

e

(2)
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Um die Feuchtigkeit zu finden nehmen wir an, dass bei der Temperatur t des Zim-

mers die zur Sättigung eines Cubikmeters nöthige Wassermenge = P sei , so ist in Pro-

centen ausgedrückt, h= folglich

(3)

Um diese Formeln (2) und (3) anzuwenden, füge ich hier für einige Temperaturen

die zur Sättigung eines Cubikmeters nöthige Wassermenge in Kilogrammen hinzu:

bei— 20°.
. . 0,00154 bei - 10\ . . 0,00974

— 10 . . .
0,0f>292 18 . . . 0,01534

0 . . . 0,00540 - 20 . . . 0,01718

H- 5 . . . 0,00727

Um ein Beispiel der Berechnung nach dieser Formel zu geben, wollen wir, wie

früher für die Kohlensäure, annehmen, ein Raum von 7500 werde von 250 Mann

bewohnt, es sei die äussere Temperatur — — 20 und dabei ganz mit Feuchtigkeit gesät-

tigt; es habe die Luft im Zimmer in einem Cubikmeter dieselbe Wasserquantität wie

draussen, was z. B. stattfinden würde, wenn bis zu dem Augenblick von welchem wir die

Zeit â zählen, der Raum ganz unbewohnt gewesen wäre, aber doch bis auf 18'^ geheizt; von

diesem Augenblick an aber werden 250 Mann einquartirt und nun wird er regelmässig

ventilirt. In diesem Fall haben wir

r= 7500 n = 250 r = 0,0015 ç =^ 0,04 r^= 0,0015 P= 0,01534

und wir erhalten dann folgende Resultate:

Feuchtigkeit der Luft.

Ohne Ventilation.
Ventilation 10 >» c.

per Mann
Ventilation 30 m-c.

per Mann
Ventilation 60 ^ c-

per Mann

Anfangs 10,0% 10,0% 10,0% 10,0%
nach 1 Stunde 18,7 15,1 15,3 13,2

2 27,4 21,0 17,1 14,3

3 36,1 25,1 17,8
i

1

4 » 44,8 28,2 18,1

5 » 53,5 30,4

6 62,2 31,9

7 70,9 33,0

8 » 79,6 33,8

9 88,3 34,3

10 » 97,0 34,8

11 35,1

12 »
%-> 35,3

13 » «2
<D 35,4
bß

Grenzwerth 35,8 18,2 14,3
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Aus dieser Tabelle ersehn wir, dass die P^euclitigkeit, so wie der Kohlensäuregehalt,

bei regelmässiger Ventilation sich einem constanten Maximum nähert, welches um so grösser

ausfällt, je geringer die Ventilation ist und um so schneller erreicht wird; je grösser

dieselbe ist. Dieses Maximum muss nach unserer Formel (3) dann eintreten, wenn bei

wachsender Zeit der Werth von e^" so gross wird, dass -—= gesetzt werden kann;

wir erhalten dann:

, 100/ g \

und nach dieser Formel sind die Grenzwerthe in der letzten horizontalen Columne berech-

net worden. Auch dieser Wertii ist völlig unabhängig von F, woraus wir also wiederum

schliessen:

«Tf^enn ein geschlossener Raum reyelmässiy veniilirt wird , so zeigt derselbe einen constanten

Feuchtigkeitsgehalt, xcelcher unabhängig von der Grösse des zu ventilirenden Raumes ist.»

Die folgende Tabelle zeigt die Grösse dieses Feuchtigkeitsgehalts für verschiedene

Verhältnisse:

Aeussere Tem-
peratur.

"^'entilation von 10 m. .
!

per M:ini!.

Ventilation von 30 m. c.

per Munu.
Ventilation von (Î0 m. c.

per Mann.

Hei voller

Sältigung der
äussern Luft.

IJei 50%
Feuchtigkeit

d. äuss. Luit.

Bei voller

Sättigung der
äussern Luft.

B(_'i 50°/,)

Feuchtigkeit
d. äuss. Luft.

Bei voller

Sättigung der

äussern Luft.

Bei 50%
Feuchtigkeit

d. äuss. Luft.

— 20
— 10

36,1%
45,1

31,1%
35,6

18,7%
27,8

13,7%
18,2

14,4%
23,4

9 4"/

13,9

0 61,3 43,7 43,9 26,3 39,6 22,0

H- 5 73,5 49,7 56,1 32,3 51,8 28,0

- 10 89,6 57,8 72,2 40,5 67,9 36.1

-+- 18

-»- 20
[126,1]

1 [138,1]

76,1

82,1

[111,2]

[120,7]

58,7

64,7

[104,4]

[116,0]

54,4

60,4

Wir sehen aus dieser Tabelle, dass, wenn regelmässig ventilirt wird, die Luft im

ventilirten Räume bei niedriger äusserer Temperatur sehr trocken werden muss und um

so trockner, je stärker die Ventilation und je weniger feucht die äussere Luft ist. Dage-

gen wird, sobald die äussere Temperatur 18" eireicht oder drüber ist und dabei vollkom-

men gesättigt, die Luft im ventilirten Räume natürlich übersättigt werden, welches auch

in unserer Tabelle durch die in Klammer gesetzten Zahlen angedeutet wird; es wird sich

also der über 100% befindliche Wasserdampf in flüssiger Form niederschlagen. Wenn

aber die Luft, wie gewöhnlich im Sommer, nur halb gesättigt ist, so wird, selbst bei einer

Temperatur von 20° und bei der geringsten Ventilation von 10'" '' per Mann, die constante

Feuchtigkeit nur um 2,1"/, die zulässliche äusserste Grenze 80% übersteigen, sonst sich aber
Mémoires lie l'Ac.id. Imp. des Sciences, Vllme Série. 2
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in den zulässlichen Grenzen erhalten. Man kann also sagen, dass durch die Ventilation die

Luft des ventilirten Raumes im Allgemeinen zu trocken wird, namentlich bei starker Ven-

tilation, und dass es nicht möglich ist die Nornialfeuchtigkeit von 50'V^ anders als durch

künstliche Befeuchtung zu erhalten.

Uebrigens hat die Erfahrung gezeigt, dass so geringe Feuchtigkeitsgrade wie sie die

Tabelle, z. B. bei einer Ventilation von 30 p. Mann, aufweist, nicht angetroffen wer-

den, sondern dass die Feuchtigkeit wohl selten unter 30—40"^ erhalten wird. Die Ur-

sache muss in folgenden 3 Punkten gesucht werden:

o, Die von dem Menschen in einer Stunde ausgehauchte Wassermenge kann nicht

constannt = 0,04 sein, sondern muss als nur für eine bestimmte mittlere Feuchtigkeit der

eingeathmeten Luft geltend angesehen werden; denn wird die Luft trockner, so wird sie

der Lunge und der Körperoberfläche die Feuchtigkeit weit schneller entziehen, als bei

jener mittleren Feuchtigkeit, also wird die entweichende Wassermenge grösser als 0,04

sein; dagegen wird sie kleiner als 0,04 werden, wenn die Feuchtigkeit der eingeathmeten

Luft die mittlere übersteigt. Es müsste also in unserer Formel </ nicht constant, sondern

als Funktion von h angesehen werden, die aber leider nicht bekannt ist; es ist leicht zu

sehn, dass sie der Art sein muss, dass sie bei steigendem h abnimmt. — b, Ausser dem

Athmen und der Transpiration der Menschen sind in unserra Zimmer noch andere Ursa-

chen der Feuchtigkeit vorhanden, als z. B. offenstehende Oberflächen von Flüssigkeiten,

der Wasserdampf, welcher aus Speisen aufsteigt, brennende Lichte u. s. w.— c, Aber einen

besonders grossen Einfluss auf die Feuchtigkeit der Luft haben die Zimmerwände vermit-

telst ihrer hygroscopischen Eigenschaft. Hierdurch wirken sie auf die Zimmerluft wie Re-

gulatoren der Feuchtigkeit; bei starker Feuchtigkeit der Zimmerluft saugen sie mehr

Wassertheile ein und trocknen daher die Luft, dagegen hauchen sie, bei eintretender

Trockenheit der Zimmerluft, die aufgespeicherte Feuchtigkeit wieder aus. Man erkennt

diesen bedeutenden Einfluss der W^ände auf die Feuchtigkeit dadurch, dass wenn man bei

grosser Trockenheit der Luft, diese durch Verdunstung künstlich zu befeuchten sucht, da-

zu eine unerwartet grosse verdunstende Wassermenge erfordert wird.

Zum Schluss unserer Betrachtungen heben wir also nochmals die Regel hervor, von

der wir schon früher sprachen : bei einer regelmässigen Ventilation hat man zuvörderst nur

auf die gehörige Verminderung des Kohlensäuregehalts zu sehn; wenn man die Bedingun-

gen hiefür erfüllt hat, dann muss man für gehörige Befeuchtung der eintretenden Luft

sorgen.

Nachdem aus dem Früheren die Nothwendigkeit einer Ventilation in den von

Menschen bewohnten Räumen bewiesen ist, wollen wir die Frage näher erläutern, ob nicht

die Lufterneuerung, welche in unsern Wohnungen durch's Heizen unserer gewöhnlichen

Stubeiiöfen verursacht wird, hinlänglich ist um die Luft, sowohl an Kohlensäuregehalt, als

auch an Feuchtigkeit, innerhalb der der Gesundheit nicht schädlichen Grenzen zu erhalten.

Li der That, um die Luft in unsern Zimmern in den kalten Monaten bei der Normaltem-
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peratur von 18° zu erhalten, niuss eine bestimmte Quantität Holz verbrannt werden; diese

bedarf aber dazu einer bestimmten Quantität Luft, die gewöhnlich aus den Zimmern in

die Ofen strömt und natürlich durch ein gleiches Volum äusserer frischer Luft ersetzt

wird, welche zu dem Zwecke aus allen Ritzen, Spalten und Oeffnungen von draussen zu-

strömt, sich mit der im Zimmer erhaltenen mischt und folglich dieselbe auffrischt. Wir wollen

nun annehmen, in ein Zimmer, von dem Volum V und von n Menschen bewohnt, ströme

bei jeder Heizung, welche eine Stunde dauern mag, das Volum v frischer Luft, dann aber,

nach Schluss des Ofens, sei während der übrigen 23 Stunden jede weitere Lufterneuerung

ausgeschlossen. Beobachten wir zuvörderst, wie der Kohlensäuregehalt der Luft in diesem

Räume V sich zu verschiedenen Zeiten ergeben wird. Offenbar wird er am geringsten sein

gleich nach Beendigung der Heizung und am stärksten kurz vor der neuen Heizung am an-

dern Tage und zwar wird, wenn die Heizung in derselben Weise und bei derselben äussern

Temperatur einige Tage hinter einander fortgedauert hat, der Kohlensäuregehalt gleich nach

Beendigung der Heizung an jedem Tage dieselbe Grösse erreichen. Da der Raum nun

während 23 Stunden geschlossen bleibt, so wird sein Kohlensäuregehalt am Ende dieser

Zeit nach pag. 2 werden
23. nq

wo q, wie früher, das von einem Menschen in einer Stunde ausgehauchte Volum von Koh-

lensäure bedeutet. Während der nun erfolgenden neuen Heizung tritt nun das Volum v

von frischer Luft ein, dessen Kohlensäuregehalt ^ sein mag; dann ist also das Volum zu-

rückbleibender verdorbener Luft V— v, wobei wir freilich voraussetzen, dass durch den

Ofen immer nur alte und nicht der geringste Theil der neuen Luft ausströmt; das wird nun

in der That nicht der Fall sein und wir müssen uns damit begnügen im Auge zu behalten,

dass bei unserer Voraussetzung die Luft weniger verdorben erscheinen wird, als sie es in der

That ist. Es wird also die Quantität der Kohlensäure, welche nach Beendigung der Hei-

(23 na

\

p^-ï sein; hierzu kommt nun noch die Quan-

tität v[jL, welche in der einströmenden Luft vorhanden ist und die während der Heizungs-

stunde von den n Menschen gelieferte Kohlensäure, also nq, so dass die ganze Kohlen-

säurequantität am Ende der Heizung sein wird ( F— v)^;)^ ^^"j _|_ vjx -i- nq. Da nun der

Kohlensäuregehalt in diesem Moment =Pç^ angenommen wurde, also die Quantität vorhan-

dener Kohlensäure , so haben wir die Gleichung

(
V— ^') (Po

-«- -7 )
-b vix -b nq = Vp^

woraus sich ergiebt p^= -t- ^— (4)

daher vor der Heizung p — - jx (5)

Auf ganz ähnliche Weise kann auch die Feuchtigkeit des Raumes V vor und nach der

Heizung bestimmt werden. Wenn wir P die Quantität Wasser nennen, welche bei der Sätti-
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gung und der Temperatur 18° in 1 Cubikmeter Luft enthalten ist und r die Quantität welche

der Mensch in einer Stunde aushaucht, ferner die Feuchtigkeit gleich nach der Heizung,

so wird nach 23 Stunden (pag. 2) diese Feuchtigkeit, als Bruchtheil der Sättigung aus-

gedrückt, sein:

dann ist die Quantität des im Zimmer enthaltenen Wassers Ph = Ph^ Nach der

Heizung tritt das Volum v frische Luft von dem Wassergehalt r hinzu und ausserdem

die Quantität nr der in der Stunde der Heizung durch die Menschen hinzugefügten Was-

sermenge; daraus ergiebt sich die Gleichung

( — V
) ( />/?o H- ) H- vr' -f- nr = VhJ>

woraus =^ (^24nr -t- vr'j — (6)

also = ^(24 nr -I- vr') (7)

Wir wollen nun als Beispiel der Anwendung der Formeln (4| — (7) die Vermeh-

rung der Kohlensäure und der Feuchtigkeit betrachten wenn = iOOO ist und zwar

für 3 Fälle:

/, wenn dieser ganze Raum nur von einem Menschen bewohnt wird, was etwa bei

einer reichen Familie der Fall sein möchte;

â,*wenn er von 5 Menschen bewohnt wird, was für eine Familie aus dem Mittel-

stande gelten könnte;

wenn er von 20 Menschen bewohnt wird, was bei einer armen Familie anzuneh-

men wäre.

Wir nehmen zuerst den Fall eines starken anhaltenden Frostes an, namentlich— 32 C.

(— 25,6 R.). Zuerst müssen wir das Volum v zu bestimmen suchen, welches in diesem

Fall durch den Ofen entweicht, und dazu müssen wir das Quantum Holz kennen, welches

erforderlich ist, um bei dieser grossen Kälte die Temperatur des Zimmers bei 18° C. zu

erhalten. Von der einen Seite haben wir einen beständigen Verlust Q während 24 Stunden

durch die Wärme, welche die kalten Wände und die Fenster durchdringt, von der andern aber

erhalten wir in derselben Zeit einen Zuschuss von Wärme W durch die den Raum bewoh-

nenden Personen. Zur Bestimmung von Q wollen wir annehmen der Raum = 1000

sei ein Cubus, von dem nur eine Wand der äussern Kälte ausgesetzt ist, während die übri-

gen 3 Wände, so wie Fussboden und Decke, an bewohnte Räume stossen; es möge die

kalte Wand aus Backsteinen bestehen und eine Dicke von 0,7 (2.' Ziegel nebst Bewurf)

haben; ferner mögen von den iOOO Quadratmetern der Wand 700 durch die Steinwand

und 300 durch Doppel-Fenster eingenommen werden. Dann finden wir den Wärmeverlust

in 24 Stunden nach der bekannten Formel
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w 9.0,68 .

^ \ 9.-,68 «

WO die Uberflilche der Mauer S= 700, die Dicke der Mauer e =n 0,7, die Oberfläche der

Fenster S' — 30 und der Unterschied der Temperatur im Innern und draussen «=18—
(
— 32) = 50 gesezt werden muss, dann erhalten wir

Q = 134868 Wärmeeinheiten (Kilogr., 1° C.)

Ein Mensch giebt in der Stunde 47,3 Wärmeeinheiten, also Menschen in 24 Stunden

ff = 1 135,2 . u .

folglich erhalten wir

für den / Fall ff
\
— 1 135, also sind durch Heizung zu liefern 133733 Wärmeeinheiten

2 « //; = 5676, 129192

3 >. =: 22 704, 112164

Nun giebt ein Kilogramm Holz mit '^ Wasser 2600 Wärmeeinheiten; nimmt man

an, dass nur ~ des verbrauchten Holzes seine Wärme wirklich dem Zimmer abgiebt, dass \

durch den Schornstein entweicht, so erhält man folgenden Holzverbrauch in den 3 Fällen :

für / . . .
64'^''-, welche zum Verbrennen verbrauchen 64.5,4 = 345,6 " Luft

^ ... 62 62.5,4 = 344,8

64 . . 53 53.5,4= 286,2

Wegen der Nachlässigkeit, welche beim Schliessen der Oefen bei uns stattfindet, wol-

len wir annehmen., dass die Luftmenge, welche durch den Ofen streicht, nahezu das Dop-

pelte der soeben gefundenen ist, und daher in runden Zahlen annehmen, dass

für / ... v= 700
• '2 . . . v = 690

6 ... v = 570

Ferner nehmen wir an jx = 0,0005 7 = 0,024 r = 0,04. Bei— 32° ist, wenn die

Luft ganz gesättigt ist mit Wasserdampf, r' = 0,0008 P — 0,0] 534

Hieraus finden wir nach unsern Formeln (4) ... (7)

für den / Fall p = 0,00132 h =0,14 oder in Proc. 14\

/,^^=0,00077 h^,-=0,08 8

2 » p =0,0047 /) = 0,50 50

y)^^= 0,0020 /'0= 0,20 20

3 » /)= 0,0207 =2,25 [225]

0,0097 ,= 1,05 [105]

Hieraus schliessen wir

/) Für den Reichen, der es sich erlauben darf jedem Bewohner seines Hauses einen

grossen Wohnraum anzuweisen, wird durch Heizung der Oefen, bei sehr niedriger Tempera-

tur, dei' Kohlensäuregehalt kaum über den noch zulässlichen Grad erhöht werden, nach
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welchen er nicht über 0,001 steigen soll, denn er verändert sich von 0,00077 (gleich

nach der Heizung) bei 0,0013 (unmittelbar vor der neuen Heizung), dagegen wird hier

eine grosse Trockenheit herrschen, indem die Luft nur 8 — 14% von der zur Sättigung

nöthigen Wassermenge enthalten würde, wenn nicht die Anfeuchtung durch Verdunstung

orten stehender Flüssigkeiten, aus Blumentöpfen, Speisen etc. vermehrt wird: jedenfalls

wird hier eine künstliche Befeuchtung erforderlich. Man sieht aber leicht, dass das bei uns

zu dem Zwecke in den Sälen der Reichen oft angewendete Mittel, das Heizen von Ka-

minen, durchaus zu verwerfen ist, denn hierdurch wird noch mehr äussere Luft in die

Zimmer geführt und die Trockenheit kommt gerade daher, dass die äussere sehr wenig

Wasserdampf enthaltende Luft in den Zimmern stark erwärmt wird, wodurch sie fähig

wird Sehl' viel mehr Wasser aufzunehmen.

J2. Für Räume, wie sie bei uns etwa den Bewohnern aus dem Mittelstande geboten

werden, steigt nach unsern Resultaten der Kohlensäuregehalt von 0,0020 bis 0,0047, wo-

von die erste Zahl schon dem äussersten zulässlichen Gehalt gleich kommt, die zweite

aber ihn um mehr als das Doppelte übersteigt. Zwar wird diese verdorbene Luft durch

häufiges Oeffnen von Thüren nach aussen und Kappfenstern gewöhnlich vermindert, allein

dennoch wird die Luft in solchen Räumen, besonders Nachts, den Bewohnern nicht zu-

träglich sein und eine genügende Ventilation wäre schon hier sehr w^ünschenswerth. Allein

die Feuchtigkeit der Luft würde in solchen Wohnungen ganz zuträglich sein.

3. Dagegen w ürde für Bewohner aus den ärmern Klassen der Gehalt der Kohlensäure

ein ganz unleidlicher werden, indem er selbst unmittelbar nach dem Heizen schon 0,0097

beträgt und dann sogar bis 0,02 steigt, wenn hier nicht durch Oeffnen von Thüren und

Kappfenstern nachgeholfen würde. Ohne Zweifel ist diese Verderbniss der Luft in den

Wohnungen der ärmeren Klassen die Ursache, dass sie. bei ansteckenden Krankheiten im-

mer zuerst und stärker heimgesucht werden, als die wohlhabenderen Klassen der Gesell-

schaft. Noch schlimmer steht es mit der Feuchtigkeit in solchen Räumen
; selbst nachdem

die Luft durchs Heizen erneuert worden ist, wird sie durchs Athmen der vielen Menschen

doch bei Uebersättigung erhalten, was sich durch Niederschläge an den Fenstern und

kalten W^änden darthun muss. Die Klammern der letzten beiden Zahlen deuten diese

Uebersättigung an.

Noch viel schlimmer würde sich die Sache aber stellen, wenn die äussere Tempera-

tur höher ist, z. B. 0°, da dann das Bedürfniss der Heizung geringer, also auch die Luft-

erneuerung vermindert wird. In der That ergiebt sich, dass für diesen Fall v sein würde

für den / Fall ... = 250

2 » . . . = 220

3 « ...V^,:=130

und daraus, wenn man die äussere Luft auch auf | mit Wasserdampf gesättigt annimmt

im l . . . p = 0,0028 h = 0,55 od. in Proc. 55%= 0,00175 „=0,49 49%
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für 2 . . . = 0,0131

0,0104

3 . . . 0,0890

0,0785

üebersättigimg

üebersättigung.

Hier ist die A^entilation durch die Heizung so gering, dass selbst für den reichen

Bewohner der Kohlensäuregehalt die äusserste, zulässliche Grenze überschreitet, die

Feuchtigkeit aber gerade die rechte ist: dagegen ist der Kohlensäuregehalt und die Feuch-

tigkeit für die Bewohner der Mittelklasse und gar für den Armen enorm gross, und dieses

würde unzweifelhaft von den schlimmsten Folgen sein, wenn nicht eben die mildere Tem-

peratur draussen ein öfteres Lüften durch Kappfenster und Thüren möglich machte.

8. Aus dem Vorhergehenden ist es unzweifelhaft, dass, um eine der Gesundheit zu-

trägliche reine Luft in den Wohnungen zu haben, es nothwendig ist diese Wohnungen zu

ventiliren, d. h. fortwährend ein gleichmässig zuströmendes Quantum frischer Luft in die

Zimmer einzuführen und natürlich ein eben so grosses Quantum verdorbener Luft heraus-

strömen zu lassen. Es entsteht nun die Frage, an welchen Stellen lässt man am vortheil-

haftesten die Luft einströmen und an welchen lässt man die verdorbene Luft austreten?

Es ist klar dass dieses auf die Art geschehen muss, dass die Erneuerung der Luft in allen

Theilen des Zimmers möglich gleichmässig geschehe und für die Einwohner möglichst un-

merkbar, man wird also die Oeflfnung oder die Oeffnungen des Einströmens an entgegenge-

setzten Wänden anbringen müssen und zwar so, dass wenn die Luft oben an einer Wand

einströmt, sie an der entgegengesetzten unten ausströmt, oder umgekehrt; es fragt sich

nun, ist es vortheilhafter das Einströmen oben oder unten einzurichten? Folgende 3 Ur-

sachen geben dem Einströmen von oben unbedingt den Vorzug:

) Da die Menschen sich in dem untern Theil der Zimmer aufhalten, so werden sie

das Einströmen der Luft, wenn es oben geschieht, nicht unmittelbar fühlen; ein solches

Fühlen der Luftströmung ist aber immer unangenehm, wird aber besonders lästig, ja

schädlich, wenn die Luft nicht mit der Temperatur, welche sie im Zimmer hat, sondern

wärmer oder kälter einströmt, das erste findet aber bei uns im Winter fast immer statt.

Beim Einströmen oben, nahe der Decke, wird die in horizontaler Richtung einströmende

Luft zuerst oben eine Schicht frischer Luft bilden, welche sich dann allmählich tiefer senkt,

bis sie am Fussboden entweicht.

) Da die Kohlensäure schwerer ist, als die atmosphärische Luft, so wird sie beim

Ausathmen, nachdem sie sich abgekühlt hat, sinken und die Richtung ihrer Bewegung

trifft also mit der allgemeinen Richtung der sich erneuernden Luft zusammen, wenn das

Einströmen oben erfolgt.

c) Die Schnelligkeit des Einströmens der warmen Luft wird befördert, sobald die ver-

tikale Röhre, aus welcher die Luft seitwärts ins Zimmer tritt, höher ist; diese Höhe wird

aber um die ganze Höhe des Zimmers vergrössert, wenn das Einströmen von oben erfolgt.
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9. Die Ventilation der von uns bewohnten Räume wird in unsern Gegenden beson-

ders Winter von dringender Nothwendigkeit, da wir unsere "Wohnungen gegen die

Kälte zum Theil dadurch schützen, dass wir sie gegen die äussere Luft möglichst herme-

tisch verschliessen. Da nun die bei der Ventilation einzuführende frische Luft in dieser

Jahreszeit weit kälter als 18° C. ist und wir die Wohnungen während der Ventilation doch

immer bei dieser Normaltemperatur erhalten müssen, so muss die von aussen zuströmende

Luft nothwendiger Weise vorläufig bis 18° erwärmt werden. Die so erwärmte frische Luft

muss ferner veranlasst werden ins Zimmer zu treten, dagegen aber ein gleiches, Volum

der verdorbenen Luft aus dem Zimmer entfernt werden. So verschieden auch die Mittel

sind, die man dazu braucht, um die Luft in Bewegung zu setzen, — immer sind sie mit

einem gewissen Wärmeverbrauch verbunden. Die Summe dieser Wärme und der zur Er-

wärmung der frischen Luft bis 18° wollen wir mit der Benennung Ventilations- Wärme
bezeichnen, da sie ganz wegfiele wenn gar nicht ventilirt würde.

Unsei-e Zimmer verlieren nun aber ausserdem im Winter fortwährend Wärme durch

die von aussen sich erkältenden AVände und Fenster; diese Wärme wird zum Theil durch

die animalische', welche die Körper der Bewohner ausstrahlen, und durch die in

den Zimmern brennenden Kerzen ersetzt, allein für gewöhnlich ist dieser Ersatz nicht

ausreichend und es wird nothwendig den Rest durch Heizung von Oefen zu liefern; die

hierbei gelieferte Wärme heisse die Heizungswärme. Die Mittel, um die Ventilations-

und Heizungs-Wärme zu liefern, können auf sehr verschiedene Weise mit einander

combinirt oder auch ganz von einander getrennt werden. Wir werden, da die Betrach-

tung unseres Gegenstandes dadurch vereinfacht wird, fürs Erste annehmen, dass das

letzte der Fall sei, dass z. B. der Wärmebedarf für die Heizung durch Oefen geliefert

werde, während dagegen die zur Ventilation nöthige Luft vor dem Eintritt in die Zimmer

in besonderen Räumen bis auf 18° C. erwärmt und dann in die Zimmer geführt wird.

Unter dieser Voraussetzung wollen wir zuvörderst die Quantität der Ventilations-

wärme näher zu bestimmen suchen.

r

. Denken wir uns nun einen geschlossenen Raum,
z. B. ein Zimmer F, in welchen aus einer obern Oeffnung^

beständig frische Luft vermittelst der Röhren DA zugeführt

werden soll, nachdem sie vorläufig auf 18° erwärmt wor-

den ist; dagegen soll ein gleiches Volum verdorbener Zim-

merluft fortwährend aus der untern Oeffnung durch die

Röhre BE fortgeschaft't werden. Würden wir, um diese

Luftbewegung zu bewirken, uns damit begnügen die Luft

aus der Röhre fortwährend herauszusaugen, so würde
dadurch in eine Luftverdünnung eintreten und die äus-

sere Luft würde aus allen Oeffnungen, die sich im Zimmer
befinden, zuströmen; es würde zuvörderst die Luft aus
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einströmen, ausserdem aber auch aus allen Spalten und Oeffnungen, welche sich in Thüren

und 'Fenstern befinden; die Luft aus A tritt, nach unserer Voraussetzung, mit der Tempe-

ratur von 18° ein, die Luft aus den übrigen Spalten wird mit der Temperatur der äussern

Luft einströmen, sie wird zwar ebenfalls zur Auffrischung der Luft im Zimmer beitragen,

würde aber, besonders in den Wintermonaten, sich als kalte Zugluft den Einwohnern un-

angenehm und der Gesundheit schädlich erweisen.

Um einen Begriff zu bekommen, wie stark diese schädliche Nebenventilation werden

kann, will ich nur ein Beispiel aus meiner Erfahrung anführen. Als in ein mit den nöthi-

gen Ventilationsrühren versehenes Zimmer aus der Röhre die Luft mit der Geschwin-

digkeit von 20 "' in der Secunde herausgesogen wurde, strömte sie aus der ganz gleich

grossen Oeffiiung nur mit einer Geschwindigkeit von 6"' ein, es traten also nur 2%, d.h.

weniger als |, durch die Ventilationsröhre ins Zimmer, über | kamen durch Thüren und

Fenster, obgleich die Thüren verschlossen und die Fenster, wie es bei uns im Winter ge-

wöhnlich ist, mit Doppelfenstern versehen und an den Spalten mit Fensterkitt verschmiert

worden waren. Als an den Thüren alle Spalten mit Papierstreifen verklebt wurden, so

trat doch nur k der ausströmenden Luft durch die Ventilationsröhren, die andere Hälfte

durch sonstige Spalten ein.

Würde man dagegen die Ventilation nur durch Einblasen der Luft bei Ä bewirken, so

würde die Luft in sich verdichten und einen stärkern Druck nach aussen ausüben, als

der Druck der äussern Luft nach innen beträgt; es würde daher die Zimmerluft aus ß,

aber zugleich auch aus allen Ritzen und Spalten in Thüren und Fenstern entweichen und

zugleich auch der aus einströmenden Luft einen gewissen Gegendruck leisten. Es würde

eine solche Ventilationsmethode zwar keinen schädlichen Zug im Zimmer verursachen, sie

würde aber eine Verstärkung der die Luft ins Zimmer treibenden Kraft erfordern. Auch

dieses hat sich mir in der Praxis vollkommen bestätigt.

Die vortheilhafteste Methode wäre offenbar, wenn man zu gleicher Zeit durch die

geforderte Luftmenge hineintreiben und eben dieselbe Quantität durch heraussaugen

würde; dann würde die Luft im Zimmer genau dieselbe Spannung behalten wie draussen,

es würde also gar keine Luft durch Nebenspalten und Oeflimngen eintreten und der ein-

strömenden Luft würde kein Gegendruck Widerstand leisten.

Man hat, bei Einrichtung einer Ventilation, die Sache gewöhnlich so betrachtet, als

bilde das zu ventilirende Zimmer gleichsam eine Erweiterung des ganzen Röhrensystems,

im welchem die Luft sich bewegt. Das wäre richtig, wenn das Zimmer einen ganz herme-

tisch geschlossenen Raum bildete, allein dies ist, wie unser Beispiel zeigt, nur in sehr ge-

ringem Grade der Fall. Darum muss man, nach meiner Ansicht, den zu ventihrenden

Raum eher als Reservoir betrachten, in welches von der einen Seite Luft hineingegossen,

von der andern entzogen wird und man muss beide Operationen, das Hineintreiben und

Herausziehen, besonders betrachten und sich bemühen beide möglichst gleich zu machen.

Eine solche Ausgleichung zwischen den Quantitäten der ein- und ausströmenden Luft

Mémoires de TAcad. linp. des scicuces, Vllme Serie. 3
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ist namentlich für Krankenhäuser, wo der Zug von kalter Luft vielleicht tödtliche Folgen

haben kann, eine nothwendige Forderung, und man müsste sich hier nicht mit dem Aus-

saugen der Luft allein begnügen, selbst wenn diese Methode sonst bedeutende Vortheile

bieten sollte. Dagegen wird sie eher zu gestatten sein für solche Wohnungen, wo nur ge-

sunde Menschen sich aufhalten, wie z. B. in Casernen, Schulen, Theatern, Gefängnissen,

besonders wenn man den unmittelbaren Einfluss des Zuges, durch Erweiterung der Venti-

lationsöffnung und durch Entfernung der Bewohner aus der nächsten Nähe der Fenster

und Thüren, möglichst vermindert.

Wir wollen zunächst diese Art der Ventilation, durch Aussaugen der Luft, etwas

näher betrachten.

H. Wir nehmen also an, der Raum V werde in der Art ventilirt, dass die Zimmer-

luft fortwährend und ganz gleichförmig aus einer nahe an der Diele befindlichen Oeffnung

herausgesogen werde. Gewöhnlich geschieht dieses dadurch, dass ein Röhrensystem,

welches die Luft durch die Oeffnung /? entfernt, mit seinem andern Ende in einen Schorn-

stein mündet, welcher den erforderlichen Zug hat. Ohne hier in die Construktion solcher

Schornsteine einzugehen, setze ich voraus, dass man einen solchen oder, wenn einer nicht

ausreicht, einige solcher Schornsteine angebracht hat, welche aus dem Räume V, in welchem

n Menschen sich befinden, stündlich das Volum v an Luft herausziehen können: es ist also

v— kn wenn die Ventilationsgrösse, d. h. die Zahl von Kubikmetern welche per Mann und

Stunde einströmt, ausdrückt. Nehmen wir an, dass zu dem Zwecke zwischen der Luft im

Schornstein und der äussern Luft der Temperaturunterschied A nöthig ist, so dass wenn die

Temperatur der Luft im Schornstein , die der äussern Luft ist, . - T— . Die Luft

im Zimmer (18°) wollen wir mit t bezeichnen. Da nun der Schornstein bei der Ventila-

tion fortwährend mit der Luft aus dem Räume F gefüllt wird, so kann seine Temperatur

nie unter i herabsinken (wenigstens wenn man von der Erkaltung durch die Schornstein-

wände abstrahirt) und wir müssen bei unseren Betrachtungen 2 Fälle unterscheiden, nämlich

a) wenn t—T< , also die Luft im Schornstein besonders erwärmt werden muss, und

b) wenn t— T > , so dass schon ohne besondere Heizung des Schornsteins der Zug

in demselben grösser ist, als für die durch angedeutete Ventilation erfor-

dert wird.

Wenn z. B, der für die Ventilation erforderliche Temperaturunterschied = 30° an-

genommen wird, während die Ziramerluft 18° beträgt, so wird, wenn die äussere Luft

T =— 12° zeigt, ohne alle Heizung des Schornsteins = 18— (— 12)= 30°, folglich

die gehörige Ventilation von selbst eintreten. Würde die Temperatur darauf unter — 12°

sinken, so würde die Ventilation stärker werden als verlangt wird, würde die äussere

Temperatur aber über — 12° steigen so würde die im Schornstein befindliche Luft be-

sonders erwärmt werden müssen.

Wir wollen nun mit diesem letzten Fall, welcher oben unter n) begriffen ist, beginnen.

Es muss also die Luft im Schornstein besonders erwärmt werden, um den verlangten Tem-
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peraturunterschied zu erreichen. Da die Luft in dem Schornstein mit der Zimmer-

temperatur t einströmt, so wird die Erwärmung im Schornstein T— t betragen, wozu

vc(7'— /) Wärmeeinheiten erfordert werden, wenn die Quantität Wärme bedeutet, welche

1 Cubikmeter Luft auf 1° erwärmt. Ausserdem muss dieselbe Quantität Luft aber, ehe sie

ins Zimmer tritt, um t— erwärmt werden, wozu also vc(<—) erfordert werden. Es wird

also für die Ventilation in einer Stunde die Wärmemenge

vc(7'— i) H- (/— ) - (—) ={— )= /,
verwendet werden, d. h. genau die Menge, welche nöthig ist um unmittelbar die äussere

Luft von T auf T zu erwärmen. Da nun immer constant bleiben muss, um dieselbe Ven-

tilation zu erhalten, so ersieht man hieraus, dass die für die Ventilation verbrauchten Wär-

memengen, also die Kosten der Ventilation, ganz unabhängig sind von der äussern Tempe-

ratur, also eben so gross im Sommer, wie im Winter.— Dieses beim ersten Anblick para-

dox klingende Resultat ist aber vollkommen richtig. Nehmen wir z. B. an, es bedürfe des

Temperaturunterschieds im Schornstein von 30° um die gewünschte Ventilation zu erlan-

gen, es sei die äussere Temperatur — 12, so wird der Unterschied mit der Zimmerluft

30° und da der Schornstein durch die Zimmerluft gespeisst wird, so wdrd keine Heizung

nöthig sein und es wird so viel verbraucht werden, als nöthig ist um das Volum v

auf 30° zu erwärmen. Wäre aber die äussere Luft 0°, so müsste die Zimmerluft im

Schornstein um 12° erwärmt werden, welches also eine Wärmemenge erfordern würde

um V auf 12° zu erwärmen; ausserdem müsste aber v vor dem Eintritt um 18° erwärmt

werden, folglich im Ganzen um 18 12 = 30°, ganz wie früher. Endlich sei die äussere

Temperatur 18°, dann könnte sie ohne alle Erwärmung ins Zimmer geführt werden, aber

im Schornstein müsste sie jetzt auf 48° gebracht werden, was wiederum einen Wärmeauf-

wand erfordert, der v auf 30° zu erwärmen vermag.

Es tritt also, wenn die äussere Temperatur sich ändert, für die Ventilation nur der

Unterschied ein, dass der Theil der Wärme, welcher der Luft vor dem Eintritt ins Zimmer

mitgetheilt wurde, sich ändert gegen den Theil, welcher ihr nach dem Ausströmen aus dem

Zimmer im Schornstein ertheilt werden muss, während die Summe oder die ganze Quanti-

tät der mitzutheilenden Wärme umgeändert bleibt.

Es ist dieses aber nur dann streng richtig, wenn man im Sommer und Winter die

Ventilation regelmässig durch denselben Schornstein und in demselben Grade fortsetzt,

wie dieses für Hospitäler wirklich der Fall sein müsste. Anders wird es freilich, wenn

man im Sommer ohne allen Schornstein nur durch Oeffnen der Fenster ventiliren wollte,

wo dann die Kosten natürlich ganz wegfallen. Allein eine solche Ventilation ist keine re-

gelmässige und genau zu berechnende; sie mag für Casernen, Schulen etc. ganz zulässig

sein, allein für Krankenhäuser ist sie jedenfalls unzulänglich.

Die oben von uns berechnete, für eine Stunde erforderliche, Wärmemenge/ giebt uns

nun das Mittel, die Kosten der Ventilation für den Mann z. B. in einem Tage von 24Stun-
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den zu berechnen; wir setzen demnach n=l. Sei z.B. der erforderliche Temperaturunter-

schied A = 30° und man ventilire mit 30 Cub. Met. per Mann und Stunde, so wird die

Wärmemenge Q für einen Tag sein:

^ = 24 . kc^ =: 24 . 30 . 0,29 . 30 =: 6264 Wärmeeinheit.

Nun giebt 1 Holz 2600 Wärmeeinheiten, also würde für 1 Mann erforderlich sein

2,41 täglich. Rechnet man 700 ^ auf 1 Faden Tannen-Holz, so entspricht dieses

0.00344 Faden. Nimmt man an, dass bei gut construirten Oefen nur 15"/ Wärme verloren

gehen, so wird der wirkliche tägliche Holzverbrauch auf den Mann = 0,00405 Faden.

Wenn man also das ganze Jahr, Sommer und Winter regelmässig ventiliren wollte immer

à 30 '"'^' per Mann und Stunde, so wüi'de dieses für jeden Mann einen Holzverbrauch von

1,478 Faden, also ca. Ii Faden voraussetzen. — Es ist wohl zu merken, dies bestimmt

nur die Ventilationskosten, die Heizungskosten müssten noch besonders berechnet

werden.

Es bleibt uns nun noch übrig den Fall b) zu betrachten, wenn die äussere Tempera-

tur nämlich unter t— sinkt, oder in unserm Beispiel unter — 12°. In diesem Fall wird

also T— T> , der Zug im Schornstein also stärker, als verlangt wird, um die Ventila-

tion von Cubikmeter per Mann und Stunde zu bewirken. Man wird also genöthigt sein,

um die A'^entilation bei zu erhalten, den Querschnitt des Schornsteins duixh einen Schie-

ber zu vermindern bis die Ventilation die gewünschte Grösse erlangt; dann wird man aber

die äussere Luft vor dem Eintritt ins Zimmer nicht nur um erwärmen müssen, sondern

um -*, wenn â die Anzahl von Graden bedeutet, um welche die äussere Luft unter

t— sinkt; folglich wird der Wärmeaufwand sein kc{^-^â), also noch um kcâ grösser

als im vorherbetrachteten Fall. Wenn man also die wirklichen Kosten der Ventilation

berechnen will, so miiss man diejenigen Tage zählen, in welchen die Temperatur unter

/— Ä sinkt (in unserm Beispiel unter — 12°), für alle diese Tage die mittlere Tempera-

tur nehmen, sie von i— abziehen und den Unteischied 0 mit der Anzahl solcher Tage

und mit dem Produkt kc multipliciren. Die auf diese Weise erhaltene Zahl muss zu den

früher gefundenen Wärmeeinheiten addirt werden.

Als Beispiel wollen wir annehmen, die Ventilation sei vom 1. September 1861 bis

1. Sept. 1862 ausgeführt worden, und zwar 30 "' per Mann und Stunde und mit der

Teraperaturdifferenz — 30°. In diesem bekannthch sehr kalten Winter war die Tempe-

ratur 41 Tage unter — 12° und zwar im Mittel aus diesen 41 Tagen um — 7?0; folglich

haben wir für die in den 41 Tagen verbrauchte Wärmemenge

7,0.30.0,29.41.24 = 59925,6

das macht ^^^,^^,f = 23,05 Holz oder 0,033 oder bei Annahme von 15V Verlust,

für jeden Mann 0,039 Faden. Nun fanden wir aber oben, dass wenn kein Tag unter— 12° ge-

wesen wäre, für jeden Mann 1,478 Fad. gebraucht würde; folglich im Ganzen 1,517 Faden.



Betrachtungen über Ventilation in unsern Klimaten. 21

So gross wäre also in dem bezeichneten Jahre der Holzverbrauch gewesen, wenn

man regelmässig und gleichmässig das ganze Jahr mit 30" '^ per Mann und Stunde venti-

lirt hätte und zwar der Holzverbrauch blos für die Ventilation; ausserdem hätte noch die

Heizung müssen bestritten werden. ,

19. Bei den Ventilationen, welche bisher bei uns durch Aussaugen ausgeführt worden

sind, hat man sich gewöhnlich begnügt die Luft aus dem Schornstein mit der Temperatur

entweichen zu lassen, welche sie im Zimmer hat, also mit 18^, ohne dieselbe im Schurnstein

zu heizen; ferner hat man die Ventilation gewöhnlich nur während 8 Monate, — September

bis April (inclusiv),— wirken lassen. Natürlich konnte die Ventilation auf diese Weise keine

regelmässige sein. Die mittlere Temperatur der Luft in diesen Monaten kann für den

Winter 1861 bis 62, nach den meteorologischen Beobachtungen des Akad. Kupffer, fol-

gendermassen angenommen werden*).

Sept, -H 8,4"

Oct. . . . . -H 1,8

Nov. . . 0,0

Dec — 10,4

Jan. . .
— 17,0

. . -11,1
März . . . . - 5,1

April . . . . -H 4,1

Die mittlere Temperatur (wenn man nicht Rücksicht nimmt auf die ungleiche Zahl

der Tage in den Monaten) ist — 3,7, folglich der Temperaturunterschied mit der Tempe-

ratur des Schornsteins —21,7. Wenn, um eine Ventilation von 30 """^' per Mann und

Stunde, wie im vorigen Beispiel, zu erhalten, man einen Unterschied von 30° annimmt, so hat

nur im Januar, wo der Unterschied 35" ist eine Ventilation von mehr als dieser Stärke statt

' gefunden, in den übrigen Monaten erreichte der Temperaturunterschied niemals 30^, die

Ventilation wird also schwächer sein und da die Geschwindigkeit des Ausströmens der Luf<

aus dem Schornstein der Quadratwurzel des Temperaturunterschieds proportionirt ist, so

wird man annehmen können, dass sie im Mittel täglich nur 1/ -gg- . 30 — 25, 5" '' in der

Stunde und per Mann sei. Für jeden Bewohner des veutilirten Raumes würden also in

einer Stunde 25,5'"" Luft um 21,7 erwärmt werden müssen. Hierzu werden nach dem

obigen in der Stunde erforderlich sein 25,5.21,7.0,29= 160,47 Wärmeeinheiten, folglich

in allen 242 Tagen 932010 Wärmeeinheiten; hierzu sind nöthig 358,5 Pud Holz oder circa

0,51 Faden und wenn man ^ Wärmeverlust rechnet, circa 0,6 Faden per Mann den

Winter über. — Zu diesen Kosten kommen nun noch die Kosten der Heizung.

Um ein Beispiel von dem Verhältniss des Holzbedarfs für Ventilation und für Heizung

*) Die Tem])eraturen der ersten 5 Monate (Alt. Styls)
j

nau; für d. Febr.. März und Apiil, die mir niclit zngäng-

siud wirklich für die Monate der .Jahre 1862 und (. ge-
|
lieh waren, habe icli sie aus den früheren Jahren supplirt.
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aus dem wirklichen Leben zu geben, erlaube ich mir folgende Data aus einem Berichte zu

entlehnen, welcher von einer Commission, deren Mitglied ich war, abgestattet wurde über

die Ventilation und Heizung der Semenowschen Casernen hierselbst, wie sie für den Winter

1861— 62 vom Baron D erschau, eingerichtet worden war. Die Heizung wurde hier dadurch

bewirkt, dass man die Luft nicht mit der Zimmertemperatur von 18° C, sondern bedeu-

tend wärmer einströmen liess, wo denn der Ueberschuss an Wärme zur Heizung verwen-

det wurde. Die Quantität der einströmenden Luft, so wie die Temperatur der Zimmer,

sind die Mittel einer grossen Anzahl von Beobachtungen, welche fortwährend vom 1. No-

vember 1861 bis zum 21. April 1862 angestellt worden sind. Das mitlere Resultat für

diese ganze Beobachtungsreihe war:

Mitlere Temperatur der äussern Luft — 6,5 C.

» » der Zimmer -+-17,3

Volum der per Mann in der Stunde einströmenden Luft . 30,1""

Anzahl der Menschen 246,0

Anzahl der Tage vom 1. jSov. — 21. April 172,0

Holzverbrauch 200,33 Faden.

Berechnet man hieraus nach den obigen Annahmen die Quantität Holz in Faden,

welche, bei 15% Verlust durch den Schornstein, nöthig ist während 172 Tagen stündlich

246,0.30,1 — 7404,6 Kubikmeter Luft um 23?8 zu erwärmen, so findet man 136,38

Faden. Folglich sind von den 200,33 Faden die übrigen 63,9 Faden zur Heizung ver-

wendet worden.

Der Baron D erschau hat für diese Caserne den Wärmeverlust nach den Dimensio-

nen der kalten Wände und ihrer Dicke und mit Zugrundlegung der von Schinz gegebenen

Regeln, bei Voraussetzung von 50° Temperaturunterschied, berechnet auf 56261,5 Wär-

meeinheiten in der Stunde; dieses giebt für unsern Unterschied von 23?8 die Wärme-

quantität 26781. Dieser stündliche W^ärmeverlust durch die kalten Wände muss nun theils
*

durch die Wärmeausstrahlung der 246 Menschen, theils aber durch Heizung geliefert

werden. Da ein Mensch in 1 Stunde 47,3 Wärmeeinheiten giebt, so macht dieses für 246

Menschen 11636 Wärmeeinheiten, folglich müssen 26781— 11636 = 15145 durch die

Heizung geliefert werden; dieses macht, bei 15"/^ Verlust, in 172 Tagen an Holz 40,4

Faden, so dass 63,9— 40,4 = 23,5 Faden auf andere Weise verloren gegangen sind.

Dieser Mehrverbrauch von 23,5 Faden in der Wirklichkeit, findet seine mehr als genü-

gende Erklärung in folgenden 2 Umständen:

1. Die 246 Mann, welche die Caserne bewohnen, sind in der Wirklichkeit nicht fort-

während gegenwärtig, folglich muss ein Theil der durch sie erzeugten und von

uns in Rechnung gebrachten Wärme von den Oefen geliefert w^erden.

2. Bei Berechnung des Wärmeverlustes durch die erkältenden Wände ist diejenige

Erkältung nicht berücksichtigt, welche durch die Ritzen und Spalten von Thüren
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und Fenstern, so wie durch das häufige Oeffnen der Thüren verursacht wird

und die gewiss eine sehr namhafte ist.

Man sieht also, dass die von uns hergeleiteten Resultate keinesweges den aus der

Praxis erhaltenen widersprechen, sondern im Gegentheil von ihnen bestätigt werden. Als

bemerkenswerthes Resultat stellt sich heraus:

Bei einer Ventilation von 30"" per Mann in der Stunde wird in unserem Klima in

Casernen beinahe | des Brennmaterials nur für die Ventilation verbraucht und wenn trotz

dieser Ventilation der Holzverbrauch dennoch den früher ohne Ventilation statt gefundenen

nicht übertrifft, so beweist dieses nur, wie enorm der Wärraeveriust bei Anwendung

unserer gewöhnlichen Stubenofen ist.

1 36 38
Die Ventilationskosten per Mann betrugen -^jj^- = 0,56 Faden, welches sehr wohl mit

dem Resultat des vorigen Paragraphen 0,6 per Mann übereinstimmt, wenn wir in Be-

tracht ziehen, dass diese Zahl sich auf 242 Tage bezieht, dagegen die Ventilation in der

Semenowschen Caserne nur für 172 Tage berechnet wurde.

13. Aus dem Früheren ersahen wir, dass die Ventilation durch blosse Entziehung

der Luft immer nur unvollkommen ist. Wir wenden uns nun zur Betrachtung der Art, wie

nach unserer Ansicht eine vollkommene Ventilation ins Werk gesetzt werden müsste und

wie sich die Kosten einer solchen herausstellen würden, wobei wir, nach Obigem, unter

vollkommener Ventilation eine solche verstehen, wo in den zu ventilirenden Raum regel-

mässig eben so viel Luft eingeführt wird, als von der andern Seite verdorbene Luft entzo-

gen wird. Es fragt sich nun, wenn das Ausströmen der Luft sehr wohl durch den Zug

eines demgemäss construirten Schornsteins geschehen kann, wie soll das Einführen der

frischen Luft bewirkt werden?

Auf den ersten Blick könnte man glauben, es liesse sich dieses auf ganz ähnliche

Weise erreichen ; man müsste von unten aus dem Souterrain die Luft durch eine gerade-

aufsteigende Röhre, oder durch mehrere derselben, ins Zimmer leiten, indem man sie in

diesen Röhren so sehr erwärmt über die Temperatur der äussern Luft, bis die nötbige Ge-

schwindigkeit des p]inströmens erreicht wird. Allein man würde dabei übersehn, dass die

Umstände hier sehr verschieden sind von denen, welche beim Abführen der Luft durch

einen Schornstein stattfinden; es tritt nämlich hier die Bedingung hinzu, dass die am obern

Ende der erwärmten Röhre ins Zimmer tretende Luft die Temperatur von 18° nicht

übersteigen dürfe, während bei dem Schornstein die Temperatur der oben ausströmenden

Luft gar nicht in Betracht kam. Man sieht leicht, dass wenn es auch bei niedriger äusserer

Temperatur gelänge der eintretenden Luft die gewünschte Geschwindigkeit mitzutheilen

und dabei die Temperatur von 18° beizubehalten, dieses doch ganz unmöglich würde, wenn

die äussere Temperatur steigt. In der That, wenn sie im Sommer z.B. 18° wäre, so wäre

ja jede Bewegung in der Eintrittsröhre unmöglich , da die Temperatur in ihr nicht 1
8°

übersteigen darf. Es folgt hieraus, dass eine vollkommene Ventilation durch blosse
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Erwärmung der Luft unmöglich ist, dass man also eine solche nur erreichen

kann, wenn die Luft durch mechanische Vorrichtungen in Bewegung gesetzt

wird.

Als mechanisches Mittel, um der Luft eine regelmässig fortdauernde Bewegung, zum

Behuf der Ventilation, zu ertheilen, sind bis jetzt nur die sogenannten Ventilatoren benutzt

worden und besonders die Centrifugal Ventilatoren. Ihre Wirkung beruht darauf, dass in

einer geschlossenen Trommel sich ein Flügelrad um eine in der Axe der Trommel befind-

liche Drehungsaxe dreht und bei sehr rascher Drehung der in der Trommel befindlichen

Luft eine Centrifugalkraft mittheilt, welche sie von der Mitte nach dem Umfang der

Trommel hindrängt. Li der Mitte der Trommel, bei der Axe, mündet sich in dieselbe ein

offenes Rohr, durch welches, wenn die Luft zum Umfang gedrängt wird, die äussere Luft

nachdringt, dagegen mündet in dem Umfang der Trommel ein zweites Ausgangssohr, durch

welches die zum Umfang gedrängte Luft ausströmt, so dass also beim Drehen des Flugrades ein

fortdauernder Luftstrom aus dem Ausgangsrohr ausströmt und von dort durch Röhren in den

zu ventilirenden Raum geführt werden kann. Die Construction solcher Ventilatoren, obgleich

immer auf demselben Principe beruhend, weicht in den verschiedenen Apparaten der Art

darin von einander ab, dass sowohl die Zahl als die Grösse der Flügel und besonders die

ihnen ertheilten Krümmungen sehr mannigfaltig sind. Wir werden hier in die Construction

solcher Ventilatoren nicht näher eingehen; für unsre Betrachtungen entlehnen wir, nach den

mit solchen Apparaten angestellten Versuchen, das Resultat, dass selbst die besten Apparate

der Art, nur etwa 20'V oder '/5 der zu ihrer Drehung benutzten Arbeit wirklich zur Fort-

schaffung der Luft verbrauchen. Unter dieser Voraussetzung würden sich die Kosten

einer solchen mechanischen Ventilation aus folgenden Betrachtungen herleiten lassen.

Diese Kosten werden zweierlei Art sein, erstlich diejenigen um den Ventilator fortwährend

in gleichmässiger Drehung zu erhalten und dann diejenigen, welche zur Erwärmung der

einströmenden Luft bis auf die Temperatur des Zimmers erforderlich sind.

a) Nehmen wir zur Berechnung der Kosten, welche erforderlich sind um den Venti-

lator in Bewegung zu erhalten, an, dass diese Bewegung durch eine Dampfmaschine von

hohem Druck erzeugt wird. Es würde also durch die Kraft einer solchen Maschine

vermittelst des Ventilators eine Quantität Luft von Q Kilogramm in der Secunde in Be-

wegung gesetzt mit der Geschwindigkeit Um die Arbeit zu berechnen, welche die Ma-

schine zu diesem Behufe leisten muss, bedenken wir, dass um diese Geschwindigkeit zu

erlangen, beim freien Fall die Quantität Q aus einer Höhe von Meter fallen müsste, wenn

g die in der Zeiteinheit erreichte Geschwindigkeit bedeutet; dann wäre die geleistete Ar-

beit gewesen Dieselbe Arbeit wird also auch die Dampfmaschine leisten müssen und

wenn 9 die Arbeit eines Dampfpferdes in 1 Secunde bedeutet, so wird die Pferdekraft der

Maschine ^ sein. Die Maschine muss aber nach dem Obigen noch eine 5 mal grössere



Betrachtungen über Ventilation in unsern Klimaten. 25

Arbeit leisten, da der Ventilator nur | der geleisteten Arbeit zum Fortbewegen der Luft

verwerthet, also wird die Stärke der Maschine in Pferdekraft oder F durch die Formel

gegeben

Bei einem Versuche mit einem Lloydschen Ventilator, der für einen der besten Ap-

parate der Art gilt, beobachtete ich, dass circa Luft per Stunde mit einer Ge-

schwindigkeit von 25 in der Secunde aus dem Ventilator getrieben wurde. Dies macht

^^ = ^ iß der Secunde und da ein Cubikmeter Luft circa 1,3 Kilogramm wiegt, so er-

halten wir (>= 1*444, folglich

F=
l-l'lf'lf =3,07 oder circa 3 Pferdekräfte

da 9 oder eine Pferdekraft 75 Kilogrammeter in der Secunde beträgt.

Aus den neuern Angaben über den Kohlenverbrauch in einer Stunde für Hochdruck-

maschinen entlehne ich, dass für Maschinen von 3 Pferdekräften der Steinkohlenbedarf auf

circa 4 in der Stunde und per Pferd angeschlagen werden kann ; dies macht in Wärme-

einheiten 30000, folglich für 3 Pferdekräfte 90000 Wärmeeinheiten. Rechnet man nun

für 1 Faden Holz 1820000 Wärmeeinheiten, so beträgt dieses 0,0495 Faden per Stunde

oder 1,188 in 24 Stunden.

Wenn die Ventilation 30"'"- in der Stunde per Mann liefern soll, so werden die

4000 für 133 Mann reichen und denn werden in 24 Stunden für jeden Mann 0,0089

Faden verlangt. — Dieses würde geben

für eine Ventilation durch alle 365 Tage hindurch per Mann . . . 3,25 Faden.

» » » während 242 Heiztage » » ... 2,15 »

b) Zu diesem Gebrauch von Brennmaterial kommt nun noch diejenige Menge, welche

nöthig ist um die äussere Luft bis zu der Temperatur des Zimmers (18°) zu erwärmen.

—

Nehmen wir an, die Luft im Freien betrage an einem kalten Wintertage nur — 32 C.

(— 25, 6 .), so würde also die einströmende Luft, um bis 18° zu steigen, um 50° erwärmt

werden müssen. Nun strömen vermittelst des obenerwähnten Ventilators 4000 Luft in

der Stunde ein; um ihre Temperatur um 50 zu steigern, werden also 4000.0,29.50=58000

Wärmeeinheiten erfordert. Es liegt nun der Gedanke nahe, für diese Wärmequantität den

aus der Dampfmaschine verbrauchten Dampf zu benutzen. Es verbraucht nach dem Obi-

gen die Dampfmaschine von 3 Pferdekraft stündlich 90000 Wärmeeinheiten, folglich wür-

den von dieser W^ärnfemenge oder
65*'/o

der sämmtlichen von der Maschine ver-

brauchten Wärme hinreichen, um die Luft, wie es sich gehört, zu erwärmen und dass

wirklich 65'!/ in der Form von gebundener Wärme als Dampf entweicht, kann wohl ange-

nommen werden. Also würde, selbst bei sehr kalten Tagen, die Erwärmung der einströ-

menden Luft keine besondere Unkosten verursachen, sondern durch die sonst verlorene

Mémoires de TAcad. Imp. des Sciences, VJlnie Serie. 4
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Wärme der Dampfmaschine bestritten worden; noch viel leichter würde dieses bei höherer

Temperatur der äussern Luft geschehen.

Wir haben oben darauf hingewiesen, dass zu einer vollständigen Ventilation verlangt

werden müsse, dass eben so viel Luft aus dem zu ventilirenden Räume entzogen würde

als durch den Ventilator hineingetrieben wird. Das Entziehen der Luft geschieht am ein-

fachsten, wie wir bereits sahen, durch den Zug eines Schornsteins. Nach dem, was wir

oben über diese Ventilation, durch Aussaugung, gesagt haben, hat es keine Schwierigkeit

die gewünschte Ventilation zu erreichen, ohne besondere Erwärmung der Luft in dem

Schornstein, wenn die äussere Temperatur eine sehr niedrige ist. Steigt dieselbe, so wird

eine Erwärmung der Luft im Schornstein nothwendig. Da aber in diesem Fall die in das

Zimmer strömende Luft weniger erwärmt zu werden braucht, so wird nach unsern frühern

Betrachtungen auch hierzu die Wärme des von der Dampfmaschine verbrauchten Dampfes

immer hinreichend sein.

So ergiebt sich denn das Resultat, dass für eine Ventilation von 30"" per Mann und

Stunde die Kosten per Mann folgendermassen anzuschlagen sind

für's ganze Jahr. Für 8 Monate.

bei vollkommener, mechanischer Ventilation 3,25 Faden . . . 2,15

bei Ventilation durch alleiniges Aussaugen 1,48 » ... 0,61

14. In dem Vorhergehenden haben wir immer nur die Ventilationswärme im Auge

gehabt, d. h. diejenige, welche das Einströmen der frischen Luft und das Erwärmen der-

selben bis auf 18° bewirkt. Wir haben schon erwähnt, dass ausserdem noch eine gewisse

Wärmemenge erfordert wird, welche den Verlust, den die Zimmertemperatur durch die

für Wärme nicht undurchdringlichen äussern Wände und Fenster erleidet, wieder ersetzen

soll; wir bezeichneten dieselbe mit dem Namen Heizungs wärme. Wir wollen nun die

verschiedenen Methoden betrachten, welche angewendet worden sind, um die Wärmequan-

titäten für Ventilation und für Heizung zu liefern, und ihre \'"ortheile und Nachtheile aus-

• einandersetzen.

a) Die erste Methode besteht in der vollständigen Trennung der Ventilationswärme

von der Heizungswärme, indem man die Ventilationsluft mit der erforderlichen Zimmer-

wärme von 18° (14,4 R.) einströmen lässt, ausserdem aber gewöhnliche Stubenöfen in die

Zimmer stellt, welche die Heizungswärme liefern. Der Vortheil dieser völligen Unabhän-

gigkeit der Ventilation von der Heizung besteht darin, dass jedes Zimmer, während die

Ventilation regelmässig fortgeht, jede beliebige Temperatur, unabhängig von den übrigen

Zimmern, erhalten kann, welches für viele Fälle sehr wichtig sein kann, z. B. in den

Hospitälern, wo die an verschiedenen Krankheiten Erkrankten vielleicht zur bessern Heilung

eine verschiedene Zimmertemperatur verlangen. Dagegen besteht ein wesentlicher Mangel

dieser Heizungsmethode in dem Mangelhaften bei der Heizung unserer Zimmeröfeu. Es

muss eine gewisse Sorgfalt auf Heizung jedes Ofens verwendet werden und selbst dann ist

der Wärmeverlust durch den Schornstein bedeutend; bei nachlässiger Heizung, wie diese
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bei uns sehr gewöhnlich ist, aber wird dieser Verlust sehr gross, wenn die Oefen zu spät ge-

schlossen werden, oder aber, wenn der Schluss zu früh geschieht, entsteht wieder die Gefahr

des Dunstes; ausserdem muss das Heizmaterial für jeden Ofen einzeln oft hoch bis in die

3-te oder 4-te Etage hinauftransportirt werden, was einen bedeutenden Kraft- und also

auch Kostenaufwand verursacht. — Es ist klar, dass wenn die Oefen aus den Zimmern

geheizt werden, sie während der Heizung das Zimmer zugleich ventiliren; diese Ventilation

wird aber nach § 7 immer nur einen unbedeutenden Theil der erforderlichen Ventilation

ausmachen.

b) Um diese Nachtheile der Heizung durch besondere Zimmeröfen zu vermeiden, hat

man die so eben beschriebene Heizmethode in der Art modificirt, dass man die Zimmer-

öfen aus einem im untern Theil des Gebäudes befindlichen allgemeinen Wärmeheerd heizt,

wozu man entweder erwärmtes Wasser oder Dampf gebraucht hat. In diesem Fall lässt

man die einströmende Ventilationsluft nicht in einem besondern Zimmer erwärmen, son-

dern man führt sie garadezu von aussen durch mehr oder weniger gewundene Röhren ein,

welche sich innerhalb der Oefen befinden.

Diese Methode ist in Frankreich in mehrfache Anwendung gekommen. Sie hat mit

der vorhererwähnten den Vortheil gemeinschaftlich, dass sie die Temperatur der Zimmer

unabhängig von einander zu steigern erlaubt, ohne die Ventilation zu ändern; eben so er-

laubt sie auch die Ventilation in verschiedenen Zimmern zu ändern, ohne die "Wärme

derselben zu moditiciren, indem man die Einflussöfinung der einströmenden Luft durch

Schieber erweitern kann. — Der Hauptnachtheil dieser Heizmethode besteht in der Kost-

barkeit der Anlage, da das ganze Röhrensystem sehr sorgfältig angelegt werden muss, um

an den Verbindungsstellen dem Wasser oder Dampf keinen Durchgang zu gestatten.

Bei unsern niedrigen Wintertemperaturen von — 30° und mehr würde diese Heizungsart

nicht so geeignet sein, da es schwer werden möchte der, mit dieser niedrigen Temperatur

in die Oefen tretenden Luft, während ihres Durchganges durch dieselben, die erforderliche

Temperatur von -+-18° zu ertheilen.

c) Die einfachste Art der Verbindung der Heizung und Ventilation besteht darin,

dass man die Ventilationsluft nicht mit 18°, sondern mit höherer Temperatur einströmen

lässt, wo dann die Wärmemenge welche die Temperatur über 18° erhöht hat, gebraucht

wird um den durch die kalten Wände und Fenster verursachten Wärmeverlust zu ersetzen.

Wäre z. B. die Temperatur der einströmenden Luft 30°, so würde 30— 18 = 12°Wärme

dieser Luft als Heizwärme dienen. — Der grosse Vortheil dieser Heizmethode besteht in

den geringen Unkosten welche sie verursacht; da ein und derselbe Ofen die Heizung und

die Ventilation besorgt, so wird der Wärmeverlust durch den Rauch möglichst vermindert

werden; ausserdem wird das Hinauftragen des Holzes in die obern Etagen vermieden und

endlich kann der Heizer, da er nur einen Heerd zu besorgen hat, diesem mehr Sorgfalt

zuwenden. Der Naclitheil dieser Heizung ist in der unzertrennlichen Verbindung zwischen

Ventilation und Heizung zu suchen; man kann zwar, je nach der äussern Temperatur, den
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Grad der Erhitzung der Luft so modificiren, dass die Luft der Zimmer bei 18° stehn bleibt

und fortwährend die richtige Ventilation bewirkt, man kann aber nicht in einem Zimmer

die Luft mehr erwärmen als in dem andern ohne jedesmal auch die Ventilation zu modifi-

ciren. Daraus folgt, dass bei regelmässiger Ventilation die Temperatur, aller Strenge

nach, nicht in allen Zimmern gleichmässig erhalten werden kann; wenn nämlich bei dem-

selben Kubikinhalt die Oberflächen der kalten Wände nicht ganz gleich sind, so wird bei

gleicher Ventilation in diese Zimmer gleich viel Luft mit gleicher Temperatur einströmen,

während die Erkältung in ihnen verschieden ist. Es wäre dagegen nur ein Mittel anzu-

wenden, dass man nämlich in solchen Zimmern, die auf eine höhere Temperatur erwärmt

werden sollen als die übrigen oder die einer grösseren ICrkältung von aussen ausgesetzt

sind, besondere Oefeu anbringt.

Diese Art Heizung ist bei uns unter dem Namen Luftheizung bekannt und hat schon

seit geraumer Zeit eine vielfache Anwendung gefunden. Anfangs wurde sie ohne besondere

Rücksicht auf Ventilation eingeführt, in neuerer Zeit trat nun auch die Anforderung einer

regelmässigen Ventilation hinzu. Es ist nun leicht einzusehn, dass diese neue Anforderung

eine Modification in der frühern Construction einer solchen Heizungsart nach sich ziehen

musste. Früher wurde der in einer besondern Heizkammer stark erhitzten Luft der Ein-

tritt in die Zimmer gestattet, so oft die Temperatur derselben unter 18° sank und der

Zutritt wurde geschlossen sobald die Zimmertemperatur diesen Grad erreicht hatte; jetzt

aber verlangt man ein fortwährendes gleichmässiges Einströmen der Luft aus der Heiz-

kammer; es muss also die Luft in der Kammer fortwährend möglichst auf denselben Grad

erhitzt werden, d. h. es muss der Ofen in der Kammer in der Art construirt werden , dass

er seine Temperatur von einer Heizung bis zur nächsten möglichst wenig ändert. Das ein-

fachste Mittel hiefür ist dasselbe, welches wir schon lange in unseren Zimmeröfen anwen-

den, wir bauen sie nicht aus Metall, sondern aus Backsteinen, weil diese so schlechte Wär- .

meleiter sind, dass sie die ihnen bei der Heizung mitgetheilte "Wärme nur langsam der sie

berührenden Luft abgeben. Es muss also in die Kammer ein Ofen aus Ziegeln gesetzt und

seine Dimension der Art berechnet werden, dass er im Stande ist dem zur Ventilation hin-

durchströmenden Luftquantum fortwährend, von einer Heizung zur andern, einen gleichen

Wärmegrad zu ertheilen. Wenn dieses nicht der Fall ist, so wird die Luft, je nach der

seit der Heizung verflossenen Zeit, mit verschiedenem Wärmegrade eintreten und da die

Erkältung durch äussere Wände in der Regel ziemlich constant bleibt, so muss in Folge

dessen die Temperatur der Zimmer differiren. Die Gleichmässigkeit der Temperatur der

einströmenden Luft vollständig zu erreichen, wird indessen in der Praxis nicht möglich

sein, allein da kommt uns der Umstand zu Hülfe, dass die Innern warmen Wände unse-

rer Zimmer, eben so wie der Ofen in der Heizkammer, schlechte Wärmeleiter sind

und dabei eine bedeutende Wärmecapacität haben, so dass sie die Schwankungen der

Temperatur der einströmenden Luft zum grössten Theil ausgleichen können.
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Blicken wir zurück auf Alles, was wir über Ventilation und Heizung im Vorherge-

henden ermittelt haben, so wird man wohl, bei hauptsächlicher Berücksichtigung der Ko-

sten, in unserem Klima meistentheils bei dem Systeme der Ventilation durch Aussaugen

stehn bleiben. Die niedrige Temperatur unserer Wintermonate macht es möglich, wenigstens

während des grössten Theils des Winters, die erforderliche Ventilation ohne besondere

Heizung der Schornsteine zu erreichen; dadurch fallen die Kosten, um die Luft in Bewegung

zu setzen, weg, das Anlagecapital wird sehr verringert und beschränkt sich nur auf den

Bau der Heizkammer, indem, wenigstens bei Neubauten, die Aufsparung der nöthigen Ka-

näle keine oder wenig Kosten verursachen kann. Die Unterhaltungskosten können, bei einer

Ventilation von (3 Kubikfaden) für die Ventilation allein, im Lauf des Winters auf

0,6 Längs-Faden Tannenholz per Mann angeschlagen werden; die Heizung wird in dicht

bewohnten Zimmern, namentlich in Kasernen, bedeutend weniger kosten, so dass man

die ganzen Kosten auf nicht mehr als 1 Faden wird anschlagen können. — Freilich kann

diese Ventilation keine ganz vollkommene genannt werden, es bleibt der Uebelstand des

Zugs durch Fenster und Thüren; man müsste diesem durch Erweiterung der Zufluss-

öffnungen möglichst entgegenarbeiten. Am vollkommensten, und für Hospitäler besonders

zu empfehlen, würde die Ventilation jedenfalls werden, wenn man durch mechanische

Mittel, also durch Ventilatoren, die Quantität der hineingetriebenen Luft der Quantität

der durch Aussaugen entzogenen gleich machen könnte; nur würden die Kosten für das

Heizmaterial dadurch bedeutend, wir können annehmen 3 mal, grösser werden.
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Die Trilobiten, welche den Gegenstand dieser Abhandlung ausmachen, unterscheiden

sich von allen übrigen durch ihre glatten, flachen Rumpfglieder und bilden in der Classi-

fication Barrande's eine Uebergangsgruppe zwischen den beiden Hauptabschnitten, in

welche dieser ausgezeichnete Forscher alle Trilobiten theilt^).

Je nachdem sie deutliche Dorsalfurchen und Trilobation zeigen oder nicht, zerfallen

sie in zwei Abtheilungen. Zur ersten Abtheilung gehören die Gattungen Illaenus, Dyspla-

nns und Panderia {Rhodope'^) Ang.), zur zweiten Nileus und Bumastus.

Diese Eintheilung weicht von den meisten früheren darin ab, dass wir die Gattungen

Illaenus und Bumastus weit auseinander halten, während unsere Vorgänger die letztere der

ersteren als sub-genus oder Speeles untergeordnet haben. Wirklich erinnert' die gleiche

Gliederzahl und besonders der Gesammteindruck von Bumastus so sehr an Illaenus. dass eine

Vereinigung beider um so natürlicher scheinen musste, als man dem Mangel der Triloba-

tion nur untergeordneten Werth beilegte; der Schwierigkeit aber, welche die viel breiteren

Achsenringe darboten, dadurch begegnete, dass man gewisse, mit breiteren Achsenringen

versehene Illaenen als Uebergangsformen zwischen beiden aufstellte.

So wichtig indessen die Gliederzahl, so folgereich das darauf gegründete Gesetz der

gleichen Anzahl von Segmenten innerhalb der Gattung ist, so hat dieses Merkmal für sich

allein doch nur untergeordnete Bedeutung; es erhält seinen vollen Werth erst durch die

Attribute, in deren Begleitung es auftritt. Ein Rückschluss von der gleichen Gliederzahl

zweier Trilobiten auf deren nahe Verwandtschaft, ist daher nur dann erlaubt, wenn die übri-

gen Charactere nicht dagegen streiten. Tm gegenwärtigen Falle hat man sich mit der all-

gemeinen Aehnlichkeit begnügt und dem Mangel der Trilobation nur secundäre Bedeutung

1) Die Gattung Symphysurus , welche Goldfuss auf

üalman's As. laeviceps imä palpebrosus grünüete, gehört

nicht hieher, weil sie nach Dalmau's und Angelin's

Ang.Iben, so wie nach unseren eigenen Beobachtungen

au Symphys. laeviceps, gefurchte Pleuren hat.

2) Der Name Rhodope ist schon viel früher von Köl-

MeDioires de l'Aca'l. Inip. des sciences, Vllme Serie.

liker für eine lebende niedere Gasteropoden-Gdtiung

vergeben worden. V. Siebold Vergl. Anatomie 1848,

p. 296, 2. Anmerkung. Indem wir die Gattung unserem

um die Wissenschaft so verdienten Geognostcn und P;i-

laeontologen widmen, glauben wir ein Recht auszuüben,

dem die allgemeine Zustimmung nicht fehlen wird.

1
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beigelegt. Allein der Gesammteiiidruck, den ein Object auf unsere Sinne macht, beruht auf

einer so raschen Operation des Verstandes, dass man sich nur dann auf ihn verlassen kann,

wenn eine genaue Sichtung des Objectes die Wahrheit seiner Aussage bestätigt. Auf die-

sem Wege sind wir zu der Ueberzeugung gekommen , dass der Mangel der Trilobation

nur der äussere Ausdruck einer viel tiefer liegenden Eigenthümlichkeit ist. liumasius un-

terscheidet sich Yonlllaenux nicht nur durch die grössere Breite seiner Rumpfachse, wie mau

das bisher angenommen hat, sondern durch den Mangel der Dorsalfurchen, deren Stelle

bei ihm die Knielinien vertreten. Es fehlt ihm somit der zwischen Dorsalfurchen und Knie

befindliche, innere Pleurentheil, ein Theil, der dagegen bei Illaenus sehr stark entwickelt

ist. ///. Murchisoni Salt, und laiidorsaia Hall, sind wirkliche Illaenen, weil Dorsalfurchen

und Knielinie durch innere Pleurentheile getrennt sind und können daher nicht als Ueber-

gangsformen zu Trilobiten dienen, welchen eine solche Organisation ganz fremd ist. Auch

bemerkt Salter ausdrücklich bei ///. Murchisoni^), dass die Rumpfachse deutlich abgesetzt

ist und dass das Knie (fulcrum) nicht dicht an dieselbe grenzt. Wenn wir daher die Illaenen

von den ßumasten trennen, so scheint uns dieses Verfahren durch die erwähnten Organisa-

tionsunterschiede vollkommen gerechtfertigt zu sein.

Demnach ergeben sich als Hauptcharactere der ersten Abtheilung unserer Gruppe:

1. Glatte, aber deutlich trilobirte Rumpfsegmente und dadurclj bedingt:

2 stark entwickelte innere Pleurentheile.

Nach der Zahl ihrer Rurapfsegmente zerfallen diese Trilobiten in 3 Gattungen: Illae-

nus, Dysplarms und Panderia.

1. Gattung. Illaenus Da Im.

Die Kenntniss dieser vielfach beschriebenen Gattung voraussetzend, theilen wir hier

nur diejenigen eigenen Beobachtungen mit, welche zur Berichtigung oder Vervollständigung

des bisher Bekannten dienen dürften.

Am Kopfschilde müssen wir ganz besonders auf ein Merkmal aufmerksam raachen,

welches zur Unterscheidung der ächten Illaenen von der grössten Wichtigkeit ist. Es ist

dieses das Verhältniss des Abstandes der Sehefelder der Augen von ihren respectiven Dor-

salfurchen zur Glabellenbreite zwischen den Augen. Dieser Abstand beträgt bei den Illae-

nen immer mehr als die Hälfte, fast zwei Drittel der Glabellenbreite, während er, wie wir

weiter sehen werden, bei Dysplanus die volle Breite der Glabella erreicht, bei Panderia

aber sich nur auf ein Drittel derselben reduzirt. Dieser Character ist um so wichtiger, als

er selbst da, wo nur die Glabella und ein Auge vorhanden ist, eine sichere Diagnose

zulässt.

Die halbmondförmigen, an ihrer Basis mehr oder weniger eingeschnürten Augen be-

1) ilem. of tlie Geol. Survey Dec. II. 1849 heisst es: «the axis, however, is really distinct, aiul tLe fulcrum

DOt close to it.»
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finden sich immer in der Mitte zwischen den Dorsalfurchen und den Wangenecken; den

ersteren sogar um ein Geringes näher; und um ein Drittel oder die Hälfte ihrer eigenen

Länge vom Occipitalrande entfernt. Sie sind entschieden facettirt, aber so fein, dass es nur

ausnahmsweise gelingt, sich davon zu überzeugen. Die Sehefelder ruhen auf einer gerin-

gen Erhöhung der allgemeinen Schale {plica palpebralis infera Daim.) und heben sich von

der letzteren durch hellere Färbung deutlich ab.

Die Dorsalfurchen erstrecken sich selten über ein Drittel der Kopflänge. Vom Occipi-

talrande bis zu einer Linie, welche die Mittelpunkte beider Augen schneiden würde, krüm-

men sie sich nach der Glabella hin ; hier angelangt, biegen sie sich etwas nach aussen, um

jenseits der Augen bald ganz zu verschwinden. Die ganz glatte, keine Seitenfurchen zei-

gende Glabella, ist daher nur auf den zwischen den Dorsalfurchen befindlichen Raum be-

schränkt. Jenseits dieses Raumes hört jede Spur einer Abtheilung der Stirn von den Sei-

tentheilen auf, indem diese Theile einen einzigen grossen, gewölbten, steil abfallenden

Schild bilden, welcher, nur durch die vorderen Zweige der Gesichtsnaht getheilt, in den

convexen Randsaum übergeht.

Nur an dem Occipitalrande und den Wangenecken geschieht der Uebergang der Dor-

salschale auf die Volarseite unter spitzem Winkel. Der dadurch gebildete scharfe Grat

reicht indessen am vordem Kopfrande kaum bis zu der durch eine geringe Ausbucht ange-

deuteten Mitte der Randschilder; er wird immer stumpfer und rundet sich bald so gleich-

mässig ab, dass es unmöglich wäre, die Grenze zwischen Dorsal- und Volarseite anzugeben,

wenn die Schnauzennaht hier nicht entschiede.

Dieses Auseinanderweichen der Schalen bedingt die Bildung eines Kanals innerhalb

des Kopfrandes, dessen Weite von den Wangenecken nach der Stirn zunimmt und hier, durch

den genau zwischen die beiden Randschilder eingefügten Schnauzenschild, nach aussen ge-

schlossen ist. Nach innen und oben zu ist derselbe seiner ganzen Länge nach offen, indem

die Unterschale nach kurzem Verlaufe in der Nähe der Unterseite der Dorsalschale blind

endigt, ohne mit letzterer eine Verbindung einzugehen. Fig 2 der ersten Tafel zeigt die-

sen Kanal an einem Randschilde, dessen Dorsalschale abgemeisselt ist. Oben (bei a) ist das

blinde Ende der aus der Tiefe aufsteigenden Unterschale zu sehen. Wir bemerken hiebei,

dass nach Ablösung der Dorsalschale eine feine Thonschicht zn Tage kam , welche im

Wasser so weich wurde, dass sie mit Leichtigkeit aus dem Kanäle sowohl, als auch ober-

halb des blinden Endes entfernt werden konnte; dass mithin sowohl die zwischen Dorsal-

schale und dem blinden Ende befindliche Thonschicht, als auch die ganz unverletzte Be-

schaffenheit des blinden Endes für die Richtigkeit unserer Annahme spricht.

Den zuerst von Pander') beobachteten und richtig abgebildeten Schnauzenschild ha-

ben wir auf der Unterfläche weiter verfolgt und gefunden, dass der kleine lippenförmige

Wulst seines hintern Randes (Tab. L Fig. 3. a) nach unten in einen zungenföi migen Fort-

1) Beitr. zur Geoguosie des russ. Reiches. Tab. 4. Fig. 10.
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satz übergeht, der anfangs bis zur Hälfte seiner Länge sich verengt, von da an aber wie-

der breiter wird und plötzlich mit geradem Saume endigt (Tab. I. Fig. 4. a). In die con-

caven Seiten dieses Fortsatzes fügen sich die unteren Enden der Randschilder genau ein;

der Endsaum aber greift über den Vorderrand des Hypostomas und trägt somit wesentlich

zur Fixirung desselben, dicht an der Unterseite des Stirntheils, bei (Tab. I. Fig. 4).

Wegen dieser tiefen Lage muss man oft zolldicke Kalkschichten abmeisseln, ehe man

zum HypoStoma gelangt; während dasselbe Organ bei den Asaphen eine so oberflächliche

Lage hat, dass man es nicht selten auf Bruchflächen biosgelegt findet, lieber die Gestalt

de? Hypostomas der lUaenen sind die widersprechendsten Nachrichten verbreitet worden.

Pander, welcher dieses Organs zuerst erwähnte, bildete nur einen Theil des Centralkör-

pers ab'). Er konnte mittelst mühsamen Anschleifens nur ein unvollkommenes Bild des-

selben erhalten, gelangte jedoch zu dem Resultate, dass dasselbe nicht gegabelt, sondern

mit stumpfer Spitze endige^). Eine vollständigere Abbildung lieferte fünf Jahre später

Sar s^). Diese auf wirklicher Anschauung beruhenden Beobachtungen kamen indessen durch

anderweitige ganz abweichende Nachrichten auf unbegreifliche Weise in Misscredit. Die

ursprünglichen Cryptonymen [Asaphen und lllaenen) sollten ein hufeisenförmiges Hypostoma

haben'*), wie ein solches schon früher^) bei Crypion. Panderi beschrieben und abgebildet

worden war; eine Behauptung, die dadurch noch mehr Gewicht erhielt, dass Hr. Eich-

wald sowohl 1840'') als 1857^) diesen Cryptonymus Panderi mit ///. crassicauda identificirte.

Diese ganz irrigen Angaben scheinen sowohl Burmeister*) als Barrande^) verleitet zu

haben, an der Richtigkeit der Sars'schen Figur zu zweifeln und lllaenen ein gegabeltes

Hypostoma zuzuschreiben.

Endlich erhielt in der Leih. Rossica^^) der Crypton. Panderi seine wahre Bedeutung als

Äsaph. expanms wieder, und damit war das hufeisenförmige Hypostoma von Illaenus spur-

los verschwunden. Statt dessen beschreibt der Verfasser ein neues Organ, welches ge-

wissermassen die Mitte zwischen gegabelten und ungegabelten Hypostomen einhält. Der

Mangel einer Abbildung ist indessen um so fühlbarer, als die Beschreibung so kurz und

allgemein gehalten ist"), dass die Hypostomen aller Trilobiten daraus abgeleitet werden

könnten. So viel steht fest, dass bei den Hypostomen der lllaenen, wie sie uns in mehreren

Exemplaren vorliegen , die Seitenflügel niemals fehlen und der hintere Mundrand niemals

ausgeschnitten (échancré) ist.

1) 1. c. tab. IV. Fig. 7. a.

2) Ibid. p. 127. tab. IV. C. Fig. 23—29.

3) Isis. 1835. tab. IX. Fig. 10.

4) Eichwald Zool. Spec. B. II. p. 115 heisst es: «Ca-

j)Ut omnium(sci].Cryptonymorum), qiiotquot disquisivimus,

specierum osseo apparatu ferrum equinum aemulante in-

striiitiir.»

5) Eichwald de Trilobitis 1825. pag. 47. tab. III,

Fig. 1. b.

6) Sil. Schicht. Syst. Esthl, 1840. p. 83.

7) Beitr. zur geogr. Verbr. der fossilen Thiere Russ-

lands, im Mose, Bull. 1857. Jff IV.

8) Organis, der Trilobiten. 1848. p. 27.

9) Syst. Sil. du Centre de la Bohême. 1852. p. 675.

10) Livraison VII. 1S60. p. 1449.

11) Ibid. p. 1473 heisst es: (de labre est fort convexe,

ovalaire, à bord relevé, il est échancré aux deux bords

latéraux et à l'inférieur.»
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Der Centraikörper des Hypostomas (Tab. 1. Fig. 4.) stellt den Abschnitt einer Kugel-

fläche dar. Seine vordere Hälfte geht zu beiden Seiten in breite, massig gewölbte, hori-

zontal ausgebreitete Seitenflügel über, und schweift sich vorn in einen ansehnlichen Rand

aus, der sich unter das Ende des Schnauzenschildfortsatzes einfugt. Die unteren Winkel

der Seitenflügel setzen sich in die schräg nach hinten gehenden, allmählig dünner werden-

den Seitenränder fort, welche sich durch anfangs tiefere, später flacher werdende Rinnen,

vom Centraikörper abgrenzen. Am letzten Drittel der Länge des Hypostomas biegen sich

die Seitenränder unter stumpfen Winkeln nach der Mittellinie, und gehen unter gleichen

Winkeln in den geraden hinteren Mundrand über. In den meisten Fällen sind die Winkel nicht

gut erhalten; dann erscheint das untere Ende des Hypostomas rund, wie es auch von Sars

(Isis 1835. Tab IX. Fig. 10.) abgebildet worden ist. Der Raum zwischen Centraikörper

und Mundrand wird von einem sichelförmigen Wulste eingenommen, dessen vorderer con-

caver Theil sich genau dem ersteren anschliesst und sich um so deutlicher von ihm abhebt,

als er an seinem vordem Rande, rechts und links mit Knötchen versehen ist.

Sowohl Seitenränder als Mundrand biegen sich unter rechten Winkeln nach unten')

zur Dorsalschale des Kopfschildes, und bilden hier zusammenhängende (Tab. I. Fig. 5. a),

an der Grenze zwischen Mund- und Seitenrändern sich zu längeren Fortsätzen (Ibid. Fig.

5. b) entwickelnde, schützende Wände. Nur die Mitte des Mundrandes bleibt ohne solche

Leiste, wodurch der unterhalb desselben befindliche Eingang zum Munde (Tab. I. Fig. 6)

oben bogenförmig ausgeschnitten erscheint. Die- Fortsätze, in welche dieser Bogen rechts

und links ausläuft, mochten zur Befestigung des ganzen Organs an der Unterseite der Dor-

salschale, oder als Insertionspuncte für Bewegungsorgane dienen.

lieber den Verlauf der Gesichtsnähte und das dadurch bedingte Zerfallen des Kopf-

schildes in fünf gesonderte Stücke weichen unsere Beobachtungen von denen Barrande's

nur darin ab, dass die hinteren Zweige der Gesichtsnaht den Occipitalrand (zwischen Dor-

salfurchen und Wangenecken) nicht in der Mitte schneiden, sondern in einem Punkte, wel-

cher den Dorsalfurchen näher ist, als den Wangenecken. Nach vielen angestellten Messun-

gen verhält sich die Länge des dem Wangentheile des Mittelschildes gehörigen Theilesdes

Occipitalrandes zur Länge des Occipitalrandes der Randschilder (joue mobile Barr.) wie 2

zu 3. Die Sehefelder der Augen projiciren sich daher nach hinten, nicht auf den zum Mit-

telschilde gehörigen Theil des Occipitalrandes, sondern auf die Randschilder selbst.

Der Thorax der ächten lUaenen besteht aus 1 0 Gliedern. Die Achsenringe erscheinen

zwar bei horizontaler Projection breiter als die herabgebogenen Pleuren, zeigen jedoch,

nach den Krümmungen gemessen, gleiche Dimensionen. Die Länge ihrer sichtbaren Theile

1) Die Ausdrücke «oben und unten» haben natürlich

nur relative Bedeutung, insofern bei Betrachtung des Hy-

postomas die Dorsalseite des Kopfschildes nach unten zu

liegen kommt. Versetzt man den Kopfschild in seine nor-

male Lage, mit der Dorsalseite nach oben, so werden im

gegenwärtigen Falle die Seitenränder des Hypostomas

unter rechten Winkeln sich nach oben und nicht nach

unten zur Dorsalschale des Schildes biegen.
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(der Hauptachse des Thieres nach) auf der Mittellinie, verhält sich zur Breite der Achsen

-

ringe zwischen den Dorsalfurchen nahezu wie 1 zu 6. Den von Burmeister (1. c. p. 31)

und Barrande (1. c. p. 164) zuerst bei Illaemts bemerkten Mangel der Articulationsfalte

fgenou articulaire Barr.) am vorderen Rande der Achsenringe müssen wir bestätigen.

Während die Dorsalseite der mehr oder weniger gewölbten Achsenringe ganz eben

ist, bemerkt man auf der inneren Seite derselben Auftreibungen ihres vorderen und hin-

teren Randes und dazwischen eine bogenförmige Depression der Schale. Die vordere Auf-

treibung erstreckt sich bis über die Hälfte des Ringes; die hintere nimmt nur einen schma-

len, nach vorn frei endigenden Saum am Hinterrande ein und scheint dem inneren Um-

schlage der Schale zu entsprechen (Tab. I. Fig. 7).

Der innere, zwischen Dorsalfurchen und Knie befindliche Pleurentheil ist bei den

lUaenen stark entwickelt und stellt flache, horizontale Bänder dar, deren hinterer Rand mit

einer schmalen Hohlkehle (Tab. I. Fig. 8. a) versehen ist, zur Aufnahme des zugeschärf-

ten Randes des nächstfolgenden Gliedes. Eine wirkliche Verschiebung, wie bei den Ach-

senringen und äusseren Pleurentheilen, konnte hier um so weniger statt finden, als diese

Theile im lebenden Zustande durch elastische Interarticularsubstanz so fest verbunden sein

mochten, dass nur eine sehr beschränkte rotirende Bewegung hier möglich sein konnte.

Die Volarseite dieser Theile zeigt eine geringe wulstige Auftreibung der hintern Hallte,

welche nach vorn hin abnimmt.

An den äusseren Pleurentheilen haben wir besonders der Gestalt des Innern Umschla-

ges zu erwähnen. Derselbe erstreckt sich auf der Mitte von der äussersten Spitze nach

innen auf eine Länge von 7 bis 8 m. m.; sein vorderer und hinterer Theil aber erreicht

die dem Kniepunkte der Dorsalseite entsprechende Stelle erst 4 m. m. weiter. Es entste-

hen dadurch, so weit der Umschlag reicht, nach aussen geschlossene, gegen die Achse hin

offene, auf der Fläche gebogene Scheiden, welche zur Aufnahme und Insertion von Muskeln

dienen konnten. Der freie Rand des Umschlages hat die Gestalt eines nach innen offenen

Winkels, dessen Seiten in schräger Richtung den Aborder- und Hinterrand erreichen (Tab.

I. Fig. 9. a). Während die hintere Seite des Winkels (auf der Figur die obere Seite) ganz

glatt endigt, ragt die vordere wulstig über die Oberfläche des Umschlags hervor und en-

digt in der Spitze des Winkels mit einem deutlichen Krjötchen, welches die Grenze anzeigt,

über welche hinaus die Verschiebung der Pleurenspitzen nicht gehen konnte. Bei der Zu-

sammenkugelung ist daher nur die vordere Hälfte des Umschlages bis zur Spitze des Win-

kels sichtbar, weil die hintere durch die darüber hingleitenden nächstfolgenden Pleurenspitzen

verdeckt wird (Tab. 1. Fig. 8).

Bei den Illaenen sind die länglichen , den Umschlag durchbrechenden Spalten, welche

Pander zuerst bei Amphm expansus entdeckte') und sehr richtig als zur Einlenkung der

1) Tab. I. Fig. 1 sind diese Organe bei As. expansus abgebildet. Die Beschreibung dazu findet sich am
Schlüsse dieser Abhandlung, im Anhange 1.
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Füsse gehörig deutete, nicht vorhanden. Die Bewegungsorgane mögen hier im Winkel des

üraschlagrandes ihre Stelle gehabt haben.

Was die Verbindungsart der einzelnen Rumpfsegmente sowohl unter einander, als

auch mit Kopf- und Schwanzschild anbetrifft, so ist uns nur eine Articulation der Art be-

kannt geworden, welche auch schon Burmeister (1. c. p. 29) mit Bestimmtheit angegeben

hat. Wir verweisen deshalb auf das Tab. I. Figur 8 abgebildete Praeparat, wo es uns ge-

lungen ist, die innere Seite der Pleuren mit einem Theile der Achse an Illuenus bioszulegen.

Das 10. Segment ist abgelöst und Fig. 10 derselben Tafel besonders abgebildet worden, um

die Gelenkpfanne deutlicher zu zeigen.

Genau an der Grenze zwischen Achsenringen und Pleuren und dem Verlaufe der Dor-

salfurchen entsprechend linden sich am hintern Rande der Segmente halbkugelförmige, et-

was flachgedrückte Gelenkköpfe, welche in entsprechende Gelenkpfannen am vordem Rande

der nächstfolgenden Segmente eingelenkt sind. Während das erste Gelenkkopfpaar dem

Kopfschilde, das letzte aber dem 10. Segmente angehört, befindet sich das erste Paar Ge-

lenkpfannen am ersten Rumpfsegmente und das letzte am Pygidium. Es entstehen dadurch

auf der Bauchseite zwei Gelenkkopfreihen, welche hier die Achsenringe in ähnlicher Weise

von den Pleuren abgrenzen, wie es die Dorsalfurchen auf der Rückenseite thun. Diese Ar-

ticulation genügt vollkommen, um die bei der Contraction und Extension des Thieres nö-

thigen Bewegungen möglich zu machen. Hiebei treten, wie schon Barrande (1. c. p. 175)

ganz richtig bemerkt hat, an Achsenringen und Pleurenspitzen gleichzeitige Bewegungen

nach entgegengesetzten Seiten ein; was leicht erklärlich wird, wenn man sich die Rumpf-

segmente als horizontale Achsen denkt, deren Pole, den Pleurenspitzen gleich, unter fast

rechtem Winkel herabgebogen, und in deren Centrum ein Segment der Meridianfläche ei-

ner Kugel eiugelöthet wäre, welches den Achsenring vorstellt. Der zwischen Centrum und

herabgebogenen Polen übrigbleibende freie Achsentheil entspräche den inneren Pleuren-

theilen, welche, wie wir schon gesehen haben, so fest unter einander verbunden waren,

dass sie nur einer geringen rotirenden Bewegung fähig waren.

Die geringste Drehung dieses freien Achsentheiles musste schon namhafte Abweichun-

gen am gewölbten Centrum und an den herabgebogenen Polen verursachen; wobei das Cen-

trum immer der Richtung der Achse folgte, während die Pole nach der entgegengesetzten

Seite abweichen mussten. Eine Drehung der Achse nach vorn musste die bei der Exten-

sion der Trilobiten stattfindenden Erscheinungen hervorbringen; das gewölbte Centrum

wurde nach vorn geschoben, während die Pole nach hinten aus einander wichen. Die ge-

ringste Drehung der Achse nach hinten musste die Centralbogen aus einander, die Pole

aber über einander schieben, was bei der Contraction oder Zusammenkugelung des Thie-

res geschah.

Es ist einleuchtend, dass dieser Mechanismus nur mit Rumpfsegmenten vereinbar ist,

welche, wie die in unserer Erläuterung angenommenen starren Achsen, aus einem einzigen

zusammenhängenden Stücke bestehen. Wirklich können wir eine solche Beschaffenheit der
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Rumpfsegmente als Grundgesetz in der Organisation der Trilobiten proklamiren, insofern

kein einziger Fall bekannt geworden, der sich demselben entzöge^). Schon priori sind

Sutm en an den Rumpfsegmenten undenkbar, weil sie offenbar die Functionen derselben be-

einträchtigen müssten. Vollends unmöglich aber scheint uns eine solche Annahme an Stel-

len zu sein, wo schon eine Hauptarticulation vorhanden ist, wie Burmeister sie zuerst

nachgewiesen und wie wir sie Fig. 8 haben deutlich abbilden lassen. Wir können daher

nur die Mühe bedauern, welche neuerdings^) darauf verwandt worden ist, die angebliche

Isopodennatur der Trilobiten auf der ganz willkürlichen und aller Erfahrung widerspre-

chenden Annahme von Suturen in den Dorsalfurchen der Trilobiten zu basiren.

Vom Pygidium haben wir hier nur Einiges über dessen innere Schale zu bemerken.

Es gelingt sehr schwer, diesen Umschlag unversehrt herauszuarbeiten; leichter ist es, den

genauen Abdruck desselben im Gesteine bloszulegen, und solche Abdrücke haben wir Tab.

II. Fig. 5 und 11 abbilden lassen.

Man muss sich dabei natürlich die Erhöhungen und Vertiefungen in umgekehrter

Stellung denken, um das wahre Bild des Umschlages selbst zu erhalten. Diese Abdrücke

haben die Gestalt eines liegenden, mit den abgestutzten Hörnern nach oben gerichteten

Halbmondes, dessen convexer Rand mit dem hinteren Saume des Pygidiums zusammenfällt,

während der concave von der Mittellinie aus nach beiden Seiten in ausgeschweifter Weise

iierabsteigt, um sich alsdann wieder zu den Hörnern zu erheben. Die vordere Grenze des

Umschlages endigte frei, ohne irgend eine Verbindung mit der Innern Seite der Dorsal-

schale einzugehen; der Raum zwischen beiden Schalen war daher nur nach der Rhachis

und den inneren daran grenzenden Theilen des Pygidmms offen; während der ganze hintere

und äussere Saum geschlossen war. Hier und auf der Mittellinie traten beide Schalen wei-

ter aus einander und konnten bedeutende Muskelpartien zwischen sich aufnehmen, wie

wir das in ähnlicher Weise am Kopfschildrande beschrieben haben. Die Oberfläche des

Umschlages ist von terrassenförmigen Anwachsstreifen bedeckt, welche am vorderen Rande

die ausgeschweiften Biegungen desselben einhalten, auf der Mittellinie unter immer stum-

pferen Winkeln zusammenstossen, bis sie endlich, immer dichter werdend, in bogenförmige

dem Hinterrande parallele Linien übergehen.

Die Schale der lllaenen erscheint meist glatt, weil ungerollte Exemplare selten vor-

kommen. Nur der Kopfschild macht eine Ausnahme, indem an dessen äusserem Rande

die von Burmeister als terrassenförmige Fältchen geschilderten Streifen immer bemerk-

Hch sind. Sie sind am Rande am dichtesten zusammengedrängt, treten nach den Augen

hinauf immer weiter auseinander, um zuletzt ganz zu verschwinden (Tab. II. Fig. 1 und 7).

1) Die von Emmricli ausgesprochene Vermuthung 1 nellus ceticeph. war es Rarrande unmöglich, eine solu-

(. Ç. 7), bei Ogygia BiccMi m\d Conoceph. Suheri möch- \ tio contiuuitatis zwischen Pleuren und Achsenringen

ten die Achsenringe und Pleuren durch Articulation ver-
|

nachzuweisen.

bundeu gewesen sein, haben Burmeister und Bar-
[

2) Leth. Rossica, Vllièmc Livraison p. 1361.

raade, als auf Täuschung beruhend, widerlegt. Bei Ario-
\
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Von beiden Wangenecken ausgehend
,
vereinigen sie sich häufig auf der Mitte des Kopf-

schildes; endigen aber auch zuweilen blind zwischen zwei von der andern Seite kommenden

Streifen. Die vorderen Zweige der Gesichtsnaht scheinen den Verlauf derselben gar nicht

zu stören, denn sie gehen ungehindert über sie hinweg; sie verdanken also wohl ihre Ent-

stehung einer im lebenden Zustande alle Schalentheile umhüllenden Haut.

Unter günstigen Umständen findet man sie auch auf den Achsentheilen der Brustseg-

mente, wu sie den Rändern fast parallele, mit der Convexität nach vorn gerichtete Bogen

darstellen.

Auf der Volarseite haben wir diese Streifen schon auf der Innern Lamelle des Pygi-

diums kennen gelernt. Vom Kopfschildrande gehen sie auf däs Schnauzenstück und auf die

untere Pläche der Randschilder über. Nur das Hypostoma der zehngliedrigen Illaenen ist

ganz glatt und zeigt keine Spur von Anwachsstreifen.

Eine fernere Verzierung der äusseren Schale besteht in feinen gerissenen Linien von

geringer Länge, zwischen denen vertiefte mikroskopische Punkte bemerklich sind. Der

obere Theil des Kopfschildes, die Wangenecken, stellenweise die Brustsegmente und die

ganze Dorsalseite des Pygidiums zeigen diese Beschafi'enheit, wenn man gut erhaltene

Exemplare mit der Lupe untersucht (Tab. L Fig. 11). Beide Charactere, sowohl die ge-

rissenen Linien als die Punkte, kommen auch unabhängig von einander vor.

Hälfscindrücke (impress. auxiliaires Barr.) kommen an allen drei Körpertheilen vor. Es

sind dieses nur selten Eindrücke der äusseren Schale; in den meisten Fällen aber Verdich-

tungen der inneren Schalenseite an Stellen , welche zur Insertion von Bewegungsorga-

nen dienten. Zu ihrer Beobachtung sind zwei Bedingungen unerlässlich : grösstmög-

llchste Durchsichtigkeit der Schale und helle Färbung des darunter befindlichen Gesteins.

Treffen diese Bedingungen ein, so sondern sich die verdichteten Stellen auf dem hellen

Kalke als dunklere Flecke von der übrigen helleren Schale ab. Auf der Glabella scheinen

4 Paare solcher Flecke durch, wovon die zwei ersten, besonders das zweite, grösser sind;

während die zwei letzten Paare mit der Convexität nach vorn gerichtete kleine Bogen dar-

stellen (Tab. IL Fig. 8) Ein fünftes Paar befindet sich in den Dorsalfurchen selbst, genau

au der Stelle, wo dieselben ihre Richtung nach innen, in eine nach aussen, verändern. Diese

letzteren sind indessen nicht blosse Flecke, sondern der Längsachse parallele ovale Eindrücke

der Schale, welchen auf der Innern Seite analoge Erhöhungen entsprechen, die beim Ab-

sprengen ihre Eindrücke im Gesteine zurücklassen (Tab. II. Fig. 8 a).

Aehnliclie den Rändern parallele, schmale, symmetrisch zu beiden Seiten gestellte,

in seltenen Fällen als wirkliche Grübchen der äusseren Schale sich darstellende Flecken-

paare, zeigen die Achsenringe (Tab. II. Fig. 9). Wir sehen in ihnen die Insertionspunkte

von Muskelpartien, die vom vorderen Rande eines jeden Ringes ausgiengen und deren Con-

traction eine üntereinanderschiebung der Achsenringe zur Folge hatte, wie sie bei der

Extension des Thieres stattfinden musste.

Auf der Rhachis des Pygidiums endlich bemerkt man in günstigen Fällen ein paar

^lemoires de l'Acad . de« scieoces, Vllme Série. 2
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dunkele, dem vorderen Rande parallele Linien, an welche sich innerhalb der Dorsalfurchen

ein gleichschenkliges, mit der zugerundeten Spitze nach hinten gerichtetes Dreieck anlegt,

dessen dunkler Umriss von der helleren, umgekehrt kegelförmigen Mitte, stark absticht

(Tab. . Fig. 10.).

Eine Metamorphose, wie sie Barrande bei einigen böhmischen Illamen nachgewie-

sen hat, haben wir nicht constatiren können, obgleich wir linsengrusse und mehrzöllige

Exemplare aufzuweisen haben.

Fundort. Die Illaenen gehören überall zu den sichersten Leitmuscheln der untersiluri-

schen Orthocerenkalke.

Dem in der Lethaea roSsica entwickelten Reichthume an lllaenus-Arten gegenüber')

müssen wir uns fast schämen, nur drei Arten als solche anführen zu können, nämlich ///. crassi-

cauda, tauricornis und iriodonlurus. Darunter ist ///. crassicauda, sowohl durch seine weite

geographische Verbreitung, als durch sein häufiges Vorkommen, bei weitem die wichtigste

Art. Obgleich uns indessen zu gegenwärtiger Untersuchung Hunderte von Exemplaren

zu Gebote standen, so haben wir, dieses reichen Materials ungeachtet, doch nur zwei For-

men von Crassicauden unterscheiden können. In ihren Extremen zeigen dieselben zwar

manche Verschiedenheiten; sie gehen aber durch Zwischenstufen so in einander über, dass

wir sie nicht als besondere Arten betrachten, sondern die zweite Form der ersten als Va-

rietät unterordnen mussten.

Schon Wahlenberg kannte übrigens beide Formen, wie die Abbildungen auf seiner

2ten und 7ten Tafel es beweisen. Er konnte sich aber, eben so wenig, wie Dal m an, des-

sen Beschreibung besonders unserer zweiten Form entnommen ist, entschliessen, dieselben

in verschiedene Arten zu trennen.

Wahlenberg's erste Abbildung, mit flacher Glabelle', nehmen wir als Stammform,

als ///. craussicauda Wahl, an, die andere auf Wahlenberg's 7ter Tafel abgebildete Form

mit gewölbter Glabella entspricht unserer Varicias Dalmani.

In so fern die Bauchseite der Illaenen im Vorhergehenden bereits die ihr gebührende

Würdigung gefunden hat, werden wir bei den Arten, zu deren Beschreibunng wir jetzt

kommen, uns kürzer fassen können, und fast nur der Dorsalseite zu erwähnen haben.

1. Art. lllaenus (Entomostr.) erassîcauda Wahl.^)

Der Körper zeichnet sich durch starke Entwickelung der Breitendimension, durch

geringe Wölbung der Achse und durch jähe Herabbiegung seiner Haupttheile in der Knie-

gegend, aus. Bei vollkommen ausgestreckten Individuen verhält sich die Länge zur Breite

nahezu wie 9 zu 7^). Ganz zusammengekugelte Individuen, senkrecht auf den Thorax ge-

1) Eine kritische Beurtheilung derselben findet sich Resultat einer grösseren Anzahl von Messungen zu be-

am Ende unserer Crassicauden. trachten. Die Masse sind immer in horizontaler Projec-

2) Nov. Act. Reg. Soc. Scient. Upsal. 1821. Vol.. tion genommen, wenn nicht ausdrücklich das Gegentheil

pag. 27. Tab. II. Fig. 5 und 6. bemerkt ist.

3) Solche Zahlen sind bei uns immer als das mittlere
j
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sehen (Tab. II. Fig. 3), zeigen die Gestalt eines Parallélogrammes mit etwas gewölbten

Seiten.

Der kopfschild stellt, von oben gesehen (Tab. II. Fig. 2), einen Halbkreis dar, dessen

Durchmesser in dem nur wenig von einer geraden Linie abweichenden Occipitalrande ge-

geben ist. Fr ist doppelt so breit als lang, die Breite verhält sich zur Länge wie 2 zu 1

,

oder wie der Durchmesser zum Radius. Fin aus der Mitte des Nackenrandes durch die

Sehefelder der Augen geführter Hülfskreis ') ist dem äussern ßandsaume parallel und theilt

den Kupfschild in zwei ungleiche Tlieile: in einen vordem und hintern Theil, deren Länge

auf der Mittellinie sich wie 1 zu 2 verhält.

Der vordere grössere Theil wird von der convexen, steil abfallenden Fläche gebildet,

welche unterhalb der Augen von einer Wangenecke zur andern herumgeht, und durch die

vordem Zweige der (}esichtsnaht in den Stirntheil und die Randschilder getheilt wird. Der

Stirntheil findet seine untere Grenze in der Schnauzennaht, deren Länge die der Randschil-

der übertrifft. Diese verhäitnissmässige Kürze der Randschilder bedingt stumpf abgerundete

Wangenecken, deren Seiten bei ideeller Verlängerung unter rechtem Winkel zusammen-

stossen, und gestattet auf der Volarseite derselben die Bildung nur schmaler Fugen zur

Aufnahme der Pleurenspitzen bei der Zusammenkugelung (Tab. II. Fig. 6).

Der hintere, an Flächenrauni kleinere Theil begreift die Glabella, die Pali)ebralfiügel

und die Dorsalfurchen. Die Glabella ist so flach, dass sie mit den Palpebralflügeln fast

eine und dieselbe Fbene bildet, welche nur am hintern Theile in geringem Grade durch

die Dorsalfurchen unterbrochen wird (Tab. II. Fig. 3). Rechts und links wird diese Ebene

von den halbmondförmigen Augen begrenzt, welche, in Folge der perspectivisch verkürz-

ten, fast unter rechtem Winkel herabgebogenen Randschilder, an den äussersten Rand des

Kopfschildes gerückt erscheinen und schon Wahlenberg veranlassten, sie desshalb mit

Ohren zu vergle'ielien'*). Das ändert indessen nichts an der wahren Stellung der Augen in

der Mitte zwischen Dorsalfurchen und Wangenecken.

Der Thorax zeichnet sich durch seine bandartigen, weniger kräftigen Segmente aus.

Die sich nach hinten nur wenig verschmälernde Achse ist schwach gewölbt und breiter als

die Pleuren, welche von der Kniegegend an fast unter rechtem Winkel herabgebogen sind.

Bei horizontaler Projection beträgt die Breite der Pleuren nur zwei Drittel der Achsen-

breite, obgleich sie, nach den Krümmungen gemessen, der letzteren gleichkommt. Die Knie-

linie der Pleuren fängt an der ersten Pleura ungefähr in der Mitte zwischen den Dorsal

-

furchen und den Punkten an, wo die hinteren Zweige der Gesichtsnaht den Occipitalrand

schneiden, und geht in mehr oder weniger schräger Richtung nach aussen zum Kniepunkte

des Pygidiums. Obgleich nun die Pleuren alle fast gleich lang sind, so bewirkt die schiefe

1) Die Annahme solcher Hülfskreise, sowohl am Kopfe

als am Pygidium. hat sich uns zur Hervorhebung von

sonst schwer zu beobachtenden Unterschieden sehr nütz-

lich bewährt. Am Pygidium ziehen wir den Hülfskreis aus

der Mitte des vorderen Rhachisrandes durch die Knie-

punkte.

2) 1. c. p. 27 heisst es: «Oculi ad angulos cxteriores

et superiores capitis prominuli auricularum fere instar.»

*



12 Dr. A. V. VoLBORTH,

Richtung der Knielinie verschiedene Breitenverhältnisse ihrer inneren einschaligen und

äusseren zweischaligen Theile. An den vorderen Pleuren ist der innere Theil weniger breit

als der äussere, während das umgekehrte bei den letzten stattfindet. Die vordem Pleuren-

spitzen sind daher länger ausgezogen; eben so die, durch einen vom Knie bis zur Spitze ge-

henden Grat, nach vorn abgegrenzten Articulationsfacetten
,
welche am Ende mit sanfter

Rundung in die hinteren Spitzen übergehen (Tab. I. Fig. 9. b. und Tab. II. Fig. 12. b).

Die letzten drei bis vier Pleureuspitzen sind dagegen kürzer und von vorn nach hinten zur

Spitze schräge abgestutzt (Tab. II. Fig. 12. a).

Das Pygidium bildet den kleinsten der drei Körpertheile, obgleich seine Länge, auf

der Mittellinie nach den Krümmungen gemessen, die des Thorax in ausgestreckter Lage

übertrifft. Wie der Kopfschild, so stellt auch dieser Theil einen Halbkreis vor, dessen

Durchmesser im vorderen, fast geraden Rande desselben gegeben ist. Ein Hülfskreis (aus

der Mitte des vorderen Rhachisrandes durch die Kniepunkte) theilt das Pygidium in zwei

verschiedene Theile; in einen vordem halbkreisförmigen, mit seinem Durchmesser an den

Thorax grenzenden, und in einen hinteren als breites Band sich daran schliessenden. Die

Länge des vorderen und hinteren Theiles auf der Mittellinie verhält sich wie 2 zu 1.

Der vordere Theil ist fast flach zu nennen, indem die kaum über das Niveau desselben

erhabene, ein gleichschenkliges Dreieck darstellende Rhachis, nur von wenig markirten,

seichten Dorsalfurchen eingefasst wird. Vom Knie aus biegt sich der Vorderrand dieses

Theiles unter gleichem Winkel wie die Pleureuspitzen nach unten und hinten, zur Bildung

der dreieckigen Articulationsfacette, welche die Pleureuspitzen bei der Zusammenkugelung

aufnimmt.

Der hintere Theil besteht in einem durchweg convex herabfallenden, dem Hülfskreise

parallelen Bande, welches mit der ganzen Breite der Articulationsfacetten von einer Seite

zur andern geht, und nahezu die Gestalt des innern Umschlages angiebt.

Der innere Umschlag des Pygidiums, dessen allgemeine Charactere schon bei der Gat-

tung erörtert worden sind, zeichnet sich bei dieser Art durch eine Rinne auf der Mittel-

linie aus und durch eine stark ausgeprägte Vertiefung an dem halbkreisförmigen äusseren

Saume, besonders an den den Articulationsfacetten entsprechenden Stellen') (Tab. II.

Fig. 5).

Es deutet dieses auf ein bedeutendes Auseinanderweichen der Schalen an diesen Stel-

len hin, zur Bergung einer kräftigen Muskulatur. Der Umschlag erreicht auf der Mittel-

linie die halbe Länge des Pygidiums-, die Rinne erstreckt sich auf zwei Drittel seiner Länge

von oben und verschwindet am letzten Drittel, welches sich hier unter stumpfem Winkel

nach unten zum hintern Saume biegt.

Aeussere Schalenobcrfläche. Ausser den terrassenförmigen Auwachsstreifen des Kopfran-

des, welche schon erwähnt worden sind, zeichnet sich diese Art durch besondere. derLängs-

1) Wir erinnern nochmals daran, dass wir nur den Abdruck dieses Organes vor uns haben, und dass die be-

schriebene nnd abgebildete Skulptur 'daher umgekehrt gedacht werden muss.
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achse parallele Streifen der Pleuren aus'), welche den inneren Theilen derselben und der

Kniegegend ein geknicktes Ansehen geben (Tab. . Fig. 3). Als fernere Eigenthümlichkeit

der Art müssen wir erwähnen, dass, während alle übrigen Theile meist glatt erscheinen,

zwei Stellen durch ihr fein gerunzeltes Ansehen hiervon eine Ausnahme machen. Die eine

befindet sich am vorderen Theile der Glabella, wo die feinen Fältchen mit der Convexität

nach vorn gerichtete kleine Bogen bilden (Tab. II. Fig. 2); die andere am Ende, der Pygi-

diumrhachis, wo sie sich büschelförmig in horizontaler Richtung nach rechts und links aus-

breiten (Tab. II. Fig. 4). Vertiefte Punkte zwischen den dicht zusammengedrängten Run-

zelchen haben wir nicht wahrnehmen können. Diese Runzeln sind freilich oft verwischt;

wo sie aber bestehen, da liefern sie, auch für sich allein, den sichersten Character der ge-

genwärtigen Art.

Hfilfscindrücke. Obgleich die geringe Durchsichtigkeit der Schale dieser Art, so wie ihre

mehr schwärzlich braune Farbe, zur Beobachtung der Hülfseindrücke wenig geeignet ist, so

konnten wir doch, durch Bestreichen mit Oel oder Glycérine, die bei der Gattung geschil-

derte Beschaffenheit derselben bestätigen.

Wir wenden uns jetzt zur 2. Cra.mcaiiden-Form, einer Varietät der eben geschilderten Art.

Illaeiiuii Dalinaiii Nob.

Eniomoslr. craussicaiida Wahl. 1. c. p. 294. Tab. VII. Fig. 5 et 6.

///. crassicauda Dalm'. et Auetor.

Die meisten seit Wahlenberg erschienenen Beschreibungen von///, bezie-

hen sich auf diese Varietät, die ungleich häufiger vorkommt, als die Stammform.

Der Rürper ist weniger breit, die Achse stärker gewölbt und die 3 Haupttheile in der

Kniegegend weniger jähe herabgebogen als bei der Stammform. In ausgestrecktem Zu-

stande verhält sich die Länge zur Breite wie 3 zu 2; bei schlankeren Formen auch wie 2

zu 1. Senkrecht auf den Thorax oder auf die entgegengesetzte Stirnseite gesehen, erschei-

nen zusammengekugelte Individuen als Ellipsen mit etwas zugespitzten Polen der längeren

Achse (Tab. II. Fig. 9).

Der Ropfschild ist von elliptischer Gestalt; seine Länge verhält sich zur Breite nahezu

w'ie 2 zu 3 (Tab. II. Fig. 8). Der Durchmesser des halbkreisförmigen Vorderrandes ist

daher nicht am Occipitalrande, wie bei der Stammform, sondern weiter nach vorn zu su-

chen, in einer Linie welche die Mittelpunkte beider Augen verbinden würde. Der mehr

erwähnte Hülfskreis verläuft dem äussern Randsaume nicht parallel; in Folge dessen wird

die durch ihn abgetheilte vordere Hälfte auf der Mittellinie länger als an den Randschil-

dern. Die Länge des vorderen und hinteren Theiles, in welche der Kopfschild durch den

Hülfskreis getheilt wird, auf der Mittellinie gemessen, verhält sich wie 2 zu 3. In Folge

der grösseren Entwickelung der Randschilder, deren Vordersaum hier die Länge der Schnan-

zennaht erreicht, sind die abgerundeten Wangenecken weiter ausgezogen als bei derStamm-

1) Zuerst am III. latidavius Eichw. beobachtet. Leth. Ross. p. 1477.
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form; die sie einschliessenden Seiten schneiden, sich daher unter spitzem "Winkel, wenn

man sie sich verlängert denkt. Aus demselben Grunde ist die Volarseite der 'Wangenecken

mit einer breiteren Fuge zur Aufnahme der Pleurenspitzen versehen (Tab. II. Fig. 13).

Der durch den Hülfskreis abgetheilte hintere Theil des Kopfschildes unterscheidet sich

durch seine entschiedene Wölbung von dem gleichen Theile bei der Stammform. Von der Gla-

bella aus, welche den höchsten Punkt bildet, fällt der Kopfschild nach vorn und nach den bei-

den Seiten bogenförmig in den vordem Randsaum herab. Die viel stumpfer nach unten gebo-

genen Randschilder ergänzen, mit geringer Unterbrechung der Augen, den Halbkreis von

einer Wangenecke zur andern. Die Augen erscheinen deshalb, bei perspectivischer An-

sicht von oben, weniger nahe den Ecken gelegen, als bei ///..
Der Thorax zeichnet sich durch weniger schmale, convexere und kräftigere Segmente

aus. Die Achse ist gewölbter und weniger breit; die Pleuren biegen sich unter stumpferen

Winkeln nach unten, verkürzen sich daher bei horizontaler Projection weniger als bei der

Stammform; ihre Breite beträgt drei Viertel der Achsenbreite und auch mehr. Die Knie-

linie ist wegen der weniger steilen Biegung der Pleuren schwächer ausgeprägt, zeigt aber

sonst keine erheblichen Abweichungen (Tab. II. Fig. 9).

Das Py!<i(liuin ist zwar kleiner als der Kopfschild, aber seine Länge auf der Mittellinie

übertrifft die des Thorax, besonders hei der Extension des Thieres. Es ist von elliptischer

Gestalt; der kreisrunde hintere Saum hat daher sein Centrum nicht im Vorderrande, wie

bei der Stammform, sondern weiter nach hinten in einer Linie, welche die Kniepunkte des

Schildes verbinden würde (Tab. II. Fig. 10).

Der bewusste Hülfskreis theilt das Pygidium in zwei ungleiche Theile, deren Länge

auf der Mitte aber gleich ist, sich wie 1 zu 1 verhält.

Der vordere an den Thorax grenzende Theil ist wenig gewölbt. Die ein gleichseitiges

Dreieck darstellende Rhachis erhebt sich etwas und ist von deutlichen Dorsalfurchen ein-

gefasst.

Der hintere Theil hat die Gestalt eines liegenden Halbmondes mit nach oben gerich-

teten abgestutzten Hörnern, und fällt mit sanfter Wölbung in den hintern Saum.

Der halbmondförmige, überall sanft gewölbte innere Umschlag des Pygidiums, wie er

als Abdruck im Gesteine erscheint, ist nur am vordem concaven Rande in der Mitte etwas

eingedrückt. Er erhebt sich genau auf der Mittellinie in eine kleine gegen die Rhachis ge-

richtete Spitze, von welcher aus er in ausgeschweifter Weise nach den Seiten und wie-

der herauf zu den Hörnern steigt. Der vertiefte Theil reicht von der Spitze 4 m. m. her-

unter und zeigt auf der Mittellinie eine erhöhte Rhaphe, welche sich auf 4 Fünfteln der

Länge des Umschlages verfolgen lässt und dann verschwindet. Der Eindruck am kreisför-

migen Hinterrande ist nur in der Kniegegend kräftiger angedeutet. Der Umschlag erreicht

auf der Mittellinie fast zwei Drittel der Länge des Pygidiums (Tab. II. Fig. 1 ]).

Schalenoberlläche. Ausser am Kopfrande und der Volarseite kommen die grossen

Anwachsstreifen auch an den Brustsegmenten und in der Kniegegend des Pygidiums
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vor. An den Pleuren, zwischen Knie und äusseren Spitzen, erscheinen sie oft als ge-

gen die Längsachse diagonal nach aussen fallende Fältchen. Sie dürfen nicht mit den

der Längsachse parallelen, viel schärfer ausgeprägten Streifen der Staramform verwechselt

werden, und sind ///. Dalmani eben so eigenthümlich wie die parallelen dem ///. crassicauda

Wahl. (Tab. IL Fig. 9).

Die bei der Gattung erwähnten, feinen, kurzen, gerissenen Linien (Tab. L Fig. 11)

mit dazwischen befindlichen mikroskopischen Vertiefungen, scheinen besonders III. Dalmani

zuzukommen. Bei gutei- Vergrösserung findet man die Pygidien dieser Art ganz davon

bedeckt.

Hülfseindräcke. Wegen ihrer helleren braunröthlichen Färbung, ihrem ausgezeichneten,

oft dem feinsten Firnisse gleichkommenden Glänze und der dadurch bedingten Durchsich-

tigkeit, eignet sich die Schale von ///. Dalmani oft ganz besonders zur Beobachtung der

Hülfseindrücke, deren Schilderung bei der Gattungscharacteristik daher besonders dieser

Art entnommen ist (Tab. IL P'ig. 8, 9 et 10).

Kritische Beurtheihing der in der Letliaea rossica beschriebenen Illaenen.

Nach gewissenhafter Prüfung der in der Lethaea rossica beschriebenen Illaenus-Arten

haben wir gefunden, dass sie alle, und zwar ohne Zwang, auf unsere so eben beschriebe-

nen beiden Formen zurückfühi'bar sind.

Die Hälfte derselben ist schon seit mehr als 30 Jahren durch die öffentliche Meinung

und sogar durch den Verfasser selbst in das Gebiet der Synonymie verwiesen worden. Herr

Eichwald spricht aber die Hoffnung aus, dass in Folge der neuen Beschreibungen nach-

sichtige Autoren ihm ihre Billigung nicht versagen und seine alten Arten aneikennen

werden.

Der Versuch einer solchen Rehabilitation hätte indessen nur dann auf Anerkennung

hoffen dürfen, wenn der Verfasser wichtige Gründe dafür hätte vorbringen können.

Das Neue, was wir gefunden haben, bezieht sich indessen, ausser der Zugabe ganz

unwesentlicher absoluter Masse, auf solche Charactere, die theils mit den ursprünglichen

Beschreibungen in diametralem Widerspruche stehen, wie z. B. die spitzen Wangenecken

beim. Parkinsonii, und theils auf solche, die auf irriger Deutung beschädigter Individuen be-

ruhen, und die wir geradezu für unmöglich erklären müssen, weil sie mit der Organisation

der Illaenen unverträglich sind. Die neuen Abbildungen sind zwar sauber gezeichnet; es fehlt

ihnen aber das Gepräge der Wahrheit, welches sogar den älteren Abbildungen von 1825 in

viel höherem Grade zukommt.

Zugespitzte Wangenecken schreibt der Verfasser 3 Arten zu: III. Davisii, oblongaim

und Parkinsonii.

Nun hat aber III. Davisü Salt, gar keine spitzen Wangenecken. Hr. Eichwald scheint
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durch Fig. '2* bei Salter') irre geleitet worden zu sein, wo die Wange allerdings im Pro-

file unter rechtem Winkel zugespitzt erscheint. Hätte er aber genauer hingesehen, so würde

ihm nicht entgangen sein, dass der Occipitalrand fehlt, was durch eine Bruchlinie deutlich

angegeben ist. Auch im Texte erwähnt S alt er nirgends zugespitzter Wangenecken, weder

1849, noch 1852 im Appendix A zu M'Coy's Werke p. IV. Auch M'Coy^) bildet den

///. Davisü mit deutlich abgerundeten Wangenecken ab, und diese Figur muss Hr. Eich-

wald gekannt haben, da er sie (p. 1483) bei Gelegenheit von ///. Rosenbergii citirt.

Mit den spitzen Wangenecken von ///. oblongatus flihodope oblonyata Angel.), einer

schmalen, schlanken Form, die zu unserer Var. Dalmant gehört, ist es auch nicht richtig.

Hr. Eichwald citirt diesen Trilobiten aus russischen unteisilurischen ^Schichten, giebt ihm

schön zugespitzte Wangenecken, obgleich sie dem schwedischen Originale fehlen, und recht-

fertigt diese Aenderung dadurch, dass er sagt^): «les lobes latéraux de la tête sont incom-

plets, les angles manquent et il se peut par conséquent que les angles aient été aigus!» Auf

dieses «il se peut» hin sind die Ecken zugespitzt abgebildet worden!

Nach diesen Proben möchte es wohl erlaubt sein anzunehmen, dass es mit den Ecken

von ///. Parkinsonii auch nicht so ernstlich gemeint sei; und das um so mehr, als der ur-

sprüngliche ///. Parkimonii mit runden Wangenecken abgebildet worden ist. Sollten aber

diese Ecken wirklich vorhanden sein, und nicht vielmehr einer Beschädigung des Occipi-

talrandes zuzuschreiben sein, so ist nicht abzusehen, warum dieser Trilobit mit dem ur-

sprünglichen identificirt wird").

Zu den unmöglichen Characteren rechnen wir die hart am Occipitalrande befindli-

chen Augen, wie der Verfasser solche an ///. ff ahlenbergü, laticlavius und Parkinsonii be-

schreibt und abbildet; wo dann die hinteren Zweige der Gesichtsnaht ganz fehlen.

Uns ist unter vielen Hunderten von Illaenen kein einziges Beispiel vorgekommen, wo

die Augen nicht wenigstens um ein Drittel ihrer eigenen Länge vom Occipitalrande ent-

fernt gewesen wären. Wo sie am Rande selbst zu sitzen schienen, war eine Beschädigung

des letzteren immer nachweisbar. Eine solche Stellung der Augen ist schon a priori un-

denkbar, weil sie mit der Organisation der Trilobiten nicht harmouirt, bei welchen die hin-

teren Zweige der Gesichtsnaht niemals fehlen.

Nach Beseitigung der einzigen Charactere, welche allenfalls die Annahme besonderer

Speeles rechtfertigen könnten, wird die Vertheilung der Arten unter unsere 2 Formen wei-

ter keine Schwierigkeiten haben.

1. lU. crassicauda Wahl. (1. c. p. 1474) und 2. ///. laticlavius Eichw. (1. c. p. 1477.

Tab. LHI. Fig. 4) ist eine und dieselbe, unserer Stammform entsprechende Art. Der Haupt-

grund, warum Hr. Eichwald den laticlavius vom crassicauda trennt, liegt in den der Längs-

achse parallelen Streifen der Kniegegend und in der angeblichen besonderen Beschaffenheit

1) Mem. of the Geol. Survey. 1849. Dec. . Tab. II. I 4) In diesem Falle wäre es richtiger, daraus eine neue

2) Brit. Pal. b'oss. Tab. I. G. Fig. 36
j
Art zu machen, welche wir. Eichu-aldii nennen vor-

3) 1. c. p. 1482.
i

schlagen würden.
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der Achsenringe. Dass der erste Character ein Attribut unserer Stammform ist, haben wir

bei der Beschreibung derselben bemerkt. Was den zweiten Character anlangt, so scheint

uns derselbe auf einer Täuschung zu beruhen. Die Achsenringe sollen nach Hrn. Eich-

wald auf ihrer convexen, nach beiden Seiten sich verengenden Hälfte fein granulirt, auf

der Articulationshälfte aber glatt sein. Auf der Abbildung (Tab. LHI. Fig. 4. b.) theilt ein

mit der Convexität nach vorn gerichteter Bogen jeden Achsenring allerdings in zwei un-

gleiche Hälften. Es ist dieses indessen nur die Folge einer Beschädigung durch mechani-

sche Reibung, welcher der hintere convexere Theil der Ringe mehr ausgesetzt war; wie

das oft vorkommt und unter andern auch von Barrande an seinem III. Saiten^) abgebildet

worden ist. Eine Articulationsfalte {genon ariic. Barr.), welche Herrn Eichwald hier, so

wie auch bei Äctinobolus, vorgeschwebt zu haben scheint, kommt den lUaenen überhaupt

nicht zu. Wenn sie ihnen indessen auch zukäme, so könnte dieselbe bei der Extension (wie

in Fig. 4. b) nicht sichtbar sein; denn in dieser Lage müsste sie mit der sie vom eigent-

lichen Körper des Ringes trennenden Fuge ganz unter dem vorhergehenden Ringe ver-

borgen sein.

Dass der Verfasser bei dieser Art 9 bis 10 Rumpfglieder angiebt und Fig 4. b. auch

wirklich mit 9 Gliedern abbildet, macht uns nicht im Geringsten irre. Das lOte Segment

wird wohl unter dem Kopfschilde versteckt sein, wie das bei den Illaenen oft nicht nur mit ei-

nem, sondern mit drei und mehr Segmenten der Fall ist. Wir müssen überhaupt gegen die

Annahme schwankender Gliederzahlen bei unseren Trilobiten protestiren; weil bei uns nicht

blosse Abdrücke, sondern die Segmente selbst immer erhalten sind, und die untergescho-

benen daher immer durch Hammer und Säge nachzuweisen sind.

Die kleine Furche am Stirnrande (un petit sillon qui longe le bord antérieur p. 1474),

welche Herr Eichwald als characteristisch für ///. crassicauda Wahl, angiebt, scheint auf

einem Missverständnisse zu beruhen; wir haben dieselbe weder an unseren Illaenen noch in

den Beschreibungen Wahlenberg's und Dalman's finden können.

Es möchte somit der Annahme, dass ///. laticlavins wirklich identisch mit ///. crassi-

cauda Wahl, sei, nichts im Wege stehen.

3. ///. IVahlenbergii Eichw. (1. c. p. 1475. Tab. LHI. Fig. 3.) Mit Ausnahme der

hart am Occipitalrande sitzenden Augen, gegen welche wir bereits protestirt haben und

welche auch früher') von dem Verfasser als sehr weit vom Occipitalrande befindlich be-

schrieben worden sind, stimmt alles genau mit unserer Var. Dalmani. Fig. 3. a. ist die

Wangenecke und der ausgeschweifte Rand übertrieben dargestellt und giebt ein verzerrtes

Bild. Fig. 3. b. sind aus Unachtsamkeit 11 Segmente abgebildet. .

4. ///. Parkmsonn Eichw. (1. c. p. 1478. Tab. LIV. Fig. 2.) Auch hier vollständiger

Gegensatz der in der Lethaea angegebenen Charactere mit den ursprünglichen. Ueber die

1) 1. c. Tab. 35. Fig. 9 und 11.

2] Geogr. Verbr. der fossilen Thiere etc. im Bull, de la Soc. Imp. des Natur, de Moscou 1857.

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences. Vilme Série. à
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dicht am Occipitalrande sein sollenden Augen und die zugespitzten Wangenecken haben

wir uns schon ausgesprochen. Die Augen sollen hier überdem den Wangenecken sehr nahe

sein. Bei perspectivischer Ansicht von oben erscheinen die Augen bei allen lUaenen nahe

den Wangenecken; dass sie hier in Wirklichkeit nicht so nahe sind, das zeigt die Seitenan:

;

sieht von ///. Parkinsonü (Fig. 2. b.), wo das Auge volle 11 m. m. von der entfernt

ist. Wir sehen in ///. Parkinsonü nur eine jener Mittelstufen zwischen der Stammform und

der Var. Dalmani. i^êpk^'
''

An Dysplaniis ist gar nicht zu denken; die lange Discussion über die Punkte, in denen

diese Form von Dysplanns abweicht, ist daher ganz; unnütz; das Eesnltat aber, zu dem der

Verfasser gelangt, dass nämlich ///. Parkinsonü die Gattungen Lllaeniis und Dysplanus ver-

einigen und beiden gemeinschaftlich angehören möchte, entbehrt jeder Begründung.

4. ///. Rudolpkii Eichw. (1. c. p. 1482. Tab. LIII. Fig: 6.) Auch hier greller Wider-

spruch zwischen den Characteren von 1825 und 1860. "Die ursprüngliche Abbildung zeigt

abgerundete Wangenecken, stark ausgeschweifte Randschilder und grosse, 5 Linien von

den Wangenecken abstehende Augen, welche 9 Linien von einander entfernt sind. In der

Lethaea existiren die Wangenecken fast nicht , die Ausschweifung" der Randschilder ist

ganz verschwunden, die sehr kleinen Augen sind 'nur 3 Linien von den Ecken entfernt

und stehen volle 2 Zoll aus einander. Es scheint dieses ein ganz anderes Thier oder nur

ein einer Bestimmung gar nicht-fähiger Steinkern zu sein. Der ursprünglichen Schilderung

nach gehört ///. Rudolphii zu unserer Var. Dalmani.

6. ///. Rosenbergii Eichw. (1. c. p. 1483 ) Der Verfasser giebt in der Lethaea keine

neue Abbildung dieses Trilobiten; er citirt neben seiner uVsprünglichen die Abbildungen

und Beschreibungen Salter's und M'Coy's; ein um so auffallenderes Verfahren, als es

Herrn Eichwald nicht unbekannt geblieben sein konnte, dass Salter seinen 1^48 als ///.

Rosenbergii Eichw. beschriebenen Trilobiten, schon im nächsten Jahre (Decad. IL 1849)

zurückgenommen und zum///. Murchisoni umgetauft hatte. Da man uns nicht zumuthen ,';-
englischen ///. Murchisoni die Charactere von ///. Rosenbergii zu studiren, so bleibt uns nichté

übrig, als uns an die ursprüngliche Abbildung des Herrn Verfassers zu halten '). Sie stellt ein

grosses gewölbtes Kopfbruchstück mit 9 daran haftenden Segmenten dar, dei en Pleuren

alle derart beschädigt sind, dass von den Enden nur einzelne Spuren übrig sind. Von die-

sen letzteren heisst es daher (1. c. p. 49) cdateraiibus partibus (scilic. pieuris) non acuminatis

et lata parte extrema terminatis.» Diese alata pars-extrema» ist -nämlich abgebrochen und

daher «non acuminata.« Vom Pygidium, welches mit dem lOten Segmente fehlt, wird be-

merkt, dass dasselbe wahrscheinlich grösser als am schwedischen Trilobiten gewesen sei.

Der Verfasser bemerkt ferner, dass Wahleïlbèrg's ///. crassicauda aus Ost-Gothland und

Oeland^) zwar seinem lU. Rosenbergii sehr nabe stehe, sich aber von letzterem dadurch un^

1) Observ. etc. nec non dè Trilob. 1825. Tab. III. Fig. 3, a. b.

2) Wahlenb erg's 2te Form, unsere Var. Dalmani.
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terscheide, dass die Gesichtsnaht bei ihm gerade verlaufe, während sie bei ///. Rosenbergü

einen Bogen bilde. Diesem Unterschiede liegt ein Missverständniss zum Grunde; Wahlen-

berg sagt^): «linea oculari^ recta via progrediente. « Hier ist also von den hinteren

Zweigen der Gesichtsnaht die Rede; die verlaufen auf der Eichwal d'schen Figur auch

«recta via.» Nach Beseitigung dieses Unterschiedes tritt die nahe Verwandtschaft mit Wah-

rfenbèrg's zweiter Crassicaudenform mit desto grösserer Evidenz hervor.

.^. {i'Im Sil. Schichtensysteme Estlilands (1840) und im Beitrage zur geographischen Ver-

breitung der fossilen Thiere Russlands (1857) wird ///. Rosenbergü erst als 9gliedrige Art

und dann geradezu , Dysplmms angeführt; um endlich in derLethaea wieder zum lUaenus

degradirt zu werden, wo von der Zahl der Segmente gar nicht mehr die Rede ist.

7. III. oblongaius^ij^c. Tß. 14:81 . Tab. LUI. Fig. 5). Wir haben schon bemerkt, dass

diese schlanke Form zu unserer Var. Dalmani gehört und dass die zugespitzten Wangen-

étken nicht so genau zu nehmen sind.

8. . Davisn Eichw. (non Salt.) 1. c. p. 1479. Wie leicht der Verfasser bei Beur-

theilung der Arten verfährt,,, davon giebt dieser Trilobit ein treffendes Beispiel.

Bei Gelegenheit seines IW.'Schmidüi fand sith Hr. Nieszkowski'^) veranlasst, die Un-

terschiede desselben votf ///, Davisn %Sifl. anzuführen, einer englischen Art, Vv'elcher er ir-

riger Weise spitze Wangenecken, -zuschreibt.

Ohne sich nun auf eine üntersocMng einzulassen, ob dem englischen Trilobiten

wirklich spitze Wangen zukommen, ohne den von Dr. Nieszkowski angegebenen Unter-

schieden Rechnung zu tragen, tauft Herr Eichwald den III. Schtmdiü aus eigener Macht-

vollkommenheit zum lU. Davisü um, und sö haben wir jetzt einen ///. Davisü mit zugespitz-

ten Wangenecken aus Jewe in Esthland. E& ist schon früher bemerkt worden, dass weder

Salter noch M'Coy spitzer Ecken bei///. 1>. erwähnt haben; auch sind wir bereit die

abgerundeten Wangenecken an Originalexemplaren dieser Art aus I]ngland vorzuweisen;

aber auch abgesehen von der wirklichen Beschaffenheit dieser Theile, müssen wir die Iden-

tificirung des Jeweschen Trilobiten mit der englischen Art für ganz unstatthaft erklären. Die

Salter'schen Illaeiœn, sowohl Dcwisü als âuch ßJurclüsoni^ unterscheiden sich von allen übri-

gen dadurch, dass bei ihnen die Achsenringe eben so"^breit, ja sogar noch breiter sind, als

ihre Gesammtlänge beträgt. Sie harmoniren darin, wie wir weiter sehen werden, mit den

Bumasten, während ///. Schmidlü sich in dieser Hinsicht bie die ächten Illaenen verhält, bei

welchen die Länge aller Achsenringe zusammen immer die Breite derselben übertrifft, ein

Character auf den Graf Keyserling zuerst aufmerksam gemacht hat^).

Was übrigens ///. Sciwüdtü Nieszk. anlangt, so bedauern wir, dass die Abbildungen

nicht besser gelungen sind , indem sie namentlich die zugespitzten Wangen nicht mit

der für einen so wichtigen Character nothigen Evidenz darstellen ; auch in mancher

andern Hinsicht mit dem Texte nicht übereinstimmen. Es müsste namentlich der Beweis

1) 1. c. p. 294. 2) Moiiogf. der Trilobiten. Dorpat 1857. p. 6(5. 3) Reise in das Petschoro-Land. p. 29U.
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geführt werden, dass der Occipitalrand des Kopfschildes keine Beschädigung erlitten hat.

Vielleicht findet Herr Nieszkowski Gelegenheit, diesen Punkt nachträglich aufzuklären.

Unser Scepticismus ist um so verzeihlicher, als uns in 22 .Jahren, ///. tauricornis ausge-

nommen, kein einziger Illaenus mit spitzen Wangen aufgestossen ist, und gegenwärtige

kritische Sichtung der in der Lethaea rossica mit spitzen Wangen geschilderten Illaemn

unsere üeberzeugung nicht erschüttert hat.

An diese Recension erlauben wir uns noch einige Bemerkungen über die alten und

neuen Crypionymen anzuknüpfen.

Obgleich Hr. Eichwald seinen ursprünglichen Cryptonymus seit 20 Jahren selbst auf-

gegeben, ja den Namen auf andere Trilobiten übertragen hat, so kann er denselben noch

immer nicht vergessen und erinnert bei jeder Gelegenheit, sogar noch in der Lethaea rossica

(p. 1 476) daran, dass Cryptonymus viel älter als Illaenus sei und also offenbar ein grösseres Recht

zum Fortbestehen habe, als Illaenus. In seiner Schrift über Cryptonymus und Zethus^) sucht

er seine Meinung durch Ausbeutung der absoluten Majorität zu begründen, indem er be-

merkt: «von den 8 pubhcirten Crypionymen seien 5, also die Mehrzahl, zu Illaenus und nur

3 zu Asaplms gehörig, und desshalb müsse Cryptonymus vor dem 2- Jahre später gegründe-

ten Illaenus die Priorität voraus haben.» Nun kann aber die Mehrheit hier gar nicht ent-

scheiden, sondern nur die Totalität. Nur wenn alle acht Cryptonymen lOgliedrige Illaenen

wären, hätte der Verfasser ein Recht zu reklamiren; denn nehmen wir an, es sei möglich

zwei verschiedenen Objecten eine und dieselbe Characteristik zu geben (was schon a priori

ein Unding ist), und bleiben wir bei den gegebenen Zahlen, so könnte man die Eigenschaf-

ten von Asaphus mit der Zahl 3, die Eigenschaften von Illaenus mit der Zahl 5 bezeichnen

und Cryptonymus^ als Repräsentant beider, müsste durch 3-1-5=8 bezeichnet werden.

Entfernt man nun die Asaphen (3), so bleiben nur die Illaenen (5) und die können allein die

Eigenschaften von Cryptonymus (8) nicht vorstellen, weil 5 nicht = 8 sein kann.

Die eben erwähnte, gegen unsere Vertheidigung der Prioritätsrechte von Zethus~) ge-

richtete Schrift leitet Hr. Eichwald mit der Bemerkung ein: «er werde das schon Ge-

sagte nochmals wiederholen, um es uns jetzt vielleicht begreiflicher zu machen als früher'^,

und bemerkt; «es gehöre vor Allem ein guter Wille und wo möglich eben so viel Unpar-

teilichkeit dazu» u. s. w.

Die Meinung, als könne die einfache Wiederholung alter, bereits siegreich aus dem Felde

geschlagener Argumente irgend Erfolg haben, ist an sich schon sehr naiv; die Berufung an

den guten Willen aber vollends unbegreiflich. In den occulteu Pseudowissenschaften, beim

Tischrücken etc. ist wohl guter Wille oder dicker Glaube als Bedingung gestellt worden;

— in den Wissenschaften aber ist es nicht Brauch, die fehlende Beweiskraft auf Rechnung

des Mangels an gutem Willen zu schieben. Ein solches Raisonnement überhob uns jeder

1) Bull, de la Soc. Imp. des Natural, de Moscou 185.5 im Iteu Heft.

2) Bull. phys. mathém. de l'Acad. Imp. des Sciences de St. Pétersbourg 1854.
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Antwort um so mehr, als wir auf der andern Seite sogar viel mehr erlangt hatten, als wir

hoffen durften; einmal das Geständniss, dass die bisherigen palaeontologischen Arbeiten

des Verfassers nur Vorstudien seien; und dann das Versprechen, dass in der Lethaea ros-

sica alles besser gemacht werden sollte. Das waren so wichtige Zugeständnisse , dass wir

die polemische Brühe, in welche sie eingehüllt waren, der Aufregung des Verfassers gern

zu Gute halten, und den unerquicklichen Streit als beendet betrachten konnten.

Hr. Eichwald scheint indessen unser Schweigen ganz anders gedeutet zu haben, in-

dem er in der Lethaea rossica (p. 1418) bemerkt, wir hätten uns unnütze Mühe gegeben,

die Gattung Zetlms wieder herzustellen etc. Unnütz war unsere Mühe allerdings, insofern

wir geglaubt haben, Herr Eich wald würde sich durch die schlagende Evidenz unserer

Gründe von seinem Irrthume zurückbringen lassen. Wenn unsere Mühe indessen auch an

ihm verloren war, so wird sie es nicht für die Wissenschaft sein, die nicht nach gutem Wil-

len, sondern nach Recht und Wahrheit entscheidet.

So viel steht fest, dass der aus der Asche des alten erstandene, neue Crypionymiis mit

demselben Todeskeime behaftet an's Licht der Welt getreten ist, wie der frühere. Er ist

eben so wie der ursprüngliche, auf zwei ganz verschiedene Geschlechter gegründet, auf

Zetlms und Encrinimts. Das frühere Rechenexempel tritt auch hier mit eiserner Consequenz

auf; und wie der jüngere Illaenm dem Cryptonymus von 1825, so hat schon lange der

viel jüngere Encrinnrns dem Crypioaymus von 1840 den Rang abgelaufen.

2. Art. Illaenus tauricoruis Kut.

Obgleich wir das in der Gattungscharacteristik angegebene gesetzmässige Verhält-

niss der Glabellenbreite zur Entfernung der Sehfelder von den Dorsalfurchen auch bei die-

ser Art bestätigt fanden, so bot die ganze Gestalt so viel Eigenthümliches dar, dass wir

anfangs unschlüssig waren, ob es nicht gerathener wäre, diese Art zu einer besonderen

Gattung zu erheben. Um aus dieser Ungewissheit herauszukommen, war es nothig, über

den Verlauf der Gesichtsnähte auf der Volarseite des Kopfschildes und wo möglich über

die auf derselben Seite betindlichen Organe Aufschluss zu erhalten. An einigen Exempla-

ren aus Ropscha, welche der Hr. Staatsrath N. Lawrow die Güte hatte, uns zu diesem

Zwecke zu überlassen, gelang es uns, sowohl die Schnauzennaht, als auch den Schnauzen-

schild und das HypoStoma bloszulegen.

Diese Theiie sind nun, die etwas grösseren Dimensionen abgerechnet, ganz wie bei

den wahren lOgliedrigen lllaenen beschaffen, und haben alle unsere Bedenken über die Zu-

gehörigkeit dieser Art zu den lllaenen vollständig gehoben.

Der Körper zeichnet sich durch seine Grösse, durch das Vorherrschen der Breitendi-

mension und durch die in lange Hörner ausgezogenen Wangenecken aus. Seine 3 Haupt-

1) Verh. der KaiserL Miner. Ges. zu St. Petersburg. Jahrgang 1847 p. 288. Tab. VIII. Fig. 1. a. b. c.
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theile biegen sicli in der Kniegegend unter noch stumpferen Winkeln herab, als bei den

Crassicavden.

Der kopfschild weicht von der Gestalt eines Halbkreises darin ab, dass die Randschil-

der innerhalb des Kreises bleiben, während der Stirntheil über den Kreis hinausragt, was

eine mehr dreieckige Gestalt zur Folge hat.

Unser Hülfskreis theilt den Kopfschild in einen vorderen und hinteren Theil, deren

Länge auf der Mittellinie sich nahezu wie 1 zu 1 verhält, während wir gesehen haben, dass

die Länge des vorderen zum hintern Theile bei ///. crassicauda sich wie 1 zu 2 und bei der

Var. Dalmani wie 2 zu 3 verhielt.

Der vordere Theil geht als breites Band von einer Wangenecke zur andern herum

und fällt mit sanfter Wölbung in den an der Stirn etwas hervorgezogenen Vorderrand.

iSchnauzenschild und HjqDostoma sind etwas grösser als bei den Crasnicauden, zeigen aber

durchaus keine Abweichung im Baue. Die Volarseite der Wangenhörner (Tab. . Fig. 14)

ist viel flacher als die gleichmässig gewölbte Dorsalseite. An der Wurzel derselben findet

sich eine sichelarlige Vertiefung zur Aufnahme der Pleurenspitzen wie bei den Crassicau-

den. Sie wird nach innen von einem ähnlich gestalteten Wulste begrenzt, welcher 3 m. m.

weiter nach innen reicht und mit halbkreisförmiger Curve das Ende des Umschlages bildet.

Von dieser Stelle aus neigen sich die Seiten unter 45° gegen einander zur Bildung der vom

Körper abstehenden Hörner, die, ringsum von fester Schale umgeben, hohle, auf der Innern

Seite flach gedrückte Kegel darstellen, deren innerer Raum zur Bergung bedeutender Mus-

kelpartien dienen musste.

Der hintere Theil zeichnet sich durch seine höckerige Beschaffenheit aus. Neben den

tief einschneidenden Dorsalfurchen steigen die die Augen tragenden Theile des Mittel-

schildes so steil zu den convexen Palpebralflügeln heran, dass die Glabella wie ingeklemmt

zwischen ihnen erscheint. Die Augen sind an ihrer Basis eingeschnürt und die Sehefelder

findet man oft von ihrer untern Schalenstütze abgelöst, was hier die Annahme von Kutor-

ga's Augennaht zu rechtfertigen scheint. Bei einigen Individuen fanden wir die Glabella

breiter (18 m. m.) und flacher, bei andern schmäler (nur 15 in. m.) aber so convex, dass

sie zwischen den tief einschneidenden Dorsalfurchen hervorzuquellen schien.

Der zehngliedrige Thorax ist doppelt so breit als lang. Die Breitenverhältnisse

zwischen der nach hinten sich verschmälernden Achse und den Pleuren, so wie der innere

Umschlag der letzteren zeigen keine Abweichungen von den Crassicaitden. Die Knielinie aber

ist flacher, weil die Beugung der Pleuren noch geringer ist als bei der Var. Dalmani.

Das Pygidiuin, bei Kutorga Tab.. Fig. 1. c. sehr schön abgebildet, bildet den

kleinsten Körpertheil. Es ist doppelt so breit als lang und von mehr dreieckiger Gestalt.

Der oft erwähnte Hülfskreis veiiäiift daher dem hinteren Pygidiumrande nicht parallel. Die

Länge des vorderen und hinteren Theiles. in welche derselbe das Pygidium theilt, verhält

sich auf der Mittellinie wie 2 zu 1.

Der vordere Theil ist sehr flach. Die ein gleichseitiges Dreieck darstellende Rhachis
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erstreckt sich bis zur halben Länge des Pygidiuras und erhebt sich nur wenig zwischen

den Dorsalfurchen; ihre Spitze verwischt sich auf der Mitte des Schikies, weil die Dorsal-

furcheu sich nicht unter derselben vereinigen.

Der hintere Theil dacht sich, unter gleich stumpfem Winkel wie die Plenren, sehr

sanft und flach herab, und zeigt ungleiche Dimensionen; am längsten ist er auf der Mittel-

linie, am schmälsten auf der Mitte der beiden äusseren Seiten.

Die Schaleiioberfläclie zeigt ausser den stark entwickelten, terrassenförmigen Anwachs-

streifen des Kopfschildrandes und den feineren kurzen, gerissenen Linien am Pygidiura,

noch ziemlich grosse, unregelmässig vertheilte Grübchen am Kopfschilde.

Die Miilfseiiidnk'ke verhalten sich wie bei den Crassicaudcn. Wir haben sie an der Rha-

chis des Pygidiums und an den Achsenringen des Thorax mit Gewissheit nachweisen kön-

nen, obgleich die dicke Schale zur Beobachtung derselben wenig geeignet ist.

Fundoil. Fast nur bei Ropscha; bei Pawlowsk sehr selten, indem uns nur ein paar

Glabellenbruchstücke mit den Augen und ein junges Individuum vorgekommen sind. Das

letztere ist zehngliedrig , aber leider so gequetscht, dass wir (Tab. IL Fig. 15) nur den

Randschild abbilden lassen konnten. Sie characterisiren wie die Crassiccmden untersilurische

Schichten.

Wir haben hier noch zweier Trilobiten zu erwähnen, welche in der Lethaea rossica

angeführt werden; cornutm und Actinobolm alaviis.

III. cormäiis Eichw. hat ein so abnormes Aussehen, die Augen sind verhältnissmässig

so klein und den Dorsalfurchen so nahe gerückt, dass wir die beanspruchte Identität mit

lU. tauricornis nicht zu bestätigen wagen. Er ist ursprünglich auf Pander's Amphm cornv-

lus gegründet, dessen Name von den hohen, divergirenden Augenhöckern stammt '). Warum

Hr. Eichwald ihn im Sil. Schicht. Syst. Esthlands (p. 84) zum lllaenm umgetauft hat, wis-

sen wir nicht, denn die Figuren Pander's gehören entschieden zu Äsaplm s . So viel ist ge-

wiss, dass der ursprüngliche ///. cormüm Eichw. keine Spur von Wangenhörnern hatte.

Im Jahre 1857') fand Hr. Eichwaid, dass derselbe ganz die Gestalt von ///. tauricornis

habe und daher mit demselben zusammefalle. Erst in der Lethaea rossica^) erschienen die

bisher fehlenden Wangenhörner.

Eben so wenig gestatten die bisherigen Angaben ein Urtheil über Aclinobolus atavns

Eichw. Der Verfasser hat ihn früher âhlllaenus beschrieben und giebt auch in der Lethaea

rossica zu, dass er mit letzterem Kopf und Rumpf gemein hat. Ueber die sonderbare strah-

lige Bildung am Pygidium, welche den neuen Gattungsnamen veranlasst hat, erlauben wir

uns nicht, nach der blossen Zeichnung zu entscheiden. Sollte sich dieselbe als eine zufällige

erweisen, so wurde dieser Trilobit vielleicht wegen der flachen, breiten Glabella zu ///.

crassicanda Wahl, zu rechnen sein. In keinem Falle aber können wir zugeben, dass Aclino-

bolus.^ wie der Verfasser behauptet, im Orthocerenkalke die Gattung Bronteus vertreten sollte.

1) P ander I. Tab. VII Fig. 5 und 6. p. 137. 2) In deu Beitr. zur geogr. Verbr. fossiler Thiere.

3) I. c. \). 1480. Tab. LUI. Fig. 7.

I
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3. Art. Illaeiius triodonturus '} Nob.

An dem einzigen Exemplare dieser Art, welches uns diesen Sommer aufgestossen ist,

sind Kopf und Schwanz vollständig erhalten und nur der Rumpf etwas gequetscht, doch

nicht so beschädigt, dass über seine 10 Segmente der geringste Zweifel obwalten könnte.

Der unvollständig zusammengekugelte Zustand des Individuums begünstigte in nicht gerin-

gem Grade die Erforschung der auf der Volarseite des Kopfschildes befindlichen Organe.

In den meisten Merkmalen stimmt dieser Trilobit vollständig mit unserer Var. Dalmani

überein; nur in der Beschaffenheit der Wangenecken und des Pygidiums weicht er von

allen bekannten lUaenen so sehr ab, dass wir genöthigt waren, ihn zum Repräsentanten

einer neuen Art zu machen. "Wir können uns daher auf die Schilderung dieser abweichen-

den Merkmale beschränken und verweisen in Betreff aller übrigen Charactere auf Illaenns

Dalmani.

Die Wangenecken sind weder abgerundet noch zugespitzt, sondern von vorn nach

hinten so abgestutzt, dass der gerade, nach innen etwas ausgeschweifte Rand unter stum-

pfen Winkeln in den Vorder- und Hintersaum der Randschilder übergeht. Eine genaue Prü-

fung hat uns überzeugt, dass diese Bildung nicht etwa von einem zufälligen Bruche her-

rührt. In Folge dieser Abstutzung der Wangenecken ist der Vordersaum der Randschilder

kürzer als die Schnauzennaht; ein Umstand, in welchem ///. iriodoniurus mit ///. crassicauda

Wahl, übereinstimmt.

Der Hauptcharacter der Art liegt aber in der ganz abnormen Bildung des Schwanzes.

Das hintere Drittel des elliptischen Pygidiumsaumes ist nicht halbkreisförmig abgerundet,

wie bei den übrigen Illaenen, sondern läuft, in Folge zweier auf der Mittellinie des Schildes

zusammenstossender, halbkreisförmiger Ausschnitte, in drei gleich grosse, dreieckige, kräf-

tige Zacken aus, wovon die mittlere etwas aufwärts gebogen ist, während die beiden äusse-

ren die Beugung der Seitentheile nach unten beibehalten. Die mittlere Zacke befindet sich

genau auf der Mittellinie; die äusseren liegen nahezu in der Richtung der Kniepunkte des

Schildes. Die Seitenzacken sind 13 m. m. von einander und eine jede 7 m. m. von der Mit-

telzacke entfernt. Diese, in einer Ebene Hegenden Spitzen bilden ein Dreieck, dessen Grösse

und Gestalt nach den gegebeneu Entfernungen leicht zu berechnen ist.

Das Hypostoraa ist zwar unbekannt, möchte aber kaum von dem der übrigen Illaenen

abweichen, da der Schnauzenschild keine Abweichung vom Typus der Gattung zeigt. Alles

ührige stimmt genau mit unserer Var. Dalmani.

Wie die übrigen ///aenen stammt die Art aus untersilurischen Schichten bei Pawlowsk.

Da die Abbildungen nicht mehr auf unsere Tafeln gebracht werden konnten, so ge-

ben wir in den folgenden Holzschnitten wenigstens ein getreues Bild des Pygidiums, des-

Ij Von Tpioôouç, mit drei Zacken, und -t) oupa, der Schwanz.

I
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seil cliaracteristischem Baue der Name der Art entnommen ist. Fig. 1 stellt dasselbe von

vorn, Fig. 2 von der Seite dar; beide Figuren sind zweimal vergrossert.

Dass Portlock's und M'Coy's englischer ///. cenlrotus nicht hieher gehört, und ein

Hlaenm ist, hat schon Salter') ganz richtig aus einander gesetzt. Auch bei uns fehlt es

nicht an Angaben über das Vorkommen dieser Gattung; dieselben sind aber meist so apho-

ristisch und ungenügend, dass eine kritische Beurtheilung, besonders bei dem Mangel von Ab-

bildungen, ganz unmöglich ist'^). Die einzige detaillirtere Beschreibung, die wir haben, be-

zieht sich auf einen im Universitäts-Museum vonDorpat befindlichen Trilobiten von Malla,

unweit Kunda in Esthland^); die Gesichtsnähte sollen aber in der Mitte des Occipitalran-

des entspringen und die Pleuren stumpf endigen; was mit unseren Beobachtungen nicht

stimmt, und den Mangel einer Abbildung um so liihlbarer macht.

Mit Sicherheit ist daher Dijsplaims centrotm bisher nur aus Schweden bekannt. Aber

auch dort scheint er so selten zu sein, dass die Kenntniss desselben seit Dalman statio-

när geblieben ist. Von der Seltenheit dieses Fossils bei uns wird man sich einen Begriff

machen, wenn wir berichten, dass wir 22 Jahre brauchten, um die zu gegenwärtiger Unter-

suchung vorliegenden, meist aus blossen Bruchstücken bestehenden 24 Exemplare zusam-

menzubringen.

1) M'Coy Brit. pal. foss. im Appendix. A. p. IT.
|

3) Nieszkuwski Moiiogr. der Trilobiten. Dorpat 1857.

2) Eichwald. Sil. Schicht. Syst. in Esthland 1840. p.
|

pag. 6. •

85 und Leih. ross. Vllème livraison, p 1488.
1

Fig. 1.

2. Gattung. Burm.

ILLAENUS Dalm. et Auetor.

Mémoires de l'Aci 1. Imp. des sciences, Vllnie Série. 4
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Nächst dem Qgliedrigen Rumpfe sehen wir den Hauptcharacter der Gattung in der

verhältnissmässig grossen Entfernung der Sehefelder von den respectiven Dorsalfurchen.

Diese Entfernung erreicht nämlich bei Dysplanns die volle Breite der Glabeila zwischen den

Augen'). Die Wangenhorner, welche gewöhnlich als Haiiptcharactere der Gattung gelten,

können wir hier nicht mit aufnehmen, weil uns eine Art mit runden Wangenecken bekannt

geworden ist.

Andere, nicht weniger wichtige, aber nicht so leicht zu constatirende Charactere soi-'
*

len, um Wiederholungen zu vermeiden, bei der Beschreibung der Hauptart, zu der wir

uns jetzt wenden, ihre volle Würdigung finden.

1. Art Dysplanus centrotus Dalm.

Tab. III. Fig. 1 bis 12.

Der Körper, im ausgestreckten Zustande, ist von breit elliptischer Gestalt (Fig. 1).

Seine Länge verhält sich zur Breite nahezu wie 3 zu 2. Kopf und Schwanz sind fast von

gleicher Länge, übertreffen aber, jeder für sich, die Länge des Thorax. Im zusammenge-

kugelten Zustande erscheint der Kopf, senkrecht auf denselben gesehen, als halbe Kreis-

fiäche, über welche nur die Wangenhorner hinausragen; das Pygidium ist mehr elliptisch.

Auf den Thorax oder auf die Stirne gesehen, stellt der Körper sich als schmale Ellipse

dar, deren längere Achse an den Polen zugespitzt ist und sich zur kürzeren wie 2 zu 1

verhält (Fig. 6).

Der Kopfsi'liild ist nahezu halbkreisförmig, doppelt so breit als lang und zeichnet sich

durch seine kräftigen, wenig vom Körper abstehenden, in Hörner ausgezogenen Wangen-

ecken aus.

Ein die Sehefelder einschliessendei' Hülfskreis verläuft dem äusseren Randsaunie fast

parallel und theilt den Kopfschild in einen vordem und hintern Theil, deren Länge auf der

Mittellinie sich wie 1 zu 2 verhält.

Der ausserhalb des Hülfskreises bleibende vordere Theil biegt sich als gewölbtes Band

von gleicher Höhe fast unter rechtem Winkel herab zum äusseren Kopfschildsaume. Dieser

letztere geht nicht allmählig abgerundet auf die Bauchseite über, wie bei Illaenus, sondern

bezeichnet als scharfer Grat genau die Grenze zwischen Volar- und Dorsalseite. Noch

mehr tritt die scharfe Kante dadurch hervor , dass ihr eine kreisrunde Einschnürung

der Schale vorhergeht , in welcher zwei bis drei starke stufenartige Anwachsstreifen

bemerklich sind. Dieselben stehen am Stirntheile am weitesten aus einander, rücken aber

nach den Wangenecken hin dichter zusammen, und verschwinden 3 m. m. vor der äusser-

sten Spitze (Fig. 3).

1) Dass dieser Character auf r>almaii's und Ange- Zeichner zu. Beachtensvverth ist aber, dass B.ai rande's

lin's Abbildungen von Z)(/s/j/. cenfro<Ms um eiu paar Mil- 9gliedriger Illaenus Wahlenberyianus diesen Character

limeter nicht stimmt, macht uns in unserer Ueberzeugung auf den Abbildungen deutlicli zeigt,

nicht irre; wir schreiben das » der Unachtsamkeit der
i
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Die Randschilder (Fig. 4. a. b.) sind von dreieckiger, massig gewölbter Gestalt. Ihr

vorderer Rand ergänzt den halbkreisförmigen Umriss des Stirnrandes; der Occipitalrand

aber fällt mit sanfter Wölbung vom Auge herab und verbindet sich mit dem ersteren unter

einem Winkel von 45° zur Bildung der Wangenhörner.

Der vom Hülfskreise eingeschlossene hintere Theil begreift den grössten Theil des

Mittelschildes und stellt eine halbe Kreisfläche dar, deren Durchmesser in dem weder

Randfurche noch Randwulst zeigenden Occipitalrande gegeben ist. Dieser letztere verläuft

ganz gerade; erst in der Richtung der Augen angelangt, biegt er sich fast unter rechtem

Winkel zum Wangenliorne herab. Die nicht tiefen, aber deutlichen Dorsalfurchen thcilen den

Mittelschild in drei gleich breite Theile, in die Glabella und in die festen Wangentheile.

Vom Occipitalrande neigen sich die Dorsalfurchen anfangs etwas gegen einandei ; in der

Richtung der Augen angelangt, machen sie einen kleinen, mit der Convexität nach aussen

gerichteten. Bogen, und verschwinden jenseits der Augen an der Grenze des Hülfskreises.

Die Glabella ist so wenig gewölbt, dass sie mit den Palpebralloben fast in einer Ebene

liegt (Fig. 5 und G). Die festen Wangentheile sind zwar flach, aber sehr entwickelt und

erscheinen es um so mehr, als die Randschilder in Folge ihrer starken Biegung nach un-

ten, von oben gesehen, sich so stark perspectivisch verkürzen, dass sie neben den ersteren

nur schmale Streifen jenseits der Augen darstellen, welche nach hinten in den Wangenhör-

nern endigen (Fig. 5). Die schon von Dalman an dem zum Mittelschilde gehörigen Theile

des Occipitalrandes bemerkte Furche reicht nicht einmal bis zu den hinteren Zweigen

der Gesichtsnaht (Fig. 1 und 2). Wir betrachten sie als eine dieser Gattung eigenthümliche

Depression des Mittelschildrandes. Als Randfurche müsste sie von einem Randwulste be-

gleitet sein, und bis zum Wangenhorne reichen.

Die kleinen halbmondförmigen, deutlich facettirten und an ihrem Grunde stark einge-

schnürten Augen sind weit nach aussen gerückt; um die ganze Glabellenbreite von ihren

respectiven Dorsalfurchen und um mehr als ihre eigene Länge vom Occipitalrande entfernt').

Die hintere Projection derselben trifft den Occipitalrand an seinem, zum Mittelschilde und

nicht (wie bei Illaeniis) zum Randschilde gehörigen Theile. In Folge der starken Entwicke-

lung der festen Wangentheile schneiden die hinteren Zw^eige der Gesichtsnaht den Occipi-

talrand auf zwei Dritteln seiner Länge von den Dorsalfurchen, indem das Tetzte Drittel dem

Hörne der Randschilder gehört (Fig. 1, 2 und 5) Die Länge des zum Mittelschilde gehö-

rigen Theiles des Occipitalrandes verhält sich daher zu der Länge des zu dem Randschilde

gehörigen Theiles desselben, wie 2 zu 1 ; während bei Illaenm ein fast umgekehrtes Ver-

hältniss (2 zu 3) beobachtet wurde. Vom Occipitalrande steigen die hinteren Zweige der

Gesichtsnaht in einem Bogen, dessen Convexität nach aussen gerichtet ist, zum unteren

Augenwinkel und umkreisen den Palpebrallobus. Die vorderen Zweige derselben zeigen

1) Der Angabe der Letli. ross. (p. 148b), dass die Augen dem Occiintalriinde sehr nahe seien, müssen wir

entschieden widersprechen.
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auf der Dorsalseite keine Abweichung von dem bei lllaenm beschriebenen Verlaufe und er-

reichen den Stirnrand ungefähr in der vorderen Projection des Auges.

Auf der Volarseite der Di/splanen betreten wir ein bisher ganz unbekanntes Feld. Am
Kopfschilde haben wir hier zwar dieselben Nähte und Organe wie bei lllaenus anzuführen,

aber Schnauzenschild und Hypostoma unterscheiden sich von letzteren wesentlich, sowohl

im Baue, als in der Aneinanderfügung.

Wie es schon der scharfe Randsaum vermuthen Hess, ist die untere Seite der Rand-

schilder und der von ihnen eingeschlossene Schnauzenschild nicht convex wie bei fllaenus,

sondern flach (Fig. 8). Der Schnauzenschild zeigt an seinem hinteren Rande weder den

lippenförmigen Wulst, noch den sich nach innen umschlagenden, zungenartigen Fortsatz der

lllaenen; dagegen bemerkt man am hintern Rande einen dem vorderen Rande parallelen,

bogenförmigen Ausschnitt, welcher zu beiden Seiten durch die sich hier anlegenden inne-

ren Randschildtheile zur Hypostomalnaht vervollständigt wird, in welche das Hypostoma

genau hineinpasst. Der Schnauzenschild sowohl als die untere Seite dei Randschilder zeigt

den Rändern parallele Anwachsstreifen. Diese Bildung des Schnauzenschildes bedingt

natürlich eine viel oberflächlichere
,

weniger tiefe Lage des Hypostomas als bei den

lUaeneu.

Das Hypostoma ist von ovaler, nach hinten sich verjüngender Gestalt. Sein vorde-

res Ende schweift sich nicht, wie bei lllaenus, in einen breiten Rand aus, sondern erhebt

sich unmittelbar von der Hypostomalnaht aus, zum gleichmässig convexen Centralkör-

per. Die schmalen Seitenflügel sind nicht flach ausgebreitet, wie bei den lllaenen, son-

dern biegen sich unter rechtem Winkel nach unten; sie sind daher nur im Proflle sicht-

bar (Fig. 9. a). Die Seitenränder sind durch tiefe Furchen vom Centraikörper abgesetzt,

convergiren bald, ohne wahrnehmbare Winkel zu bilden, und vereinigen sich am hinteren

etwas spitz zugerundeten Mundrande. Dieser biegt sich so stark nach oben, dass er das

Niveau des höchsten Punktes des Centraikörpers erreicht (Fig. 9). Der Raum zwischen

letzterem und dem Mundrande ist nicht von einem sichelförmigen Wulste, wie bei lllaenus,

sondern von einer ähnlich gestalteten Vertiefung eingenommen. Die ganze Oberfläche des

Hypostomas ist nicht glatt wie bei lllaenm, sondern mit feinen Anwachsstreifen bedeckt.

Auf dem Centraikörper bilden sie nach vorn concave Bogen, an den Rändern verlaufen sie

den letzteren parallel.

Die Seitenränder werden auch hier, wie bei lllaenus, in ihrem ganzen Verlaufe von

einer perpendiculär nach unten gehenden und rasch von vorn nach hinten an Tiefe zuneh-

menden Wand begleitet, welche, in der Richtung des unteren Endes des Centraikörpers

angelangt, sich zu spitzen Fortsätzen verlängert (Fig. 9. b.^, zwischen welchen der Eingang

zum Munde am hinteren Mundrande durch eine bogenförmige \^erbindung dieser Fort-

sätze gebildet wird. Der Mundrand selbst schlägt sich auf 2 m. m. Länge nach unten um

und dieser umgeschlagene Theii bildet die obere Grenze des bogenförmigen Mundeingangs

(Fig. 10); während heilllnenns der letztere bis an den äussersten Mundrand reicht (Tab. L
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Fig. 6). Die perpeiidiculär nach unten gehenden Wände der Ränder zeigen auch den letz-

teren parallel verlaufende Anwachsstreifen.

Der innere Craschlag der Randschilder (Fig. 4. a. ) stellt am Voi'dcrrande (auf der Fi-

gur der untere Rand) eine diesem parallele wulstige Erhabenheit dai-, welche der Stelle

gegenüber, wo die Gesichtsnaht den Occipitalrand schneidet (bei x auf Fig. 4. a.), sich

nach oben wendet, um sich hier auf halbem Wege plötzlich in die dreieckige Endspitze des

Hernes zu verflachen, welche zur Aufnahme der Pleurenspitzen bei der Zusammenkugelung

diente. Diese wulstige Erhabenheit ist mit dichten, dem Rande parallelen Anwachsstreifen

bedeckt, welche theils der Krümmung des Wulstes nach oben folgend bis zum Occipital-

rande reichen, und theils dem vordem (auf der Figur dem unteren) Rande entlang bis in

die Spitze reichen. Diesen Streifen kommen vom Occipitah'ande (bei x) andere, viel weni-

ger dicht zusammengestellte, mit der Convexität gegen die Spitze gerichtete, entgegen,

ohne jedoch eine Verbindung mit ihnen einzugehen.

Der Thorax ist bei der Extension zwei- und ein halbinal so breit als lang und besteht

aus 9 schmalen, ziemlich dünnen bandartigen Segmenten. Die von deutlichen Dorsalfurchen

eingefasste Achse ist in der Extension nahezu 14 m. m. lang, nur massig gewölbt, fast eben

so breit als die Pleuren und verjüngt sich nach hinten nur wenig, indem der 9te Ring nur

2 m. m. schmäler ist als der erste, 12^ m. m. breite Ring. Die Achsenringe sind schmal

und etwas flach; ihre Länge (der Hauptachse nach) verhält sich zur Breite wie 1 zu 6; ihr

Vorderrand fällt mit geringer Wölbung nach vorn herab, und zeigt keine Spur der Gelenk-

falte (genou art. Barr.). Die inneren Pleurentheile sind stark entwickelt; sie sind ganz

flach und glatt und verlaufen in horizontaler Richtung bis zum Knie, wo sie sich unter

rechtem Winkel zu den äusseren Pleurentheilen herabbiegen. Die Kiiielinie verläuft der

Richtung der Dorsalfurchen fast parallel. Die vorderen und hinteren Pleurenspitzen wei-

chen in ihrem Baue sehr von einander ab. Die durch den vom Knie ausgehenden Grat

nach vorn abgetheilten Articulationsfacetten nehmen bei den ersten fünf Pleuren eine mit

der Spitze und der concaven Schärfe nach vorn gerichtete, schlanke, sensenförmige Gestalt

an (Fig. 3, a. und vergrössert c), während die letzten Pleurenspitzen ihre ursprüngliche

Breite fast bis an's Ende beibehalten und erst hier von vorn nach hinten schräg abgestutzt

sind (Fig. 3. b.).

An ein Bioslegen der inneren Seite der Brustsegmente, wie bei Illaemis, konnte bei

der dünnen Beschaftenheit der Schale nicht gedacht werden. Hier half uns ein seiner Schale

ganz beraubtes'Exemplar, welches aber dadurch zum Kleinod wurde, dass es den Abdruck

der inneren Schale bis in die i'einsten Details zeigte. Um ein getreues Bild der Innern Scha-

lenseite zu erhalten, brauchten wir nur einen Gsabdruck zu machen, welcher Fig. 11.

abgebildet w^orden ist. Man ersieht daraus, dass die Achsenringe und Gelenkköpfe sich

wie bei Illaenvn verhalten; nur die inneren Pleurentheile unterscheiden sich dadurch, dass

sie auf der Mitte den Rändern parallele, schmale, schnurgerade leistenförmige Verdickun-
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gen der Schale zeigen, welche sich von den dünnen vorderen und hinteren Rändern scharf

abgrenzen

.

Das Pygidinm ist nur wenig kleiner als der Kopfschild und von elliptischer Gestalt.

Der mehrerwähnte Hülfskreis verläuft daher dem Hintersaume nicht parallel, und theilt den

Schild in einen vorderen und hinteren Theil, deren Länge auf der Mittellinie sich wie

3 zu 2 verhält.

Der vordere, eine halbe Kreisfläche darstellende Theil grenzt mit seinem fast geraden

Durchmesser an den Thorax und stellt eine wenig gewölbte Fläche dar, über welche die

bis zur Hälfte des Pygidiums reichende Pthachis sich nur wenig erhebt. Die Dorsalfurchen

sind nur schwach angedeutet, zeichnen sich aber durch ihren characteristischen Verlauf

aus. Sie setzen nämlich die am Thorax gehabte Richtung nicht gerade fort, sondern rücken

einander am Pygidinm näher als sie es auf dem letzten Thoraxringe waren; vereinigen sich

auch nicht unterhalb der Rhachis, sondern entfernen sich wieder von einander, um in der

Gegend des Hülfskreises ganz zu verschwinden. Sie stellen daher zwei mit der Convexität

gegen einander gekehrte Bogen dar, welche die Rhachis zwischen sich aufnehmen (Fig. 1.)

Der hintere Theil fällt unter fast rechtem "Winkel zum hinteren Saume herab und

bildet ein convexes Band von einem Knie zum andern, dessen Länge wegen der ellipti-

schen (jestalt des Pygidiums auf der Mittellinie grösser ist, als an den Seiten.

Der Abdruck des inneren Umschlages (P'ig. 12) zeichnet sich durch tiefe Eindrücke

in der Kniegegend und durch eine starke Depression seines der Rhachis zunächst liegenden

mittleren Theiles aus. Er zeigt ferner auf der Mittellinie weder erhöhte Rhaphe, noch

vertiefte Rinne und die Anwachsstreifen stossen in der Mitte nicht unter Winkeln, sondern

in geschwungenen, den Rändern mehr oder weniger parallelen Linien zusammen. Auf sei-

ner Mitte erreicht der Umschlag die Hälfte des Pygidiums.

Aeussere Sclialenoberlläclie. Der grossen, terrassentörmigen Anwachsstreifen am Kopf-

rande haben wir schon früher erwähnt; sie sind nur auf die Einschnürung beschränkt,

welche dem scharfen Kopfschildrande vorhergeht (Fig. 3). Kürzere Streifen finden sich an
*

den \\^angenhörnern. Von der äussersten Spitze anfangend, steigen sie hier, sowohl vom

Vorder- als Occipitalrande, in kurzen, nach aussen convexen Bogen zur gewölbten Mitte

der Hörner heran. Hiebei vereinigen sich nur die der Spitze nächsten Streifen zu Spitz-

bogen, die entfernteren aber nicht (Fig. 4. 6. und 7).

Sehr feine Streifen zeigen ferner die sensenförmigen Facetten der Pleurenspitzen und

etwas grössere die Kniegegend des Pygidiums. Alle .übrigen Theile des Kopfes, Rumpfes

und des Pygidiums erscheinen dem unbewaffneten Auge vollkommen glatt. • Bei gut erhal-

tenen Individuen kann man sich indessen mit Hülfe einer massigen Vergrösserung überzeu-

gen, dass die Schale überall von mikroskopischen, den feinsten Nadelstichen ähnlichen

Vertiefungen dicht bedeckt ist.

Hiilfsciudriickc finden sich am Kopfe in ähnlicher Weise wie bei lUaenus vertheilt. Cha-

racteristisch sind diese Flecke aber am Pygidium der Dysplanen (Fig. 1). An der Basis
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der Rhachis bemerkt man einen bis zwei dem vorderen Rande parallele dunklere Striche,

von welchen aus sich zwei Reihen von Flecken bis zur Hälfte des Pjgidiums herabziehen.

Diese Reihen bilden innerhalb der schwachen Dorsalfurchen bogenförmige mit der Conve-

xität gegen einander gerichtete Linien, welche am Ende, wie die sie einschliessenden Dor-

salfiirchen, aus einander weichen. Jede Reihe besteht aus etwa sieben kleinen halbkreis-

förmigen, mit der Convexität nach aussen gerichteten und in einander übergehenden Flecken,

deren Stellung genau den Fleckender gegenüberliegenden Reihe entspricht und so gewisser-

raassen eine Gliederung des zwischen beiden Fleckenreihen befindlichen helleren Rhachis-

theiles andeutet. Ein einzelner länglicher Fleck auf der Mittellinie zwischen dem letzten

Fleckenpaare zeigt das Ende der Rhachis an.

2. Art. Dysplaiius muticus Nob.

Von dieser Art besitzen wir nur ein einziges Exemplar, welches sich leider zur xVb-

bildung nicht eignet, weil die Rumpfglieder fehlen und Kopf und Schwanz etwas beschädigt

sind. Ungeachtet dessen Hessen sich die Charactere der Gattung an den erhaltenen Thei-

len auf das Entschiedenste nachweisen.

Die Entfernung der Augen von den Dorsalfurchen kommt der Glabellenbreite zwischen

den Augen gleich, die Augen sind facettirt, der vordere Kopfschildrand tritt scharf her-

vor, der Hülfskreis theilt den Kopfschild in einen vorderen und hintern Theil, deren Länge

auf der Mittellinie sich wie 1 zu 2 verhält, die Glabella ist nur mässig gewölbt, der innere

Umschlag des Pygidiums und die Hülfseindrücke desselben verhalten sich ganz wie bei ///.

centroius; selbst die feinen, nadelstichartigen vertieften Punkte der Schale sind mit der Lupe

nachweisbar. Nur in einem Punkte weicht diese Art von der vorigen ab; die Randschilder

sind nicht in Hörner ausgezogen, sondern abgerundet, und diesem Character haben wir

den Namen dieser Art entnommen. Aber auch die abgerundeten Wangenecken beurkunden

noch ihre Verwandtschaft mit Dysplanns dadurch, dass auch bei ihnen vom vordem Rand-

schildrande jene kurzen, nach aussen convexen Anwachsstreifen heransteigen, die wir an

den Hörnern von Dysplanns ceniroim (Fig. 4. b.) beschrieben haben und welche denselben

Theilen von lllaemis durchaus abgehen.

Schnauzenschild, Hypostoma und Brustsegmente sind unbekannt.

Fundort. Beide -0(/5/)//.«- Arten stammen aus untersilurischen Schichten bei Pawlowsk.

Nach der Leth. rossica soll D splanus auch im Korallenkalke vorkommen, was wir sehr be-

zweifeln müssen.

3. Gattung. Paiideria Nob.

RHODOPE Augel.

Ausser dem achtgliedrigen Rumpfe sehen wir den Hauptcharacter dieser Gattung

darin, dass die Glabellenbreite zwischen den Augen die Entfernung der Sehefelder von ihren

respectiven Dorsalfurchen fast um das Dreifache übertrifft. Panderin ist ein seltenes Fossil;
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es liegen uns zu gegenwärtiger Untersuchung nur 14 Exemplare vor, von denen eins in

ausgestrecktem Zustande, alle übrigen aber zusammengekugelt sind.

Wir unterscheiden zwei Arten: Panderia iriquetra und Panderia minima.

1. Art. Panderia tviquetva Nob.

Tab. III. Fig. 13 bis 17.

Der Körper ist im ausgestreckten Zustande von gedrungener ovaler Gestalt. Nach

den Krümmungen gemessen ist der Kopfschild eben so lang als Thorax und Pygidium zu-

sammen; bei der Zusammenkugelung findet man daher die eine Seite vom Kopfschilde allein

eingenommen, während Thorax und Pygidium sich in die andere Seite theilen (Fig. 16).

Auf Thorax und Pygidium gesehen, erscheint der Körper als Ellipse, deren Länge zur

Breite sich wie 11 zu 16 verhält (Fig. 15.) Auf die entgegengesetzte Stirnseite gesehen

nimmt der hier fast allein sichtbare Kopfschild die Gestalt eines gleichschenkligen Dreiecks

mit abgerundeten Ecken an, dessen längere Basis in dem fast geraden Stirnrande gegeben

ist, und über dessen mittleren Theil das Ende des Pygidiums sich herüberbiegt (Fig. 13.).

Diesem auffallenden Character ist der Artname entnommen.

Der Kopt'schild ist halbmondförmig mit convexem Vorderrande nnd nach vorn concav

ausgeschnittenem Occipitalrande, welche beide weder Randfurchen noch Randwülste zei-

gen. Von oben auf die Glabeila gesehen erscheint der Kopfschild fast dreimal so breit als

lang (Fig. 14.). Der bei der Kleinheit der Individuen nur schwer zu führende Hülfskreis

verläuft dem äusseren Kopfschildrande nicht parallel und theilt den Kopfschild in zwei un-

gleiche Theile, einen vorderen und hinteren , deren Länge auf der Mittellinie sich wie

1 zu 3 verhält.

Der vordere stellt ein auf der Mittellinie schm.ales, nach den Wangenecken hin breite-

res Band dar, welches zum geraden Stirurande fast senkrecht, zu den abgerundeten Wan-

genecken aber mit sanfter Beugung herabfällt.

Der hintere Theil wird grösstentheils von der breiten , nach allen Richtungen stark

gewölbten Glabeila eingenommen, welche weit über die niedrigen Palpebralloben der Au-

gen hervorragt und mit kugelförmiger Wölbung in den senkrechten Stirntheil übergeht.

Gleich vom Occipitalrande an verändern die Dorsalfurchen die am Thorax inne gehabte

Richtung, indem sie unter starkem Winkel aus einander weichen (Fig. 14.); es sind kurze,

aber tiefe Furchen, die bis zur halben Länge der Augen reichen, wo die Glabeila ihre

grösste Breite erreicht. Die Gesichtsnähte verlaufen wie bei Illaenus. Die niedrigen, aber

verhältnissmässig grossen Augen sind um ihre halbe Länge vom Occipitalrande und um
ihre ganze Länge vom Stirnrande entfernt. Die kleinen Randschilder fallen mit sanfter

Beugung zu den abgerundeten Wangenecken ab und reichen 2 bis 3 m. m. über die Seiten

des Pygidiums hinaus (Fig. 13); sie verkürzen sich, bei perspectivischer Ansicht von oben,

so wenig, dass die Augen auch in dieser Lage ihre normale Stellung in der Mitte zwischen
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Dorsalfurchen und Wangenecken beibehalten. Sowohl die vordere als hintere Projection

der Augen trifft die zu den Randschildern gehörigen Theile des Vorder- und Occipital-

randes.

Auf der Volarseite verhalten sich Schnauzennaht und Schnauzenschild wie bei den

Illaenen. Sogar den von dem mittleren lippenförmigen Wulste des Schnauzenschildes sich

nach innen umschlagenden, zungenartigen Fortsatz haben wir bei Panderia nachweisen

können. Nur das Hypostoma aufzufinden ist uns bis jetzt nicht gelungen, obgleich wir meh-

rere Exemplare zu diesem Zwecke geopfert haben.

Der Thorax ist doppelt so breit als lang und besteht aus 8 Segmenten, deren conve-

xer Achsentheil zwischen deutlichen nach hinten convergirenden Dorsalfurchen eingerahmt

ist; in Folge dessen nehmen die Achsenringe nach hinten an Breite ab. Bei einem der

grösseren Exemplare ist der vorderste Ring 6 m. m., der letzte nur 4 m. m. breit. An

den mittleren Ringen gemessen verhält sich die Länge der einzelnen Achsenringe (der Haupt-

längenachse nach) zu ihrer Breite (im Mittel von 6 Messungen) wie 1 zu 5. Die Länge

aller 8 Achsenringe erreicht die Breite des ersten Achsenringes. Wegen der Verjüngung der

Achse nach hinten erscheinen die hinteren Pleuren breiter, die vorderen aber kaum so

breit, als ihre correspondirenden Achsenringe. Jenseits der Knielinie biegen sich diePleu-

renspitzen unter eben so stumpfen Winkeln hei-ab wie die Randschilder.

Das Pygidium (Fig. 17) ist doppelt so breit als lang und zeichnet sich durch seine

stark entwickelte, bis auf zwei Drittel seiner Länge reichende, hinten abgerundete Rhachis

aus. Sein vorderer Theil ist durch tiefe Dorsalfurchen in drei gleich geAvölbte Loben ge-

theilt, in die Rhachis und die beiden Seitentheile. Von den Kniepunkten geht der die Ar-

ticulationsfelder abtheilende Grat nicht in gerader Richtung nach aussen und unten, son-

dern biegt sich auf der Mitte abermals unter stumpfem Winkel in einer der Längsachse

parallelen Linie herab , welche etwas nach innen ausgeschweift zum hinteren Saume des

Pygidiums verläuft.

Die Dorsalfurchen sind bis zum Ende der Rhachis deutlich sichtbar; nur das abge-

rundete Ende der letzteren ist weniger durch die sich verwischenden Furchen, als durch

die eigene Wölbung angedeutet.

Der oft erwähnte Hülfskreis theilt das Pygidium in einen vordem und hintern Theil,

deren Länge auf der Mittellinie sich wie 2 zu 1 verhält.

Der vordere halbkreisförmige Theil begreift die Rhachis und die Seitentheile.

Der hintere, als schmales Band sich dem vorderen anlegende Theil, biegt sich fast un-

ter rechtem Winkel nach unten und greift über den geraden Stirnrand des Kopfschildes

herüber (Fig. 13 und 17).

Wegen der Kleinheit der Individuen konnten keine Beobachtungen über die Volar-

seite der Pleuren und des Pygidiums gemacht werden. An Exemplaren mit durchschei-

nender Schale haben wir uns indessen überzeugen können, dass der vordere Saum des Um-

schlags am Pygidium fast ganz mit dem Verlaufe des Hülfskreises zusammenfällt.

Mémoires del'Acad. Iiup. des sciences, VMme Serie. 5
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Die äussere Schalcnoberfläche erscheint zwar meist glatt; bei guter Erhaltung fanden wir

jedoch, mit Hülfe einer guten Linse, den Kopfschild mit feinen, nadelstichartigen Vertie-

fungen dicht bedeckt. Die grösseren terrassenförmigen Anwachsstreifen Hessen sich am
Stirnrande und auf der Volarseite am Schnauzenschilde und an den Randschildern beobachten.

Hülfseindrücke hat schon Angelin abgebildet und seine Rhodope/ darnach benannt.

Auf der Glabella sind vier Paar solcher Flecke (Fig. 14). Das erste Paar ist am Nacken-

rande so nahe zusammengerückt, dass die Flecke sich auf der Mittellinie fast berühren.

Die unregelmässig hufeisenförmigen, mit der Convexität gegen einander gerichteten Flecke

des zweiten Paares sind weiter aus einander gerückt. Das dritte und vierte Paar besteht

aus halbmondförmigen, mit der Convexität gegen die Stirn gerichteten Flecken.

Auf der Pygidiumrhachis, zunächst dem Vorderrande, bemerkt man einen demselben

parallelen Strich; dann folgen sechs bis sieben Paar symmetrisch gestellter Linien, welche

von innen und vorn nach aussen und hinten gehen, und bis zum äussersten Ende der Rha-

chis reichen. Diese Linien sind am inneren Theile dicker und verschmälern sich nach

aussen hin. Sie nähern sich daher in jeder Fleckenreihe nur am Anfange und treten weiter-

hin nach aussen immer mehr aus einander. Die Mittellinie der Rhachis bleibt frei von

Flecken nnd zieht sich zwischen den dunkeln Fleckenreihen als heller spindelartiger Theil,

bis zum Ende der Rhachis (Fig. i7).

2. Art. Panderia minima Nob.

Tab. III. Fig. 18 und 19.

Diese kleine Art ist uns nur im zusammengekugelteu Zustande bekannt, wo ihr Durch-

messer nicht mehr als 4 'bis 5 m. m. beträgt. Sie zeigt die Charactere der Gattung deut-

lich, unterscheidet sich aber in manchen Punkten wesentlich von der vorigen Art. Die

breite Glabella erhebt sich nicht so hoch über die Augen, sondern wölbt sich in mässigem

Bogen von einem Palpebrallobus zum andern (Fig. 18). Die Randschilder fallen fast unter

rechtem Winkel von den Augen herab, was eine bedeutende Modification der Dimensionen

des Kopfschildes zur Folge hat, indem dessen Länge zur Breite sich wie 4 zu 5 verhält.

Die runden Wangenecken ragen nicht über das Pygidium hinaus, sondern der äussere Kopf-

schildrand, dessen Stirntheil weder deprimirt noch gerade, sondern halbkreisförmig abge-

rundet ist, legt sich überall genau an den Saum desPygidiums (Fig. 18). Auf die Stirn ge-

sehen projicirt sich daher der Kopfschild nicht als Dreieck, sondern als regelmässiger Halb-

kreis, an dessen oberem Drittel zu beiden Seiten die Augen wie Ohren hervorstehen. Die

Profilansicht des zusammengekugelten Thieres nähert sich der Kreisform (Fig. 1 9), wäh-

rend bei der vorigen Art dieselbe mehr einer verschobenen Ellipse gleicht (Fig. 16).

Am achtgliedrigen Thorax biegen sich die Pleuren jenseits des Knies unter nahezu

rechtem Winkel, wie die Randschilder, nach unten und hinten.

Das Pygidium unterscheidet sich nur dadurch von dem der vorigen Art, dass der hintere

Theil desselben sich nicht über den Stirnrand biegt, sondern sich genau an letzteren anlegt.



Ueber die mit glatten Rumpfgliedern versehenen russischen Trilobiten etc. 35

Auf der Volarseite verhalten sich Schnauzennaht und Schnauzenschild ganz wie bei

der vorigen Art.

Dasselbe lässt sich von den terrassenförmigen Anwachsstreifen des Stirnrandes, des

Schnauzeuschildes und des unteren Theiles der Randschilder, so wie von den Hülfsein-

drücken der Pygidiumrhachis sagen.

Fundort. Beide Arten stammen aus den untersilurischen Schichten der nächsten Umge-

bung von Pawlowsk. Dass diese Gattung im Korallenkalke der Insel Oesel bei Ficht vor-

kommen sollte, wie in der Lethaea rossica (p. 1487) behauptet wird, scheint uns mehr als

zweifelhaft zu sein.

Die zweite Abtheilung unserer Gruppe unterscheidet sich von der ersten durch den

Mangel der inneren Pleurentheile und der Dorsalfurchen. Die Stelle der letzteren vertre-

ten die an die Achsenringe grenzenden Knielinien um so vollständiger, als auch die Articu-

lation hier in den Kniepunkten selbst geschieht.

Nach der Zahl der Rumpfsegmente zerfällt diese Abtheilung in die 8- und lOgliedri-

gen Gattungen Nileus und Bumastm. Da wir die Charactere derselben als bekannt voraus-

setzen dürfen, so glauben wir uns um so mehr gerade zur Beschreibung der Arten wen-

den zu können, als eine jede dieser Gattungen bei uns nur durch eine einzige Speeles ver-

treten wird.

1. IVileus /%Fmadillo Dahn.

Tab, IV Fig. 1 bis 9.

Der Körper stellt im ausgestreckten Zustande eine schmale Ellipse dar, deren Länge

zur Breite sich wie 9 zu 5 verhält. Nach den Krümmungen gemessen beträgt die Länge

eines ausgewachsenen Individuums 38 m, m., wovon auf den Kopfschild 12, auf den Tho-

rax 16, und auf das Pygidium 10 m. m. gehen. In ausgestreckter Lage und bei horizon-

taler Projection werden diese Zahlen natürlich etwas geringer ausfallen; bemerkenswerth

ist aber, dass der Thorax an Länge jeden der beiden übrigen Körperabschnitte übertrifit,

und dass das Pygidium der kürzeste Theil ist.

Der Kopfscliild (Fig. 1) ist halbkreisförmig; seine Länge verhält sich zur Breite wie

9 zu 16. Insofern aber der den Achsenringen entsprechende Theil des Occipitalrandes dem

Stirnrande parallel ausgeschnitten ist, und die Randschilder sich so weit nach hinten er-

strecken, dass ihr hinterer Rand in eine Linie mit dem vorderen Rande des zweiten Rumpf-

1) Hätten wir am Kopfschilde von Panderia minima biten nicht nachweisbar sind, beweist nur, dass der Ver-

die Hülfseindrücke coustatireu können, welche bei liho- steinerungsprocess in diesen Fällen ungünstig für die

dope lineata An g. den Artnamen veranlasst haben, so Erhaltung derselben war. Jedenfalls Avürde dieser Cha-

würden wir keinen Anstand genommen haben, dieselbe,
|

racter, wenn er auch vorhanden wäre, für Panderia rni-

obgleich sie viel kleiner ist, mit der schwedischen Art
!
nima kein bezeichnender sein, da, wie wir gesehen ha-

zu identificiren. üebrigens eignen sich dieHülfseindrücke
|

ben, Panderia«^ dieselben Hiilfseindrürke besitzt,

nicht zur Bezeichnung von Arten, weil sie nur ausnahms- i Diese letzteren scheinen daher mehr die Gattung als die

weise erhalten sind. Dass sie auf unseren kleinen Trilo-
|
Art zu characterisiren.
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segmentes zu liegen kommt, nimmt er eine fast nierenförmige Gestalt an. Randfurche und

Randwulst sind weder am Stirn- noch am Occipitalrande bemerklich. Die fehlenden Dorsalfur-

cheu werden gewissermassen durch gerade, von vorn nach hinten verlaufende Furchen (Palpe-

bralfurchen) ersetzt, welche die Palpebralloben von der Glabella trennen. Diese letztere ist nur

wenig gewölbt und ist doppelt so breit als die zwischen Palpebralfurche und demäussersten

Ende der Sehefelder gemessene Breite der Augen. Die halbmondförmigen, deutlich facettirten,

an der Basis tief eingeschnürten Augen nehmen den grössten Theil der Wangen ein. Bei einer

Länge von 6 m. m. sind sie sowohl vom Stirn- als vom Occipitalrande nur 2 m. m. ent-

fernt. Die Sehefelder ruhen auf einem, aus der Tiefe der basalen Einschnürung sich erhe-

benden, 1 m. m. hohen Theile der Schale, welchen schon Dalman bei As. palpebrosus als

unteren Palpebrallobus bezeichnet hat, aber bei Nileus übersehen zu haben scheint; weil

dieser Theil hier eine zusammenhängende convexe Ebene mit den Sehefeldern bildet und

nicht wie bei Äs. palpebrosus durch besonders wulstige Beschaffenheit sich von den Sebe-

feldern abgrenzt. Obgleich aber die Sehefelder und unteren Palpebralloben bei Nileus in

einem und demselben Niveau bleiben, so sind sie sowohl durch die facettirte Beschaffenheit

der ersteren als auch durch eine dunklere Grenzlinie scharf von einander geschieden.

Von der Gegenwart einer wirklichen Sutur in dieser Grenzlinie, wie sie der der Wissen-

schaft leider schon entrissene Kutorga^) bei mehreren Trilobiten annahm, konnten wir

uns nicht überzeugen. Die hinteren Zweige der Gesichtsnaht schneiden den Occipitalrand

2 m. m. ausserhalb der Kniepunkte, gehen von hier fast gerade zum unteren Augenwinkel

und umkreisen den oberen Palpebrallobus. Die vordem Zweige weichen von den vordem

Augenwinkeln anfangs eine kurze Strecke auseinander, um sich diesseits des Stirnrandes

in einem demselben parallelen Bogen zu vereinigen. Der Kopfschild besteht somit auf

der Dorsalseite nur aus zwei Stücken; aus dem Mittelschilde und aus den zu einem einzi-

gen Stücke vereinigten Randschildern. Auf der Volarseite gesellt sich hierzu als drittes

Stück das Hypostoraa. Die aus der basalen Einschnürung der Augen wulstig hervorquel-

lenden Randschilder endigen nicht rund, wie das bisher gelehrt worden ist, sondern gehen

in zwar stumpfe aber deutliche Wangenecken aus, welche indessen so herabgebogen sind,

dass sie bei horizontaler Projection vollkommen rund erscheinen. Der Uebergang der Dor-

salschale des Kopfschildes auf die untere Seite geschieht unter scharfem Winkel (Fig. 8).

In Folge dessen ist die Grenze zwischen beiden Seiten durch einen kurzen, scharfen Grat

bezeichnet. Die Volarseite der zu einem Stücke verbundenen Randschilder (Fig. 2) stellt

ein grösstentheils flaches, auf der Mitte breiteres Kreissegment dar, dessen Vorderrand

mit dem Saume des Kopfschildes zusammenfällt, während der hintere Rand auf der Mitte

einen concaven Ausschnitt zur Aufnahme des Hypostomas zeigt. Der Rand dieses Aus-

schnittes tritt um so deutlicher hervor, als ihm eine kleine Vertiefung der sonst ganz fla-

chen untern Seite vorhergeht.

Das von Hm. An gel in zuerst richtig abgebildete Hypostoma haben wir an zwei In-

l) Verb, der Russ. Kais. Min. Gesellsch. zu St. Petersburg. 1847. p. 292.
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dividuen blosgelegt. Es zeichnet sich besonders durch den Mangel der oberen Seitenflügel

aus und ist von mehr elliptischer Gestalt, indem seine Länge sich zur Breite wie 5 zu 6

verhält. Der wenig gewölbte, ovale Centraikörper ist 4 m. m. lang und vorn 3 m. m. breit.

Er zeigt nahezu auf der Hälfte seiner Länge von aussen nach innen und hinten gerichtete

Einkerbungen seiner beiden Seiten, die sich jedoch auf der Mitte nicht vereinigen Rechts

und links wird er von halbmondförmigen, durch deutliche Furchen von ihm getrennten

Seiten eingerahmt, welche ihrerseits durch tiefe Furchen in ganz schmale Ränder überge-

hen. Am Mundrande angelangt, biegen sich diese schmalen Ränder etwas nach vorn und

vereinigen sich unterhalb des Centraikörpers zur Bildung einer auf der Mittellinie herab-

steigenden kleinen Spitze (Fig. 2). Das Hypostoma und die innere Randschildfläche ist

mit Anwachsstreifen bedeckt. Am Centraikörper gehen sie quer von einer Seite zur andern

herüber, an den halbmondförmigen Seiten verlaufen sie von aussen nach innen und hinten

in diagonaler, zum Theil dem äusseren Rande paralleler Richtung.

Der Thorax (Fig. 3 und 4) zeichnet sich durch den Mangel der Dorsalfurchen und der

inneren Pleurentheile aus und besteht aus 8 glatten, von Spitze zu Spitze bogenförmig ge-

wölbten, kräftigen Segmenten, welche durch die Knielinie in die Achse und in die beiden

unmittelbar an dieselbe grenzenden äusseren Pleurentheile getheilt werden. Die Achse ver-

jüngt sich nur wenig nach hinten, aber die Länge (nach der Hauptlängenachse des Thieres)

der einzelnen Ringe im Verhältniss zu ihrer Breite ist bedeutender als bei irgend einem

der bisher beschriebenen Trilobiten. Sie beträgt ein Viertel ihrer Breite, während sie bei

den grössten Illaenen nur ein Sechstel derselben ausmacht. Diesem Umstände ist es zu-

zuschreiben, dass bei der Thorax, ungeachtet er nur aus 8 Gliedern besteht, den-

noch länger ist als jeder der übrigen Körpertheile. Der Vorderrand der Achsenringe ist

convex und böscht sich mit sanfter Wölbung herab, um bei der Extension die Verschiebung

unter den vorhergehenden Ring zu erleichtern; er ist aber eben so wenig mit einer Arti-

culationsfalte versehen, wie die bisher abgehandelten Trilobiten unserer Gruppe. Der hin-

tere Rand ist nach vorn concav ausgeschnitten.

Genau auf der Grenze zwischen Achsenringen und äusseren Pleuren erheben sich am

Vorderrande der einzelnen Segmente die Kniepunkte (fulcra) als Knötchen, die sich in

kleine, am Hinterrande der vorhergehenden Segmente befindliche Ausschnitte genau ein-

fügen (Fig. 3 und 4). Die ersten Knötchen befinden sich am Vorderrande des ersten Seg-

mentes und die letzten am Pygidium; und dem entsprechend die ersten Ausschnitte dem

innern Augenwinkel gegenüber am Occipitalrande des Kopfschildes , die letzten am Hin-

terrande des letzten Rumpfsegmentes. Die zwischen den Kniepunkten und den Ausschnit-

ten eines und desselben Segments befindlichen Schalentheile zeigen kaum merkliche schräge

Furchen, welche indessen durch ihre regelmässige Aufeinanderfolge sich zu deutlichen

Knielinien ausbilden und die fehlenden Dorsalfurchen gewissermassen ersetzen (Fig. 3).

Die auf ihren äusseren Theil beschränkten Pleuren sind viel weniger breit als die

Achsenringe; ihre Breite von der Knielinie bis zur Spitze betrügt 6'/j m. m., verhält sich
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also zur 9 bis 10 m. m. betragenden Breite der Ringe nahezu wie 2 zu 3. Vom Kniepunkte

aus werden sie durch einen Grat bis zur Spitze in 2 Flächen getheilt, wovon die vordere

sich zur Articulationsfacette abdacht und mit sanfter Rundung in die hintere stumpfe Spitze

übergeht, während die hintere die bei der Zusammenkugelung allein sichtbare Dorsaltiäche

der Pleurenspitzen darstellt und in nach hinten convexem Bogen sich bis zur Spitze aus-

schweift (Fig. 4).

Auf der Volarseite ist die Achse noch deutlicher durch zwei Reihen von Gelenkköpfen

abgegrenzt, die am unteren Rande jedes Segmentes zwischen Achsenringen und Pleuren

hervortreten (Fig. 5). Die Achsenringe bestehen auf der inneren Seite aus einem wulsti-

gen, dem Vorderrande parallelen Theile, der durch eine Furche von dem hinteren flachen

Rande abgetheilt wird, welcher dem von der Dorsalseite umgeschlagenen Theile entspricht.

An der Stelle, wo der Wulst den vorderen Rand verlässt, um in den Gelenkkopf überzuge-

hen, befindet sich an seinem vorderen Theile ein kleines Knötchen (Fig. 5. a.), dem etwas

mehr nach aussen der Kniepunkt (Fig. 5. b.) der Dorsalseite gegenübersteht. Zwischen

diesem inneren Knötchen und dem äusseren Kniepunkte befindet sich eine kleine Vertie-

fung, in welche der Gelenkkopf des vorhergehenden Achsenringes hineinpasst; die Arti-

culation findet hier daher in den Knielinien statt und nicht, wie bei den Trilobiten unserer

ersten Abtheilung, in den Dorsalfurchen. Der einschalige Körper des Achsenringes geht,

nachdem er den Gelenkkopf nach unten abgegeben hat, in die Pleura über, deren innerer

Umschlag schon m. m. jenseits des Gelenkkopfes anfängt und somit durchgängig zwei-

schalige äussere Pleurentheile bedingt (Fig. 5).

Das Pygidium (Fig. 6) ist halbkreisförmig. Ein aus der Mitte des Rhachisrandes durch

die Kniepunkte geführter Hülfskreis halbirt die ganze Länge des Pygidiums auf der Mittel-

linie und verläuft dem hintern Saume parallel. Der convexe Vorderrand des Pygidiums fügt

sich genau an den concaven Hinterrand des letzten Rumpfsegments. Die am vorderen Rande

von den Kniepunkten eingefasste, über die Hälfte der Pygidiumlänge herabreichende Rha-

chis ist zwar nicht von Dorsalfurchen eingefasst, hebt sich aber bald deutlich genug über

das gleichmässig gewölbte Niveau der Schale, bald ist sie durch die durchscheinenden

Hülfseindrücke hinlänglich angedeutet. Einige Individuen zeigen eine dem hinteren Pygi-

diumsaume parallele, kreisförmige, flache Vertiefung, wodurch dieses Organ einen flach

ausgeschweiften Rand erhält. Bei der Mehrzahl haben wir indessen keine Spur dieses schon

von Dalman') abgebildeten Randes gefunden.

Der innere Umschlag (Fig. 7), dessen nach oben gekehrte Seite selbst (nicht blos den

Abdruck) wir durch Entfernung der Dorsalschale blosgelegt haben, fängt rechts und links

mit der ganzen Breite der äusseren Pleurentheile an; im weiteren Verlaufe werden diese

sanft gewölbten Theile immer schmäler, um sich endlich auf der Mittellinie unterhalb des

1) Palaeaden, deutsch. Tab. IV. Fig. 3. c.
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frei bleibenden Rhachisdreiecks in einer schmalen Brücke zu vereinigen. Der hintere runde

Ausschnitt für die Rbachis zeigt einen etwas erhöhten Rand, welcher durch eine unterhalb

desselben befindliche, ihm parallele Furche noch schärfer hervortritt. Nach der Basis des

hohlen Rhacliisraumes treten die Ränder des Umschlages weniger scharf hervor und gehen

in sanften, mit der Convexität gegen einander gerichteten Bogen zu den Kniepunkten aus-

einander. Während diese obere Seite des Umschlages ganz glatt ist, haben wir uns an an-

deren Individuen überzeugt, dass der Abdruck der unteren Seite von dicht zusammenge-.

drängten feinen Anwachsstreifen bedeckt ist, welche unten auf der Mittellinie nicht unter.

Winkeln zusammenstossen, sondern in den Rändern parallelen Kreisen herumgehen. Unter-

halb des Rhachisrandes sind sie am dichtesten zusammengehäuft; in dem Masse aber, als

sie sich dem äusseren Saume nähern, treten sie weiter aus einander.

Die Schalenoherfläche des Kopfschildes ist glatt und zeigt selbst bei starker Vergrösse-

rung keine Spur jener Anwachsstreifen, welche wir auf der Volarseite sowohl des Kopfschil-

des als des Pygidiums bereits beschrieben haben. Sie finden sich aber auf der Rückenschale

der Rumpfsegmeute und des Pygidiums. Auf den Achsenringen steigen sie von beiden Sei-

ten bogenförmig zur Mitte heran, erreichen dieselbe jedoch nur selten (Fig. 4). Auf den

Rückentiächen der Pleurenspitzen gehen die Streifen den Rändern parallel; auf den Arti-

culationsfacetten steigen sie von dem Grate schräg nach vorn und aussen zum dünnen Vor-

derrande (Fig. 4).

Die äussere Schale des Pygidiums ist bei guter Erhaltung und starker Vergrösserung

überall, sowohl auf den Seiten als auf der Rhachis, mit einem dichten Gewebe von höchst

zarten Fältchen bedeckt, welche quer von einer Seite zur andern herübergehen und nur in

der Nähe der Kniepunkte und am hintern Saume etwas weiter auseinandertreten.

Hälfseiiidrücke finden sich an allen drei Körpertheilen. Auf der Glabella verhalten sich

die 4 Fleckenpaare nahezu wie bei Panderia^ mit dem Unterschiede, dass das erste Paar

weiter aus einander steht (Fig. 1). Die Achsenringe zeigen ähnliche zu beiden Seiten der

Mittellinie symmetrisch gestellte längliche Flecke, wie wir sie bei Illaemis kennen gelernt

haben (Fig. 6). Auf der Rhachis des Pygidiums scheinen unter günstigen Umständen 5 bis

6 Paar Flecken durch, welche in ihrem Verlaufe nach hinten immer näher zu einander

rücken, und durch einen einzelnen Fleck auf der Mittellinie das Ende der Rhachis bezeich-

nen. Diese symmetrisch gestellten Flecke zeigen eine Gliederung der weichen Rhachis-

theile an, welche ihren Abdruck auf der inneren Seite der Dorsalschale zurückgelassen

hat (Fig. 6 und 9).

Fundort. Die 32 Exemplare, welche das Material zu gegenwärtiger Untersuchung ge-

liefert haben, stammen alle aus der nächsten Umgebung von Pawlowsk und characterisiren

unsere unteren silurischen Schichten.
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2. Bnmastns Barriensis Murch.

Tab. IV. Fig. 10 bis 15.

In dem Mangel der inneren Pleurentheile so wie der Dorsalfurchen stimmt Bumastus

mit Nileus überein; unterscheidet sich aber wesentlich von demselben durch den zehnglied-

rigen Rumpf, durch den Verlauf der Gesichtsnaht, welcher ein Zerfallen des Kopfschildes

in 5 gesonderte Stücke bedingt, durch die noch breiteren Achsenringe und durch den völli-

gen Mangel der Rhachis am Pygidium.

Das aus Esthland und von der Insel Oesel stammende Material zu gegenwärtiger Be-

schreibung verdanken wir grösstentheils unserem Freunde Pander. Es besteht aus einem

kleinen, aber vollständigen, zusammengekugelten Individuo und8 mehr oder weniger gut er-

haltenen Bruchstücken, welche wir alle auf eine und dieselbe Art zurückführen.

Unser kleines Exemplar (Fig. 10, 1 1 und 12) hat, nach den Krümmungen gemessen,

eine Totallänge von 38 m. m., wovon auf den Kopf 16, auf den Thorax 10 und auf das Py-

gidium 12 m. m. gehen. Die Breite am Kopfe beträgt 18 . m.

Am Kopfschilde werden die fehlenden Dorsalfurchen wie bei Nileus durch die Pal-

pebralfurchen vertreten. Sie gehen aber nicht, wie bei der eben genannten Gattung, ge-

rade vom vorderen zum hinteren Augenwinkel, sondern bilden mit der Convexität gegen

einander gerichtete, halbkreisförmige Bogen, welche den äusseren Halbkreis der Palpebral-

loben ergänzen, und so gewissermassen eine kreisförmige Gestalt der Letzteren bedingen

(Fig. 11). Dieser schon an und für sich wichtige Character gewinnt noch dadurch an Be-

deutung, dass er an den Bumasten der verschiedensten Länder: Englands'), Böhmens^) und

Amerika's^) nachweisbar ist.

An den vorderen Theil der Palpebralfurchen grenzen die von Salter*) zuerst angege-

benen ovalen Schaleneindrücke enghscher Bumasten, die auch bei uns an älteren Individuen

(Fig. 13) vorkommen. Sie scheinen uns indessen weniger wichtig zu sein, als die kreis-

runden Palpebralloben; einmal, weil ähnliche Eindrücke bei denlllaenen in den Dorsalfur-

chen des Kopfschildes vorkommen (Tab. II. Fig. 8. a.), und dann auch, weil sie vorzugs-

weise an älteren Individuen angetroffen werden, an jüngeren aber nicht^).

Randfurchen und Randwulste fehlen sowohl am Stirn- als am bogenförmig nach vorn

ausgeschnittenen Occipitalrande. Die zwischen den Palpebralfurchen befindliche Glabella er-

hebt sich über die Augen, ist mässig gewölbt und fällt ziemlich jähe in den halbkreisförmigen

Stirnrand; sie ist doppelt so breit, als die Enfernung der Sehefelder von ihren respectiven

1) Salter. 1. c. Tab. 3. Fig. 1, 1* und 2, uud Tab. 4.

Fig. 1 und 7.

2) Barrande 1. c. Tab 34. Fig. 28 und 35.

3) J. Hall Paläontol. of New-York. B. IL Tab. 66.

Fig. 1, 7 und 8.

4) 1. c. Tab. 3. Fig. 1 und Tab. 4. Fig. 1.

5) Insofern Bumastus Bouchardii Barr, und Bumastus

Lindströmii Ang. sich von der englischen Art fast nur

durch den Mangel dieser ovalen Schaleneindrücke un-

terscheiden, Klauben wir eine Vereinigung derselben mit. Barriensis beantragen zu müBsen.
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Palpebralfurchen. Die Augen sind halbmondförmig, an der Basis eingeschnürt und verhält-

nissmässig gross. Bei einer Länge von 6 m. m. an unserem kleinen Exemplare sind sie

2 m. m. vom Occipitalrande und 5 m. m. vom Stirnrande entfernt. Die Sehefelder ruhen

auch hier auf einem aus der Tiefe der Einschnürung aufsteigenden, 1 m. m. hohen, etwas

wulstigen, unteren Palpebrallobus [bourrelet annulaire Barr.), der sich sowohl durch eine

gelinde Furche, als auch durch eine dunkele Linie von den Sehefeldern abgrenzt (Fig. 15).

Die hinteren Zweige der Gesichtsnaht schneiden den zwischen Kniepunkt und Wangenecke

befindlichen Theil des Occipitalrandes auf seinem ersten Drittel; steigen fast gerade zum

hinteren Augenwinkel, umschreiben den Palpebrallobus und weichen jenseit desselben etwas

auseinander, um vor Erreichung des Stirnrandes sich wieder einander zu nähern. Die

Randschilder haben vollkommen abgerundete Wangenecken und biegen sich fast unter rech-

tem Winkel nach unten.

Zur Beobachtung der auf der Volarseite des Kopfschildes befindlichen Organe eigne-

ten sich unsere Bumasien leider nicht. Vom Schnauzenschilde wissen wir durch Salter'),

dass dasselbe sich fast wie bei Illaenus verhält; das Hypostoma ist aber bis jetzt unbekannt.

Der Thorax ist zehngliedrig und zeichnet sich durch die Breite seiner Achsenringe

aus, welche von den Knielinien begrenzt werden. Diese Breite war schon lange aufgefallen

wurde aber zuerst durch Graf Keyserling^) genauer festgestellt, indem er dieselbe mit der

Länge des Thorax verglich. Insofern die geringe Länge des Thorax durch die überaus schma-

len Achsenringe der Bnmasten bedingt wird, erhält man den einfachsten Ausdruck dieses

wichtigen Characters, wenn man die Breite der Achsenringe zwischen den Kniepunkten

mit der sichtbaren Länge derselben auf der Mittellinie dividirt. Auf diese Weise bestimmt,

verhält sich die Länge der Achsenringe bei Bumasius zu ihrer Breite wie 1 zu 9; während

dieselben Masse bei Nileus sich wie 1 zu 4 und bei Illaenus wie 1 zu 6 verhalten. Die mitt-

leren Achsenringe sind etwas breiter als die vorderen und hinteren; alle sind sanft gewölbt

und auf den Seiten schmäler als auf der Mitte. Ihr Vorderrand böscht sich sanft herab

und ist mit einer durch eine schmale Furche vom Körper gesonderten Articulationsfalte

versehen. Der Hinterrand ist nach vorn concav ausgeschnitten. Die äusseren Pleurentheile

sind schmal, nach hinten convex und nach vorn concav. Ihre Breite verhält sich zu der der

Achsenringe wie 1 zu 3.

Ueber die Volarseite des Thorax konnten keine Beobachtungen gemacht werden; da

die Kniepunkte indessen ganz wie bei ï^ileus gebildet sind, so glauben wir auch eine ähn-

liche Beschaffenheit der inneren Fläche bei den Bumasien annehmen zu dürfen.

1) 1. c. Tab. 4. Fig. 7*.

2) Keise in das Petschora-Land 1846, pag. 290 heisst

es: «Das Mittelstück, durch ganz obsolete Depressionen

(unsere Knielinien) abgesetzt, die nicht auf den Kopf-

schild hinübersetzen, .ist so breit als lang; währendes
bei Illaenus so breit ist als die Länge von 6 bis 7 Glie-

dern und durch sehr bestimmte Furchen ( Dorsal fur-

chen) , die auf das Kopfschild hinübersetzen, abge-

grenzt wird.»

Für sich allein ist dieser Character indessen auch nicht

entscheidend; denn es giebt Illaenen, welche, wenn an-

ders die Abbildungen richtig sind, nicht nur den-
sten darin gleichkommen /Jaumi Salt.), sondern die-

selben sogar übertreffen {III. Murchisoni Salt.).

Wemoiree ile l'Acad. Imp. des Sciences, Vilme Série. 6
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Das Pygidiura (Fig. 12 und 14) stellt eine Ellipse dar, deren Breite zur Länge sich

wie 3 zu 2 verhält. Ein durch die Kniepunkte geführter Hülfskreis verläuft dem hinteren

kreisförmigen Pygidiumsaume nicht parallel und theilt den Schild in zwei ungleiche Theile,

deren Länge aber auf der Mittellinie gleich ist. Der vordere zwischen den Kniepunkten

eingeschlossene Theil ist sehr flach und zeigt keine Spur der Rhachis. An denselben legt

sich der hintere Theil als breites, sich zum hinteren Rande sanft abdachendes Band an.

Dasselbe ist auf der Mittellinie länger als in der Kniegegend.

Den inneren Umschlag des Pygidiums haben wir an einem grossen, seiner Schale

grösstentheils beraubten, aus dem Neuenhofschen Bruche bei Kosch in Esthland stammen-

den Exemplare (Fig. 14) blosgelegt. Die Anvvachsstreifen desselben verlaufen in bogenför-

migen, den Rändern parallelen Linien von einer Seite zur andern, ohne auf der Mittellinie

unter Winkeln zusammenzutreffen. Bei guter Vergrösserung bemerkt mau auf diesen Strei-

fen mehr oder weniger nahe zusammengerückte, erhöhte Punkte, wie solche auch von Sal-

ter ^) an englischen Individuen beschrieben und abgebildet worden sind.

Schalenoberfläche. Grössere Anwachsstreifen haben wir sowohl am vordem und hintern

Kopfschildrande, als auch am hinteren Pygidiumsaume bemerkt. Den characteristischen

Verlauf der Streifen an den Randschildern haben wir Fig. 15 vergrössert abbilden lassen.

Spuren von feineren Streifen Hessen sich ausserdem auch auf den Segmenten und auf dem

Pygidium nachweisen. Mikroskopische Vertiefungen zwischen denselben, so wie auch Hülfs-

eindrücke, konnten wir wegen der etwas rauhen Beschaffenheit unserer Bumasten nicht

wahrnehmen.

Fundort. Wie in Schweden, Böhmen, England und Nord-Amerika, characterisiren die

Bumasten auch bei uns obersilurische Schichten. Nur ausnahmsweise hat man sie in der

Lyckholmer Schicht gefunden, welche nach Fr. Schmidt zur oberen Etage unseres unter-

silurischen Systems gehört. Unser kleines Exemplar (Fig. 10, 11 und 12) und der grosse

Kopfschild (Fig. 13) stammen von Koggowa auf der Insel Moon; sie sind aber nicht anste-

hend gefunden worden, wie auch der Fig. 15 abgebildete Randschild von der Insel Oesel.

Das Fig. 14 abgebildete grosse Pygidium ist anstehend im Neuenhofschen Bruche bei Kosch

gefunden worden, welcher zur Lyckholmer Schicht gehört. Ausserdem haben wir ein Bruch-

stück von Pall bei Sipp, zur obersilurischen Formation gehörend. Der Bumasten erwähnen

endlich noch Schrenck^) von Kerkau und Neuenhof bei Hapsal, Nieszkowski^) von

Oberpahlen in Liefland und Fr. Schmidt'') von Rude.

Im Orthocerenkalke des St. Petersburgischen Gouvernements und im Glinte der Nord-

küste von Esthland fehlen die Bumasten entschieden. Der in der Lethaea rossica (p. 1486)

angeführte Fundort am Sjass (Zufluss des Ladoga-Sees), wo die untersten Schichten der

silurischen Formation anstehen, beruht auf einem ganz unbegreiflichen Missverständnisse.

1) 1. c. Tab. 4. Fig. 10 und 10. a.

2) Sil. Schicht. Syst. Liev- und Esthlands. Dorpat. 1852.

pag. 52 und 58.

3) Monogr. der Trilobiten. Dorpat. 1857. p 72.

4) Sil. Formation von Esthland etc. Dorpat 1858. p. 191.
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Im paläontologischen Theile seiner Reise nach dem Petschoralande nennt Graf Keyserling

(p. 289) unter den Trilobiten:

«a) In den silurischen Schichten am Sjass: As. expamm.

b) In den silurischen weislichen dolomitischen Kalksteinen: Bumastus Barriensis, Pha-

cops Odini und Encrinurus punctahis.»

Diese Trennung durch a und b scheint Hr. Eichwald übersehen zu haben und führt

nun ashts, Phacops und Encrimmis mit Asaphus zusammen vom Sjass an, ohne sich durch

die Vereinigung so heterogener Elemente im geringsten irre machen zu lassen. Graf Key-

serling sagt übrigens auf derselben Seite, dass der silurische dolomitische Kalk an der

Waschkina ansteht, einem Flüsschen, welches sich am Nordrande des Timangebirges, un-

terhalb Barmin-Mys, in das Eismeer ergiesst. Ueber das Alter dieser Schichten heisst es

p. 386 desselben Werkes: «Die Versteinerungen characterisiren diese Schichten als die

obersten Glieder der untersilurischen Reihe etc.« In der Lethaea rossica ist desshalb so-

wohl bei Bumasüis, als bei Encrinurus punctatus und Phacops Odini der Sjass als Fundort zu

streichen, und statt dessen die "Waschkina am Nordrande des Timangebirges zu setzen.

Wir finden in der Lethaea rossica sowohl. Barrietisis Murch. als auch. Bou-

chardi Barr., den letzteren als Var. minuta Corda, aus einem und demselben Fundorte, von

der Insel Oesel, angeführt. Der erstere soll sich von letzterem dadurch unterscheiden, dass

bei ihm der Kopf nach vorn schmäler wird und die grossen Augen dem Hinterrande nä-

her sind. Diese Unterschiede, wenn sie auch begründet wären, was wir nicht zugeben kön-

nen, scheinen uns noch weniger, wie die vom Verfasser ganz ignorirten ovalen Glabellen-

eindrücke Salter's, geeignet zu sein, eine Trennung zu rechtfertigen. Eben so wenig kön-

nen wir zugeben, dass die weniger wulstige Beschaffenheit der Augenunterlagen {bourrelets

annul. Barr.), welche wohl nur vom Alter der Individuen abhängen wird, dazu berechtigen

sollte, den Oeseischen Trilobiten als Varietät vom böhmischen zu trennen. Warum aber

die Oeseische Form nach dem Corda'schen minutus getauft worden ist, ist ganz unbe-

greiflich. Corda beschrieb nur den Schwanz'); dieser hat sich später als ein Kopfbruch-

stück erwiesen ^); aber als ein solches, dem die Randschilder und Augen fehlten. Da nun

der einzige Character, welcher die Trennung der Oeseischen von der böhmischen Form ver-

anlasste (die Beschaffenheit der Augenstützen), an ///, minutus Cord, nicht anzutreffen ist,

noch jemals anzutreffen sein vird, so ist es schwer einzusehen, warum die erste nach der

letzten getauft worden ist. Die Rehabilitation einer todtgebornen Art, und das ist ///. mi-

nutus, weil Corda den Kopf für den Schwanz ansah, ist gewiss nicht zu billigen, am we-

nigsten aber, wenn, wie im gegenwärtigen Falle, sie durch nichts anders motivirt erscheint,

als durch das Bestreben, gegen Barrande für Corda Partei zu ergreifen; ein Bestreben,

welches sich auch darin offenbart, dass der Verfasser überall den obsoleten Corda'schen

vor den Namen Barrande's den Vorzug giebt. So schön es in ethischem Sinne ist, den

1) Prodrom p. 55. 2) Barande 1. c. p. 690.

*
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Schwachen gegen den Starken in Schutz zu nehmen, so kann ein solches Unternehmen in

der Wissenschaft nur einen dem beabsichtigten ganz entgegengesetzten Erfolg haben, so-

wohl für den Vertheidigten als für den Vertheidiger. Dass aber Corda, in Bezug auf Tri-

lobiten, nicht mit Barrande rivalisiren könne, das würde er selbst, wenn er noch lebte,

gern zugeben; — nennt er doch seine Arbeit selbst nur einen Prodrom zu einer Mono-

graphie.

ANHANG.
I.

lieber die auf dem Umschlage der Pleuren bei Asaphus befindlichen, zu den Füssen der Trilobilen

in naher Be^ehimg sichenden Panderhchen Organe.

Das in unserem Berichte über Pander's Entdeckung^) erwähnte schöne Präparat der

Volarseite von As. expansus haben wir Tab. I. Fig. 1 abbilden lassen. An dem Umschlage

der äusseren Pleurentheile sind die Pander'schen Organe deutlich zu sehen. Es sind läng-

liche, an beiden Seiten abgerundete Spalten, deren hinterer Rand flach und schmal ist;

während der vordere ein aufgeworfenes, wulstiges, etwas über die Spalte üherhängendes

Ansehen hat und dadurch die Grenze angiebt, über welche hinaus die Verschiebung der

Pleurenspitzen bei der Contraction nicht stattiinden konnte. Sie sind von ungleicher Breite;

während die ersten Im.m. breit sind, erreichen die letzten Spalten eine Breite von 2 m. m.

Dem Vorderrande näher als dem Hinterrande, behaupten sie dem ersten gegenüber eine

etwas diagonale Stellung, indem ihr äusseres Ende demselben näher ist, als das innere. Vom
inneren Rande des Umschlages, dessen ganze Breite bis zur Spitze der Pleura 7 m. m. be-

trägt, sind sie nur 1 m. m. entfernt. Eine ähnliche Spalte findet sich auch auf dem Um-
schlage des Kopfschildes.

Der nach innen concave Rand des Umschlages erreicht den hinteren Saum der Pleu-

ren nicht seinem vorderen Ausgangspunkte gegenüber, sondern biegt sich an seinem un-

teren Drittel schräg nach innen und erreicht den Hinterrand erst dem Kniepunkte gegen-

über. Die Oberfläche des Umschlages zeigt schräge, von innen nach aussen herablaufende

Streifen.

Die jenseits des Umschlages nach innen sichtbare Volarseite der äusseren Pleuren-

theile beträgt an den ersten vier Gliedern, wo sie bis nahe zum Kniepunktc erhalten zu

sein scheint, 5 m. m. Sie zeigt natürlich die Skulptur der Dorsalseite in umgekehrter Lage

und ist ganz glatt.

1) Deutsche St. Petersburgische Akademische Zeitung 1857, Nro 255; und Verhaudl. der Kaiserl. Miner.

Gesellsch Jahrg. 1857—58, p. 168.
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Bei dieser Gelegenheit müssen wir bemerken, dass nach einer schriftlichen Mitthei-

liing Barrande's vom 26. Juni 1858 dieselben Organe von ihm seit 1855 an Ogygia de-

siderata und später an einem schwedischen Exemplare von Asajyh. expanstts beobachtet wor-

den sind. Diese Nachricht wurde durch Beilegung der für den 2. Band seines grossen Wer-

kes schon 1856 abgezogenen vierten Tafel bestätigt, worauf die Organe schon abgebildet

sind. Es scheint somit, dass Barrande dieselbe Entdeckung fast gleichzeitig mit Pander

gemacht hat. Uebrigens bilden Barrande und auch Eichwald') nur den Abdruck die-

ser Organe im Gesteine ab, während unsere Figur die Organe selbst auf dem Umschlage

darstellt.

Dass diese Organe in nächster Beziehung zu den Füssen der Trilobiten gestanden

haben, ist wohl keinem Zweifel unterworfen. Wir verstehen darunter natürlich häutige

Ruderfüsse und nicht Schreitfüsse , wie sie hin und wieder aufgetaucht und neuerdings

sogar abgebildet worden sind"). Hr. Eichwald meint'), der isolirte Fuss und das Fühler-

fragment, welche er abbildet, könnten nur von Trilobiten, als den einzigen Gliederthieren

der unteren Grauwacke, stammen. Sind denn aber die Schalenkrebse, Cytherinen und Bey-

richien nicht auch Gliederthiere der unteren Grauwacke, denen sowohl Füsse als Fühler

zukommen? Die Cyth. baltica findet sich zollgross auf Gothland, warum sollten jene Theile

nicht von ihr stammen können? Eben so unhaltbar ist es, das Nichtvorkommen der Füsse

dadurch erklären zu wollen, dass sie von den stürmischen Finthen des vorweltlichen Océans

weggeführt worden seien. So weit sie auch weggeführt wurden, so mussten sie auf der Erde

bleiben und in den Schichten derselben eben so häufig wie andere noch viel feinere Theile,

z. B. die Conodonten, sich wiederfinden lassen, was aber nie geschehen ist. Vollends un-

haltbar erscheint diese Annahme, wenn man bedenkt, dass auch in zusammengekugelten

Individuen, ungeachtet unzähliger Versuche durch den Hammer und durch Anschleifen,

niemals eine Spur derselben gefunden worden ist. Die Zusammenkugelung konnte aber nur

bei Lebzeiten des Thieres stattfinden und die Füsse, wenn sie von horniger Beschaff"enheit

waren, mussten auf diese Weise eben so gut durch Jahrtausende hindurch sich erhalten,

wie wir noch jetzt an zusammengekugelten Individuen das Hypostoma unversehrt lieraus-

arbeiten.

An die Isopodennatur der Trilobiten, welche Herr Eichwald als eine ganz ausge-

machte Sache proclamirt (1. c. p. 1365), werden wir erst dann glauben, wenn er uns an die

Pander'schen Organe eingelenkte Schreitfüsse und wirkliche Suturen in den Dorsalfur-

chen der Trilobiten nachweist.

1) Leth. ross. Tab. III. Fig. 24. a. Die Fig. 24. b. ge-

gebene Abbildung der inneren Seite eines Segmentes

von Asaphus ist nicht richtig, wie man sich davon durch

Vergleichung mit unserer Figur überzeugen kann. Die

Pleurenspitzen zeigen bei Asaphus niemals eine solche

hakenförmige Zuspitzung, wie sie der Verfasser beschreibt

und abbildet; auch ist, wie wir gezeigt haben, die Oeff-

nung auf dem Umschlage niemals kreisrund.

2) Leth. ross. tab. LH. Fig. 21 und 22.

3) Geogr. Verbr. der fossil. Thiere Russlands. 1857.
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.
Ueber das Herz der Trilobiten.

Tab. I. Fig. 12.

An einem lUaemis, dessen Achsenringe am gewölbten, mittleren Theile der Schale ab-

gerieben waren, fanden wir auf der Mittellinie ein etwas flach gedrücktes, röhrenförmiges,

durch horizontale Furchen in Kammern abgetheiltes Organ, welches vom Rande des Pygi-

diums bogenförmig bis unter die Glabella reichte. Bei gleicher Länge aller Kammern

( 1 V2 m. m.) nimmt die Breite derselben nach vorn in der Art zu, dass die hinteren 9 Kammern,

vom Pygidium an, eine gleiche Breite von V/^ m. m. zeigen, während die lOte und Ute
2% bis 3 m. m. breit sind. Diese vorderen, fast um das Doppelte breiteren Kammern wer-

den zugleich durch eine Läugsfurche, die übrigens auch blos eine zufällige Bruchlinie sein

kann, in 2 gleiche Theile getheilt. Auf der rechten Seite grenzen an die Ute Kammer
noch eine 12te und vielleicht auch 13te, welche schon unter die Glabella reichen; deren

Complément auf der linken Seite aber zerstört zu sein scheint. Der vordere und hintere

Saum jeder Kammer ist mit einem schmalen, kaum '/^ m. ra. langen Rande versehen so

dass die Grenze zwischen je 2 Kammern durch 3 Linien bezeichnet wird; wovon die mitt-

lere die Grenzfurche selbst ist, die anderen aber den Rändern zweier benachbarter Kam-
mern angehören.

Wir glaubten anfangs in diesem Organe den wirklichen Darmkanal der Illaenen vor

uns zu haben, dessen Höhle schon Beyrich^) und Barrande^) bei Trimideus abgebildet

haben, und schrieben die Einkerbungen dem Drucke der Achsenringe zu; was indessen mit

der über die letzteren hinausgehenden Einkerbung des Organs nicht stimmte. Pan der,

dem wir gelegentlich unsern Fund zeigten, war im höchsten Grade überrascht, konnte sich

aber auch wegen der Einkerbungen nicht zur Annahme eines Darmkanals entschliessen;

aber schon am andern Tage schrieb er uns, der Darmkanal der Trilobiten lasse ihm keine

Ruhe, — ob das gefundene Organ nicht das Herz sei? welches bei den Stomaiopoden die

ganze Länge des Körpers einnimmt und bei den Phyllopoden durch hintereinander liegende

Einschnürungen gleichsam eine gegliederte Röhre darstellt.

Eine Vergleichung des Herzens lebender Crustaceen , wie sie Aug. Krohn^) und

Zaddach^) von Apus cancriformis und Joly^) von hattra cycladoides geliefert haben, über-

zeugte uns bald, dass Pander's Ansicht die richtige sei, und dass unsere Entdeckung mit-

hin viel wichtiger sei, als wir es anfangs vermuthet hatten.

Wie bei lebenden Crusiaceen befindet sich das Organ bei Illaenus auf der Mittellinie

des Körpers dicht unter der Schale des Rückens und gleicht auch darin auffallend dem

1) Beyrich Trilob. 2tes Stück p. 30. Tab. IV. Fig. 1. c. 1 4) De Apodis cancriformis Anat. etc. Bonnae. 1841.

2) 1. c. p. 629. Tab. 30. Fig. 88 und 39. Tab II. ¥ig. 4, 5, 6 und 7.

3) Ueber ein gegliedertes Herz im Blattfusse in Fro- 5) Ann. des Sciences Natur. See. Série, Zoologie.. 1842.

riep's Notizen, 49. Band. 1836. p. 305. Fig. 1 und 2. p. 293. Tab. 9. A. Fig. 43. r und s.
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Herzen von Apus cancriformis, dass die drei Linien, welche wir auf der Grenze zwischen

zwei Kammern angegeben haben, an ein paar vergrösserten Kammern bei Zaddach'), die

wir Tab. I. Fig. 13 haben copiren lassen, deutlich zu erkennen sind.

Dass die Herzröhre von Illaenus nach dem Kopfschilde zu sich zu theilen scheint, mag,

wenn diese Theilung nicht von einer zufälligen Bruchlinie herrühren sollte, eine Eigenthüm-

lichkeit der Trilobiten gewesen sein. So viel ist aber gewiss, dass man nicht erwarten

konnte, einen schlagenderen Beweis für die P/t*///oj9odmnatur der Trilobiten zu finden, als die

gegliederte Herzröhre es ist, welche unter allen lebenden Crnstaceen nur den Phyllopoden

zukommt.

Obgleich wir das Herz noch an einem zweiten Exemplare von Illaenus aufgefunden

haben, welches indessen durch unvorsichtige Behandlung im Wasser beschädigt wurde, so

ist der Versuch, dasselbe durch Absprengung der Achsenschale bioszulegen, uns bisher

nicht gelungen. Es ist dieses auch sehr erklärlich, wenn man bedenkt, dass nur ganz beson-

ders glückliche Bedingungen , wie z. B. unmittelbar nach dem Tode erfolgte Infiltration des

Versteinerungsmittels, die Erhaltung eines weichen, aus blossen Häuten und Muskeln be-

stehenden Organs veranlassen konnten.

1) 1. c. Tab. II. Fig. 6.
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(Bei den vergrösserten Figuren ist die Normalgrösse durch Kreuze angegeben.)

Tafel I.

Fig. 1. Asaphus expansus; innere Seite der Pleu-

ren und eines Theiles des Kopfschildes.

2. Aufgemeisselter Kanal an einem Randschilde

von lllaenus crassicauda.

a. Blindes Ende des inneren Umschlages.

3. Desselben untere Kopfschildseite mit der

Schnauzennaht und dem Schnauzenschilde.

a. Lippenförmiger Wulst am hinteren

Ende des Schnauzenschildes.

4. HypoStoma von lllaenus.

a. Zungenartiger Fortsatz des Schnauzen-

schildes.

5. Seitenansicht des Hypostomas.

6. Desselben Eingang zum Munde unterhalb

des hinteren Mundrandes.

7. Innere Seite eines ßurapfsegmentes . von

lllaenus.

8. Desselben innere Seite des Thorax; die

Reihe von Gelenkköpfen auf der Grenze zwi-

schen Achsenringen und Pleuren zeigend.

9. Desselben Pleurenspitze.

a. Volarseite.

b. Dorsalseite.

10. Innere Seite eines Achsenringes von lllae-

nus, die Gelenkpfanne (oben) zeigend.

11. Skulptur der Oberfläche desPygidiums von

lllaenus.

12. Herzröhre desselben.

13. Zwei Kammern der Herzröhre von Apus

cancriformis vergrössert; Copie nachZad-
dach.

Tafel II.

Fig. 1 bis 6. III. crassicauda Wahl.
7 bis 13. Hl. crassicauda e var. Dalmanil^ob.

14. Innere Fläche eines Wangenhornes von
lllaenus taiiricornis Kut.

15. Randschild eines jungen Individuums der-

selben Art.

Tafel III.

Fig. 1 und 2. Dysplanus centrotus Dalm. im aus-

gestreckten Zustande.

3. Derselbe von der Seite.

4. Desselben Randschild.

a. Volarseite ) , „
1 -r\ 1 -i i

desselben.
b. Doi'salseite ;

5. 6 und 7. Dysplanus centrotus im zusam-

mengekugelten Zustande.

8. Desselben untere Kopfschildseite mit dem
Schnauzenschilde und Hypostoma.

9. Desselben Hypostoma von der Seite.

10. Desselben Mundrand und Mundeingang.

11. Desselben innere Seite des Thorax.

12. Desselben innere Seite des Pygidiumum-
schlages nach einem Abdrucke im Gesteine.

13 bis 17. Panderia Iriquetra Nob.
18 bis 19. Panderia minima Nob.

Tafel IV.

Fig. 1 bis 9. Nileus Armadillo Dalm.
10 bis 15, Bumastus Barriensis Mur ch.
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Herr Dr. M. Albrecht hat bereits zweimal unter andern naturwissenschaftlichen Ge-

genständen auch zahlreiche von ihm in Hakodate gesammelte Insecten der Kaiserlichen

Académie der Wissenschaften gesandt, welche werthvollen Beiträge mit um so grösserem

Dank aufzunehmen sind, als sie ein Land betreffen, das in entomologischer Hinsicht bei-

nahe noch unbekannt ist.

Bei der Bearbeitung der Käferfauna des Amur-Landes, von welcher gegenwärtig die

Cicindeliden und Carabiciden vollendet vorliegen, sah ich mich oft genöthigt, die von Dr.

Albrecht eingesandten Coleopteren, denen sich noch einige von Dr. P. Wulffius in Ha-

kodate und von C. Maximowicz in den Umgebungen derselben Stadt gesammelte hinzu-

gesellten, mit in den Vergleich zu ziehen. Denn theils sind von der Insel Jesso solche

Käfer gekommen, welche über Sibirien und Europa verbreitet und die, abgesehen von dieser

weiten Verbreitung, wegen der etwaigen Abweichungen, welche sie nach den verschiedenen

Localitäten zeigen, von besonderem Interesse sind; theils gehören sie aber auch Arten an,

für welche bis jetzt nur das Amur- Gebiet als Vaterland genannt werden konnte. Endlich

befinden sich unter den als neu zu beschreibenden Käfern auch solche, welche zwar speci-

tisch verschieden, indessen so nahe an einzelne, aus dem Amur-Lande stammende Arten her-

antreten, dass ein Vergleich dieser aus Hakodate stammenden Käfer mit denen des Amur-

Landes schon aus dem Grunde nöthig war, um bei den betreffenden Arten die specifischen

Charactere mit grösserer Sicherheit und Schärfe angeben zu können.

So gross übrigens diese Uebereinstimmung mit dem gegenüberliegenden Festlande ist,

so ist dennoch manches Eigenthümliche an der Käferfauna von Jesso zu bemerken. Dieser

Unterschied fällt bei den Carabiciden weniger in die Augen, denn unter den sechzig nach-

stehend verzeichneten Arten gehören fünf und zwanzig dem europäisch-asiatischen Conti-

nent an , und von den bisher nur auf Jesso angetroffenen Arten werden sich ohne Zweifel

noch einige an den südlichen Häfen des Amur-Landes auffinden lassen. Unter den andern

Coleopteren scheint aber eine so grosse Uebereinstimmung, so weit ich nach einer flüchti-

gen Prüfung urtheilen darf, nicht zu existiren, und dies veranlasste mich denn auch, die

Käfer der Insel Jesso gesondert zu bearbeiten und nicht den übrigen südost-sibirischen Co-

leopteren anzureihen.

Für eine gesonderte Bearbeitung scheint ferner die Insel Jesso selbst einen weiteren

Grund abzugeben, denn so nahe dieselbe auch dem asiatischen Continente liegt, so scheint

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 1
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es mir doch unpassend, eine Inselfauna ohne Weiteres einer continentalen anzureihen, wenn

nicht besonders gewichtige Gründe dafür sprechen. Es ist allerdings nicht mögUch, eine

Gränze anzugeben, wo die eine Fauna beginnt und wo die andre aufhört, es scheint mir

aber, dass gerade bei Inseln, wo die Localität durch natürliche Gränzen gesichert ist, sich

das der Fauna Characteristische am ehesten werde feststellen lassen.

Ein dritter, gleichfalls zu berücksichtigender Grund endlich ist der, dass die Insel

Jesso nicht zum russischen Reiche gehört. Das Interesse für dieselbe kann aber deshalb

kein geringeres sein, da zur richtigen Erkenntniss der russischen Fauna auch die Erfor-

schung der umliegenden Länder durchaus nothwendig ist.

Das mir vorliegende, von Jesso stammende Material, so werthvoll es auch an und für

sich ist, genügt noch nicht zu völlig sicheren Schlüssen. Ich unterlasse es daher auch fürs

Erste, einen ausführlichen Vergleich zwischen der Käferfauna dieser Insel und der südost-

sibirischen anzustellen, wozu noch kommt, dass auch die letztere verhältnissmässig noch

wenig erforscht ist. Denn selbst unter den aus Hakodate eingesandten Carabtciden befinden

sich mehrere auch in Europa vorkommende Arten, welche im Amur-Lande noch nicht ge-

sammelt worden, in demselben aber gewiss nicht fehlen werden, und da ich ausserdem

einen solchen Vergleich doch nur nach den einzelnen durchgesehenen Familien, also den

Cicindeliden und Carabiciden, würde anstellen können, so würde nothwendigerweise die

Uebersicht durch die fortwährenden Unterbrechungen wesentlich leiden. Auch sind noch

Zusendungen sowohl von Jesso selbst, als auch von den nahe liegenden japanischen

Inseln, so wie endlich auch noch aus dem Amur-Lande zu erwarten, und so scheint es mir

denn völlig gerechtfertigt, den allgemeinen Ueberblick erst dann zu geben, wenn die Be-

arbeitung aller aus diesen Ländern gekommenen Coleopteren abgeschlossen und die etwai-

gen Schlüsse einem möglichst reichen Material entnommen werden können. Ich thue es

aber noch aus dem Grunde, weil ich bis jetzt zu wenig Gelegenheit gehabt, mich mit den

Faunen der umliegenden Länder vertraut zu machen. Die Faunen von Nipon und Nord-China

sind überhaupt unbekannt und werden es wohl noch für längere Zeit bleiben; aus selbst-

ständiger Anschauung kenne ich aber auch die Käferfauna Nord-Amerika's viel zu wenig,

mit welcher die Fauna von Hakodate nach Le Conte's Mittheilung^) manche Ueberein-

stimmung haben soll. Das Vorkommen der Dijscolus-kYien unter so hohen Breitengraden,

die sich an nordamerikanische Arten nahe anschliessenden Pierostichus Tlmnbergi und Aniso-

dactylus punctatipeimis, so wie endlich die mit Trechicus in mancher Hinsicht übereinstim-

mende Gattung Penloplogenius scheinen unter den Carabtciden, zahlreicher Nord-Amerika

und Europa gemeinschaftlicher Formen nicht zu gedenken, allerdings Anklänge an die

nordamerikanische Fauna abzugeben; ich wage aber in dieser Hinsicht gar keinen Schluss

zu ziehen, indem mir, wie erwähnt, die nordamerikanische^ viel zu wenig bekannt ist,

als dass ich dies mit einiger Sicherheit würde thun können. Jedenfalls ist, wie es auch aus

1) Proceed. of the Academ. of natur. sc. of Philadelphia. 1858. pag. 163.



Beitrag zur Käfekfauna der Insel Jesso. 3

der geographischen Lage der Insel Jesso zu erwarten war, die Uebereinstimmung mit dem

asiatischen Festlande eine weit grössere, und nur zu dem einen Schluss giebt das vorlie-

gende Material einigen Anhalt, dass die Insel Jesso nämlich schon weit reicher an südlichen

Formen ist, als die unter gleichen Breitengraden gegenüberliegende Küste des asiatischen

Continents. Späteren Forschungen bleibt es überlassen, über die Fauna der erwähnten

Länder genauere Auskunft zu geben, welche mit um so grösserem Dank aufgenommen

werden wird, als dies diejenigen Länder sind, wo sich den als «europäisch» bezeichneten

Formen die sogenannten «Exoten» beizumengen beginnen.

Nach diesen vorangeschickten Bemerkungen, welche mir nicht unnöthig schienen,

gehe ich zur näheren Besprechung der mir vorliegenden, von der Insel Jesso eingesandten

Coleopteren über, welche Aufzählung ich in systematischer Reihenfolge folgen lasse:

CICINDEUDAE.

1. Japoiiica: Supra siibmprea opaca, prothorace fere quadrato^ postice subangu-

slato, ebjtris foveolis nonnullis subseriatis notatis, puncto humerali et posthumerali^ fascia obliqua

media, puncto striolaqiie marginalibus ante apicem albidis; labro transverso albido. 16— 1 7 m.

Tab. I. fig. 1

.

Var, macidis nonmdlis deßcientibus.

Cic. japonica De Haan in Mus. Petrop. — Guér. Rev. zool. 1847. 2.

Cic.japana Mötsch. Etud. entom. VI. 108.

Var. Plus mimtsve vel omnino nigra, opaca; maculis elytrorum majoribus.

Cic. aeneo-opaca Mötsch. Etud. entom. IX. 5.

Der C. sylvicola Dej. zunächst verwandt, meist etwas gestreckter und durch kleineren

Kopf, kürzere Oberlippe, längeres Halsschild und weit flachere Flügeldecken, welche durch

die Anwesenheit von ziemlich grossen und flachen, unregelmässig längsgereihten Grübchen

ausgezeichnet sind, leicht zu unterscheiden.

Oben hell bräunlich kupferfarben, matt, selten mit grünlichem Anflug, unten metallisch

grün, stellenweise bläulich oder auch vorherrschend blau, seltener hin und wieder messing-

farben; die Seiten der Brust sind röthlich kupferglänzend, die Beine grün, die Schenkel

und bisweilen auch die Basis der Schienen in mehr weniger grösserer Ausdehnung röthlich

kupferfarben. Die Seiten der Brust, alle Schenkel, die Hüften der vorderen Beine und

theilweise auch die der Hinterbeine ziemlich dicht und lang weiss behaart. Der Kopf ist

mit den leicht vol-gequollenen Augen kaum etwas breiter als das Halsschild, die Stirn

zwischen denselben der Quere nach niedergedrückt, wodurch über den Fühlern eine mehr

weniger deutliche Querwulst zu 'Stande kommt. Die Längsstriche am Innenrande der

Augen sind fein und zahlreich und setzen sich, nach innen immer feiner werdend, bis zum

Kopfschilde fort; der Hinterkopf ist fein gerunzelt. Die Oberlippe ist viel breiter als lang,
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in der Mitte der Länge nach undeutlich gewulstet, der mittlere Theil kaum etwas vorge-

zogen und mit einem stumpfen, undeutlichen Zähnchen versehen. Die Mandibeln sind etwa

dreimal so lang als die Oberlippe, bronzegrün, gegen die Spitze schwärzlich, an der Basis

weiss, und zwar beim Männchen in grösserer Ausdehnung als beim Weibchen. Die Taster

metallisch grün, an den Lippentastern die beiden ersten Glieder weisslich. Die vier ersten

Fühlerglieder kupferglänzend, zuweilen mit grünlichem Schein, die übrigen matt, schwarz,

seltener bräunlich. Das Halsschild ist kaum ' mal so breit als lang, vorn leicht einge-

schnürt, wodurch die Seiten in der Gegend der vorderen Querfurche nur schwach stufig

nach aussen vortreten; von diesem Vorsprung ist das Halsschild nach hinten ganz allmäh-

lich und nur sehr wenig verengt, die Seiten sind ziemlich gerade und in der Gegend der

hinteren Querfurche undeutlich einwärts geschwungen; der Hinterrand ist jederseits nur

schwach gebuchtet. Die Oberfläche ist sehr wenig gewölbt, sehr dicht und sehr fein unre-

gelmässig gerunzelt, mit weit gröberen Runzeln und spärlichen weissen Härchen an den

Seiten. Der vordere Quereindruck ist in der Mitte etwas verwischt und wird durch eine

feine, nur schwach vertiefte mittlere Längslinie mit dem hinteren schärferen Quereindruck

verbunden. Das Schildchen ist matt, runzlig. Die Flügeldecken sind reichlich dreimal so

lang als das Halsschild und doppelt so lang als an den Schultern breit, nach hinten merk-

lich erweitert, gleich hinter der Querbinde am breitesten, dann bis zum hintern runden

Fleckchen ganz allmählich und von hier ab bis zur Spitze sehr stark und plötzlich verengt,

wodurch die am Nahtwinkel einzeln abgerundeten Flügeldecken, besonders bei einigen

Männchen, an der Spitze schräg abgeschnitten erscheinen; der Hinterrand ist glatt. Die

Oberfläche der Flügeldecken ist fein und ziemlich gleichmässig gekörnt und hinter jedem

Körnchen mit einem vertieften dunkelblauen Punkt versehen; ähnliche, nur grössere,

grübchenartige Punkte finden sich in zwei unregelmässigen Längsreihen an der Basis bis

zur Höhe des zweiten Randflecks, und diese sind auch bei C. sylvicola, wenn auch nicht

markirt genug, angedeutet; auf dem übrigen Theil der Flügeldecken ist nur eine unregel-

mässige, der Naht näher als dem Seitenrande verlaufende Reihe grosser Grübchen vorhan-

den, durch welche diese Art sehr ausgezeichnet ist^). Was die Zeichnungen anbetrifft, so

ist die Anlage derselben wie bei C. sylvicola, und zwar befinden sich ein Fleck an der

Schulter, ein gewöhnlich kleinerer und meist nach vorn verlängerter am Aussenrande zwi-

schen Schulter und Mitte, eine meist schräge, vorn concave, aussen breitere, in ein

schmales schräg nach hinten gerichtete Häkchen übergehende Querbinde in der Mitte,

ein runder Randfleck ziemlich weit vor der Spitze, so wie endlich ein feines, mit dem

Randfleck oft in Verbindung stehendes Randstrichelchen kurz vor derselben. Sämmtliche

Zeichnungen berühren den Aussenrand nicht und sind von gelbHch weisser Farbe. Bei

einigen Exemplaren zeigt der verdickte äussere Theil der Querbinde vorn nicht die Spur

1) Die Grübchen kommen übrigens, wenn auch nicht so scharf ausgeprägt, auch bei andern Arten hin und wie-

der vor; so besitze ich z. B. ein Stück der C. lujbrida, bei welchem diese Grübchenreihen der ganzen Länge nach

angedeutet sind.
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einer Concavität, seltener ist der innere Theil dieser Querbinde länger ausgezogen und an

der Spitze etwas angeschwollen. Die Episternen der Vorderbrust sind dicht und ziemlich

grob punktirt, die Punktirung bisweilen wegen unregelmässiger Runzelung nicht deutlich

genug hervortretend; die Seiten der Hinterbrust sind matt und gleichfalls dicht punktirt.

"Wie bei C. hybrida u. s. w. sind die Episternen der Mittelbrust bald matt und fein gerun-

zelt, bald aber glatt und glänzend.

Das Weibchen unterscheidet sich von dem Männchen durch weniger gestreckten,

plumperen Bau, kürzeres Halsschild und gewölbtere nach hinten stärker erweiterte Flügel-

decken, welche neben der Naht auf der Höhe des zweiten Randflecks mit einem flach ver-

tieften dunkleren Grübchen bezeichnet sind. Die Zeichnungen sind meist breiter als bei

dem Männchen, das Schulterfleckchen fehlt indessen fast immer ganz. Der letzte Hinter-

leibsring erscheint, bei völlig eingezogenen Geschlechtstheilen, an der Spitze dreieckig ein-

gedrückt, in welchem Eindruck eine kurze mittlere Längslinie zu erkennen ist. Beim

Männchen ist die Ausrandung des vorletzten Hinterleibssegments schmäler und tiefer als

bei dem Männchen der C. sylvicola.

Zwei Männchen dieser Art stehen in der hiesigen Sammlung als C.japomca De Haan

und unterscheiden sich von den hier beschriebenen Hakodateschen Stücken nur durch die

Zeichnungen der Flügeldecken. Das Randstrichelchen vor der Spitze, der schmale innere

Haken der Mittelbinde und das Fleckchen hinter der Schulter fehlen bei beiden; bei dem

einen von diesen ist auch der Schulterfleck nicht vorhanden und die hintere Reihe der

Grübchen auf der rechten Flügeldecke fast ganz verwischt.

Dieselbe Art hat ohne Zweifel auch Motschulsky (Etud. entom. VI. 108.) vor sich

gehabt und als Cicindela japana beschrieben. Die Angaben, dass Kopf und Halsschild wie

bei C. sylvicola gebildet seien und die Flügeldecken in der Sculptur mit C. sylvatica über-

einstimmen, sind aus einer ungenauen Beobachtung entsprungen. Selbst die Farbe der

Fühler und Taster ist a. a. 0. falsch angegeben.

Cicindela aeneo-opaca Mötsch. (Etud. entom. IX. 5.), welche noch mangelhafter als die

C. japana characterisirt worden ist, wird jetzt von Motschulsky selbst zu letzterer gez((-

gen (Etud. entom. X. 3.) und unterscheidet sich von der Stammform nur durch die mehr

weniger schwarze Körperfarbe. Die beiden mir vorliegenden männlichen Stücke dieser

Varietät sind ganz schwarz und völlig matt; auf den Flügeldecken sind die Zeichnungen

sehr breit, die vertieften Punkte ganz verwischt, und die längs gereihten Grübchen nur

noch schwer zu unterscheiden. Im Uebrigen stimmen sie aber genau mit der Stammform

überein.

Diese Art scheint bei Hakodate häufig zu sein und ist daselbst von Dr. Albrecht,

Dr. Wulffius und Maximowicz gesammelt worden. Letzterer fand sie auch bei Idsi-

Nowatari.

Der Name C.japonica, unter welchem Guéri n die hier beschriebene Art zuerst bekannt gemacht
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hat, collidirt mit C. japonica Thunberg (Nov. Insect. spec. pars I. 1781). Da aber diese mit C. chi-

nensis Febr. identisch ist und der von Thunberg gegebene Name überhaupt nie in Gebrauch gekom-

men ist, so scheint es mir unnöthig, dieser Art einen andern Namen beizulegen.

Hier ist es vielleicht auch am Ort, der C. gemmata Falderm. (Coleopt. ab. ill. Bung. etc.pag. 14.

2.) kurz zu gedenken, besonders da diese in neuester Zeit verkannt zu Averden scheint (Vergl. Stell, enlom

Zeit. 1857. 348. 1.). Die von Faidermann gegebene Abbildung (a. a. 0. Tab. . fig. 1.) erinnert

an C. sylvicola, chloris, Raddei, sachalinensis und die hier beschriebene japanische Art. Mit der

C. japonica kann sie indessen nicht wohl vereinigt werden, da Faidermann von der C. gemmata an-

führt: «elytra supra modice convexa, subinaequalia, crebre granulata, granulis subnitidis, punctis vel

gemmis viridibus detritis interjectis«, was doch nur so gedeutet werden kann, dass sich unter den klei-

neren Körnchen mehr in die Augen fallende grössere grünglänzende Erhabenheiten vorfinden. Der

«thorax latitudine paullo longior« ist gewiss eine übertriebene Angabe und passt nicht einmal auf C.

japonica, welche unter den hier genannten Arten das läng.ste Halsschild besitzt. Auch sind einzelne

Diflerenzen in der Färbung des Körpers und der Zeichnung der Flügeldecken der von Faidermann

gelieferten Beschreibung zu entnehmen.

im hiesigen Museum bcündet sich als C. gemmata Falderm. ein etwas kupfrig schimmerndes

Stück der C. sylvatica L., welches nur durch eine Verwechselung an die Stelle der wirklichen C. gem-

mata gelangt sein kann. Denn in der Beschreibung und Abbildung sind Angaben enthalten, welche

nicht auf C. sylvatica Anwendung finden können, und besonders spricht die weisse Oberlippe streng

gegen eine Vereinigung beider. Motschulsky (vergl. Ins. d. 1. Sibér. pag. 34. 20.) muss im hiesi-

gen Museum jedenfalls die wahre C. gemmata gesehen Jiaben, da er von dem Mondfleck, welcher der

Abbildung zufolge bei C. gemmata an der Spitze der Flügeldecken vorhanden ist, Erwähnung thut.

Nach ihm wäre die C. gemmata durch eine sehr ausgespochene Granulation und in Folge dessen matte

Oberfläche ausgezeichnet.

CARÂBICI.

OMOPHRONIDAE.

2. Omophroii aequalis: Testaceus, vertice, protharacis macula fascüsque tribus undulatis

elytrorum viridi-aenets; corpore suhtus lateribus dense fortiterque punctata. 9 m.

Kopf in Färbung und Sculptur wie bei 0. limbaius. Das Halsschild ist unbedeutend

kürzer und ausserdem etwas dichter punktirt, die Flügeldecken sind tiefer gestreift, mit

wenig merklich gewölbteren Zwischenräumen und grösseren, dichter gedrängten Punkten

in den Streifen. Die grünen Zeichnungen sind wie bei 0. limbaius vertheilt, aber breiter,

der Basalfieck erstreckt sich bis zum fünfzehnten Streifen, die zweite Querbinde verfliesst

auf dem sechsten bis zehnten Zwischenräume mit der hintersten und hat hier auf diesen

Zwischenräumen nur punktförmige gelbe Fleckchen in der grünen Grundfarbe. Der vier-

zehnte Streifen, welcher bei 0. limbaius mit dem dreizehnten sich vereinigt und weit vor
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der Spitze endigt, lässt sich bei dem japanischen Stück bis zum Ende des sechsten Strei-

fens verfolgen , Avährend der zwölfte Streifen , -der bei 0. limbatiis bis gegen die Spitze ver-

läuft, hier weit kürzer ist und mit den zunächst stehenden zusammenfliesst. Unten sind

die Seiten des Hinterleibs und der Vorder- Mittel- und Hinterbrust grob und dicht punk-

tirt, während sie bei allen mir vorliegenden Stücken des 0. Umbaius nur mit sehr verein-

zelten groben Punkten besetzt sind.

Mir liegt leider nur ein einzelnes, von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammeltes

Stück vor, welches sich ausser den bereits angegebenen Merkmalen auch noch durch die

bedeutendere Grösse von 0. limbatus unterscheidet. Im üebrigen stimmt es aber mit diesem

so sehr überein, dass mir die specifische Verschiedenheit nicht über allen Zweifel festzu-

stehen scheint. Das Männchen ist mir nicht bekannt und auf die Untersuchung der Mund-

theile musste ich wegen Mangel an Material Verzicht leisten.

CARABIDAE.

3. Cyehrus coiivexus: Nigro-aencus, capite prolhoraceque riigoso-punctaiis, hoc subcordalo.

lateribiis carinato, elytris convexis, forlüer et irregulariler gramdatis, triseriatim tiiberculatis^

latere subcarinatis, cariiia inflexa. $ 15% Tab, I. fig. 2.

Durch die stark gewölbten Flügeldecken, deren Seitenkiel oben nur an den Schultern

sichtbar ist, von allen mir bekannten Arten verschieden. Schwarz, mit undeutlichem Bron-

zeglanz. Der Kopf ist dicht runzlig punktirt, zwischen den Fühlern mit zwei flachen

Längseindrücken und zwischen den Augen mit einem jederseits etwas stärker vertieften

Quereindruck; hinter diesem Eindruck ist die Punktirung etwas gröber. Das Kopfschild

ist glatt, der Mund und die Fühler dunkelbraun, die behaarten Glieder der letzteren etwas

lichter. Das Halsschild hat eine etwas herzförmige Gestalt, ist vorn sehr flach ausgeran-

det, mit abgerundeten, kaum etwas vortretenden Vorderecken, an den Seiten im ersten

Viertel gerundet, nach hinten ziemlich stark verengt und vor den fast rechtwinkligen

scharfen Hinterecken mit einer kleinen und flachen Ausbucht; der Hinterrand ist bei-

nahe ganz gerade. Die Oberfläche des Halsschildes ist leicht gewölbt, grob und dicht

runzlig punktirt, vor der Basis mit einem jederseits etwas tieferen Quereindruck, in der

Mitte mit einer Längsliuie, welche vorn in einen undeutlichen Gabeleindruck übergeht;

die Seiten sind stark gerandet. Die Flügeldecken sind verhältnissmässig kurz, sehr stark

gewölbt und mit groben, uuregelmässigen und in einander fliessenden Körnern bedeckt,

zwischen welchen drei Reihen grosser länglicher Höcker sich befinden; die äusserste Reihe

wird aus kürzeren und stärker vortretenden Höckern gebildet und verläuft, wenn man die

Flügeldecken von oben betrachtet, dicht an den Seiten derselben. An der Basis sind die

Körner durch mehr weniger regelmässige und grobe Punktreihen ersetzt. Der schwache

Seitenrandkiel, welcher von der äussersten Höckerreihe etwas weiter absteht als diese von

der zweiten Höckerreihe, ist von oben nur in seinem ersten Viertel sichtbar, der übrige
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Theil befindet sich unter den Seiten der Flügeldecken. Die umgeschlagenen Seiten sind

sehr grob-, die Vorder- Mittel- und Hinterbrust nur wenig feiner punktirt, der Hinter-

leib besitzt auf jedem Segmente eine breite Querbinde feinerer Punkte.

Ein Weibchen dieser Art ist von Dr. Albrecht aus Hakodate eingesandt worden.

4. Carabus (Coptolabrus) rug^ipennis: Obscure violaceus, capite prothoraceque viridi-

aeneis^ hoc elnngato^ transversim rngoso, antrorsnm angushore, ante angulos posticos non pro

-

ductos subsinitalo; coleopteris eUipticis, apice subacuminalis, seriatim punctalis et riigoso-granu-

latis. 30—41 m. Tab. I. fig. 3.

. tarsis anticis parum dilatatis, arliculis tribus primis sitblus pulvülo rotundato spongioso

instructis.

Damasier rugipennis Mötsch. Etud. entom. X. 6.

Langgestreckt, schwarz, mit dunkelviolettem Schimmer, Kopf und Halsschild metal-

lisch grün, auf ersterera hin und wieder mit schwachem Kupferschein. Die Oberlippe ist

schwarz, vorn seicht ausgerandet, mitten tief eingedrückt, welcher Eindruck sich auch auf

den vorderen Theil des Kopfschildes fortsetzt; letzteres ist gleichfalls schwarz und mit

der Stirn stellenweise verwachsen, so dass die Quernaht zwischen beiden hin und wieder

völlig verwischt ist. Es ist ziemlich glatt und besitzt hinter dem vorderen, bereits erwähn-

ten, mittleren Eindruck jederseits ein rundliches flaches Grübchen und ist ausserdem längs

den Seiten ziemlich stark vertieft. Diese Seitenfurchen setzen sich auch auf den vorderen

Theil der Stirn fort, krümmen sich bei einem Männchen im weiteren Verlaufe unter einem

Bogen nach innen und vereinigen sich kurz vor der Mitte der Augen mit einander, wo-

durch ein hufeisenförmiger, mit der Oeffnung nach vorn sehender Eindruck zu Stande

kommt; bei den andern Stücken verlieren sich diese Eindrücke, ohne in einander überzu-

gehen, ganz allmählich vor und zwischen den Augen. Im Uebrigen ist der Kopf ziemlich

grob punktirt, dazwischen flach gerunzelt, die Runzeln an der Kante, welche von den

Seiten des Kopfschildes zu den Augen hinzieht, längsgerichtet und stärker hervortretend,

hinter den Augen auf dem verlängerten Theil des Kopfes dagegen unregelmässig der

Quere nach verlaufénd und die einzelnen Punkte mehr weniger unter einander verbin-

dend. An den Tastern ist das letzte Ghed bei beiden Geschlechtern stark beilförmig, beim

Männchen indessen doppelt so breit als beim Weibchen und beinahe gleichseitig dreieckig.

An den Fühlern sind die vier ersten Glieder schwarz, glänzend. Das gestreckte Halsschild

ist länger als breit, vorn gerade abgeschnitten und genau so breit als der verlängerte

Theil des Kopfes, gleich vor der Mitte am breitesten und hier sanft gerundet, nach vorn

ziemlich stark verengt und kurz vor dem zuweilen schwach wulstförmig aufgeworfenen

Vorderrande leicht einwärts geschwungen; nach hinten verjüngt sich das Halsschild in ge-

ringerem Grade und besitzt vor den nur etwas weniger als rechte Winkel betragenden, an

der Spitze undeutlich abgerundeten Hinterecken eine deutliche, ziemlich tiefe Einbucht,

wodurch erstere, welche nach hinten nicht im Geringsten vortreten, etwas nach aussen
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vorgezogen erscheinen; der Hinterrand ist jederseits äusserst schwach geschwungen. An
den Seiten ist das Halsschild gerandet; dieser Rand wird nach vorn zu allmählich schwächer

und nimmt nicht genau die Seiten ein, sondern verläuft etwas oberhalb, so dass die Seiten-

theile der Vorderbrust in der Gegend der mittleren Rundung von oben her sichtbar sind.

Die Oberfläche ist mit ziemlich groben, dicht gedrängten Querrunzeln bedeckt, welche am

Vorder- und am Hinterrande mehr weniger verwischt und in eine etwas unregelmässige

Runzelung oder Punktirung aufgelöst sind; gleich hinter der Mitte ist das Halsschild zu-

weilen mit einem unregelmässigen mittleren Eindruck versehen, von welchem nach vorn

zu nur die Spur einer Mittellinie sich verfolgen lässt. Das Schildchen ist sehr kurz, 'mit

ziemlich scharfer Spitze, an den Seiten und vor der Spitze unregelmässig eingedrückt und

hin und wieder mit einzelnen Längsstrichen versehen. Die mit einander verwachsenen

Flügeldecken sind von lang elliptischem Umriss, 3.|^ mal so lang als das Halsschild, an der

Basis so breit als letzteres am Hinterrande, nach hinten beträchtlich erweitert, in der

Mitte am breitesten und hier beim Männchen unbedeutend mehr, beim Weibchen etwas

weniger als zweimal so schmal wüe lang; die Ausbucht vor der Spitze ist deutlich und

die Spitze selbst erscheint mehr weniger scharf, oft auf der einen Seite schärfer und

länger als auf der andern. Die Flügeldecken sind mit dicht gedrängten, unregelmässig

längsgereihten und oft nicht scharf begränzten, groben Punkten bedeckt und dazwischen

mit eng gedrängten und in Längsreihen geordneten Körnern versehen, welche die hinter

einander liegenden Punkte je einer Reihe von einander scheiden. Diese Körner sind aber

wegen der ausserdem vorhandenen, der Quere nach unregelmässig verlaufenden, flachen

und groben Runzelung nicht scharf genug markirt, verfliessen wohl auch unter einander

und sind gegen den Seitenrand zu überhaupt etwas mehr verwischt und weniger deutlich

längsgereiht als auf dem Rücken. Ausserdem sind zwischen denselben noch unregelmässig

zerstreute, punktförmige Körnchen wahrzunehmen. Die vierte, achte und seltener auch

noch die zwölfte Längsreihe der gröberen Körner treten, in gewisser schräger Richtung

betrachtet, etwas mehr vor, doch findet dies nur in einem höchst unbedeutenden Grade

statt. Der Seitenrand ist fein abgesetzt und läuft an der Basis über die Schultern nach

innen. Unten sind Kopf und Vorderbrust schmutzig bronzegrün, die Episternen der Mittel-

brust und der Aussenrand der umgeschlagenen Seiten der Flügeldecken mit ähnlichem,

aber schwächerem Bronzeschimmer. Die Episternen der Vorderbrust sind mit flachen, spär-

lichen und oft verwischten Querstrichen bezeichnet, der Zwischenhüftenfortsatz der Vorder-

brust ragt über die Hüften deutlich vor und ist an seiner Spitze nach oben etwas umgebo-

gen. Das letzte Bauchsegment ist an der Spitze unregelmässig längsrunzlig. Die Beine sind

langgestreckt, die drei ersten Glieder der Vorderfüsse bei dem Männchen kaum etwas er-

weitert, das erste Glied reichlich doppelt so lang als das zweite und unten an der Spitze

mit einer kreisförmig begränzten, schwammigen Haarbürste versehen; das zweite Glied ist

etwas länger als das dritte und beide mit einer ähnlichen Haarbürste bekleidet, welche in-

dessen beinahe die ganze untere Fläche der letzt genannten Fussglieder einnimmt.

Klénioires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 2
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Von Dr. Albrecht um Haküdate gesammelt.

Motschulsky (1. c.) stellt diese Art, obgleich die Vorderfüsse des Männchens mit einer schwam-

migen Sohle versehen sind, zur Gattung Danmster, welche Gattung von Kollar, der dieselbe (Ann. d.

Wien. Museums 1. 333. tab. 31. fig. 1.) zuerst bekannt gemacht, zu den Cychriden gesteilt wurde

und auch noch bei Lacordaire (Genera 1. 61.) einen Bestandtheil seiner Cychriden-\)& bildet.

Schon Chaudoir (Steft. entom. Zeit. 1S57. 80. 1:2.! sprach sich gegen diese Stellung der Gattung Da-

master aus und wies auf die nahe Verwandtschaft mit der Coplolabrus-Gru^^e der Gattung

hin, welche auch Schaum (Ins. Deutschl. 1. 767. S. 180.) späterhin erkannte. Damaster uni Copia-

labrus sind nach Chaudoir durch die löffelartig ausgehöhlte äussere Lade der Unterkiefer, das eigen-

thümlich gebildete, sehr flache, kaum ausgerandete und schwach gezähnte Kinn und das mit der Stirn

verschmolzene Kopfschild von den übrigen Caraben verschieden, was inde.ssen wohl schwerlich zur Be-

gründung einer Gattung hinreichen dürfte (vergl. Schaum in Stett. entom. Zeit. 1857. 354. 12). Die

hier be.schriebene Art ist ein natürliches Zwischenglied zwischen Damaster und den bisher bekannten

Coptolabrus-Arlen, indem sie in der gestreckten Gestalt mit Damasler, in der Bildung der Vorderfüsse

des Männchens aber mit den Coptolabrtis Arten übereinstimmt. Damaster blaptoides kann ich nicht

vergleichen, indessen zweifle ich nicht daran, dass auch dieser, obgleich das Männchen einfache Vor-

derfüsse besitzt, unter den Caraben nicht auf eine selbstständige Gattung wird Anspruch machen kön-

nen, wenn die Gattung Procriisles, wie es zum Theil gerechtfertigt erscheint, von der Gattung Carabns

nicht getrennt werden darf (vergl. Chaudoir in Stett entom. Zeit. 1857. 80. 12.). ich führe nur noch

an, dass vor Kurzem von Adams (Ann. of. nat. bist. VIII. 1861. 59.) eine zweite, gleichfalls aus

Japan stammende Art der Gattung Damaster, D. Fortimei, beschrieben worden ist. Chaudoir

(Bull. d. Mose. 1861. II. 356.) hält diese Art nur Tür eine Varietät des D. blaptoides, Schaum dagegen

(Ann. d. 1. soc entom. d. Fr. 1862. 68. pl. 2. fig. 1.) für eine selbstständige Art. A. a. 0. hat auch

schon Schaum es ausgesprochen, dass Damaster mit der Coptolabrus-GYüf\)e der Gattung Carabus so

sehr übereinstimme, dass es ihm unmöglich ist, ausser den in beiden Geschlechtern einfachen Vorder-

füssen, eine Verschiedenheit zwischen Coptolabrus und Damasier anzugeben.

5. Carabus Albrechfi: Supra subcupreus, verlice laevi, prothorace lateribus rotimdato, ante

angulos posticos sinuato, basi arcualim emaryinato, elytris profunde et regnlariter strialis,

interstitns anguslis, conveocis, quarto, octave et duodccimo calenaiis. 22— 23ii . Tab. I.

fig. 4.

Bull. d. l'Acad. d. St. Pétersb. V. (1862). 321. 1.

Von dieser Art, welche ich a. a. 0. nach einem einzelnen Männchen beschrieben,

hat Dr. Albrecht jetzt zwei weibliche, gleichfalls um Hakodate gesammelte Exemplare

eingesandt, von welchen das eine, namentlich in der Bildung des Halsschildes, so sehr von

dem beschriebenen Männchen abweicht und sich in dieser Hinsicht dem C. De Haanü

Chaud. (Bull. d. Mose. 1848. II. 452.) nähert, dass die der Form des Halsschildes ent-

nommenen Unterschiede als nicht stichhaltig gestrichen werden müssen. Von C. De Ilaanii

unterscheidet sich demnach diese Art vorherrschend durch die schwach kupferglänzende
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Überfläche des Körpers, die viel stärker gewölbten, an der Spitze stumpferen Flügel-

decken, den nicht punktirten Kopf, die kürzeren Fühler und Taster, deren einzelne'Glie-

der weit weniger gestreckt sind, und die kürzeren Beine, an welchen die Fusse nament-

lich weit weniger lang sind, so dass an den Hinterbeinen der Fuss die Schiene an Länge

kaum übertrifft.

Schwarz, die Oberfläche schwach kupferglänzend, die Seiten der Flügeldecken und

die Grübchen in den Kettenlinien mit lebhafterem und stärkerem Kupferschein. Der Kopf

ist glatt, auf dem hinteren Theil der Stirn mit einzelnen flachen Runzeln, welche am Innen-

rande der Augen nur undeutlicli längsgerichtet sind; die beiden Längsfurclien sind ziemlich

tief und verlieren sich nach hinten ganz allmählich in der Gegend der Augen. Die Ober-

lippe ist vorn deutlich ausgerandet, in der Mitte tief eingedrückt, welcher Eindruck sich

auch auf das Kopfschild hin fortsetzt. Die Mandibeln sind kurz, das Endglied der Taster

nur in sehr geringem Grade beilförmig, die vier ersten Fühlerglieder schwarz Das Hals-

schild ist etwa Ii bis nahe mal breiter als lang, vorn seicht ausgerandet, mit abgerun-

deten, kaum vortretenden, etwas herabgezogenen Vorderecken. Die Seiten sind sehr sanft

gerundet, mit grösster Breite in der Mitte, nach hinten etwas mehr als nach vorn verengt

und vor den Hinterecken bei gestreckterem Halsschilde stärker., bei breiterem schwächer

einwärts geschwungen. Die Hinterecken sind an der Spitze etwas abgerundet, in sehr ge-

ringem Grade nach unten umgebogen und ragen nach hinten nur sehr wenig vor, indem

der Hinterrand unter einem sehr flachen Bogen zu den Hinterecken übergeht. Die Ober-

fläche des Halsschildes ist ziemlich grob und mehr weniger zerstreut runzlig punktirt, vorn

jederseits etwas geglättet, der V^orderrand in der Mitte stärker, gegen die Seiten zu feiner

und schwächer wulstförmig erhöht, die Seiten der ganzen Länge nach deutlich und ziem-

lich gleichmässig gerandet, die Mittellinie fein und etwas verwischt, der Einaruck vor

den Hinterecken ziemlich lang, aber nicht scharf begränzt. Die Flügeldecken sind 3 mal

so lang als das Halsschild, länglich eiförmig, an den abgerundeten Schultern nicht breiter

als die Mitte desselben, nach hinten beträchtlich erweitert, vor der Spitze ohne oder doch

nur mit einer sehr flachen Ausbucht. Sie sind ziemlich stark gewölbt, ausserordentlich

regelmässig sculpirt (nur am Schildchen sind die Streifen unterbrochen und in einzelne

unregelmässige Punkte aufgelöst) und besitzen drei regelmässige Kettenlinien, welche durch

eben so stark erhöhte glatte Zwischenleisten von einander geschieden werden, und zwar

befinden sich zwischen der Nahtleiste und der ersten Kettenlinie drei solcher Leisten, die

gleiche Anzahl zwischen der ersten und zweiten, so wie der zweiten und dritten Ketten-

linie. Nach aussen vor der letzteren sind gleichfalls drei stärker erhöhte Rippen vorhan-

den, von welchen indessen die äusserste theilweise rauh und kupfrig glänzend ist. Ausser

diesen lassen sich noch drei rauhe, kupferglänzende, schwächer erhöhte Längslinien nach

aussen von der letzt erwähnten erkennen. An den Seiten und an der Spitze sind die Flü-

geldecken fein granulirt Der Seitenrand ist leicht aufgebogen, das letzte Bauchsegment

an der Spitze fein und unregelmässig längsgestrichelt.
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6. Carabns graiiulatus biiin. Schaum Ins. Deutschi. I. 13.. 10.

Mir liegen zwei von Dr. Albrecht in Hakodate gesammelte Weibchen vor, welche

die Länge von 23 m. besitzen, demnach also etwas grösser sind als die gewöhnlichen

Stücke des C. gramdaim. Bei beiden sind Kopf und Halsschild matt, in Folge der sehr

dicht gedrängten Sculptur. Das letztere ist an den Seiten der ganzen Länge nach steil

aufgebogen und bei dem einen (auf Taf. L fig. 5. abgebildeten) Stück auffallend schmal,

nur um i breiter als lang, und erscheint ausserdem, da die Ausbucht vor den Hinterecken

tiefer als gewöhnlich ist, etwas herzförmig. In Folge dieser tiefen Ausbucht sind auch die

Hinterecken schärfer als bei den gewöhnhchen Exemplaren.

Das zweite Exemplar hat ein etwas breiteres Halsschild und zwar ist dieses etwas

mehr als Ii mal breiter als lang, weicht aber sonst in keiner erheblichen Weise von dem

erst besprochenen ab. Das Schildchen ist bei beiden Stücken längsgestrichelt und bei dem

erst angeführten ist nicht die Spur eines Eindrucks vor der Spitze vorhanden. Die Plügel-

decken sind matt, nach hinten ziemlich stark erweitert, an der Naht mit zwei und an der

Basis ausserdem mit der Spur einer dritten, zwischen je zwei Körnerreihen aber mit drei rau-

hen, flachen und nicht ganz regelmässigen Längsrippen, von welchen die mittlere bei dem erst

angeführten Stück kaum höher als die seitlichen ist, bei dem zweiten Exemplar aber über

die andern etwas hervortritt und auch glatter ist. Die mittlere dieser Leisten ist bei beiden

Exemplaren weit schwächer als bei den gewöhnlichen Stücken des C. granulalus. Ich halte

daher diese beiden japanischen Stücke für eine dem C. granulalus var. aelolicus Schaum
(Berl. entom. Zeitsch. I. 122.) analoge Form und bedauere nur, dass ich von dieser grie-

chischen Abänderung bisher keine Exemplare zum Vergleich erhalten konnte.

Aus dem eben Angeführten ist ersichtlich, dass der C. granulalus nicht nur in der

Sculptur der Flügeldecken, sondern auch in der Gestalt und Sculptur des Halsschildes

grossen Abänderungen unterworfen ist. In geringerem Grade ist letzteres übrigens auch

bei den europäischen Stücken nicht constant und namentlich weicht die als C. interstitialis be-

zeichnete Varietät unter Anderm durch ein gestreckteres Halsschild von der Stammform ab.

Solche Schwankungen trifft man auch unter den aus Sibirien stammenden Exemplaren und

zwar ist bei den mir gegenwärtig vorliegenden, im \''ergleich zu hiesigen Exemplaren, die

Sculptur des Halsschildes constant etwas markirter. Das letztere ist bei manchen Stücken

fast eben so breit wie bei den hiesigen, bei andern deutlich gestreckter und namentlich ist

es bei einem vom Ussuri stammenden Weibchen sehr gestreckt und kaum 1| mal breiter als

lang. Auf den Flügeldecken ist die erste Rippe neben der Naht gewöhnlich weit schwächer

als die andern, meist rauh und matt, zuweilen sogar ganz verwischt; bei einzelnen Exem-

plaren ist sie aber deutlich vorhanden und wie die andern glatt und glänzend. Zu beiden

Seiten der stärker erhöhten Rippen finde ich bei fast allen Exemplaren Andeutungen secundä-

rer schwacher Längsrippen. Die Körperfarbe ist gewöhnlich schwarz, mit sehr geringem Me-

tallschimmer, bei einzelnen Stücken mit grünlichem Schein. Auf solche Exemplare lässt sich

die Beschreibung des C.duarms Fisch. (Bull. d. Mose. 1844. 13. 7.) ohne Zwang beziehen.
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Gebler führt (Bull. d. Mose. 1847. 298. 21.) für die sibirische Fauna den C. paral-

lelm P'alderm. (Faun. Transe. I. 19. IG.) an. zu welchem er die von ihm früher (Lede-

bours Reise II. 3. Abtheil. 53. 11.) als C. granvlatns aufgeführte Art zieht. C. parallelus

soll sich aber von letzterem durch tiefere und kürzere Gruben der Stirn unterscheiden; er

soll ferner 1.] mal grösser sein, eine Angabe, welche wiederum nicht auf die sibirischen

Exemplare passt. Ferner soll das Halsschild quadratischer sein; nach der Abbildung (Tab.

I. fig. 7.) sollte man meinen, es wäre herzförmig. C. dauricm Mannerh. i. 1., welchen

Gebler als synonym zu C. parallclns Falderm. zieht, stimmt, wie mich die Ansicht eines

von Mannerheim determinirten Stückes belehrt hat, mit den mir vorliegenden sibirischen

Stücken ganz überein und ist in keiner Weise von C. yramtloirts zu trennen.

Wesentlich dieselbe Synonymie finde ich auch bei Motschulsky (Bull. d. Mose.

1847. II. 223. 8.), nur dass letzterer auch noch den €. Menvtricsii Fisch, (non Dej.) und den

C. campeslris Adams zu C. gramdalm zieht. Die von Fischer mitgetheilte Beschreibung

seines C. Me etriesn (Entomogr. d. 1. Russie. III. 185. 42. T. 7^.) ist allerdings ungenügend

und der Vergleich mit C. cancellatus nicht passend. Indessen wird durch das Hervorheben

des Vorhandenseins von nur zwei Rippen und insbesondere der weit glatteren Flügeldecken,

so wie endlich durch die Abbildung selbst, welche zwar nicht ganz correct ist, immerhin

aber den C. Mciiciriesii kenntlich genug darstellt, keinem Zweifel Raum gelassen, dass

Fischer die späterhin auch von Dejean (Spec. V. 550. 146.) beschriebene Art vor

sich gehabt habe. Nachher scheint Fischer aber selbst die von ihm beschriebene Art ver-

kannt und namentlich sibirische Stücke des C. yramilalm für C. Menetriesü genommen zu

haben, wenigstens ist ein von Fischer als C. Meneirmii eingesandtes sibirisches Exemplar

der hiesigen Sammlung nicht von C. yrannlains verschieden.

Was den C. campeslris Adams (Mém. d. Mose, V. 297. 17.) betrifft, der sich von C.

gramdatiis der Beschreibung zufolge insbesondere durch die glatten Furchen der Flügel-

decken, so wie durch den hinten ausgerandeten und mit grösseren, stumpferen Hinter-

winkeln versehenen Thorax unterscheiden soll, so wäre es nicht unmöglich, denselben mit

C. Menelriesti Fisch. Dej. zu verbinden. Motschulsky (Käf. Russl. 77.) bringt ein auf

dem Tschadirdag in der Krim gefangenes Exemplar als var. tauricus Mötsch, zu C. Mene-

triesü, und es ist daher das Vorkommen des C. Meneiriesii im Caucasus nicht so ganz un-

wahrscheinlich. Wäre er in diesem Gebiete bereits als einheimisch nachgewiesen, so würde

ich das eben Geäusserte mit grösserer Bestimmtheit aussprechen.

Es bliebe mir nur noch übrig, des C. Leander Mén. zu gedenken, unter welchem Na-

men Ménétriès die von ihm unter var. B, C, D, als C. gramdatus (Cat. rais. 106. 341.)

aufgeführten Stücke von C. granulattis wiederum trennt. Doch sind ausser der glänzenderen,

grünlich oder bläulich metallisch schimmernden Oberseite gar keine Unterschiede zu ent-

decken, welche eine Trennung rechtfertigen könnten, und es hat auch schon Dejean (Cat.

d. Coleopt. p. 22.) die Identität mit C. gramdatus ausgesprochen.



14 August Morawitz,

7. Carabus tuberculosus Dej. var. g^ranosus Chaud. Bull. d. Mose. 184.

437. 4. — Tab. I. fig. 6.

Ein Weibchen fand Maxiniowicz zwischen Skabi und Sssavaa, ein Männchen auf

dem Kumangataki, und zwei Männchen und ein Weibchen sind von Dr. Albrecht bei

Hakodate gesammelt worden. Ich halte diese Stücke für C. granosm Chaud , da die Be-

schreibung recht gut auf dieselben passt, vorausgesetzt, dass Chaudoir von vorn herein

statt «ab illo» ab hoc, d. h. a . tuberculoso hat sagen wollen. Motschulsky (Kaef. Russl.

77.) citirt zu C. ijranoxiis den von Mannerheim beschriebenen C. Eiholemi {BnU. d. Mose.

1849. I. 226. 2.) als synonym. Mannerheim hat indessen, bei der sonst sehr aus-

führlichen Beschreibung es versäumt, die Unterschiede seines C. Eiholenü von C. iuberculosus

anzugeben, doch scheinen die «elytra oblonga, humeris rotundatis» für die Verschiedenheit

beider zu sprechen.

Ich beziehe die von Dejean (Spec. V. 549. 145.) mitgetheilte Beschreibung des C.

inherculoms auf ein aus Sibirien stammendes männliches Exemplar der hiesigen Sammlung,

welches sich durch viel breitere Gestalt im Allgemeinen und das grössere und verhältniss-

mässig viel längere und gewölbtere Halsschild , dessen Seiten etwas stärker gerundet er-

scheinen, von C. MaeanderYi?,cb. wesentlich unterscheidet. Die Flügeldecken, welche vor

der einzeln etwas abgerundeten Spitze nur die Spur einer Ausbucht haben, sind beträcht-

lich breiter und entsprechend kürzer, mit weniger gerundeten, mehr rechteckigen Schul-

tern, so dass die Angabe in der Dejeanschen Diagnose «elytris oblongo-ovatis» ganz vor-

trefflich auf dieses Stück zu beziehen ist, da v(»n C. Maeander (Dej. Spec. II. 486. 127.)

«elytris oblongis» gesagt wird. Was die Scul])tur der Flügeldecken endlich anbetrifft, so

ist sie mit der von Dejean gegebenen Beschreibung übereinstimmend: An der Stelle der'

Zwischenkörnerleisten ist je eine wenig erhöhte, gekerbte Linie vorhanden, welche wie

aus ganz kleinen, dicht hinter einander stehenden, gereihten Körnchen gebildet erscheint.

Nur auf dem vorderen Theil der Flügeldecken verschmelzen diese Körnchen mehr weniger

unter einander, so dass hier glatte Leisten zur Bildung kommen. Die Höcker sind bei dem
mir vorliegenden Stücke etwas kürzer und grösser als bei C. Maeander, doch giebt Dejean
an, sie seien kleiner und weniger voi tretend, und werden wohl je nach den einzelnen Indi-

viduen variiren. Der Seitenrand der Flügeldecken ist bei dem mir vorliegenden Exemplar

grün metallisch schimmernd. Auch ist an den Tastern das letzte Glied viel stärker beilför-

mig als bei C. Maeander und dieses an den Kiefertastern fast doppelt so lang und reichlich

zweimal so breit als das vorhergehende, v/ährend es bei C. Maeander mit diesem von glei-

cher Länge ist und nur sehr wenig dicker erscheint.

Stellt man nun einen Vergleich der vorliegenden japanischen P]xemplare mit dem eben

besprochenen sibirischen Stück des C. tubercrdoms an, mit welchem sie in der Bildung der

Taster übereinstimmen, indem sie gleichfalls ein weit stärker beilförmiges Endglied als C.

Maeander besitzen und ein weit kürzeres vorletztes Glied der Kiefertaster, so weichen diese

japanischen Stücke durch das etwas schmälere, in gleichem Verhältniss längere, etwas
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raulier seulpirte, an den Seiten weniger gerundete und hinten etwas stärker aufgebogene,

sonst aber ganz übereinstimmend gebildete Halsschild ab, und besonders durch die in der Länge

fast mit C. Maeander übereinstimmenden, sonst aber wie bei C. inbcrciilcmts gebildeten Flü-

geldecken. Statt der Zvvischenkörnerleisten sind wie bei diesem leicht erhöhte, deutlich

gekerbte Linien vorhanden, was mit Chaudoir's Angabe übereinstimmt, wenn Chaudoir

unter «carina intermedia nulla, lineis nonnullis irregularibus, crenulatis, seriatim dispositis

mtei- tuberculos» nichts Anderes verstanden hat, als dass die bei C. Maeander vorhandenen,

meist wellig gekrümmten Leisten bei C. yranosiis durch je eine erhöhte gekerbte Linie er-

setzt sind. Die Färbung des Männchens ist so, wie sie Chaudoir von seinem €. granosns

angiebt; das Weibchen hat ein kupferschimmerndes Halsschild und einen etwas lebhafter

kupferglänzenden Seitenrand der Flügeldecken, welcher übrigens bei dem einen Weibchen

an den Schultern bereits einen grünlichen Schimmer hat. Die Flügeldecken sind nach hinten

etwas stärker als beim Männchen erweitert, sonst aber wie bei diesem gebildet.

'Andere Unterschiede habe ich zwischen diesen japanischen Exemplaren und dem mir

vorliegenden sibirischen Stück nicht auftinden können, so dass ich mich zu dem Ausspruch,

diese Unterschiede seien überhaupt nur individuelle, völlig berechtigt glaube. Denn die

fünf mir gegenwärtig vorliegenden japanischen Exemplare stimmen auch nicht in der

Sculptur und Länge des Halsschildes unter einander völlig überein und namentlich sind

bei dem von Maximowicz eingesandten Männchen die Seiten des Halsschildes im Ver-

gleich zu den beiden andern Männchen wo möglich noch in einem geringeren Grade ge-

rundet als bei diesen im Vergleich zu dem mir vorliegenden Stück des C. tnberculosus. Die

weit gestreckteren, weniger breiten Flügeldecken sind meiner iVnsicht nach von unterge-

ordneter Bedeutung und geben keinen specifischen Charakter ab. ich habe jetzt bereits

bei mehreren sibirischen Caraben solche Schwankungen in der Contour der Flügeldecken

angetroffen, die selbst noch grösser sind als der Unterschied in denselben bei C. cancellatus

und C. granulatus, und zwar bei Arten, welche durch Sculptur, Farbe und sonstige FA-

genthümlichkeiten so ausgezeichnet sind, dass eine Verwechselung völlig unmöglich er-

scheint, îch nenne namentlich den C. Schrencidi und kann ferner den C. Vieiinghovn als

eine derjenigen sibirischen Arten bezeichnen, welche in Hinsicht der Contour der Flü-

geldecken und freilich auch der Sculptur dei selben solchen Abänderungen unterworfen ist,

dass ich selbst für die specifische Berechtigung des C. Schaumi nicht mehr in die Schranken

treten möchte, so auffallend derselbe auch von den gewöhnlichen Exemplaren des C. Vie-

linghovii verschieden ist.

In der Stell, entom. Zeit. 1857. . 14.. macht Chaudoir darauf aufmerksam, dass bei C. gra-

rtosus, iiiberculosus, wie auch bei C. iiitens und einzelnen andern Arten die Aussenecke der Vorder-

sehienen zehenförmig verlängert ist, was bei den von mir als C. yranoxus und C. luberadosus bezeich-

neten Stücken gleichfalls .stattfindet und ausser dem bereits oben Angegebenen als gutes Unterschei-

dungsmerkmal dieser beiden von C. Maeander dienen kann, da bei diesem diese Aussenecke meist nicht

vorgezogen ist oder doch nie in einem so hohen Grade. Auch sind, wie bereits hervorgehoben, bei
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. Maeander die Taster ganz anders gebildet als bei den genannten Arten, mit welchen er übrigens darin

übereinstimmt, dass das dritte Fühlerglied an der Basis deutlich zusammengedrückt ist und daher oben

mehr weniger längsschneidig erscheint und dass am Seitenrande der Flügeldecken gleich hinter der

Schulter einzelne deutliche Sägezahne vorhanden sind. Von den von Cha ud ir genannten Arten, fehlen

aber diese Sagezähne dem C. Mac Leayi, finden sich dagegen auch noch bei anderen Arten hin und

wieder, so z. B. bei einzelnen Stücken des C. cancellaiiis , und es ist überhaupt keines dieser Merk-

male so beständig, dass es dazu dienen köimte, für sich allein eine Gruppe unter den Caraben sicher

zu umgränzen.

Indessen zweifle ich nicht daran, dass die Zusammenstellung der gemeinsamen Charaktere habituell

mit einander übereinstimmender Arten wesentlich dazu beitragen würde, unsere Kenntniss über die arten-

reiche Gattung Carabus zu vermehren. Ich bemerke hier nur noch, dass die zehenförmige Verlängerung

der Aussenecke der Vorderschienen, so wie die Sägezäline an den Schultern der Flügeldecken Eio-en-

Ihümlichkeiten sind, welche der Mehrzahl der Calosomen zukommen, wie denn ja die Gattung Calosoma

von der Gattung Carabus meistentheils durch kaum etwas Anderes unterschieden wird, als durch das

gestreckte, seitlich zusammengedrückte, deutlich gekielte dritte Fühlerglied. F]s sei mir daher gestattet,

in Kurzem auf die unter den Caraben angenommenen Gattungen einzugehen.

Es ist in der neuesten Zeit auch Schaum bereits der Ansicht beigetreten, dass die Gattungen

Procrustes und Carabus nur als Gruppen innerhalb einer Gattung Berechtigung hätten. Schaum hat

auch schon früher, wie es bei Beschreibung des Carabus rugipennis angegeben worden, gewichtige

Gründe gegen die generische Trennung der Coptolabrus Grojipe von der Gattung Carabm geltend ge-

macht, und derselbe hat sich, wie schon oben angeführt, auch dahin au.sgesprochen, dass selbst die

Gattung Damaster, so auffallend sie auch sonst sein mag, durch nichts Aiulei-es von der Cnpiolabrus-

Gruppe abweiche als durch die in beiden Geschlechtern einfachen Vorderfüsse. Dieser Ausspruch findet

in dem von Motschulsky noch als Damasler beschriebenen Carabus rugipennis seine völlioe Beirrün-

dung. Ich glaube daher nicht nöthig zu haben, noch weiter auf eine Auseinandersetzung dieser an-

geblich selbstständigen Gattungen eingehen zu müssen und Wende mich daher zunächst an die Gattung

Calosoma.

Von dieser hat bereits Schaum (Ins. Deutschi. I. 109.) bemerkt, dass nur wenige Charactere

dieselbe von Carabus unterscheiden und dass vorherrschend der von Carabus abweichende Habitus es

gerechtfertigt erscheinen lasse, den Unterschieden, welche die Calosomen den Caraben gegenüber auf-

zuweisen haben, generische Bedeutung beizulegen. An dem Habitus sind aber auch die Cullislhenes-

Arten, wenigstens so weit sie mir bekannt geworden, auf den ersten Blick zu erkennen. Die letzteren

hat aber Schaum mit vollem Recht mit den Calosomen vereinigt, da sich keine Verschiedenheiten auf-

finden lassen, Avelche zu einer generischen Trennung hinreichend wären.

Nach Allem, was ich bisher habe ersehen können, ist aber auch die so gewonnene Gattung 6a-

losoma von Carabus nicht zu trennen, und es scheint mir daher nicht unnöthig, die von Schaum (a.

a. 0.) zwischen Calosoma und Carabus angeführten Unterschiede einer genauen Prüfung zu unterwerfen.

Die «Maxiilarum mala inferior apice rotundata, ciliala, intus dentata« scheint auf den ersten Blick

allerdings eine von Carabus wesentlich verschiedene Bildung zu sein. Sie findet aber ihre Erklärung
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sehr einfach darin, dass der äussere convexe Theil der inneren Lade bei den Calosomen lappenförmig

vorgezogen und der bei den Caraben an der Spitze befindliche Haken in Folge dessen gleichsam zur

Wurzel hin versetzt erscheint. Dieser «innere Zahn vor der gerundeten Spitze'^ der inneren Maxillar-

lade ist also gerade derselbe, auch bei Carabus vorhandene Haken und seine scheinbar andere Stellung

wird, wie angegeben, nur durch die auffallende Krümmung des äusseren Randes dieser Lade hervorge-

bracht. In der Stärke dieser äusseren Krümmung finden aber unter den Calosomen ganz beträchtliche

Schwankungen statt, so dass dieses Merkmal zur ümgränzung einer Gruppe innerhalb der im weite-

ren Sinne genommenen Gattung Carabus nicht einmal sicheren Anhalt gewährt, und kann ich in dieser

Hinsicht auf das von allen Autoren übereinstimmend zu Calosoma gestellte C. exlernum Say {longi-

penne Dej.) hinweisen, bei welchem diese Rundung so wenig vortritt, dass kaum noch ein Unterschied

den Maxillen der Caraben gegenüber aufzufassen ist.

Bei diesem genannten Calosoma sind aber auch die «Mandibulae supra transversim striatae>j

schon weit glatter als bei vielen andern Arten und die Runzeln überhaupt am Aussenrande und in

grösserer Ausdehnung auch an der Spitze nicht vorhanden, sondern nur durch einzelne Punkte ersetzt.

Dadurch wird natürlich ein Uebergang zu den glatten, aber auch sehr deutlich punktirten

(C. Schoenherri) Mandibeln der Caraben vermittelt, wozu noch kommt, dass bei dem ausgezeichneten

Carabus Brandtii Falderm. der seitliche Basaleindruck der Mandibeln sehr ausgesprochene Q^errun-

zeln besitzt. In der Form sind die Mandibeln bei den Caraben übrigens so veränderlich, dass sie kaum

einen Anhalt zur Gruppirung abgeben können, womit natürlich nicht gesagt werden soll, dass sie bei

einer solchen überhaupt unberücksicht bleiben können.

Dass ferner der Kinnzahn nicht dazu geeignet ist, eine Scheidung zwischen den Caraben und

Calosomen zu bewerkstelligen geht aus den Modificationen, denen er innerhalb artenreicher Carabici-

den-Gattungen unterworfen ist, zur Genüge hervor. Denn wenn auch wirklich der Kinnzahn bei den

Calosomen constant «lobis lateralibus brevior« ist, so ist er, wie auch Schaum bereits selbst angiebt,

bei den Carabiis-Artm nur «lobis lateralibus plerumque aefjualis'>, und zAvar bei einzelnen länger, bei

andern aber auch kürzer als die Seitenlappen.

Auch erweist sich die Verschiedenheit in der Bildung der Fülilci- nach sorgfältiger Durchsicht

der mir vorliegenden Caraben gleichfalls als nicht stichlialtig, obgleich selbst in neuester Zeit sowohl

Chaudoir (Bull. d. Mose. 1861. I. 502.) als auch Le Conte (Classific. of the Coleopt. of North-

Amer. 10.) in ihrer Uebersicht der Carabiden -Gallmgew ein grosses Gewicht darauf legen, so dass

letzterer nur auf das gekielte dritte Fühlerglied hin und ersterer auch noch die gerunzelten Mandibeln

berücksichtigend Calosoma von Carabus generisch trennen. Le Conte hat aber seine Lntersucliungen

nur auf die nordamerikanischen Arten und Chaudoir offenbar nicht auf alle ihm zugänglichen Repräsen-

tanten dieser Gattungen ausgedehnt, indem es ihm sonsi nicht entgangen wäre, dass bei manchen der

chilenischen, in der Kürze des zweiten F'ühlergliedes mit Calosoma übereinstimmenden Caraben^) das

1) In der Liuuaea entomologica XII. 420. gedenkt Gerstaecker der schon früher bemerkten Kürze des zwei-

ten Fühlergliedes und macht auf die in dieser Hinsicht bestehende Tjebereinstimmung mit den Calosomen aufmerk-

sam, ohne aber die seitliche Zusammendrückung des dritten Fühlergliedes zu erwähnen. Eben so wenig gedenkt
Mémoires de l'Acad. Im[i. des Sciences, \ llme Série. 3
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dritte Fiihlerglied so deutlieh gel<ielt ist, dass es nicht schwer fallen könnte, Calosomen aufzuzählen,

bei weichen dieser Kiel weit weniger ausgeprägt erscheint. Von den chilenischen Caraben nenne ich

namentlich den C. chileims Eschsch., wenigstens halte ich das mir vorliegende weibliche Stück mir

für eine grünliche Farbenänderung desselben, da es sonst genau mit Gerstaecker's Beschreibung

übereinstimmt. Bei andern chilenischen, wenigstens den mir vorliegenden Arten ist dieser Kiel nicht

so schar!, aber dennoch deutlich vorhanden, und ist das dritte Fühlerglied überhaupt auch noch bei

andern Caraben mehr weniger deutlich seitlich zusammengedrückt, was denn auch Chaudoir haupt

sächlich dazu veranlasste, den C. glyptopteriis von den übrigen Caraben unter dem Namen Eupa

chys generisch zu trennen. Dass aber das gekielte dritte Fühierglied selbst unter den Calosomen«
constant ist, dafür scheint der mir unbekannte Haplothorax Burchelü Westw. (Transact. ent soc.

III. 207. pl XII. 1.) ein Beispiel abzugeben, da dieser sowohl nach Westwood's Darstellungen als

auch nach den von Chaudoir gemachten Mittheilungen im Uebrigen mit den Calosomen völlig über-

einstimmt.

Aus diesen gemachten Angaben scheint es mir nun hervorzugehen, dass eine generische Trennung

der Calosomen von den Caraben nicht durchführbar ist, wenigstens nicht in der Weise, wie es bisher

geschehen. Ich bemerke nur noch, dass die Vorderschienen an der Aussenseite bei allen mir vorlie-

genden Procerus und Ca/osoma-Arten mit einer deutlichen Längsfurche versehen sind, welche letztere

den Procnistes und Carabus-Arien allgemein abzugehen scheint. Eine undeutliche Spur derselben habe

ich nur bei dem Carabus seplem-carinatus Mötsch, angetrolfen und so wie diese Art zeigt, dass auch

dieses Merkmal nicht ausreicht, die Calosomen von den Caraben mit Sicherheit zu scheiden, so bildet

das bereits mehrfach erwähnte Calosoma externum, bei welchem diese Furche gleichfalls nur undeut-

lich ist, auch in dieser Hinsicht ein natürliches Bindeglied der beiden Gattungen, indem auch die ge-

streckte Gestalt auf eine Annäherung an die typischen Caraben hinweist.

In der Linnaea entomologica XII. 421. spricht Gerstaecker die Ansicht aus. dass eine sorg-

fältige Untersuchung der Mundtheile der Caraben zu einer natüiiichen Gruppirung der Arten führen

werde, und giebt auch einzelne Andeutungen solcher Verschiedenheiten in den Mundtheilen, wobei nur

zu bedauern ist, dass es bei dem reichhaltigen Material der Berliner Sammlung nur bei diesen Andeu-

tungen geblieben ist. Ich zweifle nicht daran, dass eine speciellere Berücksichtigung der Mundtheile,

eben so wie die der andern Körpertheile, geeignet ist, Anhaltspunkte für die Gruppirung abzugeben,

kann aber eine Gruppe, wie sie (a. a. 0. pag. 422) für einzelne sibirische Arten vorgeschlagen wird,

nicht gerade gut umgränzt nennen, indem z. B. der C. Maeander, ich oben schon angegeben, in

der Bildung der Taster von C. tvberculosiis ^ C. Mac Leayi und C. nilens so sehr abweicht, dass

er nach den von Gerstaecker .selbst gegebenen Andeutungen gar nicht in ein und derselben Gruppe

mit den übrigen genannten Caraben bleiben darf. Dass es nichts Schwieriges ist, einzelne besonders aus-

er der Verschiedenheiten in der Bildung der Fühler bei den Männchen. Auffallend sind jedenfalls auch die jeder-

seits unregelmässig gedrängten Borstenpunkte der Oberlippe, so wie die sechs Borstenpunkte längs des vorderen

Randes des Kopfschildes. Da ich diese bei allen mir vorliegenden chilenischen Caraben deutlich ausgeprägt ange-

troffen, dagegen bei keiner andern Carabus-Ait bemerkt, so sind dies vielleicht gleichfalls Eigenthümlichkeiten

der ersteren.



Reitrag zur KÄFERFAraA der Insel Jesso. 19

gezeichnete Arten von den andern abzusondern, ist selbstverständlich, und namentlich dann sehr leicht,

wenn der Vergleich nur mit wenigen Repräsentanten der betreffenden Gruppe ausgeführt wird. Deshalb

lege ich auch den neuerdings von den übrigen Carabiden abgezweigten Gattungen Cratoceplialm

Kirsch. (Stett entom. Zelt. 1859. 199.) und Eupachyx Chaud oir (ibid. 1857. 80.) keinen grösseren

Werth bei als etwa den ohne näheren Zusammenhang publicirien Beschreibungen einzelner Arten aus

einer ohnehin umfangreichen Gattung. Für den Cratocephalus songaricus ist die Identität mit dem

Carabus cicatricoms Fisch, bereits nachgewiesen und erkennt diese Gattung auch Chaudoir nicht als

genügend begründet an; die Gattung Eupachyx erscheint aber, nach den oben gegebenen Auseinander

Setzungen, gleichfalls als unberechtigt. Die zwei erweiterten, mit einer schwammigen Sohle versehenen

(ilieder der Vorderfüssc des Männchens können nichts Aufl'allendes innerhalb einer Gattung sein, wo

die Männchen bald gar keine, bald aber drei, bald endlich vier mit einer schwaitimigei) Sohle versehene

Glieder an den Vorderfüssen besitzen.

Die Berechtigung der Gattung Procerus oder doch die grössere Berechtigung ist schon früher in

Frage gestellt worden und glaube ich nicht zu weit zu gehen, wenn ich die von Chaudoir Carabini ge-

nannten, nicht ganz richtig von den übrigen durch einen einfachen Kinnzahn abgetrennten Carabiden

als der Gattung Carabus zugehörig bezeichne, wenigstens erscheint die Berechtigung irgend einer dieser

angeblichen Gattungen so lange zweifelhaft als bis «le genre Carabus aura été soumis à une révision

générale, travail très considérable et qu'il reste encore à faire

Die auch in Europa vertretenen Gruppen kann man innerhalb der Gattung Carabus aber immer-

hin beibehalten und würden sich dieselben in folgender Weise charakterisiren lassen:

1. Procerus. Die Aussenecke der Vorder- und Mittelschienen zehenartig verlängert, die ersteren

an der Aussenseite mit einer deutlichen Längsfurche. Die Vorderfüsse des Männchens ohne

schwammiffe Sohle.

2. Procrustes. Von den drei andern Gruppen durch die in der Mitte vorgezogene, mehr weniger

dreilappige Oberlippe und den an der Spitze breit abgestutzten oder ausgerandeten Kinnzahn ver-

schieden. Die Vorderschienen haben an der Aussenseite keine Furche. Beim Männchen sind die

drei ersten Glieder der Vorderfüsse erweitert und mit einer schwammigen Sohle versehen.

3. Carabus. Die Vorderschienen aussen ohne Längsfurche, nur beim C. septem-carinatus Mötsch,

mit der Spur einer solchen. Die Vorderfüsse des Männchen einfach {Damasler) oder mit zwei

(Eupachys), drei oder endlich vier mit einer schwammigen Sohle versehenen- Gliedern.

4. Calosoma. Die Vorschienen haben aussen eine Längsrinne. Die Seitenstücke der Hinterbrust

sind verhältnissmässig länger als bei den vorigen Gruppen und länger als die Seitenstücke der

Mittelbrust. (Nur Carabus Maeander und die mit diesem zunächst verwandten Arten nähern

sich in dieser Hinsicht den Calosomen). Beim Männchen sind an den Vorderfüssen bald die drei

ersten, bald die vier ersten Glieder mit einer schwammigen Sohle versehen.

Nach den gegebenen Auseinandersetzungen nehme ich keinen Anstand, ein neues

Calosoma als Carabus zu beschreiben:
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8. Carabiis() Maxîmowiczî: Supra obscure viridi-aeneum
,
prothorace late-

ribus valde rntundato, postice mbangustato, sed non coarctato, elylris punctato-slriahs, interstitiis

transversim imbricato-mgosis, (jiiarto, octavo duodecimoque foveolis serialis impressis . ^ 27 m.

Tab. I. fig. 7.

Von der Grosse des Colosoma Sycophanta, indessen merklich gestreckter, namentlich

das Halsschild weit schmäler und die Flügeldecken an den Schultern weniger breit.

Schwarz, matt, mit schwachem dunkelgrünem Schein, die Seiten und die Grübchen der

Flügeldecken mit lebhaftem grünlichem Schimmer; der Mund, die Fühler und die Beine

sind schwarz und eben so die hintere Hälfte des Hinterleibs. Der Kopf ist verhältniss-

mässig gestreckt, sehr dicht gerunzelt und dazwischen punktirt, zwischen den Fühlern mit

zwei deutlichen, hinten allmählich verschwindenden Längseindrücken. Die Oberlippe ist

tief zweilappig, an den Kiefertastern das P^ndglied fast eben so lang als das vorhergehende.

Das Halsschild ist vorn gerade abgeschnitten, mit abgerundeten, nicht im Geringsten vor-

tretenden Vorderecken, an den Seiten sehr stark bogig gerundet, in der Mitte am breitesten

und 1 i mal so breit wie lang, nach hinten etwas mehr als nach vorn verengt, vor den Hin-

terecken aber nicht eingezogen, der Hinterrand jederseits stark gebuchtet, wodurch die

beinahe rechtwinkligen Hinterecken nach hinten gerichtet erscheinen. Die Oberfläche ist

sehr flach gewölbt, ziemlich gleichmässig und sehr dicht gerunzelt und punktirt, mit feiner,

vorn und hinten abgekürzter Mittellinie und flachem, unbestimmt begränztem Eindruck

vor den Hinterecken; der Seitenrand ist stark gewulstet, nach vorn und hinten schwächer

und feiner werdend, der Vorderrand nur undeutlich wulstartig geglättet. Die Flügeldecken

sind vier mal so lang als das Halsschild, an den abgerundeten Schultern fast doppelt so

breit als die Basis desselben, nach hinten stark erweitert, vor der einzeln etwas gerundeten

Spitze mit kaum angedeuteter Einbucht, oben stark gewölbt, mit fünfzehn tiefen, im Grunde

gekerbten ganzen Streifen versehen, deren Zwischenräume deutlich gewölbt und mit sehr

markirten bogenförmigen Querwurzeln versehen sind, so dass sie wie mit Schüppchen be-

deckt erscheinen. Der Scutullarstreif ist lang und regelmässig, der feine Nahtstreif nach

vorn erloschen, die Seiten unregelmässig gerunzelt, die Runzeln zum Theil in längstgereihte

Körnchen übergehend, so dass nach aussen von dem fünfzehnten Streifen noch ein Längs-

streif mehr weniger angedeutet erscheint. Der vierte, achte und zwölfte Zwischenraum

sind wie gewöhnlich mit einer Reihe im Grunde mit einem Körnchen versehener Grübchen

bezeichnet. Unten ist der Körper an den Seiten dicht und grob punktirt, die Punktirung

nach innen und am Hinterleibe auch gegen die Seiten zu feiner und erloschen, der Pro-

sternalfortsatz jederseits mit einer tiefen Längsfurche, welche Furchen hinten vor der

nicht umkanteten Spitze bogenförmig in einander übergehen. Die Schienen des einzigen

mir vorliegenden Weibchens sind gerade, die Füsse gestreckt, der Fuss an den Hinterbei-

nen eben so lang als die Schiene,

Von Maximowicz auf dem Wege zwischefl Skabi und Ssawara gesammelt.
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SCARiTlDAE.

9. Scarites aterrimus: Niger, nilidissimus, capite ante oculos valde angulato, proiliorace

siibquadrato
,

coleopteris bas i parum angnstalis, prothorace duplo longiaribns, poslice punctis

f—!é impressis, profunde slrialis, striis indistincte punctatis^ tibiix intermediis miispinosis. 17 m.

Tab. I. iig. 8.

Schwarz, lebhaft glänzend, der Kopf (ohne Mandibehi) fast doppelt so breit wie lang,

flach, vor den Augen mit stark vorspringender, an der rechtwinkligen Spitze abgerundeter

Platte. Die beiden Längseindrücke der Stirn divergiren nach vorn und sind ziemlich grob

und etwas unregelmässig längsgestreift; zwischen denselben befindet sich ein flaches Grüb-

chen, welches gleichfalls, indessen nur schwach und undeutlich längsgestreift erscheint. Am
innern Rande der Augen zieht sich ein Längseindruck hin, welcher nach vorn breiter wer-

dend die Spitze der winklig vorspringenden Platte erreicht und dieselbe Sculptur zeigt wie

die Längseindrücke der Stirn. Die Naht zwischen Stirn und Kopfschild setzt sich jederseits

als schräger nach vorn ziehender Eindruck in die Längseindrücke der Stirn fort. Die Ober-

lippe ist glatt, die Mandibeln so lang wie der Kopf, mit etwas hakig gekrümmter Spitze,

innen mit starken Zähnen, oben grob und unregelmässig längsgestreift. Die Fühler sind 1-i

mal so lang wie der Kopf (ohne Mandibeln), gegen die Spitze nicht dicker, das erste Glied

beträgt fast \ des ganzen Fühlers, ist etwas gekrümmt und wird von der Basis zur Spitze

allmählich dicker; es ist wie die drei folgenden glänzend schwärzlichbraun. Das zweite

Fühlerglied ist Ii mal so lang als das dritte, und dieses nur wenig länger als das vierte;

die übrigen Glieder sind fast so lang wie breit und unter sich von beinahe gleicher Länge.

Das Halsschild stimmt in der Form noch am meisten mit dem des Sc. laeviyatus überein, ist

breiter als der Kopf, etwa 1| mal so breit als in der Mitte lang und verengt sich nach

hinten nur in einem sehr geringen Grade; vorn ist es tief bogig ausgerandet, mit nach vorn

sehr stark vorgezogenen, an der Spitze abgerundeten Vorderecken. Die Basis ist mitten

seicht ausgerandet, jederseits schräg abgeschnitten , mit sehr sturapi^n und noch weniger

deutlichen Hinterecken als bei Sc. laevigatus. Die Oberfläche ist leicht gewölbt, die Seiten

fein-, die Basis grob gerandet, die längs des Vorderrandes hinziehende vertiefte Querlinie

deutlich und wird durch die tiefe und scharf ausgeprägte Mittellinie mit der stark vertief-

ten queren Hinterrandlinie verbunden; am Vorderrande befinden sich einzelne undeutliche

Längsstrichel. Die Flügeldecken sind an der Basis etwas schmäler als das Halsschild, er-

weitern sich nach hinten merklich, ohne indessen die Breite des Halsschildes zu erreichen.

Sie sind zweimal länger als das letztere, an den Seiten nur wenig gerundet, mit grösster

Breite in ihrer Mitte, an dej- Spitze gemeinschaftlich stumpf gerundet; der Schulterwinkei

springt zahnartig vor. Sie sind tief gestreift, in den Streifen höchst undeutlich punktirt,

die Zwischenräume leicht gewölbt, der dritte an der Spitze mit 1—2 flachen grösseren

Punkten; bei dem vorliegenden Stück befinden sich 4 ähnliche Punkie auch auf dem

sechsten Zwischenräume der linken Flügeldecke. Längs des aufgebogenen Seitenrandes
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sind die Flügeldeciien sehr fein granulirt und mit grösseren borstentragenden Punkten be-

setzt. Die Vorderschienen haben aussen zwei lange Zähne, über welchen ein drittes weit

kleineres Zähnchen vorhanden ist; über diesem stehen noch 2—3 kleinere Kerbzähnchen.

An den Mittelschienen befindet sich aussen vor der Spitze nur ein dornartiger Zahn, über

welchem die Schiene einen undeutlichen winkligen Vorsprung zeigt.

Diese Art besitzt ziemlich kurze, nach hinten etwas erweiterte Flügeldecken und ge-

hört demnach zur ersten der von Chaudoir (Bull. d. Mose. 1855. L 54.) angenommenen

Gruppen. An Grösse übertrifft sie kaum den Sc. laevigaius Fabr., von welchem sie ausser

der breiteren Gestalt und den verhältnissmässig kürzeren Flügeldecken in so vielen Punk-

ten abweicht, dass ein Vergleich kaum statthaft erscheint.

Von dieser Art ist nur ein Stück von Dr. Albrecht in Hakodate gesammelt wordiin.

10. Clivlna humilis: Ntyiv- picea, anlennis pediOusqtie dilutionbtts
,
tlypeo late

et ad latera lobdio, fronte foveola punctata instructa, prothorace subquadrato, elytris punclato-

slriatifi, inierstitio tertio quadripunctalo, tibiis intermediis cakaratis, pectore lateribus punctata.

6 m.

Der CI. foasor täuschend ähnlich. Das Kopfschild vorn flach ausgerandet und jeder-

seits mit einer kleinen und tiefen Ausrandung versehen, wodurch vor der die Fühlerbasis

von oben deckenden Platte ein abgerundeter lappenförmiger Vorsprung zu Stande kommt.

Das Kopfschild ist längs des Vorderrandes niedergedrückt, welcher Eindruck sich bis zu

dem oben erwähnten Vorsprung erstreckt. Die Längseindrücke der Stirn sind tief, das

mittlere Längsgrübchen grob punktirt und die Punktirung zieht sich über dasselbe hinaus

ziemlich weit nach vorn; zwischen und etwas hinter den Augen stehen jederseits ähnliche

Punkte. An den Fühlern ist das dritte Glied etwas länger und schlanker als bei Cl. fossor

und nur wenig kürzer als das zweite. Das Halsschild ist wie bei dieser, die Episternen der

Vorderbrust aber ziemlich dicht und deutlich punktirt, während sie bei Cl. fossor äusserst

flache und unregelmässige Querrunzeln zeigen. Der Prosternalfortsatz ist hinten fein ge-

kantet. Der umgeschlagene Seitenrand der Flügeldecken und die Seiten der Hinterbrust

sind grob punktirt, die Seiten des Hinterleibs fein lederartig gerunzelt, mit dazwischen ge-

stellten feinen Punkten. An den Vorderschienen sind die Zähne der Aussenseite länger

als bei Cl. fossor, der zweite über der zahnförniig ausgezogenen Spitze ist deutlich,abgesetzt

und über demselben ist noch ein stumpfes Höckerchen wahrnehmbar.

Zwei Exemplare dieser Art hat Dr. Albrecht aus Hakodate eingesandt.

BRACHINIDAE.

11. Pheropsophiis Jessoensîs: Testaceus, abdomine nigra, macula cordata apice poslice

prolongala verticis, prothorace vitta media marginibusque postico et antico elytrisque nigris.
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Im macula humeraii, margine laterali. fmcia lata submedta abbreviata subsinnala

testaceis. 16— 17 ra. Tab. I. fig. 9.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 322. 2.

Gelb, der Hinterleib, bisweilen mit Ausnahme seiner Basis und Spitze, der Hinterrand

der Hinterbrust, die Seiten der Mittelbrust, der ganze Hinterrand nnd der A^'orderrand der

Vorderbrust bis zu den umgeschlagenen Seiten des Halsschildes schwarz. Auch sind die

Seiten des Prosternalfortsatzes und die Mitte der Mittelbrust hin und wieder etwas g6-

schwärzt. Auf dem Kopie befindet sich zwischen und hinter den Augen eine herzförmige

schwarze Makel, deren Spitze nach hinten meist lang ausgezogen ist. Das Halsschild ist

am ganzen Vorder- und Hinterrande schwarz, die schwarze Färbung mitten breiter als an

den Seiten und fliesst mit der breiten, nach hinten zu schmäleren schwarzen Mittelstrieme

zusammen. Die B'lügeldecken sind schwarz, ihr umgeschlagener Seitenrand, ein mit diesem

zusammenhängender rundlicher Fleck an der Schulter, eine breite, quere, bis zur ersten

Rippe reichende oder kurz vor derselben abgekürzte, in der Gegend der fünften und

sechsten Rippe verengte Binde vor der Mitte, so wie die Spitze in ziemlich breiter Aus-

dehnung gelb. Diese gelbe Färbung der Spitze dringt, an den Rippen sich hinziehend, in

die schwarze Färbung keilförmig vor und steht meist mit einem unregelmässigen, länglichen,

nach aussen von der sechsten Rippe gelegenen Fleck in Verbindung, welcher an seiner

Spitze leicht erweitert ist und mit dem hinter der Querbinde gelbgesäumten Seitenrande

zuweilen zusammenfliesst. Auch zieht sich die gelbe Färbung der umgeschlagenen Seiten

an der Schulter etwas hinauf und umgekehrt tritt die schw^arze Färbung hinter derselben

auf den umgeschlagenen Seitenrand etwas über.

Der Kopf ist hinter den Augen grob, doch flach unregelmässig gerunzelt, die Stirn in

der Mitte glatt, jederseits mit Spuren eines flachen Längseindrucks und mit unregelmässi-

gen deuthchen Längsstrichen neben den Augen. Die Mandibeln sind bräunlich, die Taster

röthlich, die Fühler gegen die Spitze allmählich dunkler. Das Halsschild ist vorn schwacli

ausgerandet, an den Seiten leicht gerundet, hinter dem ersten Viertel etwa am breitesten

und hier kaum etwas breiter als lang, nach hinten ganz allmähUch verengt, vor den Hin

terecken seicht einwärts geschwungen, der Hinterrand gerade, die Hinterecken an der

Spitze gerundet, nach hinten gar nicht und seitlich kaum etwas vortretend. Oben ist das

Halsschild leicht gewölbt, hin und wieder unregelmässig, sehr flach und sehr undeutlich

runzlig, am Vorderrande meist längsgerunzelt, mit dazwischen gestreuten grübclienartigen

Punkten; ähnliche Punkte befinden sich auch am Hinterrande und auf der Scheibe zwischen

der feinen, vorn und hinten abgekürzten Mittellinie und den fein gerandeten Seiten gerade

in der Mitte; vor den Hinterecken stehen die Punkte etwas gedrängter und sind aucli

etwas feiner. Das Schildchen ist grob und deutlich gerunzelt, die Runzeln an der Basis

quer, an der Spitze mehr weniger längsgerichtet. Die Flügeldecken sind fast 3 mal so lang

als das Halsschild, mit rippenartig erhöhter Naht und sieben ähnlichen Rippen, von wel-

chen die äusserste etwas weiter vom scharfen Seitenrande absteht, als die übrigen unter
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einander; die Zwischenräume sind, wie bei den verwandten Arten, dicht längsrissig. Die

Schienen und Fusse sind röthlich, die Schenkel am Kniegelenk etwas geschwärzt. Unten

sind die Episternen der Vorderbrust vorn einzeln grob punktirt; längs der Mitte des Pro-

sternum befinden sich borstentragende Punkte. Die Episternen der Mittelbrust sind grob

und ziemlich dicht punktirt, die Seiten der Hinterbrust, wie die des Hinterleibs sehr fein

und gedrängt punktirt und fein gelblich behaart.

Von dieser Art liegen mir drei von Dr. Albrecht in Hakodate gesammelte Exem-

plare vor.

LEBIADAE.

Pentoplogenius.
Novum Genus.

Lalmm medio profunde incisum^ lobis rolnndaiis.

Mentum lobis lateralibus valde acutis, medio dente acuto et ntrinque dente obtuso inslructum.

Ligula upice mbrotundala
,
paraylossis extus angulalim rotmidatis, eam vix superantibus.

Palpi articulo ultimo conico (conf. Tab. I. fig. 10. a.).

• Antennae articulis secundo et tertio aegualibus, quarto angustioribus et brevioribus.

Prothorax postice angustatus^ basi rotundatus, angulis posticis obtusis.

Coleoptera apice rotundata.

Tarsi articulo quarto integro, unguiculis simplicibus.

Die Oberlippe ist nur wenig breiter als lang, in der Mitte tief eingeschnitten, so dass

sie fast zweilappig erscheint; am vorderen Rande befinden sich sechs lange Lippenborsten.

Die Oberkiefer sind ziemlich lang und mit sehr scharfer, etwas hakig gekrümmter Spitze.

Die innere Lade der Unterkiefer ist lang und schmal, an der Spitze in einen sehr scharfen

Haken ausgezogen, der etwas über die zur Spitze kürzer werdenden Innenrandborsten vor-

steht; das Endglied der äusseren Lade ist etwa doppelt so kurz als das erste Glied und

mit gerundet stumpfer Spitze. An den Kiefertastern ist das vorletzte Glied an der Basis

sehr dünn, zur Spitze stark erweitert, das Endglied an der Wurzel fast so breit als das vor-

hergehende und reichlich 1^ mal so lang, zur Spitze stark verdünnt und fast kegelförmig.

Das Kinn ist vorn tief ausgeschnitten, in der Mitte mit einem scharfen Kinnzahn und zu

beiden Seiten dieses mit noch einem zahnartigen Vorsprunge; die Seitenlappen zu beiden

Seiten schwach ausgerandet und in eine sehr scharfe Spitze vorgezogen. Die Zunge ist

vorn etwas gerundet, mit zwei nach vorn gerichteten Zungenborsten versehen und mit den

häutigen Nebenzungen, deren Aussenecke kaum etwas stärker vorragt, völlig verwachsen.

An den Lippentastern ist das Endglied wie bei den Kiefertastern gebildet, an der Basis

aber deutlich schmäler als das vorhergehende und wohl um ein Viertel kürzer als dieses.

Die Fühler sind etwa halb so lang als der Körper, das erste Glied das längste und

dickste und wohl doppelt so lang als das nächstfolgende, dieses mit dem dritten, welches
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deutlich kürzer als das vierte ist, von gleicher Länge und kaum etwas schlanker; die nächst-

folgenden Glieder sind deutlich dicker, unter sich fast von gleicher Länge und jedes über-

haupt nur wenig länger als breit. Das Endglied ist 1.V mal so lang als das vorhergehende,

mit zugeschärft gerundeter Spitze. Die drei ersten Glieder sind mit einzelnen feinen Börst-

chen besetzt, die übrigen ausserdem mit feinen Härchen bekleidet.

Die Beine sind wie bei Mviubktm^ die Füsse etwas weniger schlank, das vierte Fuss-

glied gleichfalls einfach, die Klauen aber glatt.

Die einzige, mir bisher bekannt gewordene Art hat auch im Habitus sehr grosse

Aehnlichkeit mit dem Meiableim iruncatellns. Der Kopf ist aber etwas breiter, mit den

grossen vorstehenden Augen eben so breit als das Halsschild; dieses ist etwas kürzer,

nach hinten weniger verengt und am Hinterrande in einem flachen Bogen gerundet. Die

Flügeldecken sind stärker gewölbt, mit nach vorn kaum vortretenden abgerundeten Schul-

tern, nach hinten sehr wenig erweitert, an der Spitze gemeinschaftlich abgerundet. Auf

dem Rücken der Flügeldecken ist an der Basis, neben der Naht, nur ein flacher nach hin-

ten allmählich verschwindender Streifen deutlich vorhanden, die übrigen sind völlig ver-

wischt, doch so, dass man die Spuren von dreien in gewisser Richtung erkennen kann.

Die beiden Grübchen sind deutlich ausgeprägt und stehen auf dem dritten Zwischenräume

am dritten der angedeuteten Streifen. Der Randstreifen ist deutlich vorhanden, beginnt an

der Schulter, ist am Seitenrande etwas geschlängelt, ist hier auch mit einzelnen grübchen-

artigen Punkten besetzt und lässt sich fast bis zur Spitze verfolgen.

In der SculpUir der Flügeldecken ist demnach eine grosse üebereinstimmung mit der

Gattung Trcchwus Le Conte (Trans. Amer. Phil. Soc. X. 386.) vorhanden und auch die

Bildung der Fühler scheint eine übereinstimmende zu sein. Die Aufstellung einer neuen

Gattung erscheint aber, ausser Anderem, durch die zweihippige Oberlippe und das eigen-

thümlich gebildete, mehrfach gezähnte Kinn völlig gerechtfertigt.

Die hierher gehörige Art ist:

12. P. exiguus: Testa(:c'US,capilefnsco,elytrispimctisditobnstrnpres.4S. 3^ m. Tab. L flg. 10.

Wie bereits erwähnt, in der Gestalt dem Melableius iruncateihts nicht unähnlich. Bräun-

lich gelb, die Unterseite stellenweise etwas dunkler, der Kopf braun, der Mund und die

Fühler röthlich gelb, die letzteren vom vierten Gliede ab etwas dunkler; die Beine blass-

gelb. Das Halsschild ist vorn fast gerade, mit abgerundeten, kaum etwas vortretenden Vor-

derecken, an den Seiten vor der Mitte etwas gerundet und hier etwas weniger als 1 1, mal

so breit wie lang, nach hinten merklich verengt, mit stumpfwinkligen, an der Spitze un-

deutlich gerundeten Hinterecken. Die Oberfläche ist sehr leicht gewölbt, die Basis deut-

lich niedergedrückt und mit sehr feinen unregelmässigen Pünktchen bedeckt; die Seiten

sind, namentlich hinten, etwas abgeflacht und schwach aufgebogen, die Mittellinie ist fein,

vorn und hinten abgekürzt, und zu beiden Seiten derselben befindet sich am Anfange des

abgeflachten Theils des Halsschildes ein rundliches, unbestimmt begränztes Grübchen. Die
Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Yllme Serie^ 4
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Flügeldecken sind 3| mal länger als das Halsschild, sonst, wie oben angegeben, beschaffen.

Die Brust ist fast glatt, der Hinterleib sehr fein punktirt und sehr fein gelblich behaart.

Ein Weibchen von Dr. Albrecht bei Hakodate angetroffen.

13. Lebia fusca: Fusca, ore, antennis, prolhoracis margine laterali pedibusque rufo-textaceis

;

elytris profunde strifitin^ intersliiiis convexis^ tertio piinctis duobus tmprems. 7~ m.

Im Habitus stimmt diese Art von den mir vorliegenden Arten mit L. bifmestrata (Bull,

d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 245. 19.) am meisten überein, ist aber fast doppelt so

gross und besitzt auch etwas gestrecktere und weit flachere Flügeldecken. Der Körper ist

dunkelbraun, glänzend, der Mund, die Fühler, die Seiten des Halsschildes, der umgeschla-

gene Rand der Flügeldecken und die Beine röthlich gelb; die Unterseite ist braun, stellen-

weise, namentlich die Mitte der Hinterbrust, röthlich gelb. Das Halsschild ist fast doppelt

so breit wie lang, vorn sehr flach ausgerandet, mit abgerundeten, gar nicht vortretenden

Vorderecken, an den Seiten in der Mitte schwach gerundet, nach vorn zu stärker zuge-

rundet, vor den Hinterecken mit sehr seichter Einbucht. Die Hinterecken sind rechtwink-

lig, mit abgestumpfter Spitze. Oben ist das Halsschild mit sehr feinen und gedrängten wel-

ligen Querstricheln bedeckt und von einer feinen Mittellinie durchzogen, welche vom vor-

deren Rande bis zum hinteren Quereindruck reicht. Dieser Quereindruck geht seitlich in

die durch die breit aufgebogenen Seiten gebildeten Seiteneindrücke über. Die Flügeldecken

sind fast fünfmal länger als das Halsschild, nach hinten etwas erweitert und an der abge-

stutzten Spitze sehr seicht ausgerandet: sie sind flach gewölbt, tief und einfach gestreift,

die Zwischenräume stark gewölbt, der dritte mit zwei eingestochenen Punkten am dritten

Streifen und an der Spitze ausserdem mit einem Augenpunkte, der etwas kleiner, sonst

aber eben so gebildet ist, wie die Punkte der Seitenreihe.

Von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt.

Bei dieser Art ist das vierte Fu,ssfflied zweilappig, wie bei der L. bifenestrala und vielen andern

Arten. Ich sah mich daher (Bull. d. l'Ac. d. St Pétersb. V. (1862). 2.33 et 264.) dazu veranlasst,

die Ansicht auszusprechen, dass die von Lacordaire (Genera I. 130.) aufrecht erhaltene, nur auf die

zweiiappii^e ßildunjr des vierten Fussgliedes von Lebia abgezweigte Gattung Lia als unhaltbar werde

eingezogen werden müssen, da sonst die zunächst verwandten, durch Sculptur und Färbung sich täu-

schend ähnlichen Arten aus einander gerissen und in andere Gattungen gebracht werden müssten. Auf

pag. 127 (i) bemerkt Lacordaire ausdrücklich, dass Dejcan die Gattungen Zeftm und Lia vermengt

habe, weshalb ich denn auf Schmidt - Goebel (Coleopt. Birman. 43.) hinweisen zu müssen glaubte,

der, trotzdem dass er die.se verschiedene Bildung des vierten Fussgliedes in der Characteristik der Galtung

besonders erwähnt, dennoch keinen Grund sah, darauf hin eine generische Trennung vorzunehmen. Da

endlich Schaum (Ins. Deutschl I 258.). in der üebersifht der in Deutschland vertretenen Gattungen der

Lebiaden-GTüpf)e, Demetrius und Äeiophonis mit zweilappigem», den Lebten mit «ausgerandetem"

viertem Fussgliede gegenüberstellt, so glaubte ich, es sei die zweüappige Bildung dieses Fussgliedes bei

europäischen Arten nicht bemerkt worden, obgleich Jacquelin du Val (Genera I. pl. 24. fig. 116.)

1
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dieses Fussglied bei der Lebia cyailüyera gerade eben so darstellt wie beim Aetopiwrus imperialis

(ibid. pl. 23. ßg. III.). Die von mir (a. a. 0.) hervorgehobene Verschiedenheit in der Bildung dieses

vierten Fussgliedes bei der Lebia cyuihiyera gegenüber den L. trimaculala Gebl. und L. trisiynata

Ménétr. habe ich bei allen von mir uniersuchten Exemplaren gleich deutlich angetroffen, dagegen muss

ich die Ang;)be, dass das vierte Fussglied bei der allgemein als Abänderung der Lebia (urcica betrach-

teten L. quadrimaculata wie bei den letzteren gebildet sei, dahin berichtigen, dass ich sie einem zum

Theil verslümmelten, geklebten Stück der hiesigen Sammlung entnommen und, befangen durch die bei

den genannten Lebien gefundenen Verschiedenheiten, diese Mittheilung etwas voreilig der Oeffentlichkeit

übergeben. Ich habe bi-sher kein zweites Exemplar untersuchen können und bin auf die bei qua-

drimaculata und L. turcica gleichmässige Bildung des vierten Fussgliedes durch Prof. Schaum auf-

merksam gemacht worden, lür welche Berichtigung ich meinen Dank öffentlich auszusprechen mich

verpflichtet fühle.

L e b i d i a.

Bull. (1. l'Ac. d. St. Pctersb. V. (1862). 322.

Mentum profunde etnaryinatum, dente medio dislincto nullo. (cf. Tab. I. fig. 11°.).

Liijida apice subrotundala, duabus selis instructa, paraglossis membranaceis, eam longe

superantibus^ apice singulalim rolundalis.

MaxiUartim mala interna ante apicem exttis fasciculo pilorum tenuissimorum instructa.

Palpi articulo ultimo subovato, apice truncato.

Prothorax transversus, bad fere recta.

Tarsi articulo quarto bilobo, untjuiculis pectinatis. (cf. Tab. L fig. 11*.).

Nach Lacordaire (Genera d. Coléopt. I. 103.) zerfällt die Abtheilung der mit Lebia

zunächst verwandten Lebiaden in solche Gattungen, deren Prothorax, wie bei der Gattung

Lebia, hinten jederseits ausgerandet oder, was dasselbe ist, deren Halsschild in der Mitte

des Hinterrandes sich nach hinten in einen mehr weniger deutlichen Lappen verlängert,

und in solche Gattungen, bei welchen das Halsschild keinen mittleren Fortsatz am Hinter-

rande besitzt. Die neue, hier zu characterisirende Gattung gehört zur letzt erwähnten Ab-

theilung, besitzt kammförmig gezähnte Klauen und ein zweilappiges viertes Fussglied, in

welchen Characteren sie mit der mir unbekannten, von Schmidt - Goebel aufgestellten

Gattung Scalidion (Coleopt. Eirm. 63.) übereinstimmt. Von dieser letzteren unterscheidet

sie sich indessen theils durch die Mundtheile, theils durch die Körperform im Allgemeinen.

Der Körper ist breit und ziemlich flach. Der Kopf viel schmäler als das Halsschild,

hinten halsförmig verengt. Die Fühler sind dünn, halb so lang als der Körper, das zweite

Glied kurz, das dritte das längste, etwa 3 mal so lang als das zweite und kaum länger

als das erste ; das vierte Fühlerglied etwas kürzer als das dritte, die übrigen unter einander

von gleicher Länge. Alle Fühlerglieder sind an der Spitze mit einzelnen Borstenhaaren

besetzt und ausserdem die Spitzenhälfte des vierten und alle folgenden Glieder dicht be-

haart. Die Oberlippe ist quer, etwa doppelt so breit als lang, vorn kaum ausgerandet, mit
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abgerundeten Vorderecken. Die Oberkiefer kurz, mit ziemlich stumpfer Spitze, der rechte

am Innenrande über der Basis mit einigen unregelmässigen und undeutlichen Kerbzähnen,

welche am linken Oberkiefer völlig verwischt sind. Das Kinn ist tief ausgerandet und tritt

in der Mitte dieser Ausraudung kaum etwas vor; dieser äusserst schwache Vorsprung ist

vorn bisweilen mit einer mittleren Ausrandung versehen. Die Zunge ist vorn etwas ge-

rundet und trägt zwei lange Zungenborsten, die Nebenzungen sind länger als die Zunge,

an der Spitze einzeln abgerundet. Das Endglied der Taster länglich eiförmig, an der

Spitze etwas abgestutzt. Die innere Lade der Unterkiefer am Aussenrande vor der haken-

förmig vorgezogenen Spitze mit einem Büschel sehr feiner Haare versehen.

An den Füssen ist das erste Glied an der untern Fläche mit dichten und steifen Bor-

stenhaaren, die drei folgenden aber mit einem dichten Filze feiner Haare bekleidet. Beim

Männchen sind die drei ersten Glieder der Vorderfüsse ausserdem mit unregelmässigen

papillenartigen Erhöhungen besetzt. Geschlechtsunterschiede sind auch am letzten Hinter-

leibsegmente vorhanden, welches beim Weibchen am hinteren Rande flach gerundet, beim

Männchen aber in der Mitte mit einem dreieckigen Einschnitt oder einer deutlichen Aus-

bucht versehen ist.

lieber Halsschild und Flügeldecken sind, um "Wiederholungen zu vermeiden, die Art-

beschreibungen zu vergleichen.

14. L. octoeriittata: litifo-testarea, eh/trift gittlis quatuor albis. 10— 11 m. Taf. I. tig. 11.

S . abdomhm fiegmento ultimo margine apicali medio trinnguJariter excisa.

Bull. (l. l'Acad. d. St. Pétersb. V. (1862). .323. 3.

Röthlich gelb, die behaarten Glieder der Fühler nur wenig dunkler. Der Kopf ist

äusserst fein und zerstreut punktirt. Das Halsschild etwa 1.^ mal so breit als lang, vorn

leicht ausgerandet, mit abgerundeten Vorderecken, an den Seiten sanft gerundet, in der

Mitte am breitesten, nach vorn mehr als nach hinten verengt, an den Seiten schräg aufge-

bogen und vor den etwas mehr als rechte "Winkel betragenden, an der Spitze etwas ge-

rundeten Hinterecken mit kaum angedeuteter oder auch ganz ohne Einbucht. Der Hinter-

rand ist zu beiden Seiten des Schildchens sehr flach ausgerandet, fast geradlinig. Die

Oberfläche des Halsschildes ist in der Mitte leicht gewölbt, überall sehr fein, gegen die

Seiten zu erloschen punktirt, auf der Scheibe mit unregelmässigen flachen Querrunzeln,

hinten vor der Basis niedergedrückt, vorn mit einem undeutlichen mittleren Eindruck;

durch die aufgebogenen Seiten wird jederseits ein etwas geschwungener Längseindruck

zu Stande gebracht. Die Mittellinie ist fein, vorn und hinten abgekürzt. Die P'lügeldecken

sind 34^ mal so lang als das Halsschild, an den abgerundeten Schultern etwas breiter als

-die Basis desselben, nach hinten beträchtlich erweitert, hinter der Mitte am breitesten und

von hier zur Spitze leicht gerundet, so dass sie an der Spitze stumpf abgerundet erschei-

nen und nur die Andeutung einer flachen Ausbucht vor der einzeln etwas abgerundeten

Spitze führen. Der Seitenrand ist schmal abgesetzt und etwas aufgebogen. Oben sind die
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Flügeldecken leicht gewölbt, sehr fein und verworren punktirt, mit nur hinten undeutlich

angedeutetem, flachem Nahtstreifen und einem grösseren eingestochenen Punkt hinter der

Mitte in der Nähe desselben. Aehnliche, nur weit flachere Punkte stehen längs dem Aussen-

rande der Flügeldecken und ziehen sich an diesem, immer flacher werdend, fast bis zur

Spitze hin. Jede Flügeldecke führt eine grössere weisse Makel in der Mitte des Seiten-

randes und drei nur wenig kleinere zwischen dieser und der Spitze, welche in einem nach

hinten convexen Bogen der Quere nach gestellt sind, so dass die mittelste dieser drei

Makeln etwas weiter nach hinten steht, als die beiden vorderen, der Naht und dem Seiten-

rande sehr nahe stehenden. Das letzte Bauchsegraent hat jederseits fünf Borstenpunkte,

welchen sich zuweilen auch noch ein sechster hinzugesellt.

Diese interessante Art ist von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius bei Hakodate ge-

sammelt worden. Masimowicz fand auf dem Gipfel des Kumangataki auch ein Männchen,

welches mit dem Weibchen völlig übereinstimmt und sich von diesem durch einen mittle-

ren tiefen dreieckigen Einschnitt an der Spitze des letzten Bauchsegments unterscheidet.

15. L. bioculata: Rufo-lestacea, e.lytris brnnnescentiljus
,
siüura, baut murgineque laierah pal-

lidioribus, pone medium macula matjna snbrolnnda albida.

6\ abdominis segivento ultimo marginc apicali media emarginalo. 8 ni. — Tab. I. flg. 12

Der Lebidia ociogutiata in Gestalt und Sculptur so ähnlich, dass es genügt, auf die Un-

terschiede zwischen beiden aufmerksam zu machen. Die L. bioculaia ist viel kleiner, schlan-

ker und auch gewölbter, das Halsschild an den Seiten regelmässiger gerundet, nach hinten

kaum etwas verengt, mit schärferen, fast rechtwinkligen Hinterecken. Die Querrunzeln

sind deutlicher und auf der Scheibe beflndet sich zu beiden Seiten der Mittellinie ein deut-

Hch begränztes rundliches Grübchen. Die Flügeldecken sind an den Schultern im Ver-

gleich zur Basis des Halsschildes schmäler, hinten mit deutlicher Ausbucht. Jede Flügel-

decke hat hinter der Mitte eine sehr grosse gelblich weisse Makel , welche nur am Seiten-

rande und an der Naht die Grundfarbe als schmalen Streifen übrig lässt, hinten unregel-

mässig wellig begränzt ist und vorn noch tiefere unregelmässige Buchtungen zeigt: diese

grosse Makel reicht an den Seiten nach vorn nicht so weit als die vordere Seitenmakel der

vorigen Art. Um diese Makel herum ist die Grundfarbe der Flügeldecken braun, welche

dunklere Färbung allmählich in den lichteren Theil der P'lügeldecken ausläuft. Die Fär-

bung derselben ist überhaupt dunkler als bei der L. octogniiata, die Wurzel, die Naht, der

Seitenrand und die Spitze gelblich.

Das vorliegende, auf dem Kumangataki von Maximowicz gesammelte Exemplar ist

ein Männchen. Das letzte Bauchsegment i-»t an der Spitze mit einer mittleren tiefen Aus-

bucht versehen, und es sind jederseits nur vier Borstenpunkte vorhanden, welche in einer

flachen Quervertiefung stehen; vor der mittleren Ausbucht ist gleichfalls ein undeutlicher,

dreieckiger, mit der Basis nach hinten gerichteter, sehr flacher Eindruck vorhanden.
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PANAGAEIDAE.

16. Panagaeus robastus: Aler, prothorace subtransverso, supra densissime foveolato pun-

ctata, antice posticeqiie angustato, lateribus subanyulato, ante angulos posticos undulato et mar-

gine postico ulrinque emarginalura parva instruclo; elytris slriato-punclaiü, fascia anteriore

suturam non atlingente maculaque aubtransversa posteriore rubris. ç . 10 1— 12 m. Tab. I.

tig. 13.

Bull. d.. d. St. Pétersb. V. (1862). 323. 4.

Diese Art, von welcher mir nur ein von Maximowicz auf dem Kumangataki und

zwei von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelte Exemplare zur Beschreibung vorliegen,

steht zunächst dem P. crux major, ist aber von diesem durch die ansehnlich bedeutendere

Grösse, das etwas weniger quere, nach vorn stärker verengte, gleich hinter der Mitte

winkUg gerundete, vor den Hinterecken wellig geschwungene Halsschild, dessen Hinter-

rand an den Hinterecken eine kleine, indessen deutliche Ausbucht besitzt, specifisch ver-

schieden. Die schwarzen Zeichnungen sind im Allgemeinen breiter.

Schwarz, oben ziemlich lang schwärzlich braun, auf den rothen Stellen der Flügel-

decken röthlich behaart, nuten ist die Behaarung kürzer, weniger dicht nnd von greiser

Farbe. Der Kopf ist vorn glatt, die tiefen Längseindrücke zwischen den Fühlern sehr grob,

gedrängt und etwas runzlig punktirt; die Stirn zwischen den Augen gleich vor der tiefen

Einschnürung in ähnlicher Weise punktirt und in den glatten mittleren Theil allmählich

übergehend, ohne dass also dieser mittlere Theil nach hinten zu in einem stark gekrümmten

Bogen abgesetzt erscheint. Die Taster und Fühler sind schwarz. Das Halsschild ist kaum

1 \ mal breiter als lang, gleich hinter der Mitte am breitesten, nach vorn stark, nach hinten

kaum etwas weniger verengt, so dass das Halsschild an seiner breitesten Stelle gerundet

stumpfwinklig erscheint. Vor dem Hinterrande ist es zweimal sehr leicht wellig geschwun-

gen, die Hinterecken sind abgerundet und erscheinen, da der Hinterrand an diesen eine

kleine Ausbucht besitzt, wie ein kurzer, abgerundeter, lappenförmiger Vorsprung. Der

kaum ausgerandete Vorderrand ist weit schmäler als der Hinterrand und schmäler als der

Kopf mit den Augen; die Vorderecken sind stumpf gerundet. Oben ist das Halsschild sehr

dicht und sehr grob, etwas runzlig und fast grubenartig punktirt, vor der Basis leicht

niedergedrückt, und dieser Eindruck erscheint, da die Seiten des Halsschildes hinten etwas

aufgebogen sind, jederseits tiefer als in der Mitte und verliert sich längs den Seiten all-

mählich nach vorn. Die Flügeldecken sind 2 | mal so lang als das Halsschild und doppelt

so lang als an den Schultern breit, hier nur wenig breiter als das Halsschild an seiner

breitesten Stelle, nach hinten kaum etwas erweitert und vor der Spitze mit seichter Aus-

bncht. Sie sind ziemlich stark gewölbt, ziegelroth, ein grosser das Schildchen umgebender

Fleck an der Basis, die Naht, eine breite bis an den Seitenrand reichende quei-e Binde

etwa in der Mitte und die Spitze in ziemlich breiter Ausdehnung schwarz; von gleicher

Farbe ist auch der Seitenrand an und hinter der Querbinde bis zur Spitze. Die Punkt-
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streifen sind grob, die Zwischenräume schwach querrunzlig und undeutliche verwischte

Punkte führend. Unten sind die Vorderbrust, die Seiten der Mittel- und Hinterbrust, so wie

die der beiden ersten Abdorainalsegmente fast eben so grob wie die Oberflache des Hals-

schildes punktirt, der übrige Theil des Hinterleibs und die Mitte der Hinterbrust sind fein

und dicht punktirt, die letztere ausserdem vorn mit einzelnen groben Punkten bezeichnet.

17. Panag^aeus rnbripes: /, prothorace tramverso^ lateribiis rotundato, ante angulos

poslicos undulato, mpra inaeqiialiler punctalo^ ehjtris profunde slrialis, striis crenulaiis, intcrsti-

punctulalis plerumque transversim riigulosis^ fascia anteriore medio late interrupla macula-

que rolunda ante apicem^ anlennarum scapo^ palporum basi pedibusque rubris. S 5 13—13], m.

Tab. I. flg. 14.

Bull. d. . d. St. Pétersb. V. (1862). 323. 5.

Dem Vorigen im Ganzen ähnlich, doch noch etwas grösser. Der Kopf ist glatter, die

Augen kleiner, weit weniger kuglig, die Stirn zwischen denselben zwar auch grob, doch

nicht dicht runzlig punktirt, die Längseindrücke zwischen den Fühlern tiefer und beinahe

glatt. Die Basalglieder der Taster, das erste Glied der Fühler und die Beine, mit Ausnahrae

der schwarzen Hüften und Schenkelringe, sind roth. Das Halsschild ist merklich breiter, \^

mal breiter als lang, an den Seiten gerundet, mit grösster Breite in der Mitte, nach hinten

und nach vorn gleichmässig verengt, am Vorderrande leicht ausgerandet, mit abgerundeten

Vorderecken und eben so breit als der Kopf mit den Augen. Die Seiten des Halsschildes

sind vor dem Hinterrande gleichfalls wellig und zwar variirt dies nach den einzelnen

Exemplaren sehr beträchtlich ; der Hinterrand besitzt an den Hinterecken entweder keine

oder doch nur eine höchst undeutliche Ausrandung, und die Hinterecken sind bei einzelnen

Stücken, wo die hintere seitliche Ausbucht tiefer ist, ziemlich scharf. Die Oberfläche ist

weit weniger dicht mit grübcheuartigen Punkten bedeckt als beim vorigen, erscheint daher

glänzender, und die sie scheidenden Zwischenräume sind gröstentheils eben so breit oder

etwas breiter als der Durchmesser dieser Punkte und sind mit feinen, sehr schwach ver-

tieften Pünktchen besetzt. Wie bei der vorigen Art sind die Seiten hinten leicht aufgebo-

gen, wodurch vor den Hinterecken ein mehr weniger deutlicher Eindruck zur Bildung

kommt; auch zeigt sich hin und wieder die Spur einer sehr feinen Mittellinie. Die Flügel-

decken sind 2| mal so lang als das Halsschild, doppelt so lang als an den Schultern breit

und an diesen eben so breit als das Halsschild an seiner breitesten Stelle, nach hinten un-

merklich erweitert, vor der Spitze mit sehr seichter Ausbucht; sie sind flach gewölbt, tief

gestreift, in den Streifen fein gekerbt, die Zwischenräume ziemlich flach, fein, doch nicht

dicht schuppig querrunzlig, die Runzeln aus feinen borstentiagenden Punkten zusammen-

geflossen, zuweilen aber so undeutlich, dass die Punkte fast völlig getrennt von einander

erscheinen. Die Flügeldecken sind schwarz und besitzen hinter der Schulter eine grosse,

vom Seitenrande quer zur Naht ziehende^ nach innen allmählich schmälere und gewöhnlich

nur bis zum zweiten Streifen reichende Makel, so wie eine rundliche, viel kleinere, vom
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zweiten bis etwa zum achten Streifen sich erstreckende Makel von ziegelrother Farbe kurz

vor der Spitze. Die Unterseite des Körpers ist wie beim vorigen scuipirt, doch stehen die

Punkte auf der Mitte der Vorderbrust weniger dicht als an den Seiten und führen zwi-

schen sich, wie auch beim vorigen, einzelne feinere Punkte.

Diese Art ist von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius bei Hakodate gesammelt worden.

Als P. japonicus hat Cltaudoir (Bull. d. Mose. 1861. II. 356.) vor Kurzem eine aus Japan

stainineiide Art beschrieben, welche in Färbung der Fühler, Taster und Beine mil P. rubripes über-

einstimmt und sich von diesem, der Beschreibung zufolge, durch die Sculplur des Halsschildes und die

gestreift punktirten Flügeldecken wesentlich unterscheidet.

CHLAENIIDAE.

18. Chlaeiiiiss liospes'): Capttc prollwracei/ue aeneis, nüidix; protliorace elongato, lateribm

rotundalo, riiguloso inacqualiterque punclato; clylris nigro-piccis plerumqiie subcupreo-nitenlibus,

strialis, interstüiis confertissime punclatis, tenuiter pubescentibus , macula poslica^ orf^ autenna-

rum articulis tribus prim is, paipis pedibiisque le.staceis. 13—14 m. Tab. I. fig. 15.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 245. 20.

Von den schlanken, auf dem hinteren Theil der Flügeldecken mit einer gelben Makel

versehenen Arten der hiesigen Sammlung dem Cli. lynx (Dohrn) Chaud., von welchem

mir ein von Dohrn stammendes Exemplar vorliegt, am nächsten verwandt, und durch das

breitere, an den Seiten kaum aufgebogene, stärker gerundete Halsschild, dessen Oberfläche

weit gröber punktirt ist, so wie überhaupt durch die breitere Gestalt verschieden. Auch

ist die Unterseite grob punktirt und namentlich ist in dieser Hinsicht auf die grob punk-

tirten Episternen der Vorderbrust zu achten.

Kopf, Halsschild und Schildchen metallisch grün oder kupferglänzend, die Flügel-

decken pechbraan, matt, oft mit leichtem kupfrigem seidenartigem Schimmer, gegen den

Seitenrand zu zuweilen grünlich. Der Kopf ist sehr fein und ungleichartig punktirt, d. h.

mit gröberen und feineren Punkten bedeckt, stellenweise etwas runzlig, die Längseindrücke

sehr flach, fast verwischt, die Stirn zwischen denselben glatter; der Mund, die drei ersten

Fühlerglieder und die Basis des vierten sind röthlich gelb, seltener ist auch die Spitze der

Fühler lichter. Das Halsschild ist in der Mitte am breitesten, mal breiter als lang,

vorn sehr schwach ausgerandet, mit wenig vortretenden, an der Spitze etwas abgerundeten

Vorderecken, an den Seiten stark gerundet, nach hinten etwas stärker als nach vorn

verengt, der Hinterrand sehr seicht ausgerandet, die Hinterecken an der Spitze etwas ge-

rundet und treten nach hinten kaum etwas vor. Die Oberfläche ist ziemlich stark gewölbt,

flach, grob und meist quer gerunzelt, überall, doch nirgends gedrängt und auf der Scheibe

1) Bei Ch. hospes und Ch. naeviger, welche in die dritte der von Chaudoir (Bull. d. Mose. 1856. II. 195.) in-

nerhalb der Gattuna; Chlaenius angenommenen Gruppen gehören, ist der Kinnzahn an der Spitze schwach ausgeran-

det, welche Ausranduug ich übrigens auch bei dem mir vorliegenden Stück des Ch. lynx wahrnehmen konnte.
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nur wenig spärlicher und feiner als an den Seiten punktirt; zwischen dieser groben Punkti-

rung mit viel feineren Pünktchen. Die Mittellinie ist scharf ausgeprägt und kurz vor dem

Vorder- und Hinterrande abgekürzt, der Längseindruck vor den Hinterecken ist tief und

scharf, die Seiten, besonders hinten, etwas abgeflacht, der Seitenrand scharf und hinten

meist etwas höher als vorn. Die Flügeldecken sind 2| mal so lang als das Halsschild und

etwa mal so lang als zusammen breit, mit abgerundeten Schultern, an den Seiten etwas

gerundet, beim Männchen weniger als beim Weibchen, und vor der Spitze beim Weibchen

nur sehr schwach, beim Männchen deutlicher ausgebuchtet. Sie sind ziemlich tief gestreift,

in den Streifen punktirt, die Zwischenräume fein und sehr dicht punktirt und sehr fein

und ziemlich spärlich goldgelb behaart; der gelbe Fleck hinter der Mitte erstreckt sich

über den vierten bis achten Zwischenraum, ist bei einzelnen Exemplaren rundlich, bei an-

dern unregelmässig, quer, und die gelbe Färbung tritt auf dem sechsten Zwischenräume

sowohl nach vorn als auch nach hinten über die* der übrigen Zwischenräume vor. Die

Beine sind, mit Ausnahme der Hüften, röthlich gelb. Die Unterseite ist schwarz, die Vor-

der-, ittel- und Hinterbrust überall grob punktirt, der Prosternalfortsatz fein umkantet.

Der Hinterleib ist fein und undeutlich, an der Basis gröber punktirt.

Von dieser, von mir nach Südost- sibirischen Exemplaren beschriebenen Art ist ein

Weibchen von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt worden, welches mit den sibirischen

Exemplaren völlig übereinstimmt und nur durch die etwas kürzeren, an den Seiten stärker

gerundeten Flügeldecken, deren Behaarung etwas länger ist, unwesentlich abweicht. Auch

ist das Halsschild an den Seiten etwas weniger gerundet.

19. ChlaeiBâîis naeviger: Niger, capite prolhoraceqbe viridi - aeneù
^
prothorace elongaio,

lateribxi^ subreflexifi rolumlato^ flavo-pubescenli e( nbu/ue demissime punctata: chjtris viridi-

niteiitibus, striatis, intemtiliis tennisdme sparsim punctatix, ßavo -pubescentibxis , macvla postica

subrolunda, anlennarim arliculis tribus primis, ore pedibusqne rnfo-teslaceis. 16 m. Tab. I.

lig. IG.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 4. 6.

Dem vorigen sehr nahe verwandt, nur wenig grösser und gestreckter und an dem etwas

längeren, oben mit gleichmässigen und sehr gedrängten Punkten bedeckten, fein behaarten

Halsschilde leicht zu unterscheiden. Die Streifen der Flügeldecken sind tiefer, die Zwi-

schenräume eben so fein , doch weit weniger dicht punktirt. Die Vorderbrust ist etwas

feiner und besonders gegen die Seiten zu weniger dicht punktirt.

Kopf, Halsschild und Schildchen metallisch grün, nur hin und wieder mit leichtem

Kupferschein, die Flügeldecken schwarz, mit dunkelgrünem Schimmer. Der Kopf ist fein

und ziemlich dicht punktirt, hin und wieder mit Andeutungen einer schwachen Eunzelung,

die Punkte von verschiedenartiger Grösse, die Längseindrücke zwischen den Fühlern un-

regelmässig vertieft. Der Mund, die drei ersten Fühlerglieder und die Basis des vierten

rothgelb; gegen die Spitze werden die Fühler wiederum lichter. Das Halsschild ist in der

Méuioires de l'Acad. Inip. des Sciences, Vllnie Série. 5
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Mitte am breitesten, unmerklich breiter als lang, vorn leicht ausgerandet, mit etwas abge-

rundeten kaum vortretenden Vorderecken, an den Seiten gerundet, nach hinten etwas mehr

als nach vorn verengt, der Hinterrand fast gerade, mit kaum etwas nach hinten vortreten-

den, an der Spitze gerundeten Hinterecken. Die Oberfläche ist leicht gewölbt, fein gold-

gelb behaart, sehr dicht und grob, hin und wieder runzlig punktirt, die Punkte auf der

Scheibe etwas weniger gedrängt und die sie scheidenden Zwischenräume hin und wieder

mit einzelnen feinen Pünktchen besetzt. Die Mittellinie ist vor dem Vorder- und Hinter-

rande abgekürzt, der Längseindruck vor den Hinterecken ist tief und scharf markirt, die

Seiten mit feinem, scharfem, aufrechtem Rande und hinten etwas aufgebogen. Die Flügel-

decken sind 2| mal so lang als das Halsschild, an den Seiten leicht gerundet, beim Weib-

chen vor der Spitze mit kaum angedeuteter, beim Männchen mit deutlicherer Ausbucht, ziem-

lich tief gestreift, in den Streifen deutlich punktirt, die Zwischenräume fein und nicht sehr

dicht punktirt und ziemlich lang goldgelb behaart; der orangegelbe Fleck hinter der Mitte

ist gross, rundlich, erstreckt sich vom dritten bis zum achten Streifen und tritt im sechsten

Zwischenräume am weitesten nach vorn und hinten vor. Die Beine sind , mit Ausnahme

der Hüften, orangegelb, die Schenkelringe der Hinterbeine an der Wurzel gebräunt, bis-

weilen sind die Füsse gleichfalls dunkler. Die Unterseite ist wie beim vorigen, nur etwas

feiner und weniger dicht punktirt.

Diese Art ist gleichfalls von Dr. Albreclit aus Hakodate eingesandt worden.

Von Motschulsky sind zwei Arten aus dieser Gruppe bekannt gemacht w^orden; beide stam-

men aus dem nördlichen China:

Ch. posticalis (Etud.enlom. II. 44.)-. Siger, capite thoraccque viridi-ae eis, nitidis, convexiusculis,

hoc subelongato grosso -punctato; elylris viride-obscuris , macula postica sinuala, ore, anlennis

pedibusque tesiaceis. 6"
. und

Ch.biguUatuS (1. c. III. 63.): Niger
,
pnnctatissirmis

,
capite thoraceque cupreo - aeneis

,
opacis;

elytris viridi- obscur is, testaceo -pubescenlibiis , macula postica sinuata, ore, antennis pedibusque

tesiaceis. 6 ^
".

Ich kann diese wörtlich mitgetheilten Diagnosen auf keine der hier beschriebenen Arten deuten, da

sie mit demselben Recht auf sehr viele andere aus Indien , China und Senegambien .stammende Chlae-

nien bezogen werden können. Ich ersehe aus diesen Diagnosen auch nicht, wodurch sich die eine

Art von der andern unterscheiden soll, und es hat bereits Chaudoir (Bull. d. Mose. 1856.) in seiner

neuesten Zusammenstellung der Chlaenidae auf solche ungenügende Productionen mit vollem Recht gar

keine Rücksicht genommen.

20. CiBÏaeiiîus paliipes fSebl. Mém. d. Mose. VI. 128. 2.; Dej. Spec. . 348. 46.;

Dej. Iconogr. . 173. 9. pl. 92. f. 1.; Chaud. Bull. d. Mose. 1856. II. 271. 150.

Die von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius bei Hakodate und von Maximowitsch

auf dem Kumangataki gesammelten Exemplare stimmen ganz mit den vom Amur und Us-

suri stammenden Stücken überein und sind auch nicht von den von Motschulsky in
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Schrenck's Amur-Reise 11. 96. 71. als Ch.pallipes aufgeführten Exemplaren verschieden.

Nach dem Druck seiner Arbeit erklärte aber Motschulsky seine frühere Bestimmung

für irrig und steckte den von ihm früher als Ch. palHpcs Gebl. bezeichneten Stücken den

Namen Ch. corpulentm Mötsch, unter, unter welchem Namen in seinen Etudes entomolo-

giques 1860. 7. eine von Ch. pallipes angeblich verschiedene Art diagnosticirt ist. Ich ver-

mag aber aus der von Motschulsky gegebenen, beschwerlich langen Diagnose, ausser

der Angabe, dass die Fühler nur an der Basis roth seien, kein Merkmal zu entnehmen,

weshalb Ch. corpiilenins von Ch. pallipes als verschieden angesehen wird. Dies einzige in

der Färbung der Fühler liegende Merkmal ist aber durchaus unwesentlich. Die mir vorlie-

genden Exemplare haben bald einfarbig röthlich gelbe, bald aber auch schwarze Fühler, an

welchen die drei ersten Glieder und die Basis des vierten röthlich gelb sind, bald endlich

röthlich gelbe Fühler mit ganz allmählich und nur leicht gebräunter Spitze. Da diese

Exemplare sonst gar keine Unterschiede von einander zeigen, so unterliegt es wohl keinem

Zweifel, dass in diesem Falle auf die Färbung der Fühler kein zu grosses Gewicht gelegt

werden darf.

t

21. Chiaenius vesfUus Payk. Schaum. Ins. Deutschi. 1. 330. 5.

Von Dr. Albrecht sind zwei Exemplare aus Hakodate eingesandt worden, von de-

nen das eine mit den europäischen völlig übereinstimmt, während das %ndere sich durch

die trübere, bronzegrüne Oberseite und die stumpferen Hinterecken des Halsschildes,

dessen Seiten vor denselben eine nur angedeutete Einbucht besitzen, von den gewöhnlichen

Stücken unterscheidet. Die Fühler sind vom vierten Gliede ab geschwärzt, was auch bei

europäischen Stücken , wenn auch weniger deutlich , vorzukommen scheint. Es liegt mir

wenigstens ein Stück aus Andalusien vor, dessen Fühler an der Spitze gebräunt sind.

Ch. arcualicoUis Mötsch. (Etud. entom. IX. 7.) ist wahrscheinlich auch nur eine Abänderung

des Ch. vestitits, bei welcher die Ausbucht vor den Hinterecken des Halsschildes völlig geschwunden ist.

Ch. inops Chaud. (Bull. d. Mose. 1856. II. 239. 95.) scheint mir gleichfalls hierher zu gehören,

und führe ich hier nur noch an, dass einzelne europäische Weibchen des Ch. veslitus gleichfalls einen

an der Spitze gelbgesäuuiten Hinterleib besitzen.

22. Clilaeiiius variicornis: Capite aeneo, nilido^ prolhorace longiludine vix latiore, viridi-

aeneo. opaco, transversim rugnloso
^
fulvo-pubescenti., anlice posticeqne acqualiter anguslalo;

elytris opacis, punctatoslriatis^ interstüns tenniter granulatis fulvoque pubescenlibm; palpts^ au-

tennarum articulis tribus primis pedibusque ferrugineis. 134- M- Tab. I. fig. 17.

In der Gestalt stimmt diese Art von den mir vorliegenden Arten noch am meisten

mit Ch. kolosericeiis überein und ist auch diesem ähnlich sculpirt. Das Halsschild ist weit

länger und die Flügeldecken etwas gestreckter, weshalb denn auch der ganze Körper

schlanker erscheint.

Kopf, Schildchen und Halsschild sind schmutzig bronzegrün, der erstere glänzend und
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mit Kiipferschein, das letztere matt; die Flügeldecken sind schwarz, matt, in gewisser Rich-

tung mit kupfrig seidenartigem und goldgelbem, von der Behaarung herrührendem Schim-

mer. Der Kopf ist sehr dicht und fein punktirt, vorn feiner, hinten gröber und hier auch

etwas gerunzelt, am Innenrande der Augen mit einigen flachen und unregelmässigen groben

Längsrunzeln. Das Kopfschild ist zu beiden Seiten unregelmässig, vertieft, die Stirn führt

über der Kopfschildnaht jederseits einen tiefen, grübchenartigen Eindruck, von dem nach

hinten zu nur die Spur eines schwachen Längseiudrucks sich verfolgen lässt. Die Ober-

lippe und die Mandibeln sind pechbraun, die Taster, die drei ersten Fühlerglieder und die

Basis des vierten rostroth, der übrige Theil der Fühler ist schwarz, doch sind die drei

letzten Fühlerglieder und zum Theil auch das achte wiederum viel lichter, lehmgelb. Die

Fühler sind etwas länger als der halbe Körper. Das Halsschild ist gestreckt, kaum l|-mal

breiter wie lang, vorn fast gerade, mit ziemlich spitzen, an der Spitze etwas abgerundeten,

kaum vortretenden Vorderecken, an den Seiten stark gerundet, in der Mitte am breitesten,

nach vorn kaum etwas mehr als nach hinten verengt und vor den stumpfwinkligen, an der

Spitze etwas gerundeten Hinterecken mit kaum angedeuteter Einbucht; der Hinterrand ist

zu beiden Seiten des Schildchens deutlich ausgerandet. Die Oberfläche ist ziemlich flach,

goldgelb behaart und mit dicht gedrängten, der Quere nach unter einander verfliessenden

Punkten bedeckt, so dass die Oberfläche mit dicht gedrängten, wellig gekrümmten Quer-

runzeln bedeckt eischeint. Die Mittellinie ist vorn abgekürzt und verliert sich allmählich

nach hinten, der Eindruck zu beiden Seiten der Basis ist flach und undeutHch, die Seiten

sind vor den Hinterecken etwas aufgebogen. Die Flügeldecken sind an den gerundeten Schul-

tern viel breiter als das Halsschild und 2i mal so lang als dieses, an den Seiten ziemlich

gleich breit, vor der Spitze mit sehr flacher Ausbucht. Sie sind fein gestreift, in den Streifen

deutlich punktirt, auf den sehr schwach gewölbten Zwischenräumen sehr fein und dicht punk-

tirt und ziemlich lang und dicht goldgelb behaart. Die Unterseite ist schwarz, der Pro-, Meso-

und Metathorax sind dicht und grob punktirt, der Prosternalfortsatz nicht umkantet, der

Hinterleib endlich viel feiner und spärlicher als die Brust punktirt. Die Beine sind rostroth.

Von dieser Art liegt mir leider nur ein einzelnes von Dr. Albrecht in Hakodate ge-

sammeltes Männchen vor.

LICINIDAE.

23. Badister nigpiceps: Fusms, capite nigro, prothorace rufo, basim. versus attenuato, utrin-

que profunde impresso, elylris teslaceis, coeruko-submicanlibus, leninler slrialis, interstitio tertio

bipunctalo, antentummi articulo primo pedibusqiie teslaceis. Ç 4| m.

In Grösse und Gestalt noch am meisten mit B. peltaiiis übereinstimmend, das Hals-

schild aber etwas brdter, der Kopf schwarz, mit röthlichem Munde und gelblichen, an der

Basis des Endglieds gebräunten Tastern, die Fühler bräunlich, gegen die. Spitze lichter,

das Wurzelglied röthlich gelb. Das Halsschild ist röthlich gelb, die bläulich schillernden
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Flügeldecken und die Beine blass gelb, die Mittel- und Hinterbrust und der Hinterleib

braun, stellenweise etwas lichter. Die Oberkiefer fast wie bei B. peliaius gebildet, der

linke also mit einem Ausschnitt versehen, das Endglied der Lippentaster dick, am Ende

zugespitzt, und im Kinn ist ein einfacher, ziemlich langer und spitzer Kinnzahn vorhanden.

Das Halsschild ist deutlich breiter als lang, vorn sehr leicht ausgerandet, mit kaum vor-

tretenden, an der Spitze abgerundeten Vorderecken, hinter denselben an den Seiten etwas

gerundet, im erstem Viertel etwa am breitesten, nach hinten deutlich verengt, der Hinter-

rand über dem Schildchen seicht ausgerandet und an den Hinterecken schräg abgeschnitten,

die Hinterecken stumpfwinklig, mit etwas gerundeter Spitze. Die Oberfläche ist sehr wenig

gewölbt, mit kaum angedeuteten welligen Querstrichehi , die Mittellinie tief, hinten etwas

abgekürzt und vorn bis zur vollständigen Vorderrandlinie reichend, die Seiten, namentlich

hinten, abgeflacht und etwas aufgebogen, die Basis mit Spuren undeutlicher Punkte, die

Basalgrube sehr tief und rundlich. Das Schildchen ist gelblich. Die Flügeldecken fein ge-

streift, die Zwischenräume kaum etwas gewölbt, der dritte mit zwei eingestochenen Punkten

am zweiten Streifen.

Ein einzelnes Weibchen von Dr. Alb recht bei Hakodate gesammelt.

Chaudoir hat (Bull. d. Mose. 1850. I. 4-II.) bei lîesclireibung einer neuholländischen, dem

Badister pellalits sehr nahe stehenden Art die Gattung Physoloeslhus aulgestellt, ohne dabei den B.

peltatits in Bezug auf die Mundtheile genauer zu untersuchen, indem er sich sonst ohne Zweifel davon

überzeugt hätte, dass alle von ihm angegebenen, angebhch generisclicn Verschiedenheiten seiner Gat-

tung Physoloesllms auch dem Badister peltahis zukommen. So das dicke Endglied der Lippentaster,

welches aussen mit einer Längsfurche versehen ist, und der einfache Kinnzahn. Die übrigen angegebenen

Unterschiede sind nur von untergeordneter Bedeutung und die vielen «plus ou moins» in der Artbe-

schreibung lassen die Annahme nicht ganz unwahrscheinlich ersclieinen, dass der Physoloesllms australis

überhaupt nicht von Badister peltaliis verschieden ist, von welchem vielleicht nur zufälligerweise ein

Exemplar unter Meibourner Inseclen gerathen.

Der Kinnzahn des Badister peliaius ist übrigens nur schwierig zu sehen, da die Chitinsubstanz

desselben gegen die Spitze sehr klar und durchsichtig wird; man kann ihn aber in gewisser Richtung

schon unter massiger Vergrösserung wahrnehmen und sich dadurch, dass man das Kinn 'gesondert von

der übrigen Unterlippe darstellt, auf das Bestimmteste von der Anwesenheil desselben überzeugen. Er

ist, wie bei den Lebien (vergl. Jacq. du Val Genera I. pl. fig. H5^"j von dem hinteren Theile

des Kinns durch eine Quernaht geschieden.

Das Endglied der Lippentaster kst höch.st eigenthümlich gebildet. Es i.st sehr dick und besitzt

eine tiefe seitliehe Furche, deren Rand an der Endhälfte mit eigenthümlichen, klaren, an der Spitze

stumpf gerundeten, gleich weit von einander abstehenden Cylindern besetzt ist, die den .sogenannten

Tastcylindern zuzurechnen sind. Diese Cylinder habe ich auch an den Lippeatastern des Badister

bipiistulatiis, wenn auch in weit geringerer Ausbreitung, angetroffen, uud es i.st auch die breite Längs-

furche, freilich nur in sehr schwacher Weise, an denselben zu erkennen. Eben .so ist auch der Kinnzalm

bei B. bipuslulaius hin und wieder anzutreffen, aber nie so lang und so scharf, sondern nur sehwaeh
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angedeutet und in einzelnen Fällen wirklich gar nicht vorhanden; dagegen ist die dem vorderen Rande

entlang laufende Linie stets deutlich ausgeprägt, ich zweifle aber daran, dass der vordere, in dieser

Weise abgegränzte Tlieil mit dem Basalstück des Kinns articulirend verbunden ist, wie von den Lebten

vielleicht ohne Grund angegeben wird.

PTEROSTICHIDAE.

a. Anclionieiiiüi.

r e p i d a t y 1 a.

Mötsch. Etud. eotom. X. 4.

Menlim dente media obtuso, enwrginato. (cf. Tab. I. fig. 18".)

Palpi maxillares artictdo ultimo apice tmncato, labiales arliculo ultimo secunformi.

Antennarum articidus terlius quarlo vix longior.

Ungniculi intus serrati.

Tarsi antici maris arlicnlis tribus dilatatis, subtus biseriatim lamellalo-papiüosis.

Die Oberlippe ist breiter als lang, quer viereckig, vorn fast gerade. Die Oberkiefer

sind au der Spitze etwas hakig gekrümmt. Das tief ausgeschnittene Kinn besitzt einen

grossen, stumpfen, au der Spitze sehr undeutlich ausgerandeteu Kinnzahn. Die Zunge

ist vorn in der Mitte sehr seicht ausgerandet und jederseits befindet sich noch eine schwä-

chere Ausrandung; die Nebenzungen ragen als ziemlich schmale, an der Spitze abgerun-

dete Zipfel beträchthch über die Zunge vor. Das Endglied der Kiefertaster ist an der

Spitze abgestutzt und unbedeutend länger als das vorhergehende, beim Weibchen ziemlich

gleichbreit, beim Männchen gegen die Spitze etwas erweitert. Das Endglied der Lippen-

taster ist reichlich so lang als das vorhergehende, beilförmig, an der Spitze schräg abge-

schnitten, beim Weibchen etwas weniger breit als beim Männchen.

Die Fühler sind fein, halb so lang wie der Körper, also kürzer als die Flügeldecken,

die drei ersten Glieder und die Basis des vierten kahl, das Wurzelglied das dickste, gegen

die Spitze unmerklich erweitert, das zweite nur halb so lang als dieses, das dritte deutlich

länger als das vierte, welches die folgenden, an Länge unter einander tibereinstimmenden

Fühlerglieder kaum etwas übertrifft.

Ueber Kopf, Halsschild und Flügeldecken ist die Artbeschreibung zu vergleichen.

Die Beine sind lang und dünn, die Schienen mit Stachelborsten besetzt, die Vorder-

schienen gegen die Spitze nur wenig erweitert und aussen mit einer breiten Längsfurche

versehen. Die Füsse sind oben nackt. An den beiden hinteren Beinpaaren sind die drei

ersten Glieder derselben, von oben betrachtet, aussen und innen längsgerinnt; das vierte

Fussglied ist an der Spitze ausgerandet. Das vierte Fussglied der Vorderfüsse ist fast

zweilappig, die drei ersten Glieder derselben beim Männche» von abnehmender Länge und

jedes einzelne von der Basis zur Spitze nur ganz allmählich erweitert, so dass sie gestreckt
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dreieckig erscheinen. Unten sind diese Fussglieder an den Seiten mit einzelnen Stachelbor-

sten und dazwischen gestellten weicheren Haaren besetzt, welche auf dem vierten Fussglie-

des länger sind und auch dichter gedrängt stehen, während auf dem Klauengliede jeder-

seits nur einzelne weichere Haare vorhanden sind; beim Männchen sind ausserdem die

. drei ersten Glieder mit zweizeilig gestellten federförmigen Scliüpi)chen bekleidet. Beim

Weibchen ist der Vorderfuss überhaupt kürzer und schmäler als beim Männchen, mit gegen

die Spitze verhältnissmässig stärker erweiterten Gliedern. Die Klauen sind innen kamm-

förmig gezähnt.

Die einzige bisher bekannt gewordene Art dieser Gattung ist:

24. Cr. nitida: Nigra, nitida, ore, antennis, iibiis tani.sque brunneis, prothorace lateribns ro-

lundato, angulis posticis rotundatis, elytris profunde slriatis, inlerstitiis convexis. 15— 16 m.

Tab. I. tig. 18.

Crepidactyla nitida Mötsch. Etiid. entom. X. 5.

Schwarz, glänzend, auf den Flügeldecken leicht irisirend, die Fühler und Taster, so

wie die Kniee, Schienen und Füsse braun; die Oberlippe und die Mandibeln nur wenig

dunkler. Der Kopf ist glatt, hinter den Augen schwach und undeutlich eingeschnürt, zwi-

schen den Fühlern jederseits mit einem Hachen Längseindruck. Das Halsschild ist bei

dem vorliegenden Weibchen eben so breit, beim Männchen nur wenig breiter als lang, vorn

ausgerandet, mit abgerundeten etwas vortretenden Vorderecken, an den Seiten leicht ge-

rundet und zwar beim Männchen etwas stärker als beim Weibchen. Es ist kurz vor der

Mitte am breitesten, nach hinten etwas mehr als nach vorn verengt, vor den völlig abge-

rundeten Hinterecken beim Männchen ohne, beim Weibchen aber mit der Spur einer Aus-

randung; der Hinterrand ist vor dem Schildchen breit und flach ausgerandet. Oben ist das

Halsschild ziemlich flach, glatt, glänzend, vorn fein gerandet, an den Seiten mit abge-

setztem, hinten nur etwas breiterem, aufgebogenem Rande, welcher an den Hinterecken

zum Hinterrande sich hinzieht und über dem Schildchen verwischt ist; auf der Gränze

dieses Seitenrandes und der übrigen Fläche des Halsschildes wird durch sehr feine, kurze

•und dicht gedrängte Querfältchen eine feine Crenulirung hervorgebracht. Vor den Hinter-

ecken befindet sich jederseits ein undeutlich begränzter Längseindruck, welcher nach vorn

zu gabelig getheilt erscheint, da die durch die aufgebogenen Seiten heiTorgebrachte Längs-

vertiefung in denselben einmündet. Die Mitte der Basis ist spärUch und ziemlich grob

punktirt, die Punkte sehr flach, hin und wieder etwas verwischt; die Mittellinie ist scharf

ausgeprägt und setzt sich ein wenig über den flachen und ziemlich undeutlichen vorderen

Gabeleindruck fort. Die Flügeldecken sind länglich eiförmig, 2i mal so lang als das Hals-

schild, an den Schultern abgerundet, beim Weibchen vor der Spitze ohne, beim Männchen

mit kaum angedeuteter Ausrandung, leicht gewölbt und tief furchenartig gestreift, im

Grunde dieser Streifen sehr dicht und fein crenulirt, die Zwischenräume gewölbt, blank,

der dritte mit zwei eingestochenen grösseren Punkten, von welchen der vordere, schwächere,
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vor der Mitte im zweiten Streifen, der stärkere, hinter der Mitte gelegene, näher zum

zweiten als zum dritten Streifen steht; der abgekürzte Scutellarstreifen steht am Schild-

chen. Die Unterseite ist fast glatt. Die Flügel sind ausgebildet.

Von dieser Art ist durch Dr. Albrecht nur ein Pärchen aus Hakodate eingesandt

worden.

25. Dolielms flavicornis Fabr. Schaum, ins. Deutschi. I. 401. 1.

In verschiedenen Abänderungen von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius in Hakodate

gesammelt. Unter den eingesandten Stücken sind zwei Exemplare mit einfarbig rötlich

gelbem Halsscliilde, von denen das eine auf den Flügeldecken den gewöhnlich vorhandenen

röthlich gelben Wurzelfleck, das andere aber einfiubig schwarze Flügeldecken besitzt, be-

sonders zu erwähnen. Zwei andere Exemplare stimmen in der Färbung mit dem letzt er-

wähnten Stück überein, haben aber auf der hinteren Hälfte des Halsschildes jederseits

einen länglichen, undeutlich begränzten, schwarzen Fleck.

26. Dyseoius ^) spleiadeiis: Rtifo-ferrugineus. capilcqvc svpra inßiscatis^prothorace

stibcordato, obscure viridi-aeneo, rufo-ferriigineo, roiundalo, ante atigulos posttcos

simtato; elylris laelc viridi-aeneis ^ icnuissime rufo-maryinatis ^
ante apicem productvm et trun-

catum oblique profunde sinualis^ tenuiter strialis, interstilm plaais, lerlio pnnctis tribus impressis.

S 12 m. Tab. I. fig. 19.

Bull. d. l'Acad. d. St. Pétersb. V. (1862). 324. 7.

. Bräunlich oder röthlich gelb, der Kopf oben dunkler, mit leichtem PJrzschein, das

Halsschild bronzegrün, mit breit aufgebogenem, röthlich gelbem Seitenrande, die Flügel-

decken lebhaft metallisch grün, die Seiten und die Naht auf der hinteren Hälfte röthlich

gelb gerandet. Der Kopf ist ziemlich gestreckt, mit den verhäitnissmässig grossen und

etwas vortretenden Augen etwas breiter als das Halsschild an den Vorderecken, zwischen

den Fühlern jederseits mit einem flachen und undeutlich begränzten Längseindruck. Die

Fühler sind gegen die Spitze dunkler, das dritte bis fünfte Glied von abnehmender Länge.

Das Halsschild ist etwa mal breiter als lang, vorn schwach ausgerandet, mit abge-

1) lieber die (îattung Dyscolus siehe Cbaiidoir'ä Monographie du genre Colpodes Mac Leay (Ann. d. 1. soc.

entom. d. France. 1859. pag. 287. etc.). Bei den beiden hier beschriebenen Arten sind die Episternen der Hinter-

brust lang, der Kinnzahu einfach, die Vorderschienen aussen ohne Furche, das vierte Fussglied der vorderen Fusse

zweilapjiig, der äussere Lappen nur äusserst unbedeutend länger als der innere. An den Hinlerfüssen ist das vierte

Fussglied bei D. japonicus beiderseits fast gleichmässig gebildet, bei D. splendens dagegen aussen äusserst wenig

stärker vorgezogen. Diese Arten gehören demnach in die elfte der von Cliaudoir angenommenen Gruppen. Das

letzte Fussglied ist bei beiden Arten unten nakt, die drei ersten Fussglieder der hinteren Beine bei D. japonicus

aussen mit einer feinen Furche versehen, von welcher ich auf dem vierten Gliede nichts Deutliches wahrnehmen

konnte; desgleichen scheint am Innenraude keine Furche zu existiren. Bei D. splendens sind die Furchen weit

tiefer, vom Rande etwas abgerückt und auf den vier ersten Gliedern der hinteren Fusse jederseits, auch von oben

betrachtet, beide sichtbar. Dies letztere \''erhältniss hat Chaudoir (1. c. pag. 325) wahrscheinlich mit «sillons laté-

raux séparés par une carène étroite» bezeichnet. Auch zeigen beim D. splendens die Vorderfüsse auf dem ersten

und zweiten Ghede jederseits eine flache Furche, von welcher auch auf dem dritten Gliede eine schwache Spur zu

erkennen ist.



Beitbag ziiR Käfkrfauna der bsEL Jesso. 41

rundeten, wenig vortretenden Vorderecken, an den Seiten gerundet, mit grosster Breite

etwas vor der Mitte und hier etwas breiter als der Kopf mit den Augen, vor den nach

aussen nicht vorspringenden Hinterecken leicht einwärts geschwungen; der Hinterrand

ist fein gerandet, jederseits an den Hinterecken schräg abgeschnitten, so dass diese etwas

grösser als rechte Winkel sind, indessen dennoch eine scharfe Ecke bilden. Die Ober-

fläche ist in der Mitte sehr leicht gewölbt und mit einzelnen sehr feinen welligen Quer-

rissen versehen, die Mittellinie ist sehr fein, hinten abgekürzt und endigt vorn in dem ga-

beligen Eindruck; vor den Hinterecken befindet sich eine tiefe, doch unbestimmt begränzte

Längsgrube, welche sich nach vorn zu in den Längseindruck fortsetzt, welcher durch

den der ganzen Länge nach stark aufgebogenen Seitenrand hervorgebracht wird. Die Fiii-

geldecken sind an den frei vorstehenden, etwas abgerundeten Schultern viel breiter als das

Halsschild und reichlich 3^- mal so lang als dieses, nach hinten sehr wenig erweitert, mit

fast gleichbreiten Seiten, vor der Spitze schräg ausgerandet, die Spitze selbst etwas vor-

gezogen und abgestutzt, mit abgerundeter Aussenecke und zahnförmig nach hinten vor-

springendem Nahtwinkel. Sie sind leicht gewölbt, fein und flach gestreift, die Streifen

höchst undeutlich punktirt, fast glatt, die Zwischenräume flach, der dritte mit drei grossen

eingestochenen Punkten, von welchen der erste am dritten Streifen, die beiden andern

am zweiten Streifen stehen; der Scutellarstreif ist lang und steht am Schildchen. Die

Flügel sind entwickelt. An den Beinen sind die Kniee dunkler, welche dunklere Färbung

sich bei einem Stück über die Spitzenhälfte der Schenkel und die Basis der Schienen er-

streckt.

Von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt.

27. Dyseolus Japonicus: Rufo-fcrmgineus
,
capüe prothoraceqne supra piceis, hoc laleribns

lale riifo-ferrugineo , rohmdato
,
postice subangustato

, ante angulos poslicos obütsos stibrolmi-

datosqtte cix sinuato; elyiris convexiusculis ^ obcure viridi-ueneis
,
riifo-marginatis , tennäer

striatis, ante apicem subrotundatum obsolete sinnatis, interstitio tertio pnnclis tribus impressis.

9—10^ m.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 324. 8.

Tanystola japunica Mötsch. Etud. entom. IX. 8. forte.

Beträchtlich kleiner als der vorige, bräunlich oder röthlich gelb, der Kopf und das

Halsschild oben pechbraun oder pechschwarz, das letztere mit breitem gelbem Seitenrande,

die Flügeldecken schmutzig bronzegrün, der ganze Seitenrand und die Naht an der Spitze

schmal bräunlich gelb. Der Kopf ist kleiner als beim vorigen, die Augen weniger vorste-

hend. Das Halsschild ist etwas mehr als 1^ mal so breit wie lang, vorn ausgerandet, mit

abgerundeten Vorderecken, an den Seiten stark gerundet, mit grösster Breite kurz vor der

Mitte, nach hinten etwas mehr als nach vorn verengt und vor den stumpfwinkligen, an der

Spitze etwas abgerundeten Hinterecken nicht oder nur sehr seicht einwärts geschwungen;

der meist fein gerandete Hinterrand ist jederseits schräg abgestutzt. Oben ist das Hals-
Wémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 6

9
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Schild in der Mitte ziemlich stark gewölbt, sehr fein quer gestrichelt, vor der Basis quer

eingedrückt, die feine Mittellinie von diesem Eindruck bis zum vorderen undeutlichen Ga-

beleindruck sich erstreckend, der Eindruck vor den Hinterecken tief, grubenartig, doch

nicht scharf begränzt, die Seiten breit abgesetzt und schräg aufgebogen. Die Flügeldecken

sind an den abgerundeten frei vorstehenden Schultern breiter als das Halsschild, 3^ mal

so lang als dieses, nach hinten etwas erweitert, an der Spitze kaum vorgezogen, etwas ge-

rundet, mit undeutlich zahnartig vorspringendei' Nahtecke. Sie sind ziemlich stark gewölbt,

fein gestreift, in den Streifen sehr fein punktirt, die Zwischenräume etwas gewölbt, der

dritte niit drei kleinen eingestochenen Punkten, welche wie beim vorigen stehen. Die Un-

terseite ist fast glatt.

Einzelne, nicht ganz gut erhaltene Exemplare dieser Art sind von Dr. Albrecht in

Hakodate gesammelt worden.

28. Dyscolus proteiistis: Niger
,
prothorace parvo iramverm . angtilis poslicis obtiisis, co-

leoplerü nhlnmjis, apicc siibproduclis, striatis^ interstitio tertio tripnncluto. 9 12 m.

Mir liegt von dieser Art leider nur ein einzelnes, von Dr. Albrecht in Hakodate ge-

sammeltes weibliches Stück vor, welches im Habitus mit Anclwmenus so ziemlich

übei einkommt, nur noch etwas gestreckter ist, schlankere Beine und ein verhältnissmässig

weit kleineres Halsschild besitzt. Das vierte Fussglied ist an der Spitze nur wenig tiefer

ausgerandet als bei Anchomemis Inngiventris und unten an den Seiten mit langen Seidenhaaren

bekleidet, welche Behaarung auch auf den vorhergehenden Gliedern, wenn auch nicht von

derselben Länge, vorhanden ist. Auf diese Behaarung der Füsse hin, stelle ich diese Art zur

Gattung üyscohis^ zumal da Chaudoir bei der fünften und bei der zehnten (An. d. 1. soc.

entom. d. Fr. 1859. p. 297 et 319.) der von ihm in dieser Gattung angenommenen Grup-

pen das vierte P'ussglied gleichfalls nur als ausgerandet angiebt Dieser Stellung in die

Gattung Dyscolus scheinen zwar die Fühler entgegen zu sein, bei Mielchen riach Chaudoir

das dritte Glied aller Dyscolus- Arten länger ist als das nächstfolgende, während es bei dieser

Art deutlich kürzer ist als das vierte und kaum etwas länger als das fünfte; darauf hin

aber diese Art von der Gattung Dyscolus zu trennen, scheint mir unzulässig, indem bei der

mit Dyscolus äusserst nahe verwandten Gattung Anchowemis Schwankungen in der Länge

des dritten Fühlergliedes gleichfalls vorkommen und dieses dritte Fühlerglied bei Ancho-

menus livens und Mannerheimii z. B. gleichfalls kürzer ist als das nächstfolgende. Ob übri-

gens Dyscolus und Ancliomerms mit Recht als verschiedene Gattungen angesehen werden,

muss noch dahin gestellt bleiben, und erst nach Untersuchung aller bekannten Ancliomenus-

Arten kann mit einiger Sicherheit gesagt werden, ob auf die seidenartige Behaarung der

Unterseite der Füsse ein solches Gewicht gelegt werden darf, wie es Chaudoir thiit.

Schwarz, glänzend, die Mandibein, die Taster, die drei ersten Fühlerglieder und die

Schenkel dunkelpechbraun, die Schienen und Füsse etwas lichter, die Fühler vom vierten

Gliede ab röthlich braun. Der Kopf ist kürzer als bei A. lonykientris, glatt, am Innenrande
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der Augeu mit einzelnen unregelmässigen vei'wischten Längsstrichen, die Eindrücke zwi-

schen den Fühiein tief, aber undeutlich begränzt, die Stirn jederseits mit einem durch-

scheinenden röthlichen Fleckchen. Das Halsschild ist sehr klein, nur wenig mehr als 1.^

mal breiter als lang, vorn deutlich ausgerandet, mit abgerundeten, nur wenig vortretenden

Vorderecken, an den Seiten gerundet, kurz vor der Mitte am breitesten, nach vorn stärker

zugerundet, so dass das Halsschild an den Vorderecken schmäler ist als der Kopf mit den

Augen und an der breitesten Stelle überhaupt nur um ein Drittel breiter ist als der letztere;

an den Seiten ist keine Ausbucht vorhanden und die Hinterecken würden stumpfwinklig

sein, wenn nicht die Ecke als beinahe rechter Winkel etwas vorspringen würde; der Hin-

terrand ist in der Mitte fast gerade, an den Seiten jederseits schräg abgeschnitten. Die

Oberfläche ist leicht gewölbt, mit feinen welligen Querrissen bedeckt, hinten mit einem

undeutlichen Quereindruck, von welchem die ziemlich scharf begränzte Mittellinie ausgeht,

welche vorn in den undeutlichen Gabeleindruck übergeht. Die Seiten sind etwas abgeflacht

und stark aufgebogen und zwar hinten etwas stärker als vorn; der dadurch gebildete

Längseindruck ist matt, rauh, und zeigt undeutliche Punkte ; der Vorderrand ist fein und

deutlich gerandet, am Hinterrande ist die Randlinie verwischt. Die Flügeldecken sind

noch etwas gestreckter als bei A. lonywentris, an den abgerundeten Schultern fast doppelt

so breit als die Basis des Halsschildes, nach hinten nur sehr wenig erweitert, vor der etwas

vorgezogenen, einzeln abgerundeten Spitze mit tiefer Ausbucht, flach gewölbt, tief gestreift,

in den Streifen nur mit undeutlichen Spuren von Punkten, die Zwischenräume fein chagri-

nirt, schwach gewölbt, der dritte mit drei eingestochenen, flachen, grübchenartigen Punk-

ten, von welchen der erste am dritten, die beiden anderen am zweiten Streifen stehen;

der siebente Streif ist bis zur Basis deutlich. Die Unterseite ist fast glatt, an den Seiten des

Hinterleibs sind flache und unregelmässige Längsstrichel wahrnehmbar. Die Beine sind sehr

schlank und dünn, die drei ersten Glieder der hinteren Füsse an beiden Seiten fein ge-

furcht, die Furchen auf dem dritten Gliede der Mittelfüsse fast verwischt; das Klauenglied

führt unten jederseits einzelne (1— 2) feine haarförmige Börstchen.

29. Aiichomenus (Agosium) impressus Paiiz. Schaum. Ins. Deutschi. L 413. 13.

Von dieser Art liegt mir nur ein von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammeltes Stück

vor.

30. Aaiehomeiius (/Igotium) quadripuiicAatus öe Geer. Schaum. Ins. Deutschi

I. 411. 11.

FAn einzelnes Weibchen dieser Art ist von Maximowicz auf dem Konoma- Rücken

gesammelt worden; ich vermag wenigstens ausser höchst unbedeutenden, meiner Ansicht

nach, individuellen Verschiedenheiten, namentlich der verwischten Naht zwischen Kopf-

schild und Stirn und dem etwas schmäleren, matteren, vor der Basis deutlich der Quere

nach eingedrückten Halsschilde, dessen Mittellinie hinter diesem Eindi'uck weit feiner wird,
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gar keine Unterschiede von den hiesigen Exemplaren aufzufinden, welche letzteren übri-

gens in den eben erwähnten Merkmalen auch nicht einmal constant sind.

Auch kann ich die von Motschulsky in Schrenck's Amur- Reise (II. 97. 79.) als

Agonotlinrax octocoelus Chaud, aufgeführten Exemplare nicht von . quadripunciaim unter-

scheiden. Diese vom unteren Amur stammenden Stücke stimmen unter einander im Ganzen

genommen nur wenig überein und besitzen einen bald breiteren, bald schmcäleren Kopf,

ein bald kürzeres, bald längeres Halsschild, bald stumpfere, bald schärfere Hinterecken

desselben, bald tiefere, bald seichtere (bei einem Männchen sogar beinahe verwischte)

Streifen der Flügeldecken, bald endlich vier, bald fünf Grübchen auf dem dritten Zwischen-

räume derselben. Wenn ich übrigens auch nicht daran zweifle, doss Anchomemm oc.tocolm

(Chaud.) Mannerh. (Bull. d. Mose. 1853. II. 144. 47.) mit A. (juadripunciatiiH identisch

ist, indem ja nach Schaum (1. c. pag. 412.) der gleichfalls in Nordamerika einheimische

Plaiymis8 Le Conte mit . (juadripunctatm zusammenfällt, so muss ich doch be-

merken, dass keines unter den von Motschulsky als Agonoihorax octocoelus bezeichneten

Stücken mit Mannerheim's Beschreibung ganz genau übereinstimmt.

Im Bull. d. Mose. (1850 II. 105. 9.) bezeichnete Chaud oir zwei aus Sibirien

stammende Stücke als von A. quadripunciaim verschieden und legte diesen den Namen

A. fnveolaius bei {A. foveipenne Chaud, bei Gebler. Bull. d. Mose. 1848. II. 68. 11.), ohne

aber Merkmale anzugeben, welche die specifische Verschiedenheit dieser sibirischen Stücke

den europäischen gegenüber hinreichend darthun könnten. p]ben so wenig konnte Maeklin

(Stett. entom. Zeit. 1857. 338.) für diese Arten und für seinen A. ambiymis etwas mehr

anführen, als Unterschiede in der Länge der Flügeldecken und der Breite des Halsschildes,

welche um so weniger von Bedeutung sind, als derartige Abweichungen in mehr weniger

hohem Grade auch bei europäischen Stücken vorzukommen pflegen.

ß. Pterosticliiiii.

31. Pterostichus ') (Poeeiltis) cupreu§ Linn. Schaum. Ins. Deutschi. I. 443. 2.

Die vorliegenden von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius in Hakodate gesammelten

Exemplare sind oben theils von kupfriger Farbe, meist mit grünem Erzschein, theils aber

auch vorherrschend grün oder schwärzlich mit grünlichem und kupfrigem Schimmer. Bei

allen sind die drei ersten Fühlerglieder roth, mit schwärzlicher Basis des dritten Gliedes.

Die Punktirung des Kopfes ist sehr deutlich. Das Halsschild ist länger als bei den mir vor-

liegenden europäischen Exemplaren, höchstens 1|^ mal so breit wie lang, der Vorderrand

jederseits etwas tiefer gebuchtet, wodurch die Vorderecken etwas spitzer erscheinen. Im

1) Die hier beschriebenen Arten lassen sich, mit Ausnahme von l't. aberrans und Pt. ingens._ den von Schaum
(Ins. Deutschi. I. 439. u. f.) für die deutschen Arten angenommenen Gruppen mit Leichtigkeit einreihen, weshalb

ich denn einstweilen auf die dort gegebene üebersicht verweise, mir aber eine ausführlichere Besprechung der

Gruppen für die Käferfauna Südost-Sibiriens vorbehalte.
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Uebrigen ist das Halsschild wie bei den gewöhnlichen Stücken , die Basis ist jederseits

deutlich und dicht, etwas runzlig punktirt. Die Streifen der Flügeldecken sind breiter als

bei den hiesigen Exemplaren, im Grunde sehr deutlich gekerbt. Auf der Unterseite, be-

sonders an den Seiten der Hinterbrust, ist die Punktirung etwas gröber und dichter.

Motschulsky h;it als Poecilus planicollix (Etud. entom. IX. 5.) eine aus J;ipaii slaiiimeiide. von

P. cupreifs angeblich verscliiedene Art kurz cliaraclerisirt; aus dci- Diagnose ist aber nicht zu ersehen,

wodurch sie sich von P. cupreiis specifisch unterscheidet.

32. Pt. (Poecilus) lepidus Fabr. Schaum Ins. Deutschi. I. 447. 5.

Wie die aus Hakodate stammenden Exemplare des Pi. cnprcns , so sind auch zwei (S)

von den vorliegenden, von Dr. Albrecht um Hakodate gesammelten Stücken des Pi.lepidits

durch die verhältnissmässig tiefen, grob punktirteu Streifen ausgezeichnet, während das

dritte Stück ( ^ ) weit feinere Streifen besitzt, die im Grunde nur fein gekerbt erscheinen.

Das Halsschild ist vor den Hinterecken mit einer äusserst Hachen Einbucht versehen , die

pjindrücke zu beiden Seiten der Basis gerunzelt punktirt. Was die Färbung anbetrifft, so

ist das eine Männchen dunkel kupferroth , die beiden andern Exemplare schwärzlich, mit

kupfrigem oder grünlich bläulichem Schimmer.

Bei der Bearbeitung der Käfer Südost-Sibiriens hatte ich Gelegenheit, sehr viele sibi-

rische Exemplare des Pl. lepidm zu untersuchen, und da habe ich mich denn überzeugt,

dass diese Art sowohl in Färbung und Sculptur, als auch in Grösse und Gestalt äusserst

mannigfaltig abändert, so dass es oft schwer hält, sich von der Identität einzelner extremer

Stücke zu überzeugen. Namentlich ist das Halsschild in der Form nicht beständig. Die

Seiten sind oft nur sehr wenig gerundet, bei einzelnen Stücken sogar fast gleich breit.

Die Ausbucht vor den Hinterecken, auf welche Prof. Schaum (1. c.) bei der Scheidung des

Pt. Koyi von Pl. lepidus sehr grosses Gewicht legt, ist oft nur sehr flach und fehlt sogar zuweilen

ganz, und zwar sowohl bei solchen Exemplaren, welche sehr schwach gerundete Seiten des

Halsschildes besitzen, als auch bei solchen, hei welchen die Seiten des Halsschildes noch

etwas stärker gekrümmt erscheinen als bei den hiesigen Exemplaren. Ich habe den völligen

Mangel dieser Ausbucht bei schwarzen und auch bei kupferglänzenden Stücken augetroffen,

welche letzteren sonst in nichts von den kupferglänzenden, vor den Hinterecken des Hals-

schildes mit einer Ausbucht versehenen Exemplaren abweichen und daher unzweifelhaft zu

Pt. lepidus gehören. In Uebereinstimmung damit sind auch die Hinterecken des Halsschil-

des bei solchen Stücken, wo die Ausbucht an den Seiten nicht vorhanden ist, stumpfer als

gewöhnlich, bei einzelnen Exemplaren sogar an der Spitze etwas gerundet und es ist dann

auch nicht die Spur einer nach aussen vorspringenden Ecke vorhanden. Die Basaleindrücke

sind stets tief, oft wie bei den europäischen Exemplaren punktirt, meistens aber mehr weniger

oder auch ganz glatt. Desgleichen ist die Stärke der Punkte in den Streifen der Flügel-

decken sehr veränderlich.

Solche Stücke, bei welchen die Ausbucht vor den Hinterecken nicht vorhanden ist.
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lassen sich von Pi. Koyi nur äusserst schwer trennen, und es ist mir bis jetzt überhaupt

nicht gelungen, auch nur ein Merkmal aufzufinden, welches dazu geeignet wäre, diese

beiden Arten mit Sicherheit von einander zu scheiden. Bei allen mir bis jetzt zu Gesicht

gekommenen Stücken des Pi. Koyi var. marginalis Meg. (s. Schaum 1. c.) ist das Hals-

schild etwas kürzer als bei Pl. lepidus, das Fältchen an den Hinterecken breiter und die

Seiten der ganzen Länge nach fast gleichmässig fein gerandet, während sie bei Pt. lepidus

in und hinter der Mitte constant etwas breiter zu sein scheinen. Ferner habe ich bei diesen

Exemplaren an den Seiten des Halsschildes nicht die Spur einer Punktirung wahrnehmen

können, bei Pl. lepidus ziehen sich constant unregelmässige flache Punkte an denselben hin.

Pl. marginalis Meg. ist aber wie Prof. Schaum (1. c.) angiebt, von Pi. Koyi wegen des häu-

tigen Vorkommens von Zwischenstufen nicht speciflsch verschieden; für den typischen Pi.

Koyi hat sich aber kein einziges der angegebenen Unterscheidungsmerkmale als stichhaltig

erwiesen, so dass ich gegenwärtig nicht länger daran zweifle, dass Pt. Koyi und Pl. lepidus

zu ein und derselben Art gehören, welche in ihren extremen Stücken übrigens kaum grössere

A'^erschiedenheiten zeigen als manche Exemplare des Pi. cnprens. Die Ausbucht vor den

Hinterecken des Halsschildes fehlt übrigens auch europäischen Stücken des Pt. lepidus, wenn

ich die Characteristik der Var. C. bei Fairmaire et Laboulbène (Faun. ent. franç. I.

82. 5.) richtig verstehe.

Eine Varietät des Pt. lepidus ist ohne Zweifel auch Pt. Cebleri Dej. (Spec.. 220. 1 1 .),

welcher sich von den gewöhnlichen Stücken durch die tief schwarze Farbe des Körpers,

mit gewöhnlich bläulichem Seitenrande der Flügeldecken, und meist auch durch die bedeu-

tendere Grösse unterscheidet. Die Längseindrücke des Halsschildes sind bei den vorliegen-

den Stücken fast glatt, desgleichen sind die Streifen der Flügeldecken im Grunde nur

äusserst fein und oft kaum wahrnehmbar gekerbt. Die unbedeutendsten TTebergänge, welche

diese abweichenden Stücke mit den kupferglänzenden gewöhnlichen Exemplaren verbinden,

zeigen, dass Dejeans Zweifel an der specifischen Verschiedenheit des Pi. Gehleri von Pi.

lepidus ein völlig begründeter war.

Zu Pt. lepidus gehören auch, wie es durch Untersuchung von Originalexemplaren un-

zweifelhaft ist. Pl. fulgidus Mötsch. (Schrenck's Amur- Reise . 94. 52.) \ Pi. inslabilis

Mötsch. (Bull. d. . d. St. Pétersb.. (1859). 540. 17 ), welchen letzteren Mo-
tschulsky in den Insectes de la Sibérie beschrieben zu haben vorgiebt. In den Käfern

Russlands (pag. 52.) citirt er zu demselben Pt. foriipes Chaud. (Bull. d. Mose. 1850. II.

131.2.) als identisch und dieser ist der Beschreibung zufolge allerdings nicht von Pt. lepidus

verschieden und nach einzelnen Exemplaren mit feilender Ausbucht vor den Hinterecken

des Halsschildes beschrieben.

33. Pt. CEiasrarus) sulcitarsis: Niger, anlennarum basi, palpis pedibusque rufo-piceis^ pro-

thorace basi ulrijique unistrialo , laleribus rotundato
,
anguJis poslicis oblusis , subrotundatis;
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elylris profuiuh' alrialis, stria scpttma anlrormw abbreviata^ interslilm co)ivexis, teiiio punctis

U'ibun impressis 3. 8 ni.

Bull. d. l'Acad. d. St. Pétersb. V. (1862). 250. 31.

Schwarz, glänzend, die Beine, die Taster und die drei ersten Glieder der Fühler braun-

roth, die übrigen Fühlerglieder nur wenig dunkler; die Unterseite ist pechschwarz, nur

wenig glänzend, matt seidenartig schimmernd, der umgeschlagene Rand der Flügeldecken,

so wie die Spitze der einzelnen Abdominalsegmente etwas lichter. Der Kopf ist äusserst

fein, zerstreut und nur bei starker Vergrösserung wahrnehmbar punklirt, die Längsfurchen

der Stirn sind geriide, ziemlich flach und nach vorn kaum etwas convergirend. Die Fühler

sind kaum etwas länger als Kopf und Halsschild zusammen, das Wurzelglied cylindrisch

und so lang als das dritte, welches mindestens eben so lang als das vierte ist. Das Hals-

schild ist etwas breiter als lang, vorn deutlich ausgerandet, mit ziemlich spitzen, an der

Spitze gerundeten Vorderecken, an den Seiten ziemlich stark gerundet, nach hinten etwas

mehr als nach vorn verengt, mit stumpfen, beinahe völlig abgerundeten Hinterecken; der

Hinterrand ist gerade. Die Oberfläche ist ziemlich stark gewölbt, spiegelblank, glänzend,

die Basis jederseits mit einem scharf raarkirten Längsstrich, die feine Mittellinie hinten

sehr stark und vorn nur wenig abgekürzt. Der schmale Seitenrand ist scharf, etwas aufge-

bogen und der ganzen Länge nach gleichmässig abgesetzt; die am Vorder- und Hinterrande

hinziehende flache Randlinie ist in der Mitte breit unterbrochen. Die Flügeldecken sind an

der Basis deutlich breiter als der Hinterrand des Halsschildes, mit abgerundeten Schnl-

terecken und beinahe parallelen Seiten, vor der Spitze mit deutlicher Ausbucht, oben

etwas abgeflacht und sehr tief, fast furchenartig gestreift, m den Streifen überaus un-

deutlich punktirt, der siebente Streifen nach vorn zu von der Mitte ab flacher

und dann völlig erloschen. Statt des abgekürzten Scutcllarstreifens ist nur ein klei-

nes längliches Grübchen am zweiten Streifen vorhanden. Die Zwischenräume sind spie-

gelblank, gewölbt, der dritte mit drei eingestochenen Punkten besetzt, von denen der vor-

derste am dritten, die beiden hinteren am zweiten Streifen stehen. Die Brust ist glatt,

der Hinterleib äusserst undeutlich sculpirt. Die Flügel sind entwickelt. Beim Männchen

läuft über die erweiterten Fussglieder der Vorderbeine ein tief eingedrückter Läiigs-

strich, welcher sich auch auf das vierte Fussglied, nur weit feiner und schwächer, fort-

setzt. Desgleichen sind die vier ersten Fussglieder der hinteren Beine in der Mitte längs-

gerinnt und die drei ersten derselben an den Seiten mit ähnlicher, nur weit schwächerer

Längsfurche.

Das bei Hakodate von Dr. Albrecht angetroffene Männchen stimmt mit dem be-

schriebenen von Dr. Wulff i US im Hafen Possiet gesammelten Männchen völlig überein,

nur sind die Basis der Fühler und die Schenkel pechbraun, die Schienen nur wenig lichter.

Das Halsschild ist höchst unbedeutend schmäler, der Hinterleib deutlicher sculpirt, sehr

flach und unregelmässig längsrunzlig.
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34. Pt. (Lag^arus) nimbatus: Aler, protiwrace aniice profunde emarginato
,
anyulis anticis

acutis, lateribtts rotundato
,
angiiHs posticis oblnsiuscuHs

^
foveis baaalibiis parum profimdis,

rugoso-pnnctatis bislriaiisqtie; elytris punclaio-striatis, inlerstitio ierlio pitncik diwbits impressis.

î 10 h m.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 325. 9.

l'ar. Nigro-piceus, antennis pedibnsqiie rufescenlibus
,
protiwrace hugiore, fere quadralo ^ laleribus

minus rotundatts. J $ . — Tab. I. fig. 20.

Arguior? microcephaiits Mötsch. Etud. eutom. IX. 6.

Tief schwarz, glänzend. Der Kopf ist im Verhiiltniss zum Halsschilde von geringer

Grösse, die Augen klein und flach, die Stirn zwischen den Fühlern mit zwei schmalen

aussen scharf begränzten L<ängseindrücken. Die Fühler sind etwa so lang als Kopf und

Halsschild zusammen, das erste Glied walzenförmig, etwa so lang als das vierte und merk-

lich kürzer als das verhältnissraässig gestreckte dritte Fühlerglied. Das Halsschild ist

etwas mehr als 1^ mal breiter als lang, vorn tief ausgerandet, die Ausrandung jederseits

etwas tiefer, und durch die spitzen, nach vorn gerichteten, an der Spitze etwas gerundeten

Vorderecken recht ausgezeichnet, an den Seiten leicht gerundet, mit grösster Breite in der

Mitte, nach vorn und nach hinten fast gleichmässig verengt, die Hinterecken würden stumpf-

winklig sein, wenn nicht die Ecke selbst etwas nach aussen vorspringen würde; der Hinter-

rand ist fast gerade, in der Mitte kaum etwas ausgerandet. Das Halsschild ist leicht gewölbt,

lim und wieder mit Spuren welliger Querrunzeln, an den Seiten mit einem der ganzen Länge

nach abgesetzten, etwas aufgebogenen Rande, vor den Hinterecken seicht vertieft, dicht

und ziemlich fein runzlig punktirt, mit zwei Längsstrichen, welche beide gleich deutlich

sind und von denen der äussere weniger nach vorn reicht als der innere; der Raum zwi-

schen letzterem und dem Seitenrande ist kaum etwas gewölbt, die Mittellinie ist fein und

kurz vor dem Vorder- und Hinterrande abgekürzt. Die Flügeldecken sind fast 2J mal so

laug als das Halsschild, an den Schultern nur wenig breiter als die Basis desselben, mit

vorspringendem Zähnchen des Basalsaums, nach hinten etwas erweitert und vor der fast

rechtwinkligen Spitze mit deutlicher Ausbucht. Sie sind ziemlich flach gewölbt, tief ge-

streift, in den Streifen deutlich punktirt, statt des Scutellarstreifens nur mit einem kleinen

undeutlichen Grübchen am zweiten Streifen; die Zwischenräume sind sehr flach gewölbt,

der dritte mit zwei eingestocheiîen Punkten versehen, welche den beiden hinteren Punkten

der vorigen Art entsprechen und gleichfalls am zweiten Streifen stehen. Die Flügel sind

nicht entwickelt. Unten sind die Seiten der Vorder- und Mittelbrust sehr dicht, die Seiten

der Hinterbrust weniger gedrängt, dafür aber gröber punktirt, die Seiten des Hinterleibs

fast wie der Vorderkörper sculpirt, die Punkte nur wenig spärlicher. Die drei ersten

Fussglieder der Mittel- und Hinterbeine aussen mit feiner und deutlicher Längsfurche.

Von dieser Art, welche ich nach einem einzelnen von Dr. Albrecht bei Hakodate

gesammelten, weiblichen Stück beschrieben, liegen mir gegenwärtig noch drei (2 J , 1 ç )

von Dr. Albrecht gesammelte Exemplare vor, welche ich unbedenklich auf Aryutor? micro-
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ceplialm Mötsch, deute. Sie stimmen in Allem ganz genau mit dem von mir beschriebenen

Weibchen überein, sind aber pechbraun, weniger glänzend, mit lichteren Tastern, Fühlern

und Beinen, und weichen namentlich durch das weit gestrecktere, fast eben so lang wie

breite, au den Seiten weniger gerundete Halsschild von dem beschriebenen Stück ab. Bei

dem einen Männchen sind die Streifen der Flügeldecken eben so deutlich wie bei letzterem

punktirt, bei den beiden andern Exemplaren dagegen weit schwächer und es sind bei diesen

auch die Zwischenräume flacher und beinahe eben. Durch das gestreckte Halsschild er-

halten diese Exemplare einen ganz eigenthümlichen Habitus und scheinen auf den ersten

Blick sehr verschieden von Pt. nimbaius zu sein, gehören aber unzweifelhaft zu derselben Art.

35. Pt. aberrans: Niger
^
siipra subaenetis, antennis, palpis lateribiisqiie protlioracis riifo-

ferrugineis, prothorace subquadralo, lateribus subrolundato , antice angnstato^ basi lürimpie

pimctato bistriatoque ; elytris strialis^ slriis pnnctatis, interstitüs planis, tertio punctis duobits ad

striam tertiam impressis; pectore lateribus punctato. J 2 . 9— 10 m.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 251. 33.

Var. Antennis, palpis, lateribiisqiie prothoracis obscurioribus; elytris stria scutellari nulla, intertio

tertio ad striam tertiam punctis tribus impressis; prothorace sublus laevi. 9 . — Tab. I.

flg. 21.

Orthomus subaeneus Mötsch. Etud. entom. IX. 6.

Omaseus laticollis Mötsch. Ins. d. 1. Sibér. 163. 293. forte.

Diese Art, welche in keine der für die europäischen Arten angenommenen Gruppen

hineinpasst, stimmt in der Bildung der Taster mit Lagarus und Argutor so ziemlich überein,

indem das Endglied derselben gleichfalls länglich eiförmig und an der Spitze mehr weniger

gerundet ist. Der Prosternalfortsatz ist nicht umkantet, die Episternen der Hinterbrust viel

länger als breit, die Flügeldecken nach aussen von dem achten mit Augenpunkten besetzten

Streifen nur noch mit einem Streifen verseben und vor der Spitze nur sehr undeutlich aus-

gebuchtet. Das Halsschild ist in der Mitte etwa am breitesten, nach hinten äusserst wenig,

nach vorn sehr deutlich verengt und an der Basis jederseits mit zwei deutlichen Längs-

strichen bezeichnet.

Pechschwarz, glänzend, oben mit Bronzeschimmer, die Taster, Fühler und der Sei-

tenrand des Halsschildes bräunlich roth, die Basis der einzelnen Tasterglieder meist dunkler

und an den Fühlern sind einzelne Glieder, gewöhnhch das dritte bis fünfte, leicht gebräunt.

Die Beine und der umgeschlagene Seitenrand der Flügeldecken, sowie der Hinterleib an

der Spitze der einzelnen Segmente ])echbraun oder gleichfalls röthlich. Der Kopf ist hinter

den Augen spiegelblank, kaum wahrnehmbar, äusserst fein und zerstreut punktirt, sonst

matter, dichter und deutlicher punktirt, mit einzelnen unregelmässigen und sehr flachen

Querrunzeln zwischen den Augen; die beiden Längseindrücke sind kurz und zuweilen fast

ganz verwischt. Die Fühler sind etwa eben so lang als Kopf und Halsschild zusammen, das

cylindrische Wurzelglied etwas kürzer als das dritte und dieses deutlich länger als das
Mcmoirps de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 7
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nächstfolgende Fühlerglied. Das Halsschild ist deutlich breiter als lang, vorn ausgerandet,

mit etwas abgerundeten Vorderecken, an den Seiten sehr sanft gerundet, die Hinterecken

als kleines Zähnchen nach aussen vorspringend, der Hinterrand fast gerade. Oben ist es

leicht gewölbt, mit angedeuteten welligen Querrunzeln, die Mittellinie ist nach vorn und

nach hinten erloschen, die Seiten, namentlich hinten, etwas abgetlaclit, die Basis jederseits

niedergedrückt, bald dichter, bald spärlicher runzlig punktirt und jederseits mit zwei Längs-

strichen versehen, von denen der äussere kürzer und schwächer ist als der innere und von

den der ganzen Länge nach gerandeten Seiten ziemlich weit absteht. Die am Vorder- und

Hinterrande dicht hinziehende Randlinie ist mitten weit unterbrochen. Die Flügeldecken

sind an der Basis etwas breiter als der Hinterrand des Halsschildes, mit deutlich vorspringen-

dem Zähnchen des Basalsaums, nach hinten etwas erweitert, an den Seiten ziemlich gleich-

breit, oben sanft gewölbt, tief gestreift, in den Streifen deutlich punktirt, die Streifen beim

Weibchen feiner und die Punkte in denselben undeutlicher; der siebente Streifen wird nach

vorn zu etwas schwächer und ist gewöhnlich vor der Schulter erloschen. Die Zwischen-

räume sind eben, der dritte mit zwei eingestochenen Punkten besetzt, welche der Lage

nach den beiden Punkten der vorigen Art entsprechen , aber am dritten Streifen stehen,

Die Flügel sind entwickelt. Die Seiten der Vorderbrust sind ungleich punktirt, d. h. die

Punktirung aus grösseren und ganz undeutlichen kleineren Punkten gemischt, die Seiten

der Mittel- und Hinterbrust sind etwas gröber und dichter punktirt: die Seiten des Hinter-

leibs leicht längsrunzlig und dazvdschen mit spärlichen Punkten besetzt. Die Stärke der

Punktirung auf der Unterseite geht Hand in Hand mit der Punktirung der Basaleindrücke

des Halsschildes. Wo die letztere deutlich ausgeprägt ist, da sind auch die Seiten der

Brust deutlich punktirt, wo dagegen die Punkte der Basaleindrücke des Halsschildes spär-

licher und feiner sind , da ist auch die Punktirung der Vorderbrust feiner und es finden

sich namentlich Exemplare, bei welchen diese Punktirung zum Theil ganz verwischt ist.

Die drei ersten Glieder der hinteren Füsse sind aussen mit einer feinen Längsfurche ver-

sehen und oft findet sich eine ähnliche auch auf dem vierten Gliede der Hinterfüsse.

Diese Art kommt auf dem asiatischen Continente im Bureja-Gebirge und am üssuri vor.

Die beiden bei Hakodate von Dr. Albrecht kürzlich gesammelten Exemplare weichen

• von den sibirischen Stücken in mancher Hinsicht ab. Das Halsschild ist an den Seiten

weit dunkler und überhaupt sind die Fühler, die Taster, die Beine und der umgeschlagene

Seitenrand der Flügeldecken dunkler als bei den sibirischen Stücken. Das Halsschild ist

an den Seiten bei dem Männchen etwas stärker gerundet, beim Weibchen dagegen wie bei

den sibirischen Stücken; der Seitenrand erscheint etwas feiner, die Basaleindrücke nur spär-

lich punktirt und beim Männchen sind auch diese Punkte undeutlich. An der Stelle des ab-

gekürzten Scutullarstreifens ist nur ein kleines Grübchen in der Nähe des zweiten Streifens

vorhanden, was übrigens auch bei den sibirischen Stücken, wenn auch selten, vorkommt,

indem eines von den Männchen auf der rechten Flügeldecke ein eben solches Grübchen

besitzt, auf der linken hingegen den Scutellarstreifen von derselben Ausdehnung hat wie
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die übrigen Exemplare; indessen schwächer und zum Theil unterbrochen. Auf dem dritten

Zwischenräume ist ausser den zwei, bei den sibirischen Exemplaren vorhandenen Punkten,

noch ein vorderer, gleichfalls am dritten Streifen stehender eingestochener Punkt vorhan-

den. Die Vorderbrust ist glatt, die Seiten der Mittel- und Hinterbrust schwächer und

spärlicher punktirt, und zwischen der Runzelung des Hinterleibs sind keine deutlichen

Punkte wahrnehmbar.

36. Pt. (Argutop) neglectus; Nigro-piceus, antennarum bast, palpis pedibusque rufescenli-

bus, prothorace antice eniarginalo^ lateribiis rolundaio, angiilis poslicis obliisis, basi ulrinque

striato punclatoque, elytris slrialis, slriis punctatis; prothorace subtus laevi. 5—6 m.

Bull. d.. d. St. Pétersb. V. (1862). 253. 38.

In der Grösse und Gestalt mit Pt. slrenmts Panz. übereinstimmend, der Kopf kleiner,

das Halsschïld vor der Mitte am breitesten, nach hinten etwas mehr als nach vorn verengt

und vor den nicht nach aussen vorspringenden Hinterecken ohne Ausbucht. Die Flügel-

decken sind ziemlich gleichmässig punktirt gestreift, die Vorder-, Mittel- und Hinterbrust

glatt.

Weit mehr stimmt diese Art mit Pt. diligens überein und ist von letzterem wesentlich

nur durch die etwas bedeutendere Grösse und das grössere, an den Seiten einfach gerun-

dete, vorn ausgerandete Halsschild verschieden.

Pechbraun, die Wurzel der Fühler, die Taster, die Beine, der umgeschlagene Seiten-

rand der Flügeldecken und stellenweise auch die Unterseite braunroth; die Flügeldecken

sind zuweilen gleichfalls lichter. Die Längseindrücke des Kopfes sind schmal und scharf

begränzt, die Mandibeln an der Spitze röthlich, die Fühler wie bei Pt. diligens gebildet.

Das Halsschild ist etwas breiter als lang, vorn schwach ausgeraudet, die Vorderecken an

der Spitze etwas gerundet; an den Seiten ist das Halsschild stark gerundet, nach hinten

etwas mehr als nach vorn verengt, die Hinterecken etwas stumpfwinklig. Die Oberfläche

ist schwach gewölbt, an der Basis kaum etwas niedergedrückt, jederseits ziemlich stark,

indessen spärlich punktirt, mit einem tiefen und scharf begränzten Längseindruck ver-

sehen und zuweilen mit einem zweiten, nur schwach angedeuteten dicht an den Hinter-

ecken. Die deutliche Mittellinie ist vorn und hinten abgekürzt, der Seitenrand sehr schmal

abgesetzt und scharf, die Randlinie des vorderen und hinteren Randes ist in der Mitte

breit unterbrochen. Die Flügeldecken sind an den Schultern nur wenig breiter als die Basis

des Halsschildes, mässig gewölbt, tief gestreift, die Streifen punktirt, die Punktirung der

inneren kaum etwas stärker als die der äusseren Streifen, die Zwischenräume ziemlich flach,

der dritte mit zwei eingestochenen Punkten, welche am dritten Streifen stehen und der

Lage nach den beiden hinteren Punkten der genannten Argiitor entsprechen. Der abge-

kürzte Scutellarstreifen fehlt bei einem sibirischen Exemplar bis auf ein kleines Grübchen

vollständig, und ist bei den andern nur als kurzes schräges Strichelchen dicht am zweiten

Streifen vorhanden. Die Flügel sind entwickelt. Die Vorder-, Mittel- und Hinterbrust sind
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glatt, die drei ersten Glieder der Hinter- und Mittelfüsse aussen mit feiner Furche,

welche ich übrigens auf dem dritten Gliede der letzteren nicht deutlich habe wahrnehmen

können.

Von Dr. Albrecht in zwei Exemplaren bei Hakodate gesammelt, welche mit den

Südost-sibirischen Stücken genau übereinstimmen.

37. Pf. (Lyperus) prolongatiis: Äter^ protliorace lateribus rolmidato, postice angustato,

angulis poslicis rolundatis, basi uirinque vix impresso^ ruguloso - punclidato
,

elyiris tenuüer

strialis^ striis obsolelissime^ interstüits planis, tertio punclis tribus impressis. 14—15 m.

i? Abdominis segmento ultimo ttiberctdo magno inslructo.

Bull. d.. d. St. Pétersb. (1862). 251. 34.

Var. Ëlytris profundius strialis, interstitiis convexis. 14^-— 15.^ m. — Tab. I. fig. 22.

Pt. fidiyineiis. Bull. d.. d. St. Pétersb. (1862). 325. 10.

Am nächsten dem Pt. (Lyperus) elongatus Duftschm. stehend, meist etwas grösser

und das Halsschild an den Seiten meist stärker bogig gerundet. Die Hinterecken sind

völlig abgerundet, die Basis jederseits nur sehr schwach vertieft. Auch sind die Flügel-

decken gewölbter, der dritte Zwischenraum mit drei kleinen eingestochenen Punkten be-

setzt. Die Fühler sind etwas länger als Kopf und Halsschild zusammen, also weit länger

als bei Pt. elongatxis, die einzelnen Glieder gestreckter, das erste Glied gegen die Spitze

etwas verdickt, sehr wenig länger als das dritte, das Endglied nur so lang als das vorher-

gehende. Das Männchen ist durch die Anwesenheit eines grossen unregelmässigen Höckers

in der Mitte der Basis des letzten Bauchsegments ausgezeichnet.

Tief schwarz, glänzend. Der Kopf ist ziemlich lang, spiegelblank, mit zwei tiefen

grübchenartigen Längseindrücken zwischen den Fühlern. Das Halsschild ist \
\
— 1.^ mal

breiter als lang, vorn sehr seicht ausgerandet, mit abgerundeten Vorderecken, an den Sei-

ten sanft gerundet, mit grösster Breite vor der Mitte, nach hinten deutlich verengt, die

Hinterecken völlig abgerundet, der Hinterrrand in der Mitte sehr seicht ausgerandet. Nur

bei zwei Männchen ist der Hinterrand an den Hinterecken sehr schwach und undeutlich

schräg abgeschnitten, wodurch die letzteren etwas stumpfwinklig erscheinen. Oben ist das

Halsschild leicht gewölbt, nur sehr schwach und undeutlich wellig quer gerunzelt, die feine

Mittellinie vorn und hinten abgekürzt, der Eindruck vor den Hinterecken sehr seicht, fein

und etwas runzlig punktirt und mit der Andeutung eines Innern Längsstrichels ; die Seiten

sind bis kurz vor die Hinterecken fein gerandet. Die Flügeldecken sind an den abgerun-

deten Schultern kaum etwas breiter als das Halsschild an seiner breitesten Stelle, 2^—2|
mal so lang als dieses, nach hinten allmählich erweitert, mit deutlicher Ausbucht vor der

Spitze; sie sind leicht gewölbt, fein gestreift, in den Streifen fein und undeutlich gekerbt,

die Zwischenräume eben, der erste der eingestochenen Punkte des dritten Zwischenraumes

steht am dritten, die übrigen am zweiten Streifen. Der Scutullarstreif ist lang, steht am

Schildchen und verfliesst an seinem Ende gewöhnlich mit dem ersten Streifen. Die Unter-
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Seite ist fast glatt. Die drei ersten Glieder der Mittel- und Hinterfüsse aussen mit deut-

licher Längsfurche.

Pt. fuUgineus wurde von mir a. a. 0. nach einem einzelnen von Dr. Albrecht aus

Hakodate eingesandten weiblichen Exemplar beschrieben und unterscheidet sich von den

aus Südost-Sibirien stammenden Stücken durch die weit tieferen Streifen und die gewölbten

Zwischenräume der Flügeldecken. Dr. Albrecht hat vor Kurzem noch zwei Männchen aus

Hakodate eingesandt, bei welchen die Flügeldecken etwas schwächer gestreift sind und die

Zwischenräume auch weniger gewölbt erscheinen, weshalb ich denn auch nicht länger

daran zweifle, dass dieser der Streifung der Flügeldecken entnommene Unterschied ein

individueller ist. Eben so ergaben sich die Unterschiede in der Form des Halsschildes, der

Flügeldecken u. s. w. als individuelle.

38. Pt. (Omaseus) rotniidang'ulu§: Ater, prothorace subquadrato, lateribns rotundato,

postice subangustato
,
angtdis posticis rotundatis

,
foveis basalibus pwictatis bistriatisque

,
elylris

striatis, inlerslitüs plaiiis, terlio pimclis tribus impressis. $ 11| ui.

Bull. d.. d. St. Pétersb. V. (1862). 252. 35.

An Pt. anthracinus erinnernd, das Halsschild ist aber vor den abgerundeten Hinter-

ecken ohne Einbucht und die Flügeldecken an der Spitze einzeln etwas gerundet.

Tief schwarz, glänzend. Die Oberlippe ist merklich ausgerandet, die Fühler seitlich

zusammengedrückt, fast so lang als Kopf und Halsschild zusammen, das erste Glied cylin-

drisch, nur wenig länger als das dritte. Das Halsschild ist 1{ mal breiter als lang, vorn

seicht ausgerandet, mit an der Spitze gerundeten Vorderecken, nach hinten etwas verengt,

vor den Hinterecken ohne Spur einer Ausbuchtung; der Hinterrand in der Mitte kaum

ausgerandet. Die Grube vor den Hinterecken ziemlich flach, grob punktirt, dazwischen

etwas gerunzelt und mit zwei wenig vertieften Längsstrichen versehen, von denen der

innere etwas undeutlicher ist als der äussere; der Raum zwischen letzterem und dem

Seitenrande stärker gewölbt, ein mehr weniger deutliches Längsfältchen bildend. Oben ist

das Halsschild massig gewölbt, hinten an den Seiten etwas abgeflacht, die feine deutliche

Mittellinie reicht vom Vorder- bis zum Hinterrande, die Seiten sind der ganzen Länge

nach gerandet und etwas aufgebogen. Die Flügeldecken sind kaum breiter als das Hals-

schild, 2^ mal so lang als dieses, an den Seiten ziemlich gleichbreit, hinten gerundet, vor

der Spitze seicht ausgebuchtet. Sie sind oben ziemlich flach, tief gestreift, in den Streifen

undeutlich punktirt, der Scutellarstreif vorhanden. Die Zwischenräume der Streifen sind

eben, der dritte mit drei tiefen eingestochenen Punkten besetzt, von welchen der erste am

dritten, die übrigen am zweiten Streifen stehen. Die Seiten der Vorderbrust sind fein, zer-

streut und verwischt punktirt, die der Mittelbrust nur wenig deutlicher, die der Hinterbrust

grob und dicht punktirt; die Seiten des Hinterleibs sind etwas gerunzelt und dazwischen

mit feinen und dicht gedrängten Punkten besetzt. Das Prosternum besitzt vor dem Vor-

derrande eine eingedrückte scharf abgesetzte Querlinie, von welcher eine Andeutung auch



5'4 August Morawitz,

bei Pl. nigriia voiiiauden ist. Die drei ersten Glieder der Mittel- und Hinterfüsse haben

aussen eine deutliche Längsfurche.

Das Männchen ist mir leider noch unbekannt.

Das von Dr. Albrecht in Hakodate gesammelte weibliche Exemplar stimmt mit dem

beschriebenen südost-sibirischen Stück ganz überein nnd weicht nur durch die etwas deut-

licheren, stumpfen Hinterecken von letzterem ab. Auch sind die Seiten des Hinterleibs

viel undeutlicher puuktirt.

39. Pt. (Omaseus) iiig^eiis: Niger, prothorace subcordalo, angulis posticis obtusis, basiutrin-

que late bislriato, elytris profunde striatis, interstitiis planiusculis, tertio punctis tribus vel qua-

tuor impressis. Mandil^nlae valde arcuatae
,
palpi labiales articulo ultimo

,
praecipue maris,

elongato-securiformi. 21 — 23 . — Tab. I. fig. 23.

Omaseus magnus Mötsch. Etud. entom. IX. 5.

Schwarz, glänzend. Der Kopf ist gross, mit der Spur einer ringförmigen Einschnürung

hinter den Augen und zwei ziemlich breiten und tiefen Längseindrücken zwischen und hin-

ter den Fühlern. Die Oberlippe ist vorn deutlich ausgerandet, jederseits gelblich oder

bräunlich gesäumt. Die Oberkiefer sind kurz und sehr stark gekrümmt, die Fühler etwas

kürzer als Kopf und Halsschild zusammen, das erste Glied cylindrisch, fast so lang wie

das dritte. Das etwas herzförmige Halsschild ist 1^ mal breiter als lang oder nur wenig

breiter, vorn seicht ausgerandet, mit abgerundeten kaum etwas vortretenden Vorder-

ecken, an den Seiten vor der Mitte gerundet, nach hinten verengt und vor den stumpfen

an der Spitze etwas gerundeten Hinterecken äusserst schwach einwärts geschwungen; der

Hinterrand ist mitten sehr seicht ausgerandet, an den Hinterecken undeutlich schräg abge-

schnitten. Die Oberfläche ist sehr wenig gewölbt, mit angedeuteten welligen Querrunzeln,

vor der Basis mit einem unregelmässigen Quereindruck, die Mittellinie ist tief und deutlich,

nach hinten meist über diesen Eindruck hinausreichend, vorn abgekürzt und gewöhnlich

nur bis zum vordem oft ganz verwischten Quereindruck laufend. Vor den Hinterecken ist

das Halsschild leicht vertieft, nur undeutlich und verwischt gerunzelt, hin und wieder

wohl auch mit einzelnen Pünktchen und mit zwei breiten und tiefen Längseindrücken ver-

sehen, von denen der äussere, wie gewöhnlich, kürzer als der innere ist. Ein deutlich abge-

setztes Längöfältchen ist nicht vorhanden, da der wulstförmig abgesetzte Seitenrand vor

den Hintereckeii mit demselben zusaramenfliesst. Der übrige Theil der Basis ist zuweilen

glatt, zuweilen längsgestrichelt, und ähnliche Längsstrichel treten hin und wieder auch am

Vorderrande auf. Die Flügeldecken sind 2| mal so lang als das Halsschild, an den leicht

gerundeten Schultern nur wenig breiter als die Basis desselben und ohne vorspringendes

Zähnchen des Basalsaums, nach hinten wenig erweitert, vor der Spitze sehr flach aus-

gerandet, oben leicht gewölbt, tief gestreift, in den Streifen fein gekerbt, die Zwischen-

räume sehr flach gewölbt, der dritte mit drei, seltener mit vier eingestochenen Punkten,

von denen der vordere am dritten, die übrigen am zweiten Streifen stehen. Der Scutellar-
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streif steht am Schildclien, ist lang und fliesst an seinem Ende gewöhnlich mit dem ersten

Streifen zusammen. Die Flügel sind entwickelt. Unten bemerkt man auf der inneren Hälfte

der Episternen der Vorderbrust ziemlich feine und an den Seiten der Hinterbrust grobe

und zerstreute Punkte; auch zeigen die Seiten der Mittelbrust gewöhnlich einzelne tlache

Punkte. Der Hinterleib ist an den Seiten fein runzlig, zuweilen mit einzelnen Pünktchen

besetzt, der letzte Bauchring des Männchens selw sanft gewölbt und ohne weitere Aus-

zeichnung. Die Füsse lassen an der Aussenseite keine Längsfurche erkennen.

Von dieser ausgezeichneten Art, welche mir früher nur in zwei schlecht erhaltenen

an den Tastern verstümmelten Stücken vorlag, sind jetzt von Dr. Albrecht und Maxi-

mowicz einige wohlerhaltene Exemplare aus Hakodate eingesandt worden. Unter diesen

befindet sich auch ein Männchen. Von den Omaseen, welchen sich diese Art sehr nähert,

weicht sie durch das Endglied der Taster ab, welches von derselben Länge wie das vorhe-

rige ist, sich gegen die stark abgestutzte Spitze deutlich erweitert und namentlich an den

Lippentastern des Männchens gestreckt beilförmig erscheint. Auch sind die Mandibeln

auffallend stark gekrümmt. Trotz dieser Abweichungen scheint es mir doch passend, diese

Art einstweilen der GsLttmg Pterostichm einzureihen und namentlich in die Nähe der Omaseen

zu stellen, mit welchen sie, ausser den bereits erwähnten und andern geringen Modifica-

tionen, in den Gruppenmerkmalen übereinstimmt.

Bei faunistischen Arbeiten häh es meistens nicht schwer, scharf bekränzte Gruppen innerhalb

einer Gattung zu bilden, welche aber, wenn man die übrigen Arten hinzuzieht, sich als gar nicht hah-

bar erweisen. So ist z. B. die aus iVladagaskar stammende Gattung Eucamplognathus Chaud, nur

durch das gegen die Spitze erweiterte Endglied der Taster von Abax verschieden, mit welcher Ptero-

«/- Gruppe sie sonst in allen Avesentlichen Characteren übereinstimmt (s. Schaum Ins. Deutschi.

I. 4>4-2.), und diese aus Jesso stammende, den Omaseen sich anschliessende Art scheint allerdings dafür

zu sprechen, dass auf die Bildung des Endglieds der Taster allein keine Art als Gattung von den Ple-

rosiichen getrennt v/erden darf, indem sonst die habituell ähnlichsten Formen von einander gerissen

werden würden.

Auf der andern Seile darf man aber nicht vergessen, dass innerhalb nalie verwandter Gruppen aucti

habituell ähnliche Formen zur Entwickelung kommen, wodurch man sich oft versucht fühlt, einer solchen

Aehnlichkeit ein grösseres Gewicht beizulegen, als man es eigentlich thun darf. Zur Stellung des Pt.

ingens zur Gattung Pterostichns hielt ich mich aber insofern berechtigt, als die Taster innerhalb dieser

artenreichen Gattung überhaupt grossen Schwankungen unterworfen sind und mir ein länglich eiförmi-

ges, an der Spitze mehr weniger gerundetes Endglied von einem cylindrischen an der Spitze deutlich

abgestutzten Endgliede nicht mehr verschieden zu sein scheint, als ein solches, welches gleichfalls ab-

gestutzt ist, nur mit dem Unterschiede, dass es sich gegen die Spitze in einem geringen, oft nur schwer

wahrnehmbaren Grade erweitert. .le mehr ich mich aber mit den Pterostichen beschäftigt, desto mehr

scheint es mir gerechtfertigt, von allen bisher in Anwendung gebrachten Merkmalen die Taster zunächst

einer Gruppirung der Arien zu Grunde zu legen. Es wären also die Haploderm, Arijulnr, Lagarns

u. s. w. mit länglich eiförmigem, an der Spitze mehr weniger gerundetem Endgliede, den Omasent.^
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Lyperus u. s. vv. mit cylindrischem, deullicli abgesUUzlem Eiidgliede gegenüber zu stellen, welchen sich

dann die mit mehr weniger beiliörmigem Endgliede der Taster versehenen Arten anzuschliessen hätten.

Wenn man nun den Pt. myens und die Gattung Eucaviplognallms, wie es nicht ganz unzulässig

scheint, den Pterostichen einverleibt, so lässt sich auch Catadromiis^) nicht von den Pterosticlien als

Gattung trennen, zumal da der Kinnzahn keineswegs einfach ist, sondern an seiner Spitze eine breite

Längsfurche besitzt, durch welche eine Ausrapdung zu Stande gebracht wird. An den Kiefertastern ist

das Endglied etwas kürzer als das vorhergehende und gegen die Spitze nur schwach erweitert. Die

Fühler sind dünn, fast so lang als Kopf und Halsschild zusammen, das erste Glied kaum etwas länger

als das dritte und dieses deutlich länger als das vierte Fühlerglied. Beim Männchen sind die erweiterten

Glieder der Vorderfüsse am Innenrande lang behaart und eben so die Hinterschienen an der Innenseite

mit langen und dichten Haaren besetzt. Von deu europäischen Arten schliesst sich Catadromus den

Omaseea wohl am nächsten an und würde von dieser Gruppe, wenn man derselben den Pt. ingens

anreiht, wohl kaum mit grösseren Recht als selbsiständige Gattung getrennt werden dürfen, als etwa

Dysidiiis Chaud, von den Aryutor (s. Schaum. I. c. I. 460. Anmerkung.).

In der hiesigen Sammlung befindet sich auch die aus Japan (Nipon?) stammende Trigonognatha

cuprescens Mötsch. (Etud. eutom. VI. 25.), welche im Habitus, namentlich in der Bildung des Hals-

schildes dem Pt. ingens sich sehr nähert und als Galtung gleichfalls nicht haltbar zu sein scheint. In

der Bildung der Taster ist eine grosse Uebereinstimmung mit Myas'^) vorhanden, das vorletzte Glied

der Kiefertaster ist aber verhältnissmässig noch kürzer, so dass es nicht einmal die Hälfte der Länge

des letzten Gliedes erreicht, Avelches letztere gegen die Spitze deutlich erweitert ist. Die Fühler sind

etwas kürzer als Kopf und Halsschild zusammen, das erste Glied cylindrisch, so lang als das dritte und

dieses reichlich { mal so lang als das vierte. Der Kinnzahn ist breit und an der Spitze sehr schwach

ausgerandet. Die Episternen der Hinterbrust sind kaum etwas länger als breit. Die gestrecktere Gestalt

ausgenommen ist kein wesentlicher Unterschied von der Gattung Myas vorhanden, und ob auf das ver-

hältnissmässig kurze vorletzte Glied der Kiefertasler so viel Gewiohl gelegt werden darf, um darauf hin

eine Art generisch von einer sonst artenreichen und polymorphen Galtung zu trennen, scheint zweifel-

haft, indem z. B. bei der Galtung Carabus ähnliche Unterschiede in der Bildung der Taster bei sonst

habituell ähnlichen Arien vorkommen (vergl. das über Carabus tubercuUmis oben Gesagte).

40. Pt. (Platysma) subovatus: Supra obscuro-aeneus, subtus nigro-piceus, lateribus puncta-

tis, prothorace lateribus ante medium rotundato, basi utrinque striata et ruguloso - punctata,

ante angulos posticos aculiusculos sinuato, elylris profunde striatis, striis subpunctatis , intersti-

tiis conveosiuscuUs, tertio punctis tribus impressis. — 12^ m.

Platysma subovata Mötsch. Etud. entom. IX. 6.

Dem Pl. oblongo-punctatus nicht ganz unähnlich, oben erzfarben, mit grünlichem Schein,

unten pechschwarz, die Schienen und Füsse nur wenig lichter. Der Kopf ist deutlich und

1) Ich kenne nur den Catadromus Lacordairei Boisd.

2) Bei .Jacquelin du Val (Genera I. pl. 14. fig. &(^^.) ist das zweite Glied der Kiefertaster, im Vergleich zu

dem mir vorliegenden Männchen, zu lang dargestellt.
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meist ziemlich dicht punktirt, hinter den schwach gewölbten Augen mit einer flachen ring-

förmigen Einschnürung, die Längseindrücke der Stirn ziemlich tief. Die Oberlippe ist beim

Männchen sehr flach, beim Weibchen deutlicher ausgerandet, die Taster von pechbrauner

Farbe, mit heller Spitze, die Fühler etwas kürzer als Kopf und Halsschild zusammen, das

Wurzelglied gegen die Spitze nur sehr wenig erweitert und etwas kürzer als das dritte, wel-

ches deutlich länger als das vierte ist. Das Halsschild ist breiter als lang, beim Männchen

oft gestreckter als beim Weibchen, vorn seicht ausgerandet, mit an der Spitze etwas gerun-

deten Vorderecken, an den Seiten vor der Mitte gerundet, nach hinten deutlich verengt, vor

den scharfen Hinterecken mit kleiner Ausbucht, so dass die Hinterecken nur wenig nach

aussen vortreten und fast rechtwinklig erscheinen, indem der in der Mitte flach ausgerandete

Hinterrand jederseits undeutlich schräg abgeschnitten ist. Es ist oben flach gewölbt, mit

Spuren unregelmässiger welliger Querrunzeln und von einer scharfen Mittellinie durchzo-

gen, welche sich vorn bis zum mehr weniger deutlichen Gabeleindruck erstreckt. Die

Seiten sind gerandet, hinten etwas breiter aufgebogen, die Basis dicht runzlig punktirt,

die Mitte derselben geglättet und nur hin und wieder mit einzelnen Punkten bedeckt, der

Längseindruck ist tief und lang, die vordere Randlinie in der Mitte unterbrochen, die hin-

tere nur an den Ecken schwach angedeutet. Die Flügeldecken sind au der Basis etwas

breiter als das Halsschild an seiner breitesten Stelle, nach hinten etwas erweitert, an den

Seiten beim Weibchen stärker, beim Männchen nur sehr schwach gerundet und vor der

nach hinten vorgezogenen, ziemlich scharfen Spitze mit einer deutlichen Ausbucht versehen.

Sie sind leicht gewölbt, tief gestreift, in den Streifen deutlich punktirt, die Zwischenräume

gewölbt, der dritte mit drei eingestochenen Punkten, von denen der erste am dritten, die

beiden andern am zweiten Streifen stehen. Der Scutellarstreif steht zwischen dem ersten

und zweiten Streifen. Die Flügel sind entwickelt. Unten sind die Seiten der Vorder-,

Mittel- und Hinterbrust und des Abdomens punktirt, die Punktirung des letzteren feiner

und nach hinten immer schwächer werdend. Die drei ersten Glieder der Hinterfüsse und

die zwei ersten der Mittelfüsse aussen mit deutlicher Längsfurche, oft auch auf dem dritten

der letzteren und auf dem vierten Gliede der Hinterfüsse die Spur einer solchen Furche

wahrnehmbar.

Diese Art ist in einiger Anzahl von Dr. Albrecht, Dr. Wulffius und Maximowicz

bei Hakodate gesammelt worden. Maximowicz fand sie auf Jesso ausserdem am Ko-

noma-See und auf dem Kumangataki, Dr. Wulffius eine dunklere Abänderung endlich

auch auf dem asiatischen Continente bei Port May.

4L Pt. (Pterosticlius) Thiiiibcpgi; Niger, nitidus, prothorace laiilndine siibbreviore, po-

stice anyustalo
,
angtdis poslicis suboblusis, basi ulrinque profunde striata

,
clytris striatis,

interstitiis convexiuscidis, tertio piinctis ^—4 imprcssis. 13.y— 15 m. — Tab. L flg. 24.

Bull. d. l'Acad. d. St. Pétersb. V. (1862). 325. 11.

Diese Art steht dem nordamerikanischen PL lachrymosus Newman (Le Conte Synopsis

Mémoires de l'Acad.. des Scieuces, Vllnie Série. Q
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of Pterostichus pag, 240.) sehr nahe und unterscheidet sich von diesem durch die glän-

zende Oberfläche, den völlig verwischten vorderen Gabeleindruck des Halsschildes, die

schwächer gewölbten Zwischenräume und die weniger tiefen Streifen der Flügeldecken,

auf welchen hinten, nach aussen von dem neunten Streifen, vor der Ausbucht nicht die

Spur eines kurzen Streifens zu erkennen ist, welcher bei Pi. lachrymosus sich vorfindet und

eine kurze Längstwulst zu Stande bringt.

Schwarz, glänzend. Der Kopf zwischen den Fühlern mit zwei tiefen, nach vorn kaum

etwas convergirenden Längseindrücken, die Überlippe vorn gerade oder kaum etwas ausge-

randet, die Fühler so lang als Kopf und Halsschild zusammen, die einzelnen Glieder ziem-

lich gestreckt, das dritte beinahe so lang als das fast cylindrische Wurzelglied und etwas

länger als das vierte. Das Halsschild ist unbedeutend breiter als lang, vorn seicht ausge-

randet, mit an der Spitze abgerundeten Vorderecken, an den Seiten vor der Mitte sanft

gerundet, nach hinten deutlich verengt und vor den etwas stumpfwinkligen, an der Spitze

gewöhnlich gerundeten, nach aussen nicht vortretenden Hinterecken nicht oder kaum etwas

einwärts geschwungen. Der Hinterrand ist mitten seicht ausgerandet. Das Halsschild ist

sehr wenig gewölbt, von einer tiefen, vorn und hinten etwas schwächeren mittleren Längs-

linie durchzogen und an der Basis jederseits mit einem tiefen Längsstrich bezeichnet, in

dessen Umgebung und Grunde keine Punkte wahrnehmbar sind. Die Seiten sind stark ge-

randet, welcher Rand auf den Hinterrand übergeht, über dem Schildchen aber unterbrochen

ist; auch der Vorderrand ist jederseits fein gerandet. Die Flügeldecken sind kaum 2^- mal

so lang als das Halsschild, an den abgerundeten Schultern viel breiter als die Basis des-

selben, ohne vortretendes Zähnchen des Basalsaums, nach hinten etwas erweitert, vor der

einzeln gerundeten Spitze mit deutlicher Ausbucht. Sie sind sanft gewölbt, tief gestreift,

die Zwischenräume leicht gewölbt, der dritte mit 2— 4 eingestochenen Punkten bezeichnet,

welche am zweiten Streifen oder doch in der Nähe desselben stehen. Der Scutellarstreif

steht am Schildchen, die Flügel fehlen. Die Unterseite ist fast glatt. Die Längsfurche an

der Aussenseite der hinteren Füsse oft fast ganz verwischt, meist aber auf dem ersten

oder den beiden ersten Gliedern als flache Rinne vorhanden. Das letzte Bauchsegment

des Männchens ohne Auszeichnung.

Bei Hakodate von Dr. Alb recht und Dr. Wulffius gesammelt.

42. Pt. (SteFopus) orieutalis: Niger, nitidun vel subaeneus, prothorace postice angustalo,

lateribus paullo roltiadalo, angulis posticis rolundalis , basi utrinque impresso; coleopteris ob-

longo-ovatis^ profunde slriatis, interstitio tertio punctis tribus vel qxiatuor impressis. 1 3— 142 m.

abdominis segmento paenullimo.^ ultimo profundius impresso^ apice deßexo; tarsorum

anticornm articnlis secundo et tertio vel etiam primo plerumque medio obsoletissime sulcatis.

Sleropus orientalis Mötsch. Ins. d. 1 Sibér. 151. 263.

Dem Pt. aeihiops sehr nahe stehend, etwas grösser, die Fühler länger als Kopf und

Halsschild zusammen, und die einzelnen Glieder beträchtlich mehr gestreckt. Das Wurzel-
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glied ist gegen die Spitze etwas verdickt und nur wenig länger als das dritte, welches das

vierte Fühlerglied an Länge kaum übertrifft. Das Halsschild ist hinten kaum schmäler als

bei Pl. aetliiops, an den Seiten gewöhnlich weniger gerundet, die Flügeldecken sind deutlich

länger. Beim Männchen ist das vorletzte Bauchsegment, wie die vorhergehenden, ohne

Auszeichnung, das letzte ist vor der Spitze mitten niedergedrückt, der Spitzenrand selbst

aber nach unten umgebogen; die erweiterten Glieder der Vorderfüsse, namentlich das zweite

und dritte sind mitten breit, doch äusserst flach längsgerinnt.

In der Gestalt etwas veränderlich, bald kürzer, bald mehr gestreckt, schwarz, glän-

zend, einzelne Exemplare mit leichtem Erzschein. Die Oberlippe ist undeutlich ausgeran-

det. Das Halsschild ist nur 1^ mal breiter als lang, vorn ausgerandet, mit wenig vortre-

tenden, an der Spitze abgerundeten Vorderecken, an den Seiten mässig gerundet, vor der

Mitte am breitesten, nach hinten deutlich verengt, die Hinterecken völhg abgerundet, der

Hinterrand gerade. Oben ist es mässig gewölbt, an den Seiten, namentlich hinten etwas

abgeflacht, der Seitenrand selbst etwas aufgebogen und zwar hinten stärker als nach vorn

zu; die Basalgruben sind bald tiefer, bald flacher, und gewöhnlich runzlig punktirt, selten

unregelmässig querrunzlig, mit ganz verwischten Punkten, die Mittellinie ist scharf ausge-

prägt und reicht gewöhnlich vom Vorder- bis zum Hinterrande. Die Flügeldecken sind läng-

lich eiförmig, an den Schultern beträchtlich breiter als die Basis des Halsschildes, nach hinten

merklich erweitert, vor der Spitze gewöhnlich deutlich, zuweilen aber auch kaum ausge-

randet; sie sind etwa 2.' mal so lang als das Halsschild, ziemlich stark gewölbt, tief einfach

gestreift, die Zwischenräume gewölbt, der dritte mit drei oder vier eingestochenen Punk-

ten, von welchen der erste am dritten, die übrigen am zweiten Streifen stehen. Die Unter-

seite ist fast glatt, die Episternen der Mittelbrust auf der vordem Hälfte einzeln punktirt.

Die drei ersten Glieder der Mittel- und Hinterfüsse aussen mit deutlicher Längsfurche und

zuweilen auch auf dem vierten Gliede die Spur einer solchen vorhanden.

Zwei Männchen dieser Art sind auf Jesso auf dem Konoma-Rücken und am Konoma-

See von Maximowicz gesammelt worden. Auch aus Ostsibirien liegen mir Exemplare

vor. bei welchen zuweilen die Zwischenräume der Flügeldecken merklich weniger gewölbt

sind und die Flügeldecken daher auch weniger tief gestreift erscheinen. Bei einem solchen

Männchen, das überhaupt etwas schlanker gebaut ist, ist nicht die Spur von einer Längs-

furche auf den erweiterten Gliedern der Vorderfüsse wahrzunehmen. Da es aber sonst in

allem Andern mit den übrigen Exemplaren und in den flacheren Streifen der Flügeldecken

mit einem recht kurzen Weibchen übereinstimmt, so wird man auf diese Abwesenheit der

Furche wohl kaum ein grösseres Gewicht legen dürfen, besonders wenn man bedenkt, dass

diese Längsfurche bei den andern Stücken überhaupt nur sehr flach und undeutlich ist.

Erwähnt muss noch werden, dass die nicht völlig erhärteten Stücke mit einem deutliclieren

bronzegrünen Erzschein versehen sind.

Sierodems anliqum Mötsch. (Etud. entom. IX. 39.) soll dem Pt. orientalis (hier merkwürdi-

gerweise St. dauricns genannt; vergl. Ins. d. 1. Sibér. 152. :263.) nahe stehen und sich der Diagnose
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zufolge nur durch bedeutendere Grösse, und längere und gewölbtere Gestalt unterscheiden. Er wird

daher wohl kaum von Pt. orientalis specifisch verschieden sein. Ueber die Bildung der Abdominalseg-

mente des Männchens wird weder in den Insectes de la Sibérie noch in den Etudes irgend etwas an-

geführt.

43. (Bradytus ^) simplieidens : JSigro - picea ^ vix nitida^ aniennü pedibusque

rufs. prothorace transverso, postice vix angustato, basi punctato et tttrinque biimpresso , coleo-

pteris breviter-ovalis^ pnnctato-slrialis, corpore stibttts laieribns punctata. 8~9| m.

? Acrodon uraletists Mötsch. Etud. entom. IX, 6.

Etwas breiter und flacher als A. consularis, der diese Art sonst sehr nahe steht.

Der Kopf ist ähnlich gebildet, die Augen sind etwas grösser und flacher, und an den Füh-

lern ist das Wurzelglied merklich länger. Der Kinnzahn ist einfach. Das an den Seiten

stärker gerandete Halsschild ist breiter, nach vorn weit weniger verengt und vorn tiefer

ausgerandet; es ist von rechts nach links weit schwächer gewölbt, die Vorderecken daher

kaum etwas herabgezogen, und das Halsschild an denselben deutlich breiter als der Kopf

mit den Augen. Beim Männchen sind die erweiterten Fussglieder breiter ausgerandet und

die Hinterschienen innen weit spärlicher behaart.

Oben pechschwarz, schwach glänzend, unten pechbraun, die Fühler, Taster und Beine

röthlich. Das Halsschild ist \\ mal so breit als lang, vorn deutlich ausgerandet, mit nach

vorn vortretenden, an der Spitze abgerundeten Vorderecken, an den Seiten sanft gerundet,

nach vorn deutlich stärker als nach hinten verengt, vor den Hinterecken nicht einwärts ge-

schwungen oder diese Einbucht nur durch die nach aussen zahnartig vorspringenden Hin-

terecken angedeutet; der Hinterrand ist jederseits sehr leicht gebuchtet. Oben ist das

Haischild nur schwach gewölbt, die Basis etwas niedergedrückt und der ganzen Ausdeh-

nung nach, in der Mitte indessen feiner und spärlicher, punktirt, welche Punktirung sich

an den deutlich gerandeten und etwas aufgebogenen Seiten nach vorn zieht und, immer

schwächer werdend, bis an die Vorderecken sich erstreckt; die beiden Eindrücke zu beiden

Seiten der Basis sind bald deutlich vorhanden und scharf begränzt, bald verwischt und in

Folge dessen das schräge Längsfältchen an den Hinterecken kaum angedeutet. Die vor-

dere Randlinie ist der ganzen Ausdehnung nach deutlich vorhanden und steht in der Mitte

ziemlich weit vum vorderen Rande ab, die Hinterrandlinie ist in der Mitte unterbrochen;

die Mittellinie ist fein, erreicht die Basis gewöhnlich nicht und erstreckt sich bis zur vor-

deren Randlinie. Die Flügeldecken sind etwa 2 \ mal so lang als das Halsschild, an der

Basis kaum breiter als der Hinterrand desselben, von den Schultern nach hinten merklich

1) Obgleich der Kiuuzahn bei dieser Art einfach ist, stelle ich sie doch zur Gruppe Bradytus. Denn unter Ca-

rubiciden ist der Kinnzahn zu sehr veränderlich, als das nach demselben allein irgend welche Gruppirung unter-

nommen werden könnte. Unter den Amaren giebt die unbeständige A. (Bradytus) parvicollis Gebl. ein Beispiel für

diese Veräuderlichkeit, indem bei der als .1. [Bradytus] cordicollis Ghaud. [anguslicollis Mötsch.) beschriebenen

Abänderung der Kinnzahn zuweilen bis auf einzelne undeutliche Reste geschwunden ist.
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erweitert, vor der Spitze mit deutlicher Ausbucht, oben nur flach gewölbt, tief gestreift,

in den Streifen bald stärker, bald aber schwächer, fein und erloschen punktirt, die Zwi-

schenräume ziemlich eben und die zwei oder drei äussersten mit feinen, nur schwer wahr-

nehmbaren flachen Pünktchen bezeichnet. Die Punktirung der Unterseite ist bei dem mit

gröber punktirt gestreiften Flügeldecken versehenen Männchen grob und deutlich und

dehnt sich über die ganze Vorderbrust, mit Ausnahme der Mitte des Sternum, die Seiten

der Mittel- und Hinterbrust und des Abdomens aus, auf welchem letzteren sie feiner ist,

eine unregelmässige Runzelung zwischen sich hat und nach hinten allmählich verschwindet.

Diese Punktirung der Unterseite ist bei den beiden andern Stücken zwar in derselben Aus-

dehnung vorhanden, allein auf Vorderbrust und Hinterleib ungleich schwächer ausgeprägt

und auf den Episternen der Vorderbrust gegen die Seiten und nach hinten zu etwas ver-

wischt.

Das letzte Bauchsegmont des Weibchen jederseits mit zwei, beim Männchen mit einem

borstentragenden Punkte; das Prosternum des letzteren mit einem fein punktirten Grüb-

chen in der Mitte bezeichnet.

Zwei Männchen und ein Weibchen sind von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt

worden.

Der Kinnzahn ist bei zwei Exemplaren einfach und ziemlich scharf, bei dem dritten, so weit ich

es untersuchen konnte, kürzer und stumpfer, aber gleichfalls ohne Ausrandung an der Spitze. Auf diesen

einfachen Kinnzahn hin glaubte ich daher, in dieser Art den Acrodon uralensis Mötsch. (Ins. d. I.

Sibér. 191. 354..) zu erkennen, zumal da Motschulsky (Etud. entom. IX. 7.) denselben für Japan an-

führt. Aus einem Vergleich der in den Insectes de la Sibérie gegebenen Beschreibung und der auf

Taf. VIII. flg. 19. gelieferten Abbildung geht es aber hervor, dass Motschulsky weit eher die Amara

consularis vor sich gehabt, wie es auch Mannerheim, der ein Originalstück untersuchen konnte, in

einer brieflichen MiUheilung an Herrn Ménétriès hervorhebt: '(Acrodon uralensis = Bradytus con-

sularis Duft. Je ne comprends pas comment il a été même possible d'en faire un Acrodon». Dass

Motschulsky den Bradylus consularis verstanden haben kann, wird um so wahrscheinlicher, als er

als diesen (Ins. d. 1. Sibér. 181. 325.) die von mir kürzlich beschriebene Amara (Bradijlus) distin-

guenda (Bull. d. . d. St. Pétersb. V. (1862). 258.49.) aufgeführt hat, was daraus hervorgeht, dass

er behauptet, unter vierzig sibirischen Exemplaren kein Stück gefunden zu haben, bei welchem die Mitte

der Basis des Halsschildes unpunktirt gewesen sei. Bei der hier beschriebenen japanischen Art ist diese

Punktirung gleichfalls über die ganze Basis des Halsschildes ausgedehnt, bei Acrodon uralensis findet

dies dagegen nach Mötsch ulsky's Beschreibung nicht statt. Auch sind die in der Diagnose und zum

Theil auch in der Beschreibung enthaltenen Angaben «Nigro-aeneum, nitidum, thorace quadrnto, elytris

subacuminatis» nicht auf die japanischen Stücke anwendbar und namentlich die letztere Angabe einzel-

nen Männchen der A. consularis entnommen.

Anführen muss ich es übrigens, dass ich jetzt, nachdem ich eine grössere Anzahl der A. consu-

laris aus den verschiedensten Gegenden Russlands zusammengebracht, völlig davon überzeugt bin, dass

die eben besprochene, von mir kürzlich nach einem ostsibirischen weiblichen Stück beschriebene A.
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distinguenda nichts Anderes als eine Abänderung der A. considaris ist, welche sich durch das grob

punktirte Sternum der Vorderbrust und die der ganzen Ausdehnung nach (in der Mitte nur wenig spär-

licher) punktirte Basis des Halsschildes von den europäischen Stücken der A. considaris unterscheidet.

Die Streifen der Flügeldecken sind gröber punktirt als bei den mir vorliegenden europäischen Exem-

plaren, doch sind diese in dieser Hinsicht keineswegs beständig, und mir liegt namentlich ein aus Liv-

land stammendes Stück vor, welches von den deutschen Exemplaren durch die weh gröbere Punktirung

der etwas tieferen Streifen abweicht. Dieses letzterwähnte Stück hat auch an den Seiten des Sternum

der Vorderbrust einzelne flache Punkte, welche ich bei keinem deutschen Exemplare bis jetzt angetroffen

habe, und hat ausserdem sehr Dache und feinere Punkte auf der vorderen Hälfte der Episternen der

Vorderbrust. Das Halsschild ist bei den russischen Exemplaren in Hinsicht seiner Länge, seiner seitli-

clien Rundung und der Ausbucht vor den Hinterecken, so wie endlich der Tiefe der Basaleindrücke sehr

grossen Schwankungen unterworfen, und eben so variiren auch die Flügeldecken in Form und Wölbung

ein wenig. Da also für die A. distinguenda europäischen Stücken gegenüber nur noch Sculpturunter-

schiede nachbleiben, und auch diese nicht ganz constant sind, so halle ich meine jetzige Ansicht, dass

sie überhaupt nur eine Abänderung der A. consnlaris ist, für wohl begründet.

44. A. (Jimara) eoiigrua: Obscure vel viridi-aenea , antennarum arliculis tribus vel quatuor

tibiis(jue r%tfis^ prothorace poslice obsolete impresso^ elytrorum striis postice profundioribm.

8-1—94 m.

S tibiis inlermediis intus pubescentibus^ ano lürinijue puncto unico setiyero.

Bull. d. l'Acad. d. St. Pétersb. V. (1862). 326. 12.

Amara japomca De Haan in Mus. Petrop.

In der Form zwischen A. ovaia und A. siwilata in der Mitte stehend und sich bald mehr

zu der einen, bald mehr zu der andern neigend, die Mittelschienen des Männchens sehr

leicht gekrümmt und an der inneren Seite gleichfalls mit Härchen gefranzt, das Analseg-

ment jederseits aber nur mit einem borstentragenden Punkte versehen, während das Weib-

chen zwei solcher Punkte besitzt. Oben erzfarbig, meist kupfrig, oft aber auch grün me-

tallisch. Die Basis der Taster, die drei ersten Glieder der Fühler und die Wurzel des

vierten gelbroth, oft auch die Taster in grösserer Ausdehnung roth und dann auch meist

das ganze vierte Fühlerglied von gleicher Farbe. Das Halsschild ist etwa 1| mal so breit

wie lang, hinten am breitesten, an den Seiten gerundet, nach vorn ziemlich stark verengt,

vorn tief ausgerandet, mit ziemlich spitzen, stark vortretenden, an der Spitze etwas gerun-

deten Vorderecken, die Hinterecken ein wenig kleiner als rechte Winkel und etwas nach

hinten gerichtet, der Hinterrand jederseits etwas gebuchtet, die feine Fiandlinie desselben

über dem Schildchen verwischt; die Vorderrandlinie ist sehr fein und in der Mitte breit un-

terbrochen. Von den Eindrücken an der Basis ist der äussere ganz verwischt, der innere

gewöhnlich als kurzes Längsgrübchen vorhanden, dessen Umgebung einzelne feine Punkte

führt und zuweilen, wie der übrige Theil der Basis, glatt ist. Die Flügeldecken sind ge-

streift, in den Streifen nur selten und auch dann nur kaum wahrnehmbar punktirt, die
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Streifen gegen die Spitze tiefer, oft aber in einem so geringen Grade, dass die Zwischen-

räume an der Spitze kaum etwas stärker gewölbt erscheinen als auf dem übrigen Theil der

Flügeldecken, die grösseren Punkte am achten Streifen stehen in Mitte weit auseinander.

Die Unterseite ist bronzeschwarz, die Schenkel von gleicher Farbe, die Schienen braun-

roth oder gelbroth, die Füsse meist dunkler. Die Seiten der Mittel- und Hinterbrust sind

meistentheils mehr weniger deutlich punktirt.

Bei Hakodate von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius gesammelt.

Wie man aus der Beschreibung ersehen kann, variirt diese Art nicht unbedeutend, nähert sich

aber, trotz vielfacher Uebereinstinmiung mit A. similata, doch mehr der A. ovata. Ich habe bisher

sechs Männchen untersuchen können und das Analsegment so gefunden, wie ich es oben angegeben,

und halte daher die Selbstständigkeit dieser Art einstweilen für unantastbar, indem ich bei allen Männ-

chen der A. ovata und A. similata constant zwei Borstenpunkte jederseits angetroffen habe. Thom-

son's Angabe (Skandinav. Coleopt. I. 243. dd.), dass die Männchen der A. similata und A. ovata

nur einen Borstenpuukt auf jeder Seite des Analsegments führen, ist unrichtig, und führe ich nur noch

an, dass auch Schaum (Ins. Deutschi. I. 522. a.) für die genannten Arten zwei Borstenpunkte angiebt.

Vielleicht fällt übrigens die von Motschulsky (Etud. entom. IX. 7.) für Japan angegebene var.japo-

nica der A. similata mit der hier beschriebenen Art zusammen.

HARPALIDAE.

Trichotichnus.
Novum Genus.

Labriim emarginatum.

Mentum dente media obtuso. (conf. Tab. I. fig. 25'*.).

Ligula ad apicem angulalim emarginalim dilatata, paraglossis membranaceis
,
ligulam

superantibus.

Palpi articula ultima ftisiformi, praecedenti aequali, apice siibtruncala.

Tarsi graciles^ anteriores maris articulis quatuor dilatatis, subtus media nudis, laieribus

pilis longis absitis. (conf. Tab. I. fig. 25'' "

Die OberKppe ist quer, mit abgerundeten Vorderecken, vorn deutlich ausgerandet;

von den sechs Borstenpunkten stehen die beiden inneren ziemlich weit von einander ab

und sind auch weit kleiner als die äussern einander genäherten grübchenartigen Borsten-

punkte. Die Oberkiefer ohne Auszeichnung. Die Spitze der inneren Lade der Unter-

kiefer ist scharf, ragt aber nicht über die Borsten des Innenrandes vor. Das Endglied der

äusseren Lade ist fast so lang als das Wurzelglied und zur Basis und Spitze etwas dün-

ner als in der Mitte. Das Kinn ist tief ausgerandet , die Ecken dieser Ausrandung etwas

gerundet, der Kinnzahn breit und stumpf. Die Zunge ist gegen die Spitze erweitert, vorn

unter einem stumpfen Winkel ausgeschnitten, die Ecken dieses Ausschnittes ziemlich
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scharf und etwas nach aussen gerichlet, die beiden Zungenborsten lang. Die grossen häu-

tigen Nebenzungen ragen beträchtlich über die Zunge vor'). An den Tastern ist das letzte

Glied spindelförmig, an der Spitze etwas abgestutzt, eben so lang als das vorhergehende

und mit spärlichen feinen Börstchen besetzt.

Die Fühler sind halb so lang als der Körper, die beiden ersten Glieder und etwas

mehr als das erste Drittel des dritten und die Basis des vierten nackt; das Wurzelglied

das dickste, doppelt so lang als das zweite Fühlerghed, das dritte fast so lang als das

erste und kaum etwas länger als das vierte, welches mit den übrigen von gleicher

Länge ist; das Endglied ist kaum etwas länger als das vorhergehende, mit stumpf gerun-

deter Spitze.

Der Kopf ist von massiger Grösse, hinten etwas verengt. Das Halsschild breiter als

lang, etwas herzförmig, die Flügeldecken 2| mal länger als das letztere, mit frei vor-

tretenden etwas gerundeten Schultern und einem langen Scutellarstreifen zwischen dem

ersten und zweiten Streifen; hinter der Mitte steht am zweiten Streifen em eingestochener

Punkt.

Die Beine sind verhältnissmässig schlank, die Vorderschienen gegen die Spitze nur

mässig erweitert, aussen mit einigen Dörnchen besetzt, an der Spitze mit einem einfachen

Endsporn. Die erweiterten Glieder der vorderen Füsse des Männchens sind sehr ge-

streckt (Tab. I. fig. 25'"^.), das erste Glied an den Vorderfüssen nur wenig, an den Mittel-

füssen wohl 1 mal so lang als das nächstfolgende, die übrigen von abnehmender Länge.

Die drei ersten Glieder sind gestreckt dreieckig, mit kaum merklich eingezogener Basis,

das vierte ist an der Spitze breit und tief ausgerandet, so dass es etwas herzförmig er-

scheint. Der Hinterfuss ist schlank, die einzelnen Glieder von abnehmender Länge, das

vierte Fussglied gleichfalls ausgerandet, indessen viel schwächer als an den vorderen Bei-

nen. Die Füsse sind unten zu beiden Seiten mit langen Seidenhaaren besetzt, welche am

Hinterfuss nur wenig kürzer als an den vorderen sind und auch weniger gedrängt stehen.

Die Mitte der einzelnen Fussglieder ist nackt und erscheint als sehr flache Längs-

wulst. Das Klauenglied ist unten jederseits mit feinen Härchen gewimpert. Oben sind

die Füsse nackt und es finden sich nur am Spitzenrande der einzelnen Glieder verein-

zelte Härchen.

Diese Gattung steht ziemlich vereinzelt da und schliesst sich keiner der mir bekannten

Harpaliden-Gsittmigen nahe an. Der Habitus ist der eines echten Ilarpahts, durch die lange

seidenartige Behaarung der gestreckten Füsse, so wie durch die Bildung der Unterlippe ist

aber eine Verschiedenheit gegeben, welche zur Aufstellung einer Gattung völlig berechtigt.

Die einzige mir bis jetzt bekannt gew^ordene Art dieser Gattung ist:

1) Auf Tab. I. üg. 25*'. ist der vordere Theil der Unterlippe von oben dargestellt, nacb einem in Canadabalsam

eingelegten Präparate. Bei * ist die Gränze des weicheren Tlieils oder der über der Zunge mit einander vereinigten

Paraglossen, wohl nur in Folge des beim Zusammenlegen der Glasplatten ausgeübten Druckes so weit nach vorn

sich erstreckend und nur aus diesem Grunde scheinen auch die Paraglossen an den Seiten nach oben und innen ge-

krümmt zu sein.
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45. T. longitarsis: Rnfo - ferriigineus, elylris piceis; prothorace subcordato, ad margines

punctata^ postice ulrinque foveola profunda notalo. J 9 m. — Tab, 1. fig. 25.

Im Habitus dem Ilarpalus laevicollis wohl am nächsten stehend, indessen stärker

gewölbt und auch gestreckter, namentlich sind die Flügeldecken im Vergleich zum

Halsschilde länger. Dieses ist ähnlich dem des H. laevicollis gebildet, vorn schwächer

ausgerandet, nach hinten dagegen etwas stärker verengt und ohne Einbucht vor den

Hinterecken.

Röthhch gelb, der Kopf nur wenig dunkler, die Flügeldecken pechschwarz, an der

Wurzel und am Seitenrande gelblich, an der Naht bräunlich roth. Der Kopf ist fast glatt,

glänzend, die Stirngruben rundlich und undeutlich begränzt; sonst ist der Kopf wie bei

H. laevicollis. gebildet und nur sehr wenig grösser. Das Halsschild ist vorn fast gerade ab-

geschnitten, die Vorderecken stumpfwinklig, mit kaum etwas gerundeter Spitze, an den

Seiten gerundet, nach hinten deutlich verengt, dieser hintere Theil des Seitenrandes ge-

radlinig und bildet mit dem gleichfalls gerade abgeschnittenen Hinterrand die stumpf-

winkligen, nach aussen kaum etwas vortretenden Hinterecken. Die Oberfläche ist leicht

gewölbt, an der Basis etwas niedergedrückt und vorn mit einem flachen Gabeleindruck,

der nach hinten deutlich begränzt, nach vorn aber ganz allmählich bis zum Vorderrand

ausläuft. Auch sind die Seiten bis in die Gegend der tief eingedrückten Basalgruben

deutlich abgeflacht und zwar nach hinten zu nur wenig stärker als vorn. Der Seiten-

rand ist scharf und ohne Spur einer aufgebogenen Kante, der Hinterrand seiner ganzen

Ausdehnung nach fein gerandet, die vordere Randlinie in der Mitte schwächer und

etwas verwischt. An allen Rändern ist das Halsschild punktirt, doch sind die Punkte

vorn und hinten etwas stärker als an den Seiten und werden hier namentlich zur Scheibe

hin immer schwächer, wo sie sich endlich ganz verlieren. Die Mitte ist glatt, die Mittel-

linie deutlich und vom Vorder- bis an den Hinterrand reichend. Die Flügeldecken sind

2| mal länger als das Halsschild, mit frei vorstehenden, etwas gerundeten Schultern,

nach hinten nur sehr wenig erweitert, vor der einzeln etwas gerundeten Spitze mit deut-

licher Ausbucht, oben leicht gewölbt, tief gestreift, die Zwischenräume gewölbt. Die

Seiten der Hinterbrust sind deutlich und ziemlich dicht punktirt; auf der Vorderbrust, den

Seiten der Mittelbrust und der ersten Abdominalsegmente sind gleichfalls feine Pünktchen

vorhanden.

Von dieser interessanten Art ist nur ein einzelnes Exemplar von Dr. Wibrecht in

Hakodate gesammelt worden.

46. /tiiisodaetylus sigiialus. III. Schaum Ins. Deutschi. I. 565. 1.

Von Dr. Albrecht in Mehrzahl bei Hakodate gesammelt.

47. Anisodactylus punctatipeiiiiis: Niger, aenescens, antennarum basi ferruginea, pro^
Mémoires de l'Acad.. des Sciences, Vllrae Serie. 9
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thorace lateribus roltmdato
^
postice angmtato, elytris ante apicem sinuatis

,
profunde atrialis,

interstilüs punctulatis, tibiis anticts calcare terminali basi dilalato. 9.^— 12 m.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 326. 13.

In der Gestalt dem A. binoiaim Fabr. am nächsten stehend, etwas breiter, mit nach

hinten weit stärker verengtem Halsschilde, und an den deutlich punktirten Zwischenräumen

der Flügeldecken mit Leichtigkeit zu unterscheiden. Schwarz, mit schwachem Erzglanz.

Der Kopf ist fein und ziemlich dicht punktirt, hin und wieder leicht gerunzelt, die Stirn

in der Mitte mit einem erloschenen rothen Flecken. Die Augen sind etwas grösser als bei

A binotatus. Die Taster und die beiden ersten Fühlerglieder sind bräunlich roth, die letz-

teren mit dunklerer Basis oder es ist nur das erste Fülilerglied röthlich. Das Halsschild

ist fast b'- mal so breit als lang, vorn schwach ausgerandet, mit an der Spitze abgerunde-

ten, nach vorn leicht vortretenden Vorderecken, an den Seiten stark gerundet, mit grösster

Breite etwas vor der Mitte, nach hinten beträchtlich verengt und nicht einwärts geschwun-

gen, die Hinterecken würden stumpfwinklig sein, wenn nicht die Ecke selbst als kleines

Zähnchen nach aussen vorspringen würde; der Hinterrand ist fast gerade. Die Oberfläche

ist leicht gewölbt, an der Basis jederseits mit einem undeutlichen und sehr flachen Ein-

druck, überall sehr fein und zerstreut, vor dem Hinterrande dichter, gröber und etwas

runzlig punktirt; auch ist die Punktirung an den undeutlich abgeflachten Seiten eben so

stark wie an der Basis und meistens auch vorn stärker als auf der Scheibe. Die Mittellinie

ist fein, nach vorn etwas erloschen, die Vorder- und Hinterrandlinie ununterbrochen, der

vordere und hintere Quereindruck fast völlig verwischt. Die Flügeldecken sind 2\ mal so

lang als das Halsschild, an den frei vorstehenden Schultern breiter als die Basis desselben,

nach hinten kaum etwas erweitert, vor der Spitze deutlich ausgerandet, oben stärker

als bei A. binotatus gewölbt, tief einfach gestreift, die Zwischenräume sehr leicht ge-

wölbt, fein chagrinirt und der ganzen Ausdehnung nach fein und nicht sehr dicht punk-

tirt, die Punkte von ungleicher Grösse und auf dem ersten Zwischenräume meist verwischt;

auf dem dritten Zwischenräume ist kein grösserer eingestochener Punkt vorhanden. Unten

ist der Körper an den Seiten mehr weniger dicht punktirt. Die Beine sind schwarz, die

oben fein behaarten Füsse pechbraun oder rothbraun, der Euddorn der Vorderschienen

vor der Mitte jederseits etwas erweitert.

Bei Hakodate von Dr. Alb recht gesammelt.

48. Aiiisodactylus tricuspidatus: Niger, antennariim basi ferniginea, prolhorace lateri-

bus rotundato, posiice
,

elytris ante apicem sinuatis, profunde strialis, interstitiis

punctxdatis, tertio puncto majore impresso, tibiis anticis calcare terminali trifdo. 10^—12 m.

Dem Vorigen in Sculptur und Gestalt täuschend ähnlich. Tief schwarz, ohne Erz-

schein. Der Kopf erscheint, da die Mandibeln kürzer sind, verhältnissmässig breiter, und

erinnert auffallend an den Kopf einzelner Harpalus -Arten. Die Sculptur desselben ist viel

feiner, die Stirn daher weniger matt und ohne Spur eines rothen Fleckchens, die Augen
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endlich sind fast doppelt so klein, noch kleiner als bei . bmotaius. Das Halsschild ist wie

beim Vorigen gebildet, vorn indessen weit tiefer bogig ausgerandet und daher mit nach

vorn stärker vortretenden Vorderecken, nach vorn zu etwas weniger stark gerundet und

an der Basis, im Vergleich zur Wurzel der Flügeldecken, etwas breiter. Die Sculptur ist

auf der Scheibe noch mehr verwischt, der Basaleindruck nur wenig tiefer. Die Flügel-

decken sind wie beim Vorigen, die Zwischenräume zwischen der Punktirung aber nicht

chagrinirt, der erste Zwischenraum bis zum Anfange des letzten Viertels geglättet, der

dritte hinter der Mitte mit einem eingestochenen-Punkt am zweiten Streifen. Der Enddorn

der Vorderschienen ist dreispitzig.

Mir liegt ein von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammeltes Pärchen zur Beschrei-

bung vor.

49. Marpalns rulicornis Fabr. lllig, Verzeichn. d. Käfer Preussens 170. 38.

Die von Dr. AI brecht in Hakodate angetroffenen Exemplare variiren in vielfacher

Hinsicht, so dass eine ausführliche Besprechung nöthig ist.

Die drei mir vorliegenden Männchen sind 15— 16 m, lang, haben also die Grösse

der meisten europäischen Exemplare des IL ruficornis; die Weibchen sind dagegen weit

kleiner, nur 12— 13 m. und eines sogar nur 10 m. Was die Männchen anbetrifft, so ist

das Halsschild auf der ganzen Oberfläche punktirt, und zwar auf der Scheibe nur wenig

spärlicher und feiner als an den Rändern, die Seiten sind etwas stärker als bei den euro-

päischen Stücken gerundet, die Hinterecken stumpfwinklig, indessen mit scharfer Ecke,

und vor denselben ist nicht die Spur einer Einbucht vorhanden. Die Mittellinie ist nur

auf der Scheibe als schwache Längslinie vorhanden. Bei zweien von diesen Männchen ist

die Ausbucht vor der Spitze der Flügeldecken eben so tief wie bei den europäischen

Stücken des //. ruficornis^ bei dem dritten dagegen etwas schwächer, immerhin aber noch

tiefer als bei den als //. griseus bezeichneten Exemplaren. In der etwas schwächeren Aus-

bucht vor der Flügeldeckenspitze stimmt ein von Maack am Ussuri gesammeltes, 15 m.

langes Männchen mit diesem letzt besprochenen Stück überein und eben so auch in der

Bildung und Sculptur des Halsschildes, nur sind die Seiten des letzteren etwas schwächer

gerundet und die Hinterecken bilden keine scharfe Ecke, sondern sind in gleicher Weise

wie bei IL griseus an der Spitze etwas gerundet.

Das kleinste der erwähnten Weibchen stimmt ganz und gar mit den mir gegenwärtig

vorliegenden Exemplaren des //. griseus übeiein, bei den beiden andern kann ich, ausser

dem weit grösseren, 1^ mal so grossen Kopf keinen Unterschied von //. griseus auffinden

und halte daher diese Abweichung in der Grösse des Kopfes für etwas rein Individuelles,

indem auch die europäischen Exemplare geringe Schwankungen in der Grösse des Kopfes

aufzuweisen haben. Bei dem einen dieser grossköpfigen Stücke ist das Halsschild an allen

Rändern deutlich punktirt, bei dem andern die Punktirung hingegen an den Seiten fast

ganz verwischt und vorn nur noch undeutlich vorhanden. Bei dem erst erwähnten klein-
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sten Stück endlich ist in der Punktirung kein Unterschied von den livländischen Exem-

plaren des //. griseus wahrzunehmen, bei welchen ich stets feine Pünktchen am Vorder-

rande angetroffen habe. Ein vom Ussuri stammendes kleines Weibchen endlich stimmt in

Form, in Grösse des Kopfes, in den stumpfen, an der Spitze etwas gerundeten Hinterecken

des Halsschildes, so wie endlich in der sehr schwachen Ausbucht vor der Spitze der Flü-

geldecken mit den europäischen Exemplaren des H. griseus vollkommen überein, das Hals-

schild ist aber auf der Scheibe mit äusserst feinen Pünktchen besetzt, hinten gerunzelt

punktirt und auch sonst an allen Rändern mit feinen, aber deutlichen Punkten versehen.

In der Punktirung des Halsschildes ist also kein specifischer Unterschied zwischen

H. rußcorms und H. griseus vorhanden und ganz besonders instructiv ist in dieser Hinsicht

ein aus dem Caucasus stammendes Exemplar der hiesigen Sammlung, dessen Flügeldecken

an der Spitze in einem kaum geringeren Grade ausgebuchtet sind als bei den gewöhnlichen

Exemplaren des IL mßcorms^ dessen Halsschild aber überaus spitze und scharfe Hinter-

ecken besitzt, nur am Grunde punktirt, sonst völlig glatt ist und auch nicht die Spur von-

einer Punktirung wahrnehmen lässt.

Auch darf die schwächere oder stärkere Ausbucht vor der Spitze der Flügeldecken

nicht als specifischer Unterschied geltend gemacht werden, denn auch bei europäischen

Exemplaren finden Schwankungen in der grösseren oder geringeren Tiefe dieser Ausbucht

statt, nie habe ich sie aber bei diesen in einem so geringen Grade angetroffen als bei den

livländischen und deutschen Exemplaren des //. griseus. Fairmaire und Laboulbène

geben aber (Faun, entom. franç. I. 128. 27.) an, dass die erwähnte Ausbucht bei //. griseus

stärker sei als bei //. rußcornis und Dejean (Spec. IV. 251. 49.) gedenkt ihrer gar nicht,

auch nicht der stumpferen Hinterecken des Halsschildes, und legt hauptsächlich auf die

weniger ausgebreitete Punktirung des letzteren Gewicht.

Die Grösse ist gleichfalls keineswegs constant, denn ein von mir in Dorpat gefundenes

Männchen des H. rußcornis ist sogar noch etwas kleiner als die mir vorliegenden Exem-

plare des H. griseus, stimmt aber sonst in jeglicher Hinsicht mit den gewöhnlichen Exem-

plaren des H. rußcornis überein.

Der letzte, für H. griseus in Anspruch genommene Unterschied, die stumpferen, an

der Spitze etwas gerundeten Hinterecken des Halsschildes, erweist sich nach dem über die

aus Hakodate und vom Ussuri stammenden Männchen Gesagtem als unhaltbar, und da über-

haupt keiner der zwischen //. griseus und //. rußcornis angegebenen Unterschiede sich als

constant erwiesen, so ist es wohl keinem Zweifel unterworfen, dass beide nur einer Art

angehören, welche in ihren Extremen allerdings grosse Verschiedenheiten zeigen, welche

aber ganz allmählich in einander übergehen.

Dass auch in Europa Exemplare des //. rußcornis zur Entwicklung kommen können,

welche mit den besprochenen, grossen männlichen Stücken aus Südostsibirien und von der

Insel Jesso übereinstimmen, dafür scheint der von Fairmaire und Laboulbène (Faun,

entom. franç. I. 126. 20.) als selbstständige Art beschriebene H. cephalotes ein Beispiel abzu-
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geben. Eben so ist auch der H. cribripennis Chaud. (Bull. d. Mose. 1842. 830 81.) ohne

Zweifel nur eine Abänderung des //. ruficomis und es hat auch schon Chaudoir selbst

(Enumerat. d. Carabiq. 179. 275.) die Vermuthung ausgesprochen, dass der II. cribripennis

zu H, griseus gehöre.

50. Harpalus trideiis: Nigra -piceus^ antennis pedibmque ritfis, prothorace subcordato, po-

stice rugoso -pnnctato
,
angulis posticis redis

^
elytris profunde striatis, baai^ lateribns apiceque

punclulalis et fulvo-pubesceiUibiis. 10—13 m. — Tab. I. tig. 26.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 326. 14.

Einem kleinen Harpalus ruficomis in der Gestalt nicht unähnlich, durch das leicht

herzförmige Halsschild, die auf dem Rücken unpunktirten Flügeldecken und den mehr we-

niger deutlich dreispitzigen Enddorn der Vorderschienen leicht kenntlich. Pech- oder

braunschwarz, glänzend, unten meist lichter, der Mund rothbraun, mit schwärzlicher Spitze

der Mandibeln, die Fühler und die Beine rothgelb. Der Kopf ist von massiger Grösse,

äusserst fein und zerstreut punktirt. Das Halsschild ist vorn sehr leicht ausgerandet , mit

kaum vortretenden, an der Spitze etwas gerundeten Vorderecken, an den Seiten leicht ge-

rundet, kurz vor oder in der Mitte am breitesten und hier fast I i mal so breit wie lang,

nach hinten stärker als nach vorn verengt, mit nach aussen etwas vorspringenden ziemlich

scharfen Hinterecken und geradem Hinterrande. Die Oberfläche ist leicht gewölbt, die

feine Mittellinie vorn und hinten abgekürzt, die Basis jederseits oder auch der ganzen Aus-

dehnung nach sehr dicht und etwas runzlig punktirt, und diese Punktirung zieht sich längs

den Seiten gegen den Vorderrand hin; im Uebrigen ist die Oberfläche glänzend und nur

mit äusserst feinen, spärlichen, meist kaum wahrnehmbaren Punkten bedeckt. Die Basal-

eindrücke sind sehr flach , der Hinterrand fein , die Seiten stärker gerandet. Die Flügel-

decken sind 2 ' mal so lang als das Halsschild, an der Basis breiter als der Hinterrand des

letzteren, nach hinten kaum merkUch erweitert, vor der Spitze mehr weniger tief ausge-

schweift, flach gewölbt, sehr tief gestreift, die inneren Zwischenräume glänzend, glatt, die

äusseren, vom siebenten Streifen ab, wie die Spitze und die Basis der Flügeldecken, mit

Ausschluss des ersten, auch an der Basis glatten Zwischenraumes, fein und dicht punktirt

und mit feinen goldgelben Härchen besetzt. Die Unterseite ist fein punktirt, die Punkti-

rung des Hinterleibs gegen die Spitze schwächer. Die Füsse sind oben behaart.

Diese Art ist von Dr. Albrecht und Dr. Wulffius bei Hakodate gesammelt worden.

51. Harpalus japonicus: Niger vel nigro-piceus
,
nitidus, palpis antennis pedibnsque rvfs,

prothorace postice punctato
,

angulis rectis
,

elytris profunde slriatis , interstitiis convexis.

11.'-12 m.

De Haan in Mus. Petrop. — Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 327. 15.

In der Gestalt stimmt diese Art mit Anisodactylus signatus recht gut überein und von

den mir bekannten Uarpalen noch am meisten mit H. rubripes, von welchem sie sich unter
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Andern! durch die etwas gestreckteren, tiefer gestreiften Flügeldecken, deren gewölbte

Zwischenräume keine eingestochenen Punkte führen , mit Leichtigkeit unterscheidet.

Schwarz oder pechbraun, schwach glänzend, die Unterseite lichter, die Fühler, Taster

und Beine bräunlich roth. Die Eindrücke der Stirn sind tief, grubenartig. Das Halsschild

ist 1| mal so breit als lang, vorn seicht ausgerandet, mit abgerundeten Vorderecken, an

den fein gerandeten Seiten vorn schwach gerundet, nach hinten kaum etwas verengt, vor den

rechtwinkligen, an der Spitze etwas gerundeten Hinterecken mit der Spur einer sehr flachen

Einbucht; der Hinterrand ist fast gerade. Es ist sehr flach gewölbt, die Mittellinie seicht,

vorn und hinten abgekürzt, die Basis überall dicht und fein runzlig punktirt, die Punkti-

rung in der Mitte etwas feiner und weniger gedrängt, der Eindruck zu jeder Seite ist

seicht, die Seiten, besonders hinten, etwas abgeflacht, der Hinterrand sehr fein gerandet.

Die Flügeldecken sind fast dreimal so lang als das Halsschild, an den Schultern kaum

etwas breiter als die Basis desselben, vor der Spitze mit deuthcher Ausbucht, tief einfach

gestreift, die Zwischenräume leicht gewölbt. Die Seiten der Hinterbrust sind deutlich

punktirt, sonst zeigt die Unterseite nur hin und wieder undeuthche Pünktchen. Der End-

dorn der Vorderschienen ist ziemlich breit und hat an jeder Seite in der Mitte einen zahn-

artigen Vorsprung. Die Füsse sind oben behaart.

Bei Hakodate von Dr. Albrecht gefunden.

52. Harpalus diserepaiis: Niger, nitidvn, antennis fmcis, eanim basi palpisque ferruyineis,

proiliorace poslice nigoso-pnnctato , ad margines punciulato, angrdis poslicis redis, apice sub-

rotwidalis, elytris profunde strialis, inierstitiis punciulatis. 10^ m. — Tab. I. fig. 27.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 327. 16.

Etwas kürzer als //. caspins, mit verhältnissmässig kürzerem Halsschilde und kürzeren

Flügeldecken, und durch die punktirten Zwischenräume der letzteren leicht kenntlich.

Schwarz, glänzend, die Taster und die beiden ersten Glieder der bräunlichen Fühler roth-

braun. Das Halsschild ist IJ mal so breit wie lang, fast viereckig, vorn tief ausgerandet,

mit abgerundeten Vorderecken, an den Seiten sehr schwach gerundet, nach hinten kaum

etwas, nach vorn von der Mitte ab wenig verengt, der Hinterrand fast gerade, die Hinter-

ecken rechtwinklig, an der Spitze abgerundet. Die Oberfläche ist sanft gewölbt, am Hin-

terfaude sehr fein und dicht runzlig punktirt, die Punktirung über dem Schildchen weniger

gedrängt; auch befinden sich an allen Rändern feine, wenig gedrängte Punkte. Die Mittel-

linie ist fein, vorn und hinten abgekürzt, die Längseindrücke flach. Die Flügeldecken sind

2i mal so lang als das Ealsschild, an den Schultern genau so breit wie die Basis des letz-

teren, nach hinten etwas erweitert, vor der Spitze deutlich gebuchtet, ziemlich stark ge-

wölbt, sehr tief gestreift, die Zwischenräume mit ziemlich feinen, wenig gedrängten Punk-

ten besetzt, welche bei dem einen Stück auf dem Rücken etwas verwischt und undeutlich

sind. Der umgeschlagene Seitenrand der Flügeldecken und die Seiten der Mittel- und Hin-
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terbrust deutlich punktirt, auf der Vorderbrust und den Seiten des Hinterleibs bemerkt

man nur sehr feine Pünktchen.

Diese Art ist von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt worden.

53. Harpalus fuligiiiosus Sturm. Schaum. Ins. Deutschi. I. 59G. 31.

Die von Maximowicz am Konoma-See und auf dem Konoma-Rücken gesammelten

Exemplare stimmen genau mit Schaum's (1. c.) Beschreibung überein und eben so recht gut

mit Sturm's (Deutschi. Ins. tab. 92. fig. d. D.) Abbildung, so dass an die Identität dieser

jessoesischen Stücke mit //. fiätginosus nicht zu zweifeln ist.

54. Harpalus zabroides DeJ. Spec. IV. 343. 125.

Mir liegt ein einzelnes von Dr. Alb recht bei Hakodate angetroffenes Weibchen vor,

das durch die völlig matten, mit schwachem seidenartigem Schimmer versehenen Flügel-

decken, deren feine Streifen gekerbt sind, von den europäisch -russischen Stücken des

//. zabroides einzig und allein abweicht, und daher wohl ohne Zweifel eine Abänderung des

letzteren ist. Motschulsky hat (Etud. entom. X. 3.) solche Exemplare unter dem Namen

Pheuginus corporosus als selbstständige Art beschrieben.

Was den H. zabroides betrifft, so ist im Vergleich zum H. hirtipes das Halsschild etwas

länger, vorn flacher ausgerandet und an den Seiten weit weniger gerundet. Die Hinter-

randlinie ist auch über dem Schildchen deutlich und die Seiten sind hinten gar nicht oder

doch nur in kaum merklicher Weise abgeflacht. An den Vorderschienen ist die Aussenecke

nicht vorgezogen, während sie sich bei H. hirtipes in einen nach unten und aussen gerich-

teten Fortsatz verlängert. Die von Dejean (a. a. 0.) und von Linder (Ann. de la soc.

entom. de Fr. 1860. 612. 2.) bei Beschreibung des von //. zabroides nicht verschiede-

nen H. Lycaon, angegebenen Unterschiede sind nicht constant. Namentlich kann ich in

der Tiefe der Streifen und der Wölbung der Zwischenräume der Flügeldecken keinen Un-

terschied zwischen H. zabroides und H. hirtipes wahrnehmen, und eben so wenig sind die

glänzenden Flügeldecken eine Eigenthümlichkeit des Weibchens des H. zabroides; wenig-

stens liegen mir europäische Exemplare vor, welche im Glanz der Flügeldecken den Weib-

chen des IL hirtipes gegenüber keinen Unterschied aufzuweisen haben.

H. zabroides ist übrigens viel weiter verbreitet, als gewöhnlich angenommen wird, und

kommt auch in der Umgend von Petersburg bei Kaskowa vor. Er ist in Sacken's Cata-

log( etc.pag. 67.) irrigerweise als H. hirtipes verzeichnet worden, und bedarf daher

die Angabe des letzteren für die St. Petersburger Fauna einer nochmaligen Bestätigung.

55. Harpaluis laevicollis Duftsclim. Schaum Ins. Deutsclil. I. 586. 21.
'

Diese Art ist von Dr. Albrecht in Hakodate gesammelt worden. Es liegen mir ge-

genwärtig vier kleinere (8— 8.' m.) und zwei grössere (10 m.) Exemplare vor, von welchen

letzteren das eine Stück dunkel braune Schenkel besitzt, während alle andern Exemplare
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l)rtiunrothe Beine haben. Die Fühler sind einfarbig braunroth. Das Haisschild ist sehr wenig

länger als bei den mir vorliegenden europäischen Stücken des H. laevicolUs, die Ausbucht

vor den Hinterecken weniger tief und in Folge dessen die Hinterecken selbst etwas stumpfer.

Das Halsschild und die Flügeldecken sind bei den kleineren Exemplaren etwas stärker ge-

wölbt, bei den grösseren aber ist kein Unterschied in der Wölbung den europäischen Stücken

gegenüber aufzufassen. Die Flügeldecken sind an der Spitze noch schwächer ausgeschweift,

etwas tiefer gestreift, namentlich an der Spitze, da die Zwischenräume an derselben weit

stärker gewölbt sind. Die Seiten der Hinterbrust sind deutlich punktirt und auch an den

Seiten der Vorder- und Mittelbrust und des Hinterleibs mit einzelnen Pünktchen besetzt.

Bei den mir vorliegenden europäischen Stücken ist die Unterseite meist glatt, bei einzelnen

finde ich aber an den Seiten der Vorderbrust schwache Pünktchen und bei einem Exemplar

auch an der Hinterbrust Andeutungen einer solchen Punktirung. Die von Schaum (a. a.

0. pag. 587.) erwähnte Abänderung des //. laeincollis kenne ich nicht, bemerken muss ich

aber, dass auch die europäischen Stücke in der Länge des Halsschildes etwas variiren. Es

sind in dieser Hinsicht die Beschreibungen der H. laevicolHs, satyrus und nitens bei Heer

(Faun. helv. 109. 30, 31 und 110. 32.) zu vergleichen, welche Harpalen nach Schaum
nur Abänderungen ein und derselben Art sind. Wahrscheinlich gehört auch zu H. laevi-

cnlHs der aus Japan beschriebene Flatus (IlarpalusJ rüg icoUis Mötsch. (Etud. entom. IX. 5.);

die Figura II. limbati gehört wohl in dieselbe Kategorie wie die «Figura Procrust. coriacei»

des als Damaster beschriebenen Carabiis rugipennis (Mötsch. Etud. entom. X. 6.).

56. Happalas lucidus: Ltitens, ehjtris nigris, chalybaeo - micantibus , tenuiter striatis, sutura

margineque rufescentibtis, prolhorace lateribus rotundalo, basi punclato et utrinque obsolete im-

presso, angnlis posticis rolundalis. S 1\ m. — Tab. I. fig. 28.

Das einzige mir vorliegende Männchen dieser ausgezeichneten Art ist leider in einem

sehr schlechten Zustande: Von den Fühlern und Vorderfüssen ist nichts vorhanden und

eben so fehlen auch die beiden letzten Glieder der Lippentaster. Das letzte Glied der >

Kiefertaster ist eben so lang als das vorhergehende, spindelförmig, gegen die deutlich ab-

gestutzte Spitze weit stärker als gegen die Basis verdünnt. In der Ausrandung des Kinns

steht ein deutlicher, an der Spitze stumpf gerundeter Zahn. Der Hinterrand des Hals-

schildes ist fein gerandet, welche Randlinie nur über dem Schildchen unterbrochen er-

scheint. An den Flügeldecken ist der Basalsaum am Hinterrande sehr schwach gekrümmt

und ist, von oben gesehen, auch an den etwas winkligen Schultern^), wo pr sich mit dem

Seitenrande verbindet, sichtbar. Die Augenpunktreihe in der Mitte nicht unterbrochen, die

1) Schaum (Ins. Deutschi. I. 557.) sagt von den Harpalinen im Allgemeinen: oDie Flügeldecken an der Basis

mit einem breiten Saum versehen, der mit dem umgeschlagenen Seitenrande eine scharfe Schulternecke bildet»,

was aber keineswegs auf alle Harpalinen bezogen werden kann. Unter den hier in Betracht kommenden findet dies

nur bei den Acinopus, Pangus und Barpalus statt, unter welchen letzteren übrigens einzelne Arten {H. obtusus

Gebl., erosus Gebl., u. s. w.j in den gerundeten Schultern der Flügeldecken mit den Stenolophus, Äcupalpus, Tachy-

cellus und Bradycellus übereinstimmen.
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einzelnen Punkte aber etwas auseinandergerückt und es sind keine kleineren Punkte zwi-

schen denselben vorhanden. Die Füsse sind oben nackt, die hinteren aussen ohne Spur

einer Längsrinne, die Vorderschienen gegen die Spitze sehr massig erweitert und aussen

an derselben mit zwei feinen Dörnchen besetzt.

.

ZiemUch flach, röthlich gelb, die Flügeldecken schwarz, mit sehr lebhaftem, atlasarti-

gem, grünlich bläulichem Schimmer, die Naht und der Seitenrand röthlich durchschei-

nend, die Mittel- und Hinterbrust geschwärzt und eben so die Basis der einzelnen Abdo-

minalsegmente. Der Kopf ist verhältnissmässig klein, mit kleineu Augen und kurzen jMan-

dibeln; die Eindrücke der Stirn sehr flach und undeutlich begränzt. Das Halsschild ist 1.L

mal breiter als lang, vorn tief ausgerandet, mit etwas stumpfwinkligen, an der Spitze ge-

rundeten Vorderecken, an den Seiten bogig gerundet, in der Mitte am breitesten und nach

hinten nur etwas weniger als nach vorn verengt, hinten gerade, und mit stumpfv^^inkligen

fast völlig abgerundeten Hinterecken. Die Oberfläche ist sehr flach gewölbt, die Seiten fein

gerandet, die feine Vorderrandlinie in der Mitte unterbrochen, die schwache Mittellinie

zum Theil ganz verwischt, die Basis ziemlich grob und etwas runzlig punktirt, die Punkti-

rung über dem Schildchen feiner und verwischt und an den hinten etwas abgeflachten

Seiten sich nach vorn erstreckend; der Basaleindruck ist sehr flach und undeutlich be-

gränzt. Die Flügeldecken smd 2^ mal so lang als das Halsschild, an den Schultern etwas

breiter als die Basis desselben, nach hinten sehr wenig erweitert und vor der einzeln etwas

gerundeten Spitze mit einer deutlichen Ausbucht. Oben sind sie etwas abgeflacht, fein und

einfach gestreift, mit einem ziemlich langen Scutellarstreifen, der zwischen dem ersten und

zweiten Streifen steht, und einem eingestochenen Punkt auf dem dritten Zwischenräume

am zweiten Streifen. Die Unterseite ist beinahe glatt.

Nur ein einzelnes, schlecht erhaltenes Männchen dieser ausgezeichneten Art ist von

Dr. Albrecht aus Hakodate eingesandt worden.

Wie aus der Beschreibung zu ersehen ist, passt Vieles nicht auf die Charakteristik, welche

Schaum^) und fast alle andern Entomologen vor ihm von der Gattung Ilarpalns gegeben haben, und

ich muss offen gestehen, dass ich in Betreff der Einreibung dieser Art lange Zeit im Zweifel war. Das

spindelförmige, gegen die Spitze deutlich verdünnte Endglied der Taster, die gegen die Spitze nur sehr

massig erweiterten, aussen nur mit zwei feinen Dörnchen besetzten Vorderschienen, so wie endlich die

Färbung, besonders aber der lebhafte Glanz der Flügeldecken, weisen auf die Stenolophen hin, welchen

diese Art aber wegen der bereits namhaft gemachten Merkmale jedenfalls ferner steht als den typischen

Harpalus-Arien.

Nach mehrfacher Prüfung der einzelnen von Schaum für die //arpa/iden - Gattungen gegebenen

Merkmale fühle ich mich zu dem Ausspruch veranlasst, dass keine unter den von Schaum näher be-

sprochenen, beim Männchen an der Sohle der erweiterten Fussglieder mit Schüppchen versehenen

1) Ich habe hier, wie auch vorher, hauptsächlich die von Schaum in den Insecten Deutschlands gegebenen

Auseinandersetzungen der Gattungen einer ausführlichen Besprechung unterworfen, da in diesem ausgezeichneten

Werke die früheren Angaben hinreichende Berüclisichtigung gefunden haben.
Mémoires de PAcad. Inip. des sciences, Vllme Série. 10
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llarpaliden- Gultmgen in der Weise haltbar ist, wie sie Schaum characterisirt , und scheint es mir

daher am Ort, die einzelnen von Schaum zur Umgränzung der Gattungen in Anwendung gebrachten

Charaktere der Reihe nach einer Besprechung zu unterwerfen.

Fürs Erste bin ich von der Berechtigung der Gattung^) Schaum (Ins. Deutsch). 1.569.)

keineswegs überzeugt. Ich habe unter den echten Harpalen allerdings keine Art gefunden, bei welcher

der Kopf nach hinten nicht verengt ist, und von den mir gegenwärtig vorliegenden Arten findet dies

noch am wenigsten bei //. Fröhlkhii statt, bei welchem letzteren der Kopf den Pangus-Xvi^n gegenüber

fast nur durch die grösseren stärker vortretenden Augen abweicht. Ich glaube aber anführen zu müssen,

dass bei Acinopus, was die Bildung des Kopfes anbetrifft, nicht unbeträchtliche Schwankungen statt-

finden und dieser bei recht grossköpfigen Männchen des Acinopus megaceplialus z. B. nach hinten

deutlich verengt ist, während dies bei den Weibchen und den mit kleinerem Kopf versehenen Männ-

chen nicht stattzufinden pflegt. Die verkürzten Hinterfüsse, an welchen die drei ersten Glieder von

gleicher Länge sind, habe ich zwar bei keinem der mir vorliegenden Ilarpahis- Arien gefunden, finde

aber, dass diese Glieder bei den Panytis- Arien gleichfalls an Länge abnehmen, wenn auch in einer

weit weniger deutlichen Weise als bei den typischen Harpalus-Arien, und kann ich in dem Verhältniss

dieser drei Glieder zu einander, die grossere Länge abgerechnet, bei Harpalus zabroides den P. brachy-

pus und undulaiiis gegenüber keinen erheblichen Unterschied auffassen. Auf die beim Männchen schwä-

cher erweiterten Vorderfüsse legt Schaum mit vollem Recht kein sehr grosses Gewicht, da der (auf

pag. 570*).) als Harpahis corpulentvs Chaud, i. 1. erwähnte südost-sibirische Käfer, wegen der sonst

vorhandenen völligen Uebereinstimmung mit Pangus scarilides, nothwendigerweise in derselben Gattung

mit letzterem verbleiben muss und im männlichen Geschlecht mindestens eben so stark erweiterte vor-

dere Füsse besitzt, als die meisten zur Gattung Harpalus gehörigen Arten. Ueber die geringe Be-

deutung des Kinnzahnes habe ich schon mehrfach gesprochen und verweise auf das nachfolgend über

Stenolophus Gesagte, und bemerke nur noch, dass die Zunge auch bei einzelnen Harpalus- Arien,

1. B. H. laevkollis, gegen die Spitze nicht im Geringsten ervpeitert ist.

1) Von den mir vorliegenden Barpaliden müssen der Gattung Pangus folgende Arten zugezählt werden:

1. P. scaritides Sturm. (Schaum lus. Deutschi. I. 570. 1.); Selenophorus (Pangus) Stevern Chaud. (Enumer.

d. Carahiques. 232. 4.)

2. P. obtusangulus* E'alderm. (Coleopt. ab. 111. Bung. etc. pag. 20. 8. [Harpalus).), welcher das Männchen

von Acinopus microcephalus* Falderm. (ibid. pag. 19. 7.) ist. Mit dieser Art ist auch ohne Zweifel P. cor-

pulentus Schaum (Ins. Deutsch!. I. 570. *).) identisch und wird mit demselben vielleicht auch Phyyas ni-

tidus Mötsch. (Bull. d. Mose. 1848. I. 488.) zusammenfallen, welcher letztere auf ein unreifes Stück ba-

sü-t zu sein scheint. Die Grössenangabe 4" ist ohne Zweifel ein Schreibfehler für 4"' und die Angabe, dass

das erste Glied der Tarsen fast so lang als das Klaueuglied ist, wohl übertrieben.

3. P. undulatus* Gebt. (Bull. d. Mose. 1859. II. 326. 12. (Ophonus).) = Microdems brachypus* Ménétr.

(Ins. recueil, par Lehmann. 25. 170.), welche Art von Gebler gut beschrieben ist und dem Pangus bra-

chypus habituell sehr nahe steht.

4. P. brachypus Stev. (Dej. Spec. IV. 381. 154. [Harpalus).) = Microderus robustus* Ménétr. (Ins. recueil,

par Lehmann. 25. 171.) und ohne Zweifel auch = Microderus robustus Falderm. (Faun. Transe. I. 80 et

81. 72. Tab. IV. fig. 1.), an welchem letzteren Orte von Faidermann eine ganz confuse, falsche, sich wi-

dersprechende und mit der Abbildung gar nicht übereinstimmende Beschreibung gegeben wird. Der Mi-

croderus petreus* Mötsch. (Ins. d. 1. Sibér. 193. 357.) ist dagegen identisch mit Harpulns obtusus Gebl.
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Warum übrigens Schaum (Catal. Coleopt. Europ. ed. 2. pag. 12.) die Gattungen Acinopus und

Pangus durch Zvvischensteliung der Anisodactyliden Lacord. von den echten Uarpalen trennt, vermag

ich nicht einzusehen, da die letztgenannte Gattung mit Ilarpalm so nahe verwandt ist, dass sie wohl

nur mit Unrecht als selbstständige Gattung angesehen wird. Audi ist eine solche Absonderung der

Acinopen von den Uarpalen keineswegs natürlich. Der kolossale Kopf der Acinopen hat wenigstens

durch die Entdeckung des Harpalus capito (Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 259. 54.)

seinen generischen Werth verloren und die tiefe Ausrandung der Oberlippe besitzt unter den Uarpalen

auch H. incüus^ während die Acinopus-Arien allerdings dadurch von den echten Harpalen abzu-

weichen scheinen, dass bei ihnen das Endglied der Taster constant viel kürzer als das vorhergehende

ist, während diese beiden Glieder bei den Pangus- und Harpalus-Arien in ihrer Länge entweder gar

keinen oder doch nur einen geringen Unterschied aufweisen.

ïch gehe nun zur Besprechung der Gattung Stenolophus über.

Diese Gattung, welche von Schaum (a. a 0. I. 612.) mit Acupalpus vereinigt wird, wird von

Harpalus in erster Linie durch den mangelnden Kinnzahn geschieden. Ich lege auf dieses Merkmal,

wie ich bereits angegeben, gar kein Gewicht, da der Kinnzahn innerhalb artenreicher Carabiciden-

Gattungen überhaupt sehr veränderlich ist und bei einzelnen Harpalen, namentlich Arten aus der

0/)/iorms-Gruppe, z. B. bei H. azureus, gleichfalls nicht vorhanden ist. Dabei muss noch berücksichtigt

werden, dass Lacordaire (Genera 1. 296.) mit Harpalus die Gattung Selenophorus verbindet, welcher

letztgenannten Gattung der Kinnzahn gleichfalls mangelt, und es ist in neuester Zeit auch Le Conte

(Classif. of Coleopt. of North -Amer. pag. 33.) die.ser Vereinigung nicht mehr entgegen. Dazu kommt

noch, dass La Conte (Ann. of the Lyc. IV. 4-09.) von den Weibchen der St. ochropezus und con-

vexicollis, welche mir zum Vergleich leider nicht vorliegen, angiebt, dass sie einen kleinen Kinnzahn

besitzen, was, wenn es sich als richtig bestätigen sollte, nicht wenig dazu beitragen würde, das Unwe-

sentliche dieses Merkmals an den Tag zu legen.

Die den Stenolophen zugeschriebenen «Palpi articule ultimo fusiformi '), subacuminato vel

subtruncato» kommen zwar den meisten Stenolophen zu, aber keineswegs allen, und finden sich, was

die Hauptsache ist, auch unter den Harpalen, wenn auch nur vereinzelt in deutlich ausgesprochener

Weise ^). Ausser dem hier beschriebenen Harpalus lucidus nenne ich den //. laevicollis, bei welchem

das Endglied der Taster in stärkerem Grade gegen die Spitze verdünnt erscheint als etwa bei Steno-

lophus proximus, während dieses Endglied bei Stenolophus procerus Schaum in der Mitte nur

sehr wenig dicker als an der Basis und Spitze ist, und gegen beide fast in gleicher Weise verdünnt

erscheint.

Diese eben genannte in Klein-Asien einheimische Art ist aber auch noch in anderer Hinsicht

bemerkeuswerth. Sie ist nämlich gross, grösser als alle europäischen Stenolophus Arten und hat einen

verhältnissmässig kräftigen Bau. Gerade in derselben Weise, wie Schaum (1. c. I. 365.) hervorhebt,

1) Schaum braucht den Ausdruck «spiudelförmig» nur für ein solches spindelförmiges Tasterglied, das gegen die

Spitze etwas mehr verdünnt ist als gegen die Basis, während das gegen Basis und Spitze gleichmässig dünner wer-

dende mit dem Ausdruck «schwach eiförmig» bezeichnet wird.

2) Auf das Unwesentliche dieses Merkmals macht auch schon Jacquelin du Val aufmerksam (Genera I. 34. (2).)
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dass die Anchomeninen und Pterostichinen, was den Bau der Beine anbetrifft, nicht wesentlich ver-

schieden sind, indem bei kräftiger gebauten Anchomenus- Arten die Beine auch kräftiger sind als bei

den schlankeren Pterostichen
,

gerade in derselben Weise muss ich die den Stenolophen zugeschrie-

benen «Tibiae anticae lineares, apice extus vix spinulosae» als generisches Merkmal verwerfen. Zwi-

schen den Vorderschienen des Stenolophus procerus und denen des Harpalus laevicollis z. B. ist kaum

ein Unterschied aufzufassen und es sind bei letzterem die Dörnchen an der Aussenseite auch keines-

wegs zahlreicher. Ja stellt man einen Vergleich zwischen Stenolophus procerus und Harpalus laevi-

collis einerseits und einem Harpalus picipcnnis und H. laevicollis andrerseits an, so muss man den

Unterschied zwischen den Vorschienen der beiden letzten, auch von Schaum für echte Harpalen

gehaltenen Arten als grösser anerkennen, als den Unterschied zwischen denen des Stenolophus pro-

cerus und H. laevicollis. Die «Tarsi antici maris leviter dilatali» sind eben so wenig wie die schlan-

keren Vorderschienen von Belang; ich muss wenigstens dem Harpalus laevicollis dem Stenolophus

procerus gegenüber die schwächer erweiterten Fussglieder zuschreiben.

Nach diesen Auseinandersetzungen kann daher wohl kaum behauptet werden, dass die Gattung

Stenolophus, so wie sie Schaum umgränzt, als von der Gattung Harpalus verschieden betrachtet

werden Itann. In diesem Umfange erscheint die Charakteristik derselben überhaupt nicht möglich, da

sie verschiedenartige Bestandtlieile enthält und, meiner Ansicht nach, jedenfalls in die beiden von La-

cordaire (Genera I. 302.) zu kurz charakterisirlen Gattungen Stenolophus und Acupalpus aufzulösen

ist, wie ich weiter unten auseinanderzusetzen versuchen werde.

Die letzte der hier zu besprechenden Gattungen ist Bradycellus. Schon Jacquelin du Val

(Genera I. 35.) hatte einen Theil der von Erichson (Käf. d. Mark. I. 61.) unter diesem Namen ver-

einigten Arten als Dichirotrichus abgetrennt, indem er als hauptsächlichstes Kennzeichen dieser Gattung

die feinbehaarte Sohle der vier ersten Glieder der Vorderfüsse des Männchens angab, aus welchem

Grunde er denn auch die zu dieser Gattung gehörigen Arten als zu den [Anisodactyliden Lacord.

(Genera I. 268.) gehörig bezeichnete. Von den von Schaum (Ins. Deutschi. I. 625.) unter den

Bradycellcn namhaft gemachten Arten muss nun der Harpalus rufithorax Sahlb., da das Männchen

dieser Art in der Bildung der Sohle der Vorderfüsse mit den Dichirotrichen übereinstimmt, diesen

zugezählt werden, wenigstens scheint mir eine generische Trennung von denselben nicht durchführbar.

Unter den andern, von Schaum genannten Arten weicht der Acupalpus similis Dej. durch die

Anwesenheit der Schüppchen auch an der Sohle der Miltelfüsse ab und stimmt in dieser Hinsicht mit

der kürzlich von mir als Tachycellus (Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 261) charäkterisirten

Gattung überein, während die sonstige Uebereinstimmung mit Bradycellus collaris und harpalinus

eine so grosse ist, dass mir eine Trennung desselben von den letztgenannten keineswegs natürlich

scheint. Mir liegen leider nur von wenigen der hierher gehörigen Arten Exemplare zur Untersuchung

vor und muss die definitive Entscheidung dieser Frage billig demjenigen überlassen werden, der über

ein grösseres Material zu verfügen hat. Ich habe mich auch, da die hiesige Sammlung mit Exoten nur

sehr spärlich bedacht ist, in der nachfolgenden Uebersicht der hierher gehörigen Gattungen auf die in

der europäischen Fauna repräsentirten beschränken müssen. Nach dem mir vorliegenden, in vielfacher

Hinsicht ungenügenden Material habe ich es versucht, die Merkmale der vorstehend besprochenen
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Gruppen anzugeben, welche Gruppen vielleicht nicht grössere Berechtigung auf den Namen von Gat-

tungen haben als manche der unter den Pterostichen nach und nach ziemlich allgemein angenommenen

Unterabtheilungen :

1. Taster an der Spitze mehr weniger deutlich abgestutzt, das Endglied der Kiefertaster so

lang oder kürzer als das vorhergehende.

a. Füsse aussen ohne Längsfurche; das vierte Fussglied des Männchens ohne Aus-

zeichnung.

Acinopus Dej.^). Endglied der Kiefertaster kürzer als das vorhergehende, oft sehr gestreckte. Halsschild

an der Basis vollständig gerandet. Der achte Streif der Flügeldecken an der Schulter geschwungen.

Pangus Schaum, steht, wie es scheint, sehr natürlich zwischen den Acinopns und Harpalm und

unterscheidet sich von den letzteren fast nur durch die verkürzten Hinterfüsse, deren drei ersten

Glieder an Länge äusserst wenig abnehmen, und die weit kleineren Augen, aus welchem Grunde der

Kopf nach hinten auch nicht verengt erscheint. Das Halsschild ist an der Basis vollständig gerandet.

Harpalus Latr.^). Das Halsschild bei punktirter Oberfläche an der Basis meist nicht oder doch nur

undeutlich gerandet, bei glatter Oberfläche ist diese Randlinie deutlich und höchstens in der Mitte

unterbrochen.

b. Hintere Füsse aussen mit feiner Längsfurche oder vielmehr feinem Längskiel,

welcher den andern Gruppen allgemein abzugehen scheint. Die Episternen der

Hinterbrust sind gestreckter als bei den vorigen. Das vierte Fussglied des

Männchens zweispaltig.

Sienolophus Dej.^). Die Vorderffrust am Vorderrande fein gerandet, das Halsschild höchstens in den

1) Den Acinopen scheinen die Schüppchen auf dem ersten Gliede der Mittelfüsse ziemlich allgemein zu fehlen.

Von den mir vorliegenden Arten sind dieselben wenigstens nur bei Ac. ambignns und mauritaniens vorhanden. Ein

(jleiches findet auch bei andern Harpaliden statt, so z. B. bei Panyus scaritides und den nachstehend genannten

Tachycellen. Die Männchen von Ac. ammophiUis und giyanteus sind mir leider unbekannt und haben nach Schaum
(Ins. Deutschi. I. 556.) an der Sohle der erweiterten Fussglieder statt der bei den übrigen Arten vorhandenen

Schüppchen einen kleinen Höcker in der Mitte der einzelnen Glieder. Aus letzterem Grunde werden auch (Cat.

Goleopt. Eur. ed. 2. 12.1 die beiden letzt genannten Arten als besondere Gruppe {Osimns) innerhalb der Gattung

Acinopns unterschieden, doch scheint mir, dass es natürlicher wäre, Ac. gigantens den andern europäischen Arten

gegenüber zu stellen, da dieser, so wie die in Algier einheimischen Ac. Lepelletivri und Ac. mauritaniens, vor allen

von mir bis jetzt untersuchten Harpaliden durch die kurzen Episternen der Hinterbrust ausgezeichnet sind. Der

Ac. mauritanicus ist dem Ac. giganteiis zum Verwechseln ähnlich; da ich indessen von letzterem bisher nur ein ein-

zelnes, aus Cadix stammendes Weibchen habe vergleichen können und beim Männchen dieser Art, wie oben ange-

geben, nach Schaum die Schüppchen an der Sohle der erweiterten Fussglieder fehlen, während sie bei Ac. mauri-

tanicus stets deutlich wahrnehnd)ar sind, so scheinen diese beiden doch wohl specifisch verschieden zu sein.

2) Thomson (Skaudinav. Goleopt. I. 275.) erkennt Ophonus als selbstständige Gattung an, es ist aber keines der

von ihm namhaft gemachten Merkmale stichhaltig, vielleicht übrigens die den Ophonen zugeschriebenen behaarten

Augen, was ich bei vielen Arten aus Mangel an frischen Exemplaren nicht habe feststellen können. Thomson
macht (a. a. 0. 276.) unter Anderm auch darauf aufmerksam, dass bei Harpalus zwischen den grösseren Augenpunk-
ten am Seitenrande der Flügeldecken merklich kleinere eingestreut seien, welche den Ophonen allgemein fehlen

sollen. Sie sind aber bei einzelnen Arten der letzt genannten Gruppe gleichfalls angedeutet und fehlen unter den

echten Harpalen auch hin und wieder, so z. B. bei H. laevicollis und allen mir vorliegenden Bypolithus-Arten.

3) Le Conte (Glassif. of the Goleopt. of North- Amer. 33.) scheidet die Gattungen Bradycellus, Harpalus und

Stenolophus in folgender Weise:
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BasaleiudrückeQ punklirt, nur an den Hinterecken gerandet und auch dies gewöhnlich undeutlich. Auf

den Flügeldecken ist der abgekürzte Scutellarstreifen vorhanden, selten fehlt er fMegrammmJ^).

2. Letztes Glied der Taster am Ende sehr stark verdünnt, mit feiner etwas gerundeter oder

nur sehr schwach gestutzter Spitze. Das Endglied der Kiei'ertaster ist viel länger, fast

doppelt so lang als das vorhergebende. Das Halsschild an der Basis höchstens an den

Hinterecken gerandet. Die Stirncindrücke divergiren nach hinten und krümmen sich gegen

die Mitte des Innenrandes der Augen, bis zu welchen sie auch gewöhnlich reichen.^)

a. Beim Männchen die Vorder- und Miltelfüsse an der Sohle mit zwei Reihen zarler

Schüppchen besetzt.

Acupalpus Latr.^). Kinn ohne Zahn. Von den Sienolophen ausser der verschiedenen Bildung der

Taster auch noch durch den nicht beborsteten (nackten) Prosternalfortsatz , den nicht gerandeten

Vorderrand der Vorderbrust und das beim Männchen nur massig, selten (Ac. elegansj stark ausge-

randete vierte Fussglied verschieden.

Tachycellus. Kinn mit einem deutlichen und spitzen Zahn. Der Vorderrand der Vorderbrust nicht

gerandet fT. curtulusj, die Fusse oben behaart und beim Männchen mit breiten Schüppchen an

der Sohle der erweiterten Fussglieder versehen Bei diesem beflndet sich auch in der Mitte des

Mentum stoongly toothed Bradycellus.

Meutum tooth very small, or none;

Last joint of maxillary palpi sligbtly elougated;

Thorax subquadrate ^ Harpalus.

Thorax rouuded Stenolophus.

Last joint of maxillary palpi nearly twice as long as the

precediug (thorax flat, subcordate, with prominent hind

angles) Philodes.

Es braucht wohl kaum noch näher erörtert zu werden, dass eine solche Uebersicht nur bei einseitiger Berücksich-

tigung der nordamerikanischen Arten hat gegeben werden können. Von d^r Gattung Philodes liegt mir keine Art

zum Vergleich vor und passt die in der Uebersicht gegebene Charakteristik recht gut auf Acupalpus consputm.

Eine Vereinigung dieser Gattung mit Acupalpus kann aber nicht ohne Weiteres ausgeführt werden, wie aus den

von Le Conte (1. . 34.) gemachten Bemerkungen hervorzugehen scheint. Jedenfalls wäre es gut, wenn ein Ver-

gleich der zu Philodes gestellten Arten mit Acupalpus consputus ausgeführt werden würde.

1) üeber die Gattung Megrammus Mötsch, ist das weiter unten bei Stenolophus proximus Gesagte zu vergleichen.

2) Auf diese Eigenthümlichkeit der Stirugruben bei den hierhergehörigen Arten macht Thomson in den Skan-

dinaviens Coleoptera aufmerksam. Aehnliche Stirueindrücke besitzen ausserdem auch noch die Stenolephen und

unter den Harpalen z. B. auch der schon mehrfach genannte H. laevicollis. Wenn daher dieses Merkmal nicht ganz

exclusiv ist, so kann es doch in zweifelhaften Fällen zur Orientirung wesentlich beitragen.

3) Ich nehme hier Acupalpus fast in demselben Umfange an, wie es bereits Lacordaire (Genera 1. 302.) und

nach ihm Jacquelin du Val (Genera L 34.) gethan, nur rechne ich auch noch den Acupalpus elegans hierher, da

er ganz ohne Zweifel bei den Stenolephen am unrechten Platze ist. D e j ean's Characteristik der Gattung Acupalpus

(Spec. IV. 435. XXVI.) kann recht gut auf die 3'ac%ce//M«-Gruppe bezogen werden.

4) Einen nackten, der Börstchen entbehrenden Pi'osternalfortsatz besitzt auch Tachycellus nigrinus.

Ich bezeichne mit Prosternalfortsatz den zwischen den Vorderfüssen nach hinten vortretenden Theil des Pro-

sternum, da mir die Bezeichnung «Spitze des Prosternujn» dafür ganz unpassend scheint. Der Spitze des Pro-

sternum muss die Basis gegenüber liegen und ein jeder würde doch wohl Anstand nehmen , den Vorderrand der

Vorderbrust mit «Basis des Prosternum» zu bezeichnen. Auch kann die Spitze des Prosternum unmöglich der Spitze

des Halsschildes überhaupt gegenüber liegen.
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Hinterleibs gleich hinter den Hinterhüften ein tiefes behaartes längliches Grübchen. Bei andern

hierher gehörigen Arten ist die Vorderbrust vorn gerandet, in welchem Falle die Fusse oben ausser

den gewöhnlichen am Endrande vorhandenen Börstchen nackt und beim Männchen an der Sohle

nur mit schmalen Schüppchen bekleidet sind. Beim Männchen des T. similis (Acupalpus Dej.J ist

das Abdominalgrübchen nur durch eine schwach punktirte kaum vertiefte Stelle angedeutet, während

davon beim Männchen des T. nigrinus [Harpalus Mannerh. Bull. d. Mose. 1843. 213. 80.) keine

Spur vorhanden ist.

b. Nur die Vorderfüsse des Männchens an der Sohle mit Schüppchen besetzt.

Bradycellus Erichs. Kinn mit einem deutlichen und spitzen Zahn. Der Vorderrand der Vorder-

brust nicht gerandet {Br. placidus^ cognatus, axillaris), in welchem Falle der abgekürzte Scutellar-

streifen der Flügeldecken fehlt, die Füsse oben behaart und beim Männchen mit breiten Schüppchen

an der Sohle der erweiterten Glieder besetzt sind; oder es ist der Vorderrand der Vorderbrust ge-

randet {Br. collaris, harpalinus), der Scutellarstreifen der Flügeldecken vorhanden, die Füsse oben

ohne feinere Behaarung und beim Männchen an der Sohle der erweiterten Fussglieder nur mit

schmalen Schüppchen versehen. Das Männchen beider Gruppen besitzt hinter den Hinterhüften ein

tiefes und behaartes Abdominalgrübchen.

Die beiden letzten Gruppen, Bradycellus und Tachycellus, sind mit einander sehr nahe verwandt

und die zwei in jeder von diesen unterschiedenen Abtheilungen enthalten habituell einander ähnliche

Arten. So steht z. B. der T. curlulus dem Habitus nach dem Bradycellus axillaris am nächsten

und eben so ist der T. similis den Br. coUaris und harpalinus weit ähnlicher als den andern zur -
chycellus-Grnffe gehörigen Arten. Hätte ich damals, als ich die letztere Gattung aufstellen zu müssen

mich veranlasst sah (Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 261.), bereits geAvusst, dass das Männ-

chen des T. similis gleichfalls an den Mittelfüssen Schüppchen besitzt, so hätte ich wohl Anstand ge-

nommen, den T. curtulus als Gattung von den Bradycellen zu trennen. Auf der andern Seite kann ich

mich aber nicht ohne AVeiteres zu einer Vereinigung oder einer andern Umgränzung dieser Gruppen

entschliessen und etwa die habituell ähnlichen Formen ohne Rücksicht auf die Bildung der Mittelfüsse

des Männchens mit einander zusammen stellen'). So weit mir die hierher gehörigen Arten bekannt

sind, könnte man dies nach den oben gemachten Mittheilungen bcAverkstelligen, es fragt sich aber, ob

eine solche Vereinigung bei Berücksichtigung aller hierher gehörigen Arten sich wird durchführen

lassen, zumal da innerhalb der Gattung Harpalus sowohl behaarte als auch unbehaarte Füsse vor-

kommen und der gekantete oder ungekantete Vorderrand der Vorderbrust nicht einmal Anhalt zu einer

Gruppirung abzugeben scheint. Bei zu grosser Berücksichtigung des Habitus könnte man sonst wieder

dazu gelangen, die Gattung Bradycellus in dem Umfange anzunehmen, welcher ihr von Erichson ge-

geben worden ist. Denn auch der Harpalus rufithorax stimmt mit den Br. placidm und cognatus

1) Eiue ähnliche Vereinigung jhat unter den Anisodactyliden Le Conte (Trans. Americ. Phil. Soc. X. p. 383.)

bereits ausgeführt, indem er mit Anisodactylus die Gattung Dichirus Mannerh. vereinigt, welche letztere Gattung

sich nach Schaum ilns. Deutschi. I. 565.) unter Auderm durch die beim Männchen einfachen Mittelfüsse von Ani-

sodactyius unterscheidet. A. a. 0. hat sich übrigens Schaum gegen diese Vereinigung ausgesprochen.
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in allen oben genannten Eigenthümlichkeiten iiberein und besitzt gleichfalls beim JVIäanchen das behaarte

Abdominalgrübchen, welches aber eben so wenig wie bei den Tachycellen eine Auszeichnung des

Männchens aller Dicliirolrichen ist.

57. Steiiolophus propinquus: Ater, antennarum basi pedibimpte testaceis
,
prothorace ely-

Irisqiie rufo-testaceis, ülo subquadrato, apice subtruncalo, lateribus paullo roiundato, basi utrin-

que foveolato^ angulis posticis rotundalis; elytris postice indeterminate cyanescenti-fusns, sutura

rufo-testacea, apice levissime sinuatis, striola scutellari brevissima. 5— 5| m.

Bull. d. l'Ac. d. St. Pétersb. V. (1862). 261. 58.

Kleiner als St. teutomis und den kleineren Stücken des St. skrimshiranus an Grösse gleich

und von letzterem durch das vorn beinahe gerade abgeschnittene Halsschild, die etwas

weniger gerundeten Seiten desselben, die hinten viel schwächer ausgeschweiften, an den

Schultern kaum etwas breiteren Flügeldecken mit Sicherheit zu unterscheiden. Von St.

teutonus ist diese Art durch geringere Grösse, kürzeres Halsschild und andere Färbung

hinreichend verschieden.

Der Kopf ist schwarz, glänzend, die Taster und die beiden Wurzelglieder der bräun-

lichen Fühler gelbroth; zuweilen auch das zweite Fühlerglied geschwärzt. Das Halsschild

ist deutlich breiter als lang, gelbroth, am Vorderrande bisweilen etwas geschwärzt, vorn

fast gerade oder doch nur unmerklich ausgerandet, mit etwas abgerundeten nicht vortre-

tenden Vorderecken, die Seiten sehr wenig gerundet, die Hinterecken völlig abgerundet, der

Hinterrand fast gerade und das Halsschild an demselben eben so breit als am Vorderrande.

Die Oberseite ist glatt, der zwar fein, doch deutlich abgesetzte Seitenrand scharf und etwas

aufgebogen und zieht sich an den Hinterecken bis in die Gegend der spärlich punktirten

flachen Basalvertiefung; die Mittellinie ist fein, aber deutlich, und vorn und hinten abge-

kürzt. Das Schildchen braunroth. Die Flügeldecken sind etwas mehr als zwei mal so lang

wie das Halsschild, an den Schultern sehr wenig breiter als die Basis desselben, nach hinten

etwas erweitert, vor der Spitze sehr schwach ausgerandet, leicht gewölbt, stark glänzend,

einfach gestreift, von gelbrother Farbe und auf dem hinteren inneren Theil der Flügel-

decken unbestimmt gebräunt und mit blauem Schimmer, welcher dunkle Theil durch die

gelbroth gefärbte Naht durchsetzt wird. Der rudimentäi-e Streif an der Basis zwischen

dem ersten und zweiten Streifen ist sehr kurz, viel kürzer als bei St. teutonus und endet

getrennt von dem ersten Streifen. Unten sind die Vorderbrust, mit Ausnahme des ge-

schwärzten Prosternum, die Beine, die Hüften der zwei vorderen Beinpaare und zum Theil

auch die der Hinterbeine gelbroth; Mittel- und Hinterbrust, so wie Hinterleib sind schwarz.

Auf dem asiatischen Continente kommt diese Art im Bureja-Gebirge vor und ist von

Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt worden.

58. Stenolophu§ proximus Dej. Spec. IV. 420. 10.

Ein von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammeltes Männchen stimmt genau mit einem

südrussischen Stück überein.
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Der aus Japan stammende Megrammus circumcinctiis* Mötsch. (Etud. entom. VI. 26.) gehört

gleichfalls zur Gattung Slenolophus. Die von Motschulskybei Beschreibung der Gattung Megrammus

gemachte Angabe: «Tarses garnis en dessous de poils très longs» ist offenbar nur so zu verstehen, dass

an der unteren Fläche der Füsse jederseits sehr lange Haare vorhanden sind, zAvischen welchen an den

vorderen Füssen beim Männchen die beiden Schüppchenreihen stehen. Auf eine solche lange Behaa-

rung') der Füsse macht auch Peyron bei Beschreibung seines St. grandis (Ann. d. 1. soc. entom.

1838. pag. 380.) aufmerksam, und dieser letztere ist nach Schaum (Berl. entom. Zeit 1860. 88.

35.) mit dem St. procerus Schaum (Wien, entom. Monatschr. 1858. pag. 274-.) identisch und un-

terscheidet sich vom St. proximus, ausser der bedeutenden Grösse, hauptsächlich durch den vollstän-

digen Mangel des abgekürzten Scutellarstreifens. Dieser abgekürzte Scutellarstreifen fehlt auch dem

Megrammus circumcinctiis und ist es nicht unmöglich, dass beide mit einander zusammen fallen. Ich

habe nur ein Männchen des St. procerus mit einem schlecht erhaltenen Weibchen des Megrammus

circumcinctus vergleichen können und finde nur sehr unbedeutende Differenzen. Die grünerzglänzende

Farbe der Flügeldecken des M. circumcinctus ist schwerlich die natürliche und wohl in Folge langen

Liegens in Spiritus hervorgebracht. Sonst ist dies Weibchen dem Männchen des St. procerus gegen-

über etwas schlanker und es erscheint das Halsschild etwas weniger breit; der Seitenrand desselben ist

sehr wenig breiter abgesetzt und die Mittellinie etwas tiefer. Bis auf die letztere finde ich ähnliche Ver-

schiedenheiten auch zwischen den Männchen und Weibchen des Sl. vespertinus. Die «deux ou trois

points plus on moins visibles sur les cinquième et septième intervalles» der Flügeldecken waren wohl

nur zufällig bei Peyron's Exemplaren vorhanden.

St. procerus Schaum kommt auch bei Lenkoran vor und ist von Ménétriès (Cat. rais. 135.

525.) irrigerweise als Stenolophus proximus verzeichnet worden, wie auch aus dem bei dem grossen

Slenolophus morio Ménétr. (Cat. rais. 136. 528.) geführten Vergleich sicher hervorgeht. Dieser

letztere ist ganz gewiss ein echter Slenolophus und kein Ilarpalus, wie Dejean irrigerweise annahm

und später auch von Ménétriès (Ins. recueil, par Lehmann. 25. 169.) angegeben wurde.

BEMBIDIADAE.

59. Beinbidiuifi (Pepyplius) cogiiatum: Viridi-aeneum^ antennarum basi pedibusque

rufo-teslaceis, femoribus infuscatis^ prothorace angulis anticis deßexis, lateribus paullo rotun-

dalo, basi punctulato^ eli/lris forliter punclato-slriatis^ striis postice obsolelis, rufo-bimaculaiis,

macula posteriore obliqua. 4^ m.

Bull. d. FAcad. d. St. Pétersb. V. (1862). 327. 18.

Auf den ersten Blick dem B. bruxellense sehr ähnlich, von fast gleicher Grösse und

"Wölbung und auf den Flügeldecken fast in gleicher Weise gezeichnet. Das Halsschild ist

aber viel länger, mit herabgezogenen Vorderecken, an den Seiten viel weniger gerundet

1) Diese lange Behaarung findet sich, so viel ich an dem einen nicht ganz gut erhaltenen Männchen der hiesi-

gen Sammlung sehen kann, auch an den Vordertüssen des Männchens von St. Stevern, mit welchem nach einer

schriftlichen Notiz des Herrn Ménétriès St. dimidialus Ménétr. (Cat. rais. 135. 527.) identisch ist. Die Mittel-

füsse sind bei diesem kaum etwas erweitert, unten aber mit zwei Reihen Schüppchen besetzt und es treten auch

die Seitenhaare nicht deutlich genug hervor.

tlémoires de l'Acad. Irnji. des Sciences, Vllme Série. \\
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und vor den Hinterecken nur sehr leicht einwärts geschwungen. Die Flügeldecken sind

nur wenig länger, fast in derselben Weise punktirt gestreift, der siebente Streifen beinahe

eben so deutlich als der sechste und nur wenig kürzer als dieser. Mit ß. Andreae Fabr.

Jacq. d. Val. kann diese Art nicht vereinigt werden, da die Form des Halsschildes und

die etwas kürzeren gewölbteren und tiefer punktirt gestreiften und auch anders gezeichne-

ten Flügeldecken einer solchen Vereinigung entgegenstehen.

Bräunlich erzfarben, mit grünlichem Schein, die Taster bräunlich gelb, das vorletzte

Glied der Kiefertaster schwarz, die Fühler schwärzlich, die beiden ersten Glieder und die

Basis des dritten und vierten Gliedes röthlich gelb. Das Halsschild ist nur sehr wenig

breiter als lang, am Vorderrande gerade, mit stark herabgezogenen Vorderecken, so dass der

sehr feine Seitenrand vor der Mitte und an den Vorderecken von oben nicht sichtbar ist.

Die Seiten sind vor der Mitte nur flach gerundet und vor den rechtwinkligen, nach aussen

undeutlich vorspringenden Hinterecken seicht einwärts geschwungen; der Hinterrand ist

gerade und das Halsschild an diesem etwas breiter als am Vorderrande. Die Oberfläche

ist gewölbt, die Mittellinie deutlich und kurz vor dem Vorderrande abgekürzt, der vordere

Gabeleindruck fast ganz verwischt und nur mit undeutlichen Resten von flachen Punkten,

die Basis dagegen überall punktirt, jederseits grubenartig vertieft und an den Hinterecken

mit einem undeutlichen Längsfältchen. Die Flügeldecken sind an den Schultern viel breiter

als die Basis des Halsschildes, verhältnissmässig breiter als bei B. bruœellense, an den Seiten

mehr gleich breit und mit etwas längerem Sclralterfleck als bei letzterem, sonst, wie er-

wähnt, mit diesem sehr übereinstimmend. Die Beine sind rothgelb, die Schenkel gebräunt,

mit undeutlichem grünlichem Schein.

Von Dr. Albrecht bei Hakodate gesammelt.

60. Tacliypusi mibifer: Aeneus, prothorace breviter cordato
^
coleopteris sttbellipticis

,
fortiter

pnnclalis^ viridi-nebnlosis
,
palpis labialibns palporumqtie maxillarium basi^ femoribus, tibiis

anlcnnarumque arlictilis 2—4 plus mimisve ferrugtneis; femoribtis saepe obsairioribus , tarsis

nigris. 4 m.

Bull. d.. d. St. Pétersb. (1862). 327. 17.

Tachypus semilucidtis Mötsch. Etud. entom. XL 8.

Dem T. ßavipes zunächst verwandt, durch das verhältnissmässig weit kürzere weniger

stark eingezogene Halsschild und vorn breitere an den Schultern weniger abgerundete

gröber punktirte Flügeldecken, so wie endlich auch noch durch die Farbe der Taster,

Fülller und Beine specifisch verschieden.

Unten schmutzig bronzegrün, oben dunkel bronzefarben, die Flügeldecken grünlich

gescheckt. Die Lippentaster gelbroth, die Kiefertaster bräunlich mit lichterer Basis, die

Fühler schwarz, das zweite und dritte Glied derselben und die Basis des vierten röthlich

braun, die Beine bräunlich gelb, mit bronzegrünem Metallschimmer, die Schenkel und die

Spitze der Schienen meist dunkler, die Füsse schwarz. Der Kopf ist mit den stark vorge-
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quollenen Augen so breit als das Halsschild, die Stirn zwischen den Augen sehr dicht und

fein gerunzelt. Das Halsschild ist deutlich breiter als lang, vorn und hinten gerade, an den

Seiten stark und etwas winklig gerundet, nach hinten nur wenig verengt und vor den

scharfen nach aussen etwas vorspringenden Hinterecken seicht ausgebuclitet; am Hinter-

rande ist es fast eben so breit als am Vorderrande. Es ist leicht gewölbt, grob punktirt,

die Punkte in der Mitte etwas weniger gedrängt als an den Seiten, mit sehr feinen Quer-

runzeln dazwischen, die Mittellinie ist im ganzen Verlauf ziemlich gleichmässig vertieft,

vor dem Vorder- und Hinterrande abgekürzt, der vordere und hintere flache Quereindruck

ziemlich gleichmässig ausgeprägt, der grubenartige Eindruck vor den Hinterecken meist

ziemlich tief, der feine Seitenrand an den letzteren etwas aufgebogen. Die Flügeldecken

sind länglich, mit frei vortretenden verhältnissmässig wenig gerundeten Schultern , nach

hinten kaum etwas erweitert, an den Seiten ziemlich gleich breit und vor der Spitze fast

ohne Spur einer Ausbucht. Sie sind, so wie das Halsschild, grob punktirt, neben der Naht

fast ohne Spur von Streifen und mit zwei eingestochenen an Grösse etwas veränderlichen

punktförmigen Grübchen bezeichnet. Die Punkte führen je ein kurzes grünlich glänzendes

Härchen, wodurch die Flügeldecken gescheckt erscheinen, indem einzelne Stellen, nament-

lich die Spitze der Flügeldecken, drei kleine Fleckchen längs der Naht und drei eben

solche nur weit grössere längs des Seitenrandes unpunktirt und unbehaart und daher auch

weit glänzender erscheinen. Die mir vorliegenden Weibchen sind merklich gewölbter als

die Männchen, von lichterer Farbe und es treten auch die glatteren Stellen der Flügel-

decken bei ihnen deutlicher hervor.

Diese Art ist von Dr. Alb recht bei Hakodate gesammelt worden und Dr. Wulffius

fand dieselbe auch auf dem asiatischen Continent beim Port May.
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Cytlii'us

Fabricins.
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parallelus Falderm.

Leander Ménétr.
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Calosoma Web.
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Ueber die Gattungen
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pachys, Procerus,
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bus 16

Scarilidae.

Sca rites

Fabricins.

* aterrimus 21

Clivina

Latreille.

*humilis 22

Dravhinidae.

riieropsophus
Soli er.

*jessoensis 22
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* Pentoplogenias
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*exiguus 25

Lebia
Latreille.

*fusca 26

Ueber die Gattungen
Lebia und Lia 26

' Lebidia
Novum Genus . . .27

*octoguttata 28

*bioculata 29

Panagaeidaer

Panagaeiis
Latreille.

*robustus 30
* rubripes 31

*japonicus Chaud.. . .32

Chlaeniidae.

Chlaenius
Bonelli.

hospes 32

*naeviger 33

pallipes Gebl 34

corpulentus Mötsch.

vestitus Payk 35

v.Parcuatieollis Mötsch.

?inops Chaud.
* variicornis 35

Licinidae.

Badister

Clairville.

*nigriceps 36

Ueber die Gattung
Physoloesthus und
dasVorkommendes
Kinnzahns bei Ba-
dister 37

Pterostichidae.

* Crepidactyla
Motschulsky 38

* nitida Mötsch 39
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DoHchns
Bonelli.

flavicornis Fabr. ... 40

Dyscolus

Dejean.
Colpodes Chaud.

*splendens 40

*japonicus 41

*

*protensus 42

Anchomenus
Erichson.

impressus Panz 43

quadripunctatus De
Geer 43

octocolus Mannerh.

foveolatus Chaud,

ambiguus Maeklin.

Pterostichus
Erichson.

Poecilus Bon.

cupreus Linn. ..... 44

?planicollis Mötsch.

lepidus Fabr 45

fulgidus Mötsch,

instabilis Mötsch.

V. Gebleri Dej.

V. fortipes Chaud.

V. Koyi Germ.

Lagarus Chaud.

sulcitarsis 46

*nimbatus 48

V. microcephalus Mötsch.

aberrans 49

V. subaeneus Mötsch.

Platicollis Mötsch.

Argutor Meg.
neglectus 51

Lyperus Chaud.

prolongatus 52

V. t'ulgineus.
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Omasens ZiegL

rotundangulus 53

*

*ingens 54
magnus Mötsch.

Platysma Bon.
subovatus Mötsch. . .56

Pterostichus Bon.
*Thunbergi 57

Steroi)us Meg.
orientalis Mötsch. . . 58
?antiquus Mötsch.

Ueber die Gattungen
Eucamptoguathus
Chaud.,Catadromu8
Mac Leay, Trigo-
nognatha Mötsch.,
Myas Dej 55

Aniara
Bonelli.

Bradytus Steph.

*simplicidens 60
?uralensis Mötsch.

(Etud.)

consiilaris Duftschm.

?uralensis Mötsch.

V. dislinguenda . . .61

Amara Zimm.

*congrua 62

?similata v.japonica

Mötsch.

Harpalidae.

' Tricbotichiiiis

Novum Genus. . . .63

*longitarsis 65

Anisodactylus

Dejean.

signatus III 65

*punctatipennis ... 65

*tricuspidatus 66
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Latreille.

ruficornis Fabr 67
V. cephalotes Fairm.

et Lab.

V. griseus Panz.

V. punctatissimus

Chaud.

*tridens 69
*japonicus 69
*discrepans 70
fuliginosus Sturm. .71

zabroides Dej 71

Lycaon Linder.

V. corporosus Mötsch.

laevicoUis Duftschm. 71

?rugicollis Mötsch.

*lucidus 72

Ueber die Gattungen
Acinopus, Pangus,
Harpalus, Stenolo-
phus

,
Acupalpus,

Tachycellusu. Bra-
dy cellus 73

StenolophDS
Dejean.

propinquus 80
proximus Dej 80
circumcinctus Mötsch.

(Megrammus) 81

?procerus Schaum.

Bcmbidiadae.

Bembidinm
Latreille.

*cognatum 81

Tachypus
Lacordaire.

nubifer 82

semilucidus Mötsch.

Die zu dieser Abhandlung gehörige Tafel wird der zvyeiten Lieferung beigelegt werden.
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Der gegenwärtige Anblick der Alexandersäule hat gewiss Jeden mit einem weh-

müthigen Gefühle erfüllt, denn die Frage drängte sich auf, ob wirklich das Monument,

das ein dankbares Vaterland seinem erhabenen Herrscher als Zeichen aufrichtiger

Verehrung, gleich einer Trajans-Säule im alten Rom, für Jahrhunderte errichtet zu

haben meinte, schon jetzt nach einem kurzen Zeiträume von 30 Jahren so von Rissen

durchsetzt sei, dass die Festigkeit der Säule dadurch auf eine bedenkliche Weise gefährdet

werde. Was für spätere Generationen, um vom Ruhme ihres Herrschers zu zeugen, errichtet

war, das sollte schon jetzt die Gegenwart, ja sollten noch Zeitgenossen der glorreichen Re-

gierung Alexanders I. wieder zerfallen sehen?

Diese und ähnliche Fragen wären gewiss nicht so lebhaft aufgetaucht , wenn nicht

dem Publicum die Erinnerung an das Jahr 1838 und eben so an das von 1842 noch zu

frisch im Gedächtnisse gewesen wäre, indem sich damals zuerst die Risse und Streifen

an der Säule sichtbar machten. Schon in jenen Jahren ernannte die Regierung Com-

missionen, um die angegriffene Säule zu untersuchen, und nach ihrem Ausspruche wur-

den Mittel in Anwendung gebracht, um dem Fortschreiten des Uebels so viel als möglich

Gränzen zu setzen. Wie damals, so wurde auch im vergangenen Jahre eine Commission

ernannt, welche die Befürchtungen des Publicums nur zu sehr bestätigte, vorzüglich durch

einen Aufsatz des Generalen G. von Helmersen ').

Haben die Besorgnisse um die Alexandersäule das allgemeine Publicum in Anspruch

genommen, so gewiss noch viel mehr die Männer von Fach und daher war es sehr natürlich,

dass zu verschiedenen Malen in den Sitzungen der Mineralogischen Gesellschaft dieser

Gegenstand berührt und besprochen wurde. Vorzüglich aber dann, als über diese Tages-

frage Herr V. Eichwald in der russischen academischen Zeitung seine Meinung ausge-

sprochen hatte und als das hochverehrte Mitglied der mineralogischen Gesellschaft, G. von

Helmersen, einen Vortrag über die Beobachtungen an der Alexandersäule hielt. Zumal

bei dieser Gelegenheit wurden verschiedene Meinungen und Ansichten zur Sprache ge-

bracht und auch der Verfasser dieses Aufsatzes unternahm es seine Ansicht dahin aus-

zusprechen, dass die Ursache des Zerfallens der Alexandersäule noch erst eine gründliche

1) St. Petersb. Zeit. 1862. 72.
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Untersuchung in Finnland an Ort und Stelle erfordere, indem bis jetzt durch die ausge-

sprochenen Ansichten nicht erklärt werden könne, warum ein Granitblock verwittere, wäh-

rend ein anderer, der sich der äusseren Wahrnehmung nach von dem ersteren in Nichts

unterscheide, nicht die geringsten Anzeichen dieser eigenthümlichen Erscheinung des Zer-

fallens zeige.

Mein diesjähriger Sommeraufenthalt führte mich in die Gegend, wo über die aufge-

worfenen Fragen manche Untersuchung angestellt werden konnte, nämlich in die Umge-

bung von Wiborg, unweit des so bekannten Monrepos. Dort wandte ich, so viel es die

höchst ungünstige Witterung dieses Sommers gestattete, meine Aufmerksamkeit dem Gra-

nit zu, um die bisher über diese Erscheinung aufgestellten Erklärungen in der Natur selbst

zu vergleichen.

Wie weit und zu welchem Ergebnisse ich dabei gekommen bin, gedenke ich hier im

Folgenden der allgemeinen Beurtheilung vorzulegen. Ich muss aber zugleich bevorworten,

dass ich diese Arbeit durchaus nicht als abgeschlossen ansehe. Sie soll nur als eine Vor-

arbeit dastehen, da ich, wenn es die äusseren \''erhältnisse nur erlauben, im nächsten Sommer

meine Untersuchungen fortzusetzen und nach anderen Richtungen hin auszudehnen den leb-

haftesten Wunsch hege. Schon jetzt veröffentliche ich die folgenden Beobachtungen, um

dadurch den Ausspruch gewichtiger Männer auf diesem Gebiete hervorzurufen, indem

dieselben entweder mir Fehler nachweisen und mir zeigen , dass ich die Natur nicht

richtig beobachtet habe , oder im günstigsten Falle durch neue Thatsachen meine

Beobachtungen unterstützen und meinen Schlussfolgerungen mehr Festigkeit geben

werden.

Um die Erscheinungen, die sich dem beobachtenden Auge an dem 70' hohen Mono-

lith der Alexandersäule darbieten, kennen zu lernen, muss man dieselben mit denen zu-

sammenstellen, die sich am Muttergestein, welchem die Säule entnommen ist, beobachten

lassen. Wie allgemein bekannt, stammt dieser Monolith aus dem Steinbruche von Pyter-

laks her, der unweit der grossen Poststrasse von Wiborg nach Friedrichshamm, 72 Werst

von der ersteren Stadt entfernt, liegt. Dort hoffte ich Erfahrungen zu sammeln, da aber

in Pyterlaks alle Arbeiten bis auf unbestimmte Zeiten eingestellt sind und dem dahin

Reisenden auf dem Steinbruche nicht einmal ein Unterkommen zugesichert werden kann,

wiewohl dort noch in den letzten Jahren Tausende von Arbeitern beschäftigt waren, wo-

durch ein reges Leben jene Gegenden bewegte, so vertauschte ich lieber diesen Steinbruch

mit dem von Himmekül, der auf dem östlichen Ufer der Bucht von Pyterlaks liegt, wohin

ich mich denn auch in Gesellschaft meines Freundes und Collegen E. Rathloff begab.

Der Steinbruch Himmekül liegt, wie schon gesagt, auf der östlichen Seite der Mee-

resbucht von Pyterlaks, unmjttelbar am Wasser. Wie überall in dieser Bucht, so erhebt

sich auch hier der Granit steil aus dem Wasser, so dass die Schiffe, welche die ab-

gesprengten Blöcke ihrer Bestimmung zuführen sollen, unmittelbar in der Nähe des Bruchs

anlegen können. Der Granit erhebt sich hier nur zu der Höhe von 50 bis 100 Fuss und
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von hier müssen schon seit vielen Generationen Blöcke abgesprengt nnd weggeführt wor-

den sein, dafür sprechen verlassene Stellen, wo die Ueberbleibsel einer früheren Thätig-

keit, wie losgesprengte Granitblöcke mit dazwischen liegenden Balken, schon wieder mit

Moos, Gras und kleinen Nadelhölzern überdeckt sind. Gegenwärtig wird dort der Bruch

von einem gewissen Michail Danilow Lonin betrieben, gebürtig aus dem Dorfe Wosne-

senie, 124 Werst von Petrosawodsk, der ihn seit 5 Jahren gepachtet hat. Vor ihm war

der Pächter ein gewisser Moltschanow aus Petersburg gewesen. Der Grundbesitzer dieses

Bruches ist ein dortiger Bauer, der als Pachtsumme 100 Ruh. Silb. jährlich erhält.

Da vielleicht in einem oder dem anderen Liebhaber der Mineralogie der Wunsch rege

werden sollte, auch nach diesem Steinbruch einen Abstecher zu machen , so füge ich

hinzu, dass, um dahin zu kommen, man von der Station Urpala aus gleich hinter der 9'^"

Werst den ersten Abweg nach links einzuschlagen hat. Diesen Landweg hat man zu ver-

folgen, um nach einer guten halben Stunde dann am gewünschten Punkte anzulangen.

M. D. Lonin beschäftigte im verflossenen Sommer 100 bis 120 Arbeiter, die in 3 Artele

eingetheilt waren, von welchen zwei aus der Umgegend von Petrosawodsk herstammten,

somit Karelen waren, während der dritte von Finnländern gebildet war. Die diesjährige Ar-

beit lieferte Granitblöcke verschiedener Dimensionen für den Festungsbau nach Kronstadt.

Der Granit von Himmekül, der durchaus mit dem auf den Steinbrüchen von Pyter-

laks und überhaupt auf verschiedenen anderen jener Gegend, wie der eigene Vergleich

mir zeigte, übereinstimmt, und ebenso mit dem aus der nächsten Umgebung von Wiborg,

ist nach verschiedenen Richtungen hin vertikal zerplatzt. Diese natürlichen Spalten wer-

den bei den Arbeiten mehr oder weniger benutzt, indem dadurch das Absprengen der

Blöcke um vieles erleichtert wird. Meistens liegt der Granit dort ganz frei zu Tage, nur

an einigen Stellen ist er von einer dünnen Schicht Lelim, Sand und Erde überdeckt, die

einer kümmerlichen Vegetation die nöthige Nahrung giebt und zuerst abgeschaufelt wird.

Die oberste Schicht des dortigen Granits, ungefähr von einer Dicke von 3 Fuss, was sich

jedoch nach den verschiedenen Verhältnissen ändert, wird nicht benutzt, indem derselbe,

wie M. D. Lonin erklärte, weicher sei als der tiefer liegende, was man unter dem Ham-

mer sogleich erkennen kann. Diese oberste Schicht des Granits nennen die dortigen Ar-

beiter verbrannt; worauf aber diese Erscheinung beruht und wie dieselbe zu erklären sei,

darüber konnte ich natürlich dort keine weiteren Aufschlüsse erhalten. Nur das Factum

kennen die Arbeiter aus der Erfahrung. Dieser verbrannte Granit wird abgesprengt und als

werthlos bei Seite liegen gelassen. An anderen Stellen soll es sich aber finden, dass schon

von der Oberfläche an der Granit hart und somit brauchbar sei. Dem Aeusseren nach las-

sen sich zwischen diesen beiden Sorten des dortigen Granits durchaus keine Unterschiede

wahrnehmen.

Weiter gehe ich auf diese Erfahrung hier nicht ein, da ich später auf dieselbe zurück-

kommen werde.

Die Granitblöcke werden dort entweder durch einfache Keilarbeit abgelöst oder durch
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Sprengen mit Pulver, was natürlich nur dadurch ermöglicht ist, dass der Granit sehr

gleichmässig abspringt, wenn nur durch Vorarbeiten die Stelle, wo das Ablösen erfolgen

soll, angedeutet worden ist. Durch eiserne Keile werden Blöcke bis zu 7 Arschin Dicke

abgesprengt , für grössere wendet man immer Pulver an. Das Ablösen der Blöcke

vom Grunde geschieht fast immer durch Schiessen mit Pulver. Je nach der Grösse des

Blockes richten sich die Schüsse sowohl der Zahl als auch dem Pulverquantum nach. Die

grössten Schüsse erfordern 5 Pfund Pulver. Im Verlaufe der Arbeitszeit eines Jahres,

d. h. vom Mai bis Ende October, bis zum ersten Schnee, werden auf Himmekül circa

30 Pud Pulver verbraucht, die ungefähr 240 Schüssen entsprechen. Auf dem Bruche

rechnen sie aber im Durchschnitt mehr Schüsse im Jahre, so dass die grössere Anzahl

Schüsse mit weniger als 5 Pfd. Pulver ausgeführt wird.

In unserer Gegenwart wurden verschiedene Sprengungen auf dem Steinbruche aus-

geführt, von welchen ich aber nur die grösste hier näher beschreiben werde.

Eine Granitmasse, 10' breit, 12' lang und 15' hoch, sollte von ihrem Untergrunde

abgelöst werden; auf drei Seiten lag sie frei, die eine Seitenfläche bildete eine natürliche

Spalte und eine Breitenfläche war von oben aus durch Keilarbeit vorgearbeitet worden.

Um diese Masse vom Boden abzusprengen, wurde zuerst ein Bohrloch in der Mitte der

Sprengungsebene eingeführt und zwar bis zu einer Tiefe von 17' bei 1 Durchmesser.

Hierauf wurde das Loch zuerst mit nassen Lappen mit Hülfe einer langen Stange gereinigt

und nachher mehrere Male mit trockenem Werg ausgetrocknet. Hierauf schritt man zur

Ladung der Mine, wozu mit Hülfe einer Stange, die an ihrer Spitze auf eine Länge von

3' löffelartig ausgehöhlt war, in verschiedenen Einfahrungen das erforderliche Quantum

Pulver (5 Pfund) eingeführt wurde, welches durch Auswägung des Pulversackes be-

stimmt wurde. Hierauf that man den ersten Pfropfen aus trockenem Werg hinein,

darauf folgte eine Schicht von kleinen Ziegelstücken und zum Schlüsse wurde die Mine

mit angefeuchtetem Ziegelklein und Lehm angefüllt. Es versteht sich von selbst, dass diese

Ladung vermittelst eines eisernen Ladestockes und kräftigen Hammerschlägen so fest zu-

sammengepresst wurde, als nur irgend möglich, wobei nur mitteist einer dünnen Eisen-

stange der uöthige freie Raum zur Einführung des Zündfadens aufgespart war. Nachdem man

dieses Alles ausgeführt, was vom Beginn der Ladung an eine Stunde währte, wurden alle

Arbeitsleute, sowohl die auf dem Bruche als auch die auf dem am Molo liegenden Schiffe be-

flndlichen, von der Arbeit abgerufen und versammelten sich auf der Höhe des Steinbruchs.

Alsdann trat ein Arbeiter mit der brennenden Lunte auf den Stein und entzündete von

hier aus den Zündfaden, worauf er rasch zur Seite lief. Einen Augenblick später erfolgte

die dumpfe Explosion. Die Mine hatte glücklich gewirkt, der Block war von seiner Unter-

lage abgelöst, wobei er sich um 10" von der Stelle nach vorn hin verrückt hatte. So wurde

mit der Quantität von 5 Pfd. Pulver eine Steinmasse von 8119 Pud gehoben, bei wel-

cher Berechnung ich das specifische Gewicht des Granits zu 2,6 angenommen habe.
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Bei' dieser Sprengung haben wir noch das Verhältniss der horizontalen Tiefe der

abgesprengten Granitmasse zur Tiefe der eingeführten Mine zu vergleichen. Die erstere be-

trägt nämlich nur 10', während die letztere zu einer Tiefe von 1 angelegt worden war.

Hieraus ersieht man, dass nach der Ausfüllung des Bohrloches mit Pulver die Hauptmasse

desselben und somit auch die grösste Wirkung der Mine nicht unter dem abzusprengenden

Granitblocke erfolgen muss, sondern noch unter dem anstossenden, zusammenhängenden

Grauitgestein. Die ganze umgebende Granitmasse erleidet somit bei der Explosion der

Mine eine Erschütterung, zerspringt aber nur auf den Stellen, die den geringsten Wider-

stand entgegensetzen können, und das war bei dieser Sprengung an der Stelle, wo der

Block von oben aus vorgekeilt war. Wäre die Mine unmittelbar unter dem abzusprengen-

den Blocke angelegt worden, so würde die Wirkung auf dieser Stelle zu stark gewesen sein,

so dass der Block sich unregelmässig hätte ablösen, ja selbst in mehrere Stücke zer-

platzen oder zum wenigsten nach verschiedenen Richtungen hin Risse bekommen müssen.

Das Abrufen der Arbeiter von der Arbeit für den Augenblick des Sprengens ist

durchaus nöthig, denn hin und wieder ereignet es sich, dass bei der Explosion Steinsplitter

weit hin geschleudert werden, selbst auf eine Entfernung von 60 bis 100' hin. Noch an

demselben Tage, als in unserer Abwesenheit zwei Spi'engungen ausgeführt wurden, waren

Granitstücke von gegen 4 Pfd. Schwere auf eine Entfernung von 60' hin noch mit solcher

Kraft geschleudert worden, dass sie dort in einer Barkasse, die am Molo aus Nachlässig-

keit vergessen worden war, zwei Löcher in die Seitenwände eben über dem Wasserspie-

gel einschlugen.

Der abgesprengte Block wurde mit Hülfe von Hebebäumen weiter gewälzt und bald

darauf war man beschäftigt, denselben mit eisernen Keilen in drei Theile nach bestimmten

Dimensionen zu zersprengen.

Auf dem Bruche werden die einzelnen Blöcke nicht weiter bearbeitet; nur an einer

Seite müssen sie mit dem Hammer so weit glatt behauen werden, dass sie auf dieser im

Schiffe fest aufgelegt werden können. Ein Transportschiff, wie es dort am Molo

Blöcke, die nach Kronstadt zum Bau eines Forts bestimmt waren, autlud, kann mit

40 Blöcken, die zusammen ein Gewicht von 12000 Pud haben dürfen, befrach-

tet werden.

Alle Operationen werden hier vermittelst Menschenkräfte unter Anwendung von Pul-

ver, Keil, Hebel und Winde ausgeführt und zwar nach ältester Art, so dass hier die Fort-

schritte der Mechanik noch keine Errungenschaften aufzuweisen haben. Und gewiss könnte

manche Arbeit erleichtert werden, zumal wenn man die Dampfkraft in einer Locomobile

anwenden wollte. Gegenwärtig kann man aber dort an gar keine Verbesserungen irgend

welcher Art denken, da auch bald die letzten kleineu Steinbrüche in Stillstand kommen

werden, indem gar keine grösseren Bestellungen weder von der Regierung noch von Pri-

vatpersonen in Aussicht stehn.
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Nach dieser Abschweifung, kehre ich zur Sache zurück.

Alle Steinbrüche in der Bucht von Pyterlaks, deren es nicht wenige giebt, ar-

beiten in ein und derselben Art Granit, wovon ich mich so viel als möglich selbst über-

zeugt habe.

Entwerfen wir uns ein flüchtiges Bild dieses krystallinischen Gesteins, das wir hier

in Petersburg zu sehen so oft Gelegenheit haben, so finden wir, dass dasselbe von grossen

rothen Feldspathkrystallen gebildet wird, die durch Quarz und schwarzen Glimmer von

einander getrennt werden. Nur hin und wieder treffen wir, dass die Feldspathmasse von

einer helleren Schicht von weisslicher oder grünlicher Farbe umgeben wird, nämlich von

einer Oligoklasmasse, die sich von der Feldspathmasse durch die Spaltungsflächen und

charakteristischen Streifungen unterscheiden lässt. Als seltener Gemengtheil tritt hin und

wieder noch schwarze Hornblende auf. Schon dem blossen Ansehen nach zeigt sich, dass

der Feldspath die Hauptmasse des Granits ausmacht und daher auch die Färbung der gan-

zen Gesteinsmasse bedingt, bei welcher, wie schon gesagt, eine dunkelrothe Farbe beson-

ders hervortritt.

Dieser Granit soll nun mit der Zeit die Erscheinung, die man in Finnland überall, wo

dieses Gestein nur auftritt, vor Augen hat, nämlich ein Verwittern, Verrotten zeigen, aus

welcher Ercheinung denn auch die finnländische Bezeichnung Rapakivi für diesen Granit

vom Volke hergenommen worden ist. Dieses Verrotten des Granits zeigt sich sowohl an

ganzen Graiiitkuppen als auch an einzelnen Blöcken, die man zerstreut in den verschie-

densten Gegenden des südlichen Finnlands herumliegen sieht, und besteht darin, dass sich

in der ganzen Masse des Granits die näheren Gemengtheile, nämlich Feldspath (Orthoklas,

Oligoklas), Quarz und Glimmer mehr'bder weniger von einander lösen und nur durch ihr

eigenes Gewicht zusammenhalten, bis endlich irgend ein äusserer Anstoss das Auseinander-

rollen der einzelnen Bruchstücke hervorruft.

Da nun aus diesem Granit alle die grossen Bauten und Werke aufgeführt worden

sind, welche die Zierde und Festigkeit unserer Hauptstadt und Kronstadts ausmachen, so lag

die Besorgniss nicht fern, dass sie alle einem solchen traurigen Zerfallen entgegengehen.

Täglich betreten wir diesen Granit an den schönen Einfassungen des Newaufers und

gewiss keinem wird bis jetzt der Gedanke dabei aufgestossen sein, dass nach Generatio-

nen vielleicht diese Einfassungen in Schutt zerfallen werden. Aber traurige Gedanken mussten

auch aufsteigen, wenn man in und um Kronstadt die aus jenem Granit aufgeführten Forts

betrachtete. Jene Werke, welche die Bewunderung Aller erregen, sollten somit aus einem

so unsicheren Baumaterial aufgeführt worden sein? Welch ein Vorwurf! und leider

ist dieser den bisherigen Ansichten nach nicht wegzuleugnen, da das erhabenste Monu-

ment unserer Hauptstadt das traurigste Beispiel und Bild dieses Zerfallens uns vor Augen

führt. Wen trifl't aber der Vorwurf? man könnte glauben die Wissenschaft. Gewiss nicht,

denn diese wurde erst dann befragt, als sich an dem Monolith der Alexandersäule die
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ersten Anzeichen des Zerfallens deutlicher zeigten, und nun sollte sie helfen. Wer aber

helfen soll, muss zuerst die Ursache des Schadens kennen, und deshalb stellte dieAVissen-

schaft gleich die Frage in den Vordergrund; wodurch wird das Verrotten des finnländi-

schen Granits, Rapakivi, bedingt? Die Antwort wurde auch bald gegeben und in den letz-

ten Zeiten am bestimmtesten in dem Artikel des Hrn. v. Eichwald und in dem Aufsatze

von G. von Helmersen. Wei' jene Arbeiten gelesen hat, wird gefunden haben, dass in

jeder eine andere Ursache dieser Erscheinung untergelegt wird.

Die erste Ansicht, die Hr. v. Eichwaid in den weiter unten folgenden Worten aus-

spricht, ist schon früher von den Mineralogen und Geognosten Finnlands aufgestellt wor-

den. Wie wir aber dadurch, dass ich die Angaben dieser Männer der Wissenschaft mit

ihren eigenen Worten anführe, sehen werden, nicht mit der Bestimmtheit, mit welcher sich

Hr. V. Eichwald ausdiückt.

Zuerst sagt A. Nordenskiöld «Der Oligoklas ist ein allgemein verbreitetes Mineral

und findet sich in verschiedenen Bergarten eingesprengt, so z. B. im Granit, Syenit, in einem

Theile der Porphyre (Oligoklasporphyr) u. s. w. Sonach bildet der Oligoklas einen Haupt-

bestandtheil in den Bergarten, die in Finnland unter dem Namen Rapakivi bekannt sind,

und ist höchst wahrscheinlich die Ursache, dass diese Bergart verwittert. Der Rapakivi

besteht nämlich aus Orthoklas, Oligoklas, Quarz und Glimmer. Der grösste Theil des Or-

thoklases bildet undeutliche in der übrigen Masse eingewachsene Krystalle, die von einer

Schale von grünem Oligoklas umgeben sind.'^

Ausführlicher spricht sich über diese Bergart H. I. Holmberg") in seinen Materia-

lien zur Geognosie Finnlands aus, nämlich:

«Der Rapakivi, eine in Finnland durch ihr Verwittern eigenthümliche Bergart, bildet

in geognostischer Hinsicht einen Uebergang zwischen Granit und Porphyr und nimmt im

südlichen Finnland eine Region ein, deren Gränzen sich ziemlich leicht angeben lassen. Der

Rapakivi tritt zuerst auf in der Gegend zwischen der Kirche Perno und der Stadt Lovisa

und erstreckt sich bis zum Flusse Wuoksen. Im Norden scheint das Gebiet des Rapakivi vom

Walde von Maanselkä begränzt zu sein, der sich durch den Bezirk von Walkiala und Luu-

mäki hinzieht. Der Rapakivi tritt auch in anderen Gegenden Finnlands auf, ist aber noch

nicht überall so genau untersucht, dass man seine Gränzen angeben könnte. So z. B. be-

steht ein grosser Theil von dem sogenannten festen Lande von Aland aus dieser Gebirgsart.

In Abo ist er die vorzüglichste Gebirgsart im Bezirke Letala, Sastmola, Eura und Euraâ-

minne; ferner tritt er im Bezirke Rautalampi in der Provinz Kuopio auf und schliesslich

noch im Pieksämäki - Bezirk in der Provinz St. Michel als eine untergeordnete Bergart.

Vom Rapakivi kann man zwei Varietäten beobachten, die eine verwittert leicht, die andere

widersteht länger den atmosphärischen Einwirkungen. In beiden findet man Feldspath-

') A. Nordenskiöld, Beskrifning ölVer de i Finl;uu] fuima Miiieralicr. Ilelsiiigfors 1855. pag. 131.

2) Materialier tili Finlands Geoguosi samlade af . 1. llolmberg. Ilelsiiigtors. 1858. pag. XV.
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ballen in Oligoklas eingeschlossen. Die erste Varietät scheint in den südlichen Gegenden

Finnlands mehr allgemein vorzukommen. Die Erscheinungen am Rapakivi hat man aus der

Eigenschaft des Oligoklas, zu verwittern, herzuleiten versucht; da man aber nun weiss,

dass in dem weniger verwitternden Rapakivi auch Oligoklas angetroffen wird, so müsste

man noch nach einer anderen Ursache suchen, um diese Erscheinungen zn erklären. Eine

genaue Untersuchung dieser Felsart wäre sehr zu wünschen und in dieser Richtung hin

wäre die westliche Gegend auf Aland sehr anzuempfehlen, da man dort Zugleich die Be-

rührungserscheinungen zwischen Granit, Rapakivi und Porphyr untersuchen könnte.«

Hier muss ich noch einen wichtigen Ausspruch eines Gewährsmannes für Finnlands

geognostische Verhältnisse erwähnen, nämlich den von Ax. Gadolin, am Eingange zu sei-

ner lehrreichen Abhandlung «Geognostische Beschreibung der Insel Puru (Purum-Saari)

im Ladoga-See«. Er schreibt nämlich'):

«Die südöstliche Ecke Finnlands, zwischen dem östlichen Theile des Finnischen Meer-

busens und der südlichen Hälfte des Ladoga-Sees, ist mit mächtigen Sandablagerungen

bedeckt, die kein anstehendes Gestein sehen lassen. Auf dem Wege von Petersburg nach

Wiborg treten zuerst im Mohla-Kirchspiel die kahlen Köpfe der Granitmassen hervor. Von

hier an längs der Küste bis auf einige Werst westlich von Lovisa zieht sich die einförmige

Formation, wo der eigenthümli^he Granit, Rapakivi genannt, das einzige anstehende Ge-

stein bildet. Die Abhänge und Thäler des Rapakivi sind mit Sand und Lehmablagerungen

bedeckt, die je nach ihrer Mächtigkeit grössere oder kleinere Massen von Grundformation

an den Tag hervortreten lassen. Indem so die Rapakivi - Formation im Osten und Westen

eine Strecke von beiläufig 200 Werst einnimmt, streckt sie sich nach Norden nur wenige

Meilen, indem sie Wilmanstrand nicht erreicht. Die näheren Gränzen dieser Formation

sind noch sehr wenig bekannt, ebenso wie das Verhältniss des Rapakivi zu den anstossen-

den Gneissen und Graniten. Der Mangel an Gesteinsw^echsel in der Rapakivi-Formation,

die Abwesenheit jeder Schichtung, die grosse Seltenheit von Gängen und Einschlüssen

beeinträchtigen sehr die Sphäre der Untersuchungen der Geognosten in dieser For-

mation, etc.«

Diese Aussprüche von Männern, die vielfach Gelegenheit hatten den Rapakivi zu

sehen, tragen gewiss nicht das Gepräge einer festgestellten Ueberzeugung, zumal bei

Holmberg, der ja hervorhebt, dass die Frage über Rapakivi noch erst genauer unter-

sucht werden muss.

Anders ist es beim Ausspruch von Hrn. v. Eichwald^), der sich ganz bestimmt aus-

spricht, freilich dabei die Gründe nicht weiter angebend, und zwar mit folgenden Worten:

«Der Granit der Alexandersäule, dieses grossartigen Monuments der Hauptstadt Russ-

lands, gehört zur allerungünstigsten, grobkörnigen Art, in welcher kugelförmige, grosse

') Verliandl. der mincralog. Gesellsch. zu St. Petersburg. Jahrg. 1857—1858. S. ü8.

2).. .V 279. 18G1. IG..
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Krystalle von Feldspath sich zwischen kleinen befinden und von einer dicken Schicht Oli-

goklas nmgeben sind. Der Oligoklas nun, durch seinen Gehalt an Kali und Natron, ver-

wittert leicht, wenn das atmosphärische Wasser, Regen und Schnee, auf diesen Granit ein-

wirken. Hierdurch fallen zuerst die kleinen Krystalle des Feldspaths heraus, und später

die grossen, und auf diese Art bilden sich Vertiefungen, in welchen sich die atmosphäri-

schen Wasser ansammeln. Während des Winters nun gefriert der Oligoklas, und hierbei

dehnt er sich aus, so dass aus unbedeutenden Vertiefungen zuerst feine und darauf breite

Risse und Spalten entstehen, die sehr zerstörend für den Granit sind.»

Aus diesen Citaten ersehen wir, dass als Hauptursache aller Erscheinungen am Ra-

pakivi eine rein chemische hingestellt wird, und erst, wenn diese die erste Einwirkung

ausgeübt hat, noch eine physikalische Ursache hinzukommt, hervorgerufen durch die Tem-

peraturwechsel der Luft unter Mitwirkung der atmosphärischen Wasser. Dieses ist somit

die chemische Theorie für das Zerfallen des Rapakivi, während die zweite, zu der wir

jetzt uns wenden wollen, als die physikalische bezeichnet werden kann.

Diese zweite Theorie, die sich auf Mitscherlich's Entdeckung der ungleich-

mässigen Ausdehnung der Krystalle nach verschiedenen Axenrichtungen hin stützt,

wurde in Anwendung auf den Rapakivi zuerst vom verstorbenen Akademiker Hess aus-

gesprochen. Dieser gewiss höchst geistreichen Theorie glaubt nun auch, wie wir aus dem

schon angeführten Aufsatze ersehen, G. von Helmersen beipflichten zu können, der

liir seine Ansicht und gegen die chemische Theorie verschiedene gewichtige Gründe

anführt.

Durch solche Annahmen hat man also bisher versucht, die Erscheinungen am Rapa-

kivi zu erklären. Ehe ich nun zu den Erfahrungen, die ich im Verlaufe dieses Sommers

zu sammeln Gelegenheit hatte, übergehe, halte ich es für zweckmässig, zuvor die Gründe

aufzuzählen, die meiner Ansicht nach gegen die früheren Theorien sprechen, und so-

dann die Erscheinungen am Rapakivi nach der Erklärungsweise, die ich mir gebildet habe,

darzustellen.

Nach der chemischen Verrottungs - Theorie sollte das Auftreten des Oligoklases

im Granit die Ursache des Zerfallens sein und zwar, wie Hr. v. Eichwald noch beson-

ders hervorhebt, vermöge des Gehalts an Kah und Natron. Demnach müssen wir, um diese

Ansicht zu prüfen, zuerst die chemische Zusammensetzung des Oligoklases von Finnland

näher ins Auge fassen. Bis jetzt besitzen wir drei Analysen von Oligoklas aus Finnland,

und zwar:

I. Analyse von Chodnew ausgeführt im J. 1844 im Laboratorium von Heinrich

Rose in Berlin. Das Material bildete ein Oligoklas aus dem Tantalitbruche am Kimito,

den N. von Nordenskiöld schon früher unter dem Namen von rothem Albit beschrieben

M Pogg. Ann. 1844. LXI. 390.

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 2
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hatte. Er bildet im Quarz und Glimmer den Granit der dortigen Gegend. Sp. G. = 2,630

in Stücken, in Pulver = 2,632.

II. Oligoklas von Pitkäranta '), dessen nähere Eigenschaften aber nicht angeführt

worden sind, analysirt von Jewreinow im Jahre 1847.

III. Oligoklas von Pargas"^), mit weisser Farbe, streifig, untersucht von Bonsdorff,

mitgetheilt im Jahre 1856 von A. M ob erg.

I.

Mittel aus 2 Aoalysen.

Kieselsäure .... 63,80

Thonerde 21,31

Eiseno.xyd —
Kalkerde 0,47

Magnesia —
Natron 12,04

Kali 1,1)8

99,60

II.

60,97

25,40

6,36

0,39

6,38

0,66

100,16

III.

62,03

21,35

0,99

4,86

und Verlust 10,77

100,00

Hieraus ergeben sich folgende Sauerstoff- Verhältnisse:

I.

Sauerstoff.

Kieselsäure .... 33,73

Thonerde 9,97

Eisenoxyd —
Kalkerde 0,13

Magnesia —
Natron 3,11

Kali 0,34

3,58

II.

Sauerstoff.

.
32,23

11,89

1,82

0,16

1,65

0,11

3,74

Somit das Sauerstoff'-Verhältniss von

I.

II.

III.

Si : R
33,73 : 9,97

32,23 : 1 1,89

32,78 : 9,82

R

III.
Sauerstoff.

32,78

9,53)

0,29
•9,82

1,39

4,17

2,78,

: 1-
.

: 1.

: 1.

3,58 = 9,42 : 2,78 : 1,00

3,74 = 8,61 : 3,18 : 1,00

4,17 = 7,85 : 2,35 : 1,00

Die beiden ersten Analysen führen zur allgemeinen Formel

RSi-4-ÄSi';

die dritte führt zu einem anderen Atomverhältnisse, doch muss sie ausgeschlossen werden,

') Rammeisberg, Handbuch der Mineralchemie. 1860. S. 612.

2) Arppe. Undersökningar utförda pa Keiserl. Alexanders-Universitetets Kemiska Laboratorium. Andra Haf-

tet. Ilelsingfors. 1856. S. 59.
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da in derselben höchst wahrscheinlich das Quantum von Natron, als aus dem Verluste be-

stimmt, zu hoch angegeben ist.

Der Oligoklas von Kimito gehört dem reinen Typus dieses Minerals an, während der

von Pitkäranta einer besonderen Gruppe, nämlich dem Kalk -Oligoklas zukommt, in wel-

cher auf 1 Atom Natron 1 Atom Kalk auftritt. Hiernach könnte man die Formel der letz-

teren in folgender Weise schreiben:

V, Ca.

'4 Na.

Geben uns diese Analysen ein Bild der Zusammensetzung des Üligoklases aus Finnland,

so schien es mir von Wichtigkeit, sie mit derjenigen eines Oligoklases aus dem verrotteten

Rapakivi zu vergleichen, um dadurch die Einwirkung der Kohlensäure und des Wassers

aufs deutlichste darzulegen. Das Material hierzu wählte ich aus einem sehr stark verrot-

teten Rapakivi -Blocke, der unweit des Waldweges vom Dorfe Pickrucki nach Monrepos

zu liegt.

Dieser Block ist durch und durch verwittert, so dass bei schwachem Anstosse die

einzelnen Krystalle haufenweise herabrollteii. Diese losen Krystalle, mit einem Durch-

messer von 1—2", bestehen der Hauptmasse nach aus einer weissen Substanz von starkem

Glasglanz, die einen inneren Kern von hellröthlicher Farbe umschliesst. Beide Substanzen

gehen dabei nach und nach in einander über, doch lassen sie sich in kleinen Splittern mit

Hülfe der Loupe sehr genau von einander trennen. Die ganze Masse ist dabei unregel-

mässig von Quarz, schwarzem Glimmer und Hornblende (die letzte in sehr geringer Quan-

tität) durchsetzt. Diese äussere Masse am Krystallballen ist nun Oligoklas, der nach dem

Aussuchen in reinen Splittern, die nachher zur chemischen Analyse benutzt wurden, ein

sp. G. = 2,596 zeigte, während die ganze Masse nach Bestimmungen aus zwei verschie-

denen Handstücken ein sp. G. = 2,630 und 2,649 hatte.

Die Analyse ergab folgende procentische Zusammensetzung:

Sauerstoff.

60,90 32,19

24,32 11,13

Kalkerde . . 5,78 1,65

Kali ,. 17 0,32

Natron 6,51 1,68

Wasser .. 0,62 ( X 0,55) 0,18

100,00

Bei der Annahme, dass 3 At. Wasser isomorph mit 1 At. R gesetzt werden, kommt

man zum Sauerstoff- Verhältnisse von Si : R : R
8,40 : 2,97 : 1 9 : 3 : 1.

Die Uebereinstiramung dieser Analyse mit der von Jewreinow thut augenfällig

Si M Si'
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dar, dass der Oligoklas beim Zerfallen des Granits durchaus keine Veränderung durch

Einwirkung von Kohlensäure und "Wasser erlitten hat. Ebenso folgt daraus, dass der

Gehalt an Kali und Natron im Oligoklas durchaus nicht, wie Hr. von Eichwald be-

sonders hervorhebt, in irgend welcher Art zur Verrottung des Rapakivi Veranlassung

gegeben hat.

Gegen dieses Factum, dem noch der Umstand zu Hülfe kommt, dass man am verrot-

teten Rapakivi den Oligoklas fast überall mit seinem eigenthümlichen Glänze antrifft, wie das

auch G. von Helmersen hervorhebt, spricht nun freilich folgende gleichfalls von demselben

Gelehrten angeführte Wahrnehmung. Man findet nämlich an Granitflächen, die im Allge-

meinen durchaus kein Zeichen irgend welcher tiefer greifenden Verrottung zeigen, an ein-

zelnen Stellen die Oligoklasmasse, die den Orthoklas umgiebt, vollständig aufgezehrt, so

dass um diesen eine grabenartige Vertiefung beobachtet werden kann. Diese Vertiefung

kann so weit fortgeschritten sein, dass der Orthoklas wie eine abgerundete Kuppe her-

vorsteht und mit einem Hammerschlage abgesprengt werden kann, wie ich dieses sowohl

auf den Hohen am Wege nach Björke als auch auf den Felsen hinter der Sloboda auf dem

Wege von Wiborg nach Pickrucki gefunden habe. Nichtsdestoweniger war die umgebende

Granitmasse durchaus fest, wie dieses auch G. von Helmersen hervorhebt. Noch besser

hatte ich Gelegenheit, diese Erscheinung auf dem Steinbruche von Himmekül zu beobach-

ten und zwar an verschiedenen abgesprengten Granitblöcken, die seit vielen Jahren auf

dem Bruche umherliegen.

Aber auch hier in unserer nächsten Umgebung kann man dieses Verschwinden des

Oligoklas beobachten , wenn man nur einen aufmerksamen Blick auf einen der vielen Gra-

nitblöcke wirft, die aus Finnland hierher gebracht zu den verschiedensten Bauten be-

nutzt worden sind. So vorzüglich an der Kalinkin-Brücke, die seit dem Jahre 1786 steht,

deren Granitblöcke aber trotzdem von vollkommener Festigkeit sind.

Hier muss nur noch hervorgehoben werden, dass man an ein und demselben Granit

auf einer Stelle den Oligoklas mehr oder weniger angegriffen und aufgezehrt antrifft, wäh-

rend nebenbei durchaus keine Anzeichen einer solchen Einwirkung wahrzunehmen sind,

eine Erscheinung, die ich noch nicht zu erklären vermag.

Hiermit steht noch die Absonderung der sogenannten Eier in den natürlichen Spal-

ten des Granits in Verbindung, und dieses Factum wird hier einer näheren Auseinander-

setzung bedürfen, da dessen, so viel mir bekannt ist, nirgends erwähnt ist.

Bei den Sprengungen auf den Steinbrüchen um die Bucht von Pyterlaks benutzt man,

wie ich schon oben erwähnt habe, die natürlichen Spalten. Wird eine solche durch Hin-

wegnahme irgend eines Blockes offengelegt, so findet man die Granitfläche der Spalte an

der Oberfläche zum grössten Theile glatt, nur an einzelnen Stellen findet man Erhaben-

heiten, die in Gestalt von abgerundeten Eiern bald mehr bald weniger aus der Grund-

masse hervortreten und aus rother Orthoklasmasse bestehen. Diese Erscheinung lässt
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sich nur dadurch erklären, dass iu diese Spalten, wahrscheinlich seit dem Entstehen

derselben, die mit Kohlensäure geschwängerten atmosphärischen Wasser eingedrungen sind

und dort die ganze Masse des Granits an der Oberfläche aufgelöst haben, wobei nur jene

einzelnen Massen der Einwirkung dieser Agentien widerstehen konnten. In einzelnen

Spalten ist die Aussonderung der Orthoklaseier so weit fortgeschritten, dass dieselben fast

ganz frei aus der Grundmasse hervorstehen und mit der grössten Leichtigkeit aus dem

Muttergestein herausgenommen werden können. Ja man findet hin und wieder diese Eier

in der Spalte ganz frei liegend. Solcher Eier habe ich auf dem Steinbruche von Himmekül

und auch auf dem von Pyterlaks so viele ich nur irjjjend konnte gesammelt. Die meisten

Eier sind nicht gross, höchstens wie Taubeneier, doch erhielt ich von den dortigen Arbei-

tern, die diese Eier sehr gut kennen und mir dieselben zuerst zeigten, drei, welche die

Grösse von Hühnereiern haben. Das grösste Ei hat ein Gewicht von 127 Grammen. Die

Oberfläche der Eier ist rauh, von schmutzig dunkelrother Farbe mit vielen weissen Flecken

und hin und wieder kleinen Glimmersplittern. Einzelne Eier sind an einer oder der andern

Stelle abgerieben und zeigen dort den schönen Glanz des Orthoklases. Nach den Angaben

der Arbeiter auf dem Steinbruche zeichnen sich diese Eier durch eine grössere Härte vor

der übrigen Feldspathraasse aus. Dieses müsste sich durch Bestimmung des specifischen

Gewichts herausstellen; ich führte deshalb diese Bestimmung an vier verschiedenen Eiern

aus, von welchen das grösste 61,228 Grm. und das kleinste 19,040 Grm. wog und ge-

langte zu folgenden Werthen, nämlich:

2,571

2,568

2,585

2,585

MitteT 2,577

welche Zahl vollkommen mit den Bestimmungen des Orthoklases übereinstimmt, wie sie in

verschiedenenen Handbüchern angegeben ist. Um mich aber noch mehr zu überzeugen,

bestimmte ich das specifische Gewicht von reinen, aus dem Granit von Himmekül ausge-

suchten Orthoklassplittern, und fand es gleich 2,574.

Das grösste Orthoklasei liess ich, um dessen Beschaffenheit im Innern kennen zu

lernen, von einem Steinschneider der Mitte nach durchschneiden, und ausserdem liess ich

noch die eine Schnittfläche poliren. Es zeigte sich dadurch, dass diese Eier von einer Or-

thoklasmasse gebildet werden, die nach den verschiedensten Richtungen hin von Quarz

und Glimmer durchsetzt wird, und sonach durchaus mit den gewöhnlichen Orthokias-

massen des Granits übereinstimmt. Beim Poliren der einen Oberfläche gewahrte man, dass,

während die Orthoklasmasse die schönste Politur annimmt, die Einmengungen von Quarz

und Glimmer immer matt erscheinen und da die letzteren weicher sind, als die Orthoklas-

masse, so treten sie als unbedeutende Vertiefungen hervor, die man dem ersten flüchtigen

Anblicke nach sehr leicht für Risse in der Orthoklasmasse halten kann. Sieht man aber
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mit Hülfe einer Loupe genauer hin, so erkennt man ganz deutlich, dass diese scheinbaren

Spalten oder Risse durchaus nichts weitei- sind als feine Ausfüllungen mit Quarz, seltener

mit Glimmer. Diese Thatsache scheint mir wichtig, indem dieselbe ja schon vor 21 Jahren

zur Erklärung der Spalten an dem Monolith der Alesandersäule benutzt wurde. Damals

wurden aber zwei Erscheinungen zusammengeworfen , nämlich die hier beschriebene,

welche die ganze polirte Oberfläche der Säule mehr oder weniger darbieten musste, und

die der eigentlichen Spalten, die man so gern wegläugnen wollte.

Hat nun die Anal3'se gelehrt, dass die Verrottung des Granits ohne irgend welche

Veränderung des Oligoklases vor sich geht, so zeigen die Erscheinungen in den Spalten,

dass von der Oberfläche des Granits aus die Bestandtheile durch die Einwirkung der Koh-

lensäure und des Wassers theils in aufgelöstem, theils in einem mehr oder weniger und

zwar durch Umsetzung der Bestandtheile veränderten Zustande weggeführt werden, wobei

liöchstens die sogenannten Orthoklaseier der Einwirkung widerstehen. Bei dieser Auf-

lösung des Granits sind die Erscheinungen aber nur Überflächen-Erscheinungen und grei-

fen durchaus nicht tiefer in das Masseugestein ein. Wäre dieses der Fall, so müsste ja der

Granit, der die Wände der natürlichen Spalten bildet, alle Erscheinungen einer tieferen

Verrottung bekunden, was jedoch in der Wirklichkeit nicht stattündet.

Hiermit glaube ich die chemische Erklärungsweise des Zerfallens des finnländischen

Granits widerlegt zu haben und wende mich nun zu der cinderen, der physikalischen Theorie.

Nach dieser soll die ungleiclimässige Ausdehnung der Krystalle des Feldspaths nach

den verschiedenen Axenrichtungen hin den ersten Anstoss zum Verrotten des Granits

geben, dadurch dass die, plötzlichen Teniperaturwechseln ausgesetzten, Krystalle in der

regelmässigen Ausdehnung und Zusammenziehuiig gestört werden.

Dem ersten Anscheine nach spricht sehr Vieles für diese Erklärung, man kann ihr

aber bei näherer Betrachtung eben so wenig beistimmen als der chemischen, und zwar aus

folgenden Gründen.

Es wird zunächst durch diese iVnschaungsweise der Umstand nicht erklärt, den ich

schon im Eingange hervorhob, nämlich dass ein Granit verrottet, während nebenbei ein

anderer, der sich dem Aeusseren nach in Nichts vom ersteren unterscheiden lässt, durch-

aus keine Anzeichen der Verrottung an sich trägt. Einzelne Beispiele hierfür brauche ich

nicht anzuführen, da man so beschaffene Blöcke in Menge, sowohl in der nächsten

Umgebung von Wiborg als auch auf den Steinbrüchen am Busen von Pyterlaks an-

treffen kann.

Durch die physikalische Theorie lässt es sich auch ferner nicht erklären, dass

Granitblöcke findet, die an einer Seite verrotten, während die andere aus ganz festem

Granit besteht und höchstens solche Erscheinungen zeigt, die sich der Einwirkung des

Wassers und der Kohlensäure auf die Oberfläche des Steins zuschreiben lassen. Verschie-

dene Beispiele für diesen Fall findet man auf den Höhen am Wege von Wiborg nach

Björke; besonders fiel mir ein auf demPapula-Felsen bei Wiborg liegender Block auf. Die-
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ser Block, der an seinen nach Westen und Süden gerichteten Oberflächen ganz aus festem

Granit besteht, zeigte an seiner nordöstlichen Spitze die vollständigste Verrottung, Schon

dieses Beispiel, das ich durch viele andere vermehren könnte, kann als Einspruch dienen

gegen die von G. von Helmersen aufgestellte Ansicht, nach welcher die Granite Finn-

lands auf den nach Süden und Westen, als den Regenseiten, gerichteten Flächen vorzugs-

weise verrotten sollen.

Auf den ersten Blick scheint das stärkere Verrotten des Granits nach bestimmten Him-

melsrichtungen hin allerdings obzuwalten, allein bei genauerem Eingehen zeigt es sich

bald, dass diese Erscheinung nur eine secundäre ist und dass man hier für die Ursache

angenommen hat, was, wie wir weiter unten näher sehen werden, die nothwendige Folge

einer anderen Ursache ist.

Auch folgende Thatsache scheint mir als gegen diese Theorie sprechend in das

gehörige Licht gestellt werden zu müssen. Wenn der erste Anstoss zum Verrotten des

Granits durch plötzliche Ausdehnung und Zusammenziehung der Krystalle gegeben und

durch Temperaturwechsel bedingt wäre , so müsste diese Erscheinung natürlich da

am stärksten und deutlichsten auftreten, wo die Uebergänge der Temperatur den rasche-

sten Wechsel zeigen, nirgends aber auffüllender als an den Granitmassen, die zum Wasser,

zum Meere geneigt und der ßespülung durch die Finthen ausgesetzt sind. Solche

Flächen, die, besonders im Sommer, bald von den lieissen Sonnenstrahlen stark erwärmt,

bald plötzlich wieder von einer Meereswoge abgekühlt werden, müssten doch gewiss am

entschiedensten die Spuren des Verrottens zeigen — allein das Gegentheil beobach-

tet man. Diese Flächen sind durchaus unversehrt, wie polirt, während nicht weit von

ihnen auf den Höhen das Zerfallen des Granits mehr oder weniger deutlich beobachtet

werden kann. So z. B. auf dem Wege von Wiborg nach Björke, gleich ausserhalb der

Stadt, und eben so deutlich auf einem Steinbruche unweit Himmekül, wo am Ufer des Bu-

sens ein fester Granit gebrochen wird, während sich nicht weit davon auf der Hölie das

Verrotten des Gesteins zeigt. Diese Beispiele lassen sich leicht vermehren, denn man

braucht ja nur auf einer Dampfschifffahrt von Petersburg nach Wiborg und weiter nach

Friedrichsham die einzelnen Granitkuppen zu beobachten, die dort mehr oder weniger

aus den Meeresfluthen hervorragen. Bei den meisten dieser abgeschliffenen Kuppen, gleich-

viel ob sie bei höherem Wassergange von den Wellen bespült werden oder nicht, findet

man den Granit ohne alle Zeichen des Zerfallens. Die chemische Verrottungstheorie meint

zwar diesen Umstand dadurch erklären zu können, dass sie behauptet, die aufgelösten

Granittheile würden von der bespülenden Woge mit fortgenommen und so das Verrotten

dem Auge entzogen. Dann aber wäre das Verrotten des Granits doch nur eine Oberflächen-

Erscheinung, während es in der That eine ganz andere und tiefer eingreifende ist.

Nachdem so die bisherigen Auffassungsweisen des dem finnländischen Gi'anit (Rapa-

kivi) eigenen Verrottens erörtert sind, gehe ich zu den Beobachtungen und Untersnclmn-
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gen über, die ich angestellt habe und die mich veranlassen, für die fragliche Erscheinung

eine andere Deutung aufzustellen.

Schon von Alters her machen sowohl die Arbeiter auf den Steinbrüchen um P3'ter-

laks, als auch die Bauern der dortigen Gegend einen bestimmten Unterschied zwischen

Graniten ein und derselben Gegend ; die eine der unterschiedenen Arten verändert sich

nicht an der Luft und kann zu allen Bauten benutzt werden, während die andere Art die

A''errottungs- Erscheinungen zeigt — was der Name Rapakivi besagt — und deswegen

durchaus unbrauchbar ist. So behauptete der Pächter des Steinbruchs von Himmekül, dass

er im «Granit>^ seine Sprengungen ausführe, aber nie im «Rapakivi»; er befürchtete des-

wegen auch durchaus keine Verrottung der Granitblöcke, die er seit Jahren zu verschie-

denen Bauten sowohl nach Petersburg als auch nach Kronstadt gestellt hatte.

In gleicher Weise zeigte mir auf einem gegenwärtig verlassenen Steinbruche in der

nächsten Nachbarschaft von Himmekül der F^igenthünier desselben, ein einfacher Bauer,

was man als Granit und was man als Rapakivi zu bezeichnen habe, wobei er sich von dem

äusseren Habitus des Gesteins und dem Klange, den es unter dem Hammer gab, leiten

Hess. Diese praktischen Erfahrungen beruhen auf einer von Generation zu Generation ver-

erbten Beobachtung, gehen aber eben über diese feste Ueberlieferung nicht hinaus und

können an und für sich Nichts beweisen. Allein ich hatte allen Grund , an diese Er-

fahrungen meine Untersuchungen anzuschliessen, da eine Wahrnehmung, die sich mir

auf dem Steinbruche von Himmekül sehr unerwartet darbot, für mich die erste Veranlas-

sung wurde, mir eine eigene Ansicht über die in Rede stehende Frage zu bilden. Diese

Wahrnehmung ist folgende.

Es wurden auf dem Steinbruche von Himmekül in meinem Beisein am nördlichen

Ende des Bruchs verschiedene Blöcke abgesprengt, wobei sich eine Spalte eröffnete,

deren grösster Durchmesser 1
3" hatte und die sich nach oben zu mehr verengte. Diese

Spalte lief in der Richtung von W, nach 0. (letztere Angabe beruht nur auf Schätzung,

da ich keinen Compass bei mir führte) nnd war bis auf 3' unter der Oberfläche des um-

gebenden Granits mit einer Granitmasse ausgefüllt, die sich dem ersten Anblicke nach nur

durch eine hellere Farbe von dem umgebenden Granit unterscheiden Hess. Als ich aber

versuchte hieraus der Ausfüllungsmasse der Spalte eine Quantität herauszuschlagen, so zer-

fiel dieselbe schon bei leichtem Anstosse, ganz wie der stark verrottete Rapakivi, in Grus.

Die Seitenwände der Spalte waren aus ganz festem Granit gebildet, so dass diese

Ausfüllungsmasse ganz frei zwischen denselben lag. Der obere Theil der Spalte war theil-

weise mit blauem Thon ausgefüllt, der durch die atmosphärischen Wasser in die Spalte

eingeführt worden und auch in die einzelnen Spalten der Ausfüllungsmasse mehr oder we-

niger eingedrungen war.

Als ich die dortigen Arbeiter über diese Erscheinung befragte, meinten sie, es sei

eine sehr gewöhnliche, die nicht weiter beachtet werde.

Interessant wäre es gewiss gewesen, diesen Gang noch weiter der Tiefe nach zu ver-
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folgen, doch dieses war nicht möglich, weil dazu erst grosse Sprengungen hätten ausge-

führt werden müssen, die nicht so bald in Aussicht standen. soll man sich nun diese

Granitbildung in der Spalte erklären?

Es giebt meiner Ansicht nach hier zwei mögliche Erklärungen: entweder ist diese

Granitmasse auf feuerflüssigem Wege aus der Tiefe hervorgedrungen, oder die Granitbil-

dung in der Spalte ist durch Infiltration von der Oberfläche aus vor sich gegangen. Nach

dieser letzteren Hypothese müssten die atmosphärischen Wasser und die Kohlensäure

aus dem umgebenden Granit oder aus Schichten , die ihm vormals aufgelagert waren,

die zur Granitbildung erforderlichen Bestandtheile aufgelöst und diese dann in der Spalte

unter Verdunstung, vielleicht als noch der umgebende Granit eine höhere Wärme zeigte,

in der Form des die Spalte begränzenden Granits wieder abgesetzt haben. Später, bei

gänzlich veränderten äusseren Bedingungen, nachdem etwa die früher aufgelagerten Massen

weggeführt waren, der Granit aus der Tiefe mehr hervorgehoben war und seine gegen-

wärtige Temperatur angenommen hatte, mussten die entgegengesetzten Wirkungen der

Kohlensäure und des Wassers eingetreten sein. Was sie früher unter anderen äusseren Ver-

hältnissen gebildet hatten, das mussten sie jetzt wieder zerstören, und zwar nicht nur all-

mählich von der Oberfläche aus der Tiefe zu dringend, sondern vielmehr die ganze Masse

gleichmässig afficirend, und in die einzelnen Gemengtheile auseinander reissen, ohne irgend

welche besondere Einwirkung auf einen bestimmten Theil zu zeigen.

Bei dieser Deutung bliebe ausserdem noch die Schwierigkeit stehen, dass diese zer-

setzende Einwirkung der Kohlensäure und des Wassers sich nur auf die Ausfüllungs-

masse der Spalte erstreckte, während der die Spalte bildende Granit diesen Agentien bei

gleichen Bedingungen Widerstand leistete, höchstens eine unbedeutende Oberflächen-Ein-

wirkung abgerechnet.

Viel sachgemässer erscheint mir daher die erste Annahme, nämlich dass die Aus-

füllungsmasse, als ein jüngerer Granit, aus der Tiefe in feuerflüssigem Zustande hervor-

getreten ist und zwar, als noch der umgebende ältere Granit eine höhere Wärme hatte.

Natürlich musste diese Ausfüllungsmasse, vermöge der Ausgleichung der Temperatur mit

der Umgebung, schneller erkalten, und hierdurch schon allein waren alle Bedingungen

gegeben, dass dieser jüngere Granit in seine näheren Bestandtheile zerreissen konnte.

Man wird vielleicht gegen diese Ansicht mit Bischof die Einvv'endung machen wol-

len, dass der Schmelzpunkt des Granits ein viel zu hoher ist, als dass der Granit durch so

kleine Spalten zu solchen Höhen hätte emporsteigen können; es hätte viel zu früh Erstar-

rung der flüssigen Masse eintreten müssen. Dieser Einwurf beseitigt sich durch die schon

oben gemachte Voraussetzung, dass der ältere Granit noch keineswegs ganz erkaltet war,

sondern eine gewisse höhere Temperatur hatte; sonst hätten allerdings ganz andere Erschei-

nungen noch beim Durchbruch des jüngeren Granits stattfinden müssen.

Nach dieser ersten Beobachtung, die mir so überraschend entgegengetreten war, be-

trachtete und untersuchte ich die geognostischen Verhältnisse in der Umgegend jener
Mémoires de l'Acad. . des sciences, Vllme Série. 3
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Steinbrüche schon mit ganz anderen Augen und fand bald verschiedene Stellen, die meine

Ansicht zu bekräftigen scheinen.

Geht man am Rande des Steinbruches vonHimmekül weiter nach Norden, so dacht sich

die Höhe bald ab und sinkt rasch bis zum Niveau des Meeres hinunter, wo das Ufer vom

reinsten Granit gebildet ist, während weiter hinauf Lehmablagerungen und Morastbildun-

gen sich zeigen. Ueberschreitet man diese Niederung, so beginnt bald der Granit sich von

neuem zu heben und steigt zu einer viel bedeutenderen Höhe auf als in Himmekül. Von

dieser Höhe hat man einen überraschend schönen Ueberblick über die Steinbrüche am

Busen von Pyterlaks und bemerkt man sehr deutlich die wellenförmige Gruppirung des

Granits, die ja so charakteristisch für diese Felsart ist.

Hier zeigt nun diese wellenförmige Configuration häufige Absätze, die stets durch

Spalten bezeichnet sind , w^elche eine Richtung von W. nach 0. einnehmen. Bevor

man auf die Spitze dieser Erhebung gelangt, muss man erst noch durch ein Wellenthal

hindurch, das breiter ist als die anderen und sich bei genauerer Betrachtung als eine

Spaltenausfüllung herausstellt. Diese Ausfüllung, die man ihrer Längenrichtung nach eine

gute Strecke hin verfolgen kann, zeigt nun alle Erscheinungen des jüngeren Granits, wäh-

rend auf beiden Seiten der ältere Granit seine Festigkeit dem äusseren Ansehen nach

nicht eingebüsst hat.

Wie liesse sich hier, wenn man an den früheren Ansichten festhält, das plötzliche

Auftreten eines verwitternden Granits erklären? Bei näherer Betrachtung des dortigen

Granits war ein überwiegendes Vorhandensein von Oligoklas, wodurch Hr. von Eichwald

die Erscheinungen des Verrottens zu erklären sucht, nicht wahrzunehmen. Eben so wenig

hilft uns hier die angebliche Ausdehnung der Krystalle, noch ist die Lage der Spalte eine

für die Einwirkung der Sonne besonders günstige. Auch wäre es wohl misslich, eine

spätere Ausfüllung dieser Spalte durch Infiltration annehmen zu wollen, da sich für eine

solche gar keine Gründe auffinden lassen.

Noch schlagender als die beiden angeführten Thatsachen ist folgende Beobachtung

auf der Insel, die zwischen Himmekül und dem Steinbruche liegt, welchem der Monolith

der Alexandersäule entnommen wurde. Auf dieser Insel, die ich in Gesellschaft meines

Freundes E. Rathloff vonHimmekül aus besuchte, findet man nach allen Seiten hin gross-

artige Reste früherer Thätigkeit, indem an einzelnen Stellen Hunderte von abgesprengten

Granitblöcken über- und durcheinander hingew^orfen liegen. Jetzt herrscht auf der Insel

völlige Stille ; nur ein alter Soldat ist als Wächter dort angestellt und vom festen Lande

bringt man Schaafheerden hinüber, die dort ohne weitere Aufsicht ungestört sich selbst

überlassen sind und beim Herannahen eines Menschen scheu das Weite suchen. Hier und

da stehen verlassene Arbeitshäuser, die mit starken Schritten dem Verfalle entgegengehen,

und ebenso die Molos am Ufer, von welchen schon mancher durch die Finthen weggeris-

sen worden ist. Der Granit dieser Insel erreicht eine weit bedeutendere Höhe als in Him-
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raekül, besitzt aber durchaus denselben petrographischen Charakter wie jener. Durch-

wandert man hier die verschiedenen Brüche, so findet man in dem am meisten «ach

Westen gelegenen und zwar in der Mitte desselben eine Granitmasse, die gleich einer

Mauer von 14 Fuss Dicke, bei 2 Faden Höhe, dasteht, theilweise zerfallen ist, ebenfalls

die Richtung von W. nach 0. hat und durchaus alle Erscheinungen des jüngeren Gra-

nits zeigt, die sich hier vortrefflich studiren lassen. An einigen Stellen zeigen sich alle

Erscheinungen des Verrottens in starker Entwicklung, an anderen Stellen ist der Granit

härter, überall aber bemerkt man an ihm, dass er viel weicher ist als der ältere Granit.

In der unmittelbaren Nachbarschaft dieses Ganges fand ich auch in grosser Menge die er-

wähnten Orthoklas-Eier. Auf einem Handstücke aus jener Mauer, das ich mir selbst her-

ausgeschlagen habe, sieht man, wie im Granit zwei Eier, zur Hälfte hervorstehend, fest

aufsitzen, während die umgebende Granitmasse nicht das regelmässige Gefüge der Feld-

spathkrystalle mit Quarz und Glimmer zeigt, wie der ältere Granit. Auch fehlt auf diesem

Handstücke durchaus der Oligoklas, ein schlagender Beweis, dass von diesem das Zerfallen

des Granits nicht abhängig ist. Diese Mauer, die man wie taubes Gestein in einem Berg-

werke hatte stehen lassen, endigt im festen Granit, der von beiden Seiten mit allen seinen

charakteristischen Zeichen wieder auftritt. Wie soll man sich nun diese Mauer oder, besser

gesagt, diese gangförmige Granitbildung erklären?

Mit diesen drei Beobachtungen schliesse ich meine Mittheilungen über jene Ge-

gend. Gern hätte ich diese Erfahrungen durch einen wiederholten Besuch weiter aus-

gedehnt, um noch mehr Thatsachen zu sammeln, allein das äusserst ungünstige Wetter des

verflossenen Sommers verhinderte die Ausführung dieses Planes. Desto mehr benutzte ich

die Gelegenheit, in der Umgebung von W^iborg das Auftreten des Rapakivi und seine Ver-

hältnisse zu beobachten, um dadurch meine in Hiramekül entstandene Ansicht bestätigt zu

sehen. Meine Erwartungen täuschten mich nicht, wenngleich hier die Erscheinungen nicht

so offen und deutlich auf der Hand lagen, da keine Steinbrüche mehr Zugang zum Innern

des Granits gestatteten. Um Wiborg waren alle Ercheinungen complicirter, doch im Zu-

sammenhange und im Vergleiche mit den Erfahrungen von Pj'^terlaks dienten sie dazu

mich in meiner Ansicht immer mehr zu befestigen. Im höchsten Grade interessant wäre es

mir gewesen, auf einzelnen Punkten Sprengungen ausführen zu lassen, doch musste ich

der grossen Kosten wegen darauf verzichten.

Eine richtige Auffassung und Darstellung des Auftretens des älteren und jüngeren

Granits um Wiborg herum ist von besonderer Wichtigkeit, da jene Gegend von St. Peters-

burg aus mit der grössten Leichtigkeit besucht werden kann und vielleicht mancher Lieb-

haber geognostischer Forschungen dort durch eigene Anschauung sich von dem überzeu-

gen möchte, was ich liier zu beweisen wünsche.

Fassen wir zuerst die Lage von Wiborg ins Auge, so finden wir, dass es wie in einem

Kessel liegt, der von drei Seiten von Granithöhen unigeben und nur von S. W. her,

wo die Einfahrt der Dampfschiffe stattfindet, frei ist. Im Süden finden wir die Höhen,



20 Heinrich Struve,

zwischen denen sich, in Einsenkungen, die Poststrassen nach Björkö und Petersburg hin-

durchziehen. Weiter hin nach Osten treffen wir den sogenannten Papulafelsen mit seinem

Zuckerhute an und im Norden die Höhen, die zu den schönen Umgebungen des vielbe-

suchten Monrepos gehören. Wiborg mit seinem innern Meerbusen bildet so gleichsam ein

grosses Längenthal, das erst bei Juustila wieder durch Höhen abgeschlossen wird, so

dass dort zur Anlegung des Saima-Canals grosse Sprengungen im Granit ausgeführt wer-

den mussten. Alle diese Erhebungen sind nun durch die Einwirkung und Durchbrüche des

jüngeren Granits einst aus der Tiefe hervorgetreten, denn auf den höchsten Spitzen findet

man überall die deutlichsten Belege dieser Erscheinung und auch hier scheinen die Durch-

gänge des jüngeren Granits dieselbe Himmelsrichtung, von W. nach 0., einzuhalten,

welche ich schon früher hervorgehoben habe.

Verlässt man die Stadt Wiborg auf dem Wege nach Björkö, so kann man sich gleich

ausserhalb des letzten Stadtgrabens zum Meeresstrande hinwenden, wo man bald zu glat-

ten Granitflächen gelangt, die unablässig von den Finthen des Meeres bespült werden.

Diese Granitmassen, die nach verschiedenen Richtungen hin zerplatzt sind, zeigen den

Granit in seiner schönsten Pracht, doch nirgends findet man irgend welche Anzeichen von

Verrottung. Von diesen schief geneigten Flächen steigt man, nachdem eine kleine Ebene

mit Morastbildung überschritten ist, hinauf zu einer bedeutenderen Höhe, die auf ihrer

höchsten Spitze die ausgebildetsten Verrottungs-Erscheinungen des Rapakivi darlegt. Es

überlagert hier theilweise ein verrotteter Granit einen festen, indem man auf einzelneu

Stellen, wo der zerfallene Granit zu Wegebauten weggeführt worden ist, als Unterlage

den festen Granit mit allen seinen Eigenthümlichkeiten und vorzüglich mit seiner Festig-

keit auftreten sieht. Erfahrene Steinhauer würden aber gewiss diesen Granit als verbrannt

bezeichnen, weil er mit dem verbrannten Granit aus Himmekül, von dem oben die Rede

war, sehr übereinstimmt. Auf dieser Höhe treffen wir auch eine 1 Fuss starke mauer-

älmlich dastehende Granitmasse, die auf der einen Seite die ausgebildetste Verrottung

zeigt, während der die andere Seite bildende Granit viel härter ist und Handstücke sich

nur schwer mit dem Hammer abschlagen lassen. Die Oberfläche war dabei durchaus nicht

glatt, sondern vielmehr uneben, indem einzelne Feldspathkrystalle mit dunkler Farbe her-

vorgetreten waren, ohne jedoch im geringsten Anzeichen irgend einer tiefer gehenden Ver

rottung zu zeigen. Weder auf der einen noch auf der anderen Seite konnte ich die Ein -

mischung des Oligoklases als Gemengtheil, noch irgend welche Aussonderung von eier-

förmigen Bildungen bemerken. Ausserdem ist hier noch hervorzuheben, dass der feste

Theil dieser Granitmauer nach Süden gerichtet, also den heissesten Sonnenstrahlen ausge-

setzt ist, während der verrottete Theil die Nordseite bildet.

Steigt man von dieser Spitze in östlicher Richtung etwas weiter herunter, so kann

man auch an verschiedenen Stellen gangförmige Ausfüllungen des jüngeren Granits mit den

charakteristischen Verrottungs-Erscheinungen beobachten, doch immer nur in der nächsten

Umgebung der Höhe, während solche Stellen weiter nach unten nicht mehr vorkommen.
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Verlässt man diese Höhe, auf welcher noch mancher erratische Block die deutlich-

sten Erscheinungen der Verrottung durbietet, während andere nicht die geringsten An-

zeichen der Zertallens zeigen, zum Wege nach BjörkO hinunter, so kommt man durch

eine Schlucht, die von Qaarzsand mit aufliegendem Thon überdeckt ist, der hier ab-

gegraben und zum Ziegelbrennen verwendet wird. Dieser Thon stimmt in allen Eigen-

schaften mit demjenigen überein, den wir hier in der nächsten Umgebung von St, Peters-

burg finden , über dessen Zusammensetzung bei einer anderen Gelegenheit berichtet

werden wird.

Hat man die Poststrasse überschritten, so steigt man bald wieder auf Granithöhen

hinauf und zwar auf einen mehr zusammenhängenden Rücken, der sich von hier aus bis

zu dem nach Petersburg führenden Postwege hinzieht. Diese durchaus baumlose Höhe ist

vielfach mit erratischen Geschieben überdeckt, an welchen man die Erscheinungen des

Verrottens in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit beobachten kann; nicht weniger zahlreich

aber sind die Blöcke, welche durchaus keine Anzeichen des Zerfallens darbieten. Hier findet

man auch den anstehenden Granit, dessen G. v. Helmersen in seiner Abhandlung er-

wähnt; die Orthoklas- Kry stalle dieses Granits sind von rein weissem Oligoklas umgeben,

welcher hier und da auf verschiedene Tiefe hin aufgelöst worden ist, während doch das

Gestein durchaus fest erscheint. Auf der Höhe kann man auch wahrnehmen, wie zwischen

festem Granit plötzlich verwitternder, und zwar dann nur als Spaltenausfüllung, auf-

tritt. Je weiter man sich auf diesem Rücken vom Wege nach Björkö entfernt, desto selte-

ner werden diese Erscheinungen und desto geringer wird die Anzahl der erratischen Ge-

schiebe, welche Spuren der Verrottung an sich tragen. Zur Petersburger Poststrasse senkt

sich der Rücken ziemlich steil hinab, und nachdem man die Ziegelbrennerei von Tichanow

passirt hat, stösst man wieder auf Thonlager wie die früher beschriebenen. Haben wir die

Postrasse erreicht, so wenden wir uns zu dorn Wege, der nach dem Imatrafall hinführt,

und müssen somit über die Papulabrücke. Jenseits der Brücke erhebt sich gleich wieder

eine Granithöhe, von der man ein schönes, ganz AYiborg und die nächsten Umgebungen

umfassendes Panorama hat.

Am Fusse dieser Höhe bemerkt man keine Verrottungs-Erscheinungen ; der gewöhn-

liche Weg hinauf führt über glatten Granit, der an verschiedenen Stellen mehr oder weni-

ger bewachsen ist. Auf der Höhe angelangt, stösst man sofort auf die wohlbekannten Er-

scheinungen des Rapakivi, doch leider lassen sich auch hier die Verhältnisse nicht so ge-

nau darlegen, da an Orten, wo der verrottete Granit stärker entwickelt auftritt, auch alle

Bedingungen für den Baumwuchs günstiger sind. Man findet aber auch hier Spalten

mit Ausfüllungen, ebenso wie verrottete Granitmassen, die auf ganz festem Granit auf-

gelagert sind.

Von dieser Höhe aus müssen wir uns auf das gegenüberliegende Ufer des Meerbusens

hin versetzen, um dort in den Umgebungen von Monrepos das Auftreten des Granits zu

verfolgen. W^er nur einmal einen Spaziergang durch den Garten von Monrepos gemacht hat,
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wird gewiss die schroffen, nach verschiedenen Richtungen hin gespaltenen Granitmassen

aufmerksam ins Auge gefasst, nirgend aber verrotteten Granit gefunden haben. Da diese

Felsen unaufhörlich und, wie wir uns die Sache denken müssen, seit unendlich langer

Zeit allen Einflüssen der Atmosphäre ausgesetzt waren, dennoch aber keine Spuren des

Verrottens zeigen, so muss es selbst dem Laien märchenhaft dünken, dass dieselben Fel-

sen künftig einmal in Schutt zerfallen sollten. Und auch der Kenner kann daran nicht

glauben, denn welche Wahrscheinlichkeit spräche dafür, da ein durch die Dauer von Jahr-

tausenden erhärteter Gegenbeweis hier gleich bei der Hand ist und vor Augen liegt! Es

müssten denn plötzlich zersetzende Kräfte ganz anderer Art auf diese Felsen einwirken.

Da wir nun aber durchaus nicht berechtigt sind, ein künftiges Auftreten solcher neuer

zersetzender Kräfte zu statuiren, so dürfen wir wohl überzeugt sein, dass auch ferner noch

durch Jahrhunderte und Jahrtausende jene Felsen, wenn nicht Menschenkräfte zerstörend

eingreifen, dieselbe Festigkeit und Gestalt aufweisen werden wie jetzt.

Diese Granitmassen sind aus dem älteren Granit gebildet und durch den jüngeren gehoben

worden, welchen letzteren aber wir nicht dort suchen müssen, sondern auf dem höchsten

Punkte dieser ganzen Graniterhebung. Um dahin zu gelangen muss man an dem grossen höl-

zernen Thore, das den Eingang von Monrepos bildet, vorbeigehen um den schmalen in den

Wald führenden Pfad einzuschlagen, und diesen solange verfolgen, bis endlich rechts ein klei-

ner Abweg sich zeigt, der noch tiefer in den Wald führt. Verfolgt man auch diesen Weg, so

gelangt man bald an eine Stelle, die alle charakteristischen Verrottungs - Erscheinungen

unseres Granits zeigt. Leider verhindert auch hier die Bewaldung der Felsen eine ge-

nauere Erforschung der Verhältnisse, unter denen dieser Granit auftritt. Alle Umstände aber

erinnern in auffallender W^eise an das Auftreten des Rapakivi auf der Höhe am Björkö-

Wege. Ganz wie dort liegt auch hier der stark verrottete Granit auf einem festen Granit auf,

denn an den Stellen, wo die lockere Masse des Rapakivi sich abgelöst hat und verschwun-

den ist, tritt überall der feste Granit mit seinen natürlichen Eigenschaften hervor und zeigt

sich durchaus als fest und ohne Risse. Auch die verrottete Masse zeigt hier dieselben Er-

scheinungen wie dort. Die Krystalle des Orthoklases sind sehr entwickelt, während Oligo-

klas als seltener Gemengtheil auftritt, so dass diesem gewiss nicht die Ursache des Zer-

fallens zugeschrieben werden kann. Das Vorhandensein von Quarz ist hier dasselbe wie

in diesem Granit überhaupt. Merkwürdig war es mir, dass icli hier, wenn auch nur

selten, Quarz von der Farbe des Amethyst fand. Dieser Umstand scheint mir von In-

teresse, da Bischof') in seiner chemisch-physikalischen Geologie ausdrücklich behauptet,

dass Amethyst in krystallinischen Gebirgsgesteinen nie vorkomme.

Wenn man von dieser die Verrottungs-Erscheinungen darbietenden Stelle aus nach

Norden zu noch weiter durch den Tannenwald dringt, so gelangt man zu grösseren Gra-

1) Bischof. II. 2. 1286.
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nitmasseii, die nach verschiedenen Richtungen hin zerspalten sind, doch ist es leider hier

schwer die näheren Verhältnisse festzustellen.

Um jetzt aus den mitgetheilten Beobachtungen weitere Folgerungen ziehen zu kön-

nen, muss man zuerst den Granit als Massengestein und seinen Gemengtheilen nach näher

ins Auge fassen.

Der finnländische grobkrystallinische, mehr oder weniger roth gefärbte Granit (Rapa-

kivi) besteht aus folgenden wesentlichen Gemengtheilen, nämlich: Quarz, Orthoklas, Oli-

goklas und Glimmer. Als seltenen Gemengtheil trifft man noch hin und wieder Hornblende

an, auf die aber bei der folgenden Betrachtung keine Rüchsicht genommen wird, da die-

selbe ihrer Quantität nach für den Granit von verschwindender Bedeutung ist.

Von diesen 4 Gemengtheilen ersetzen sich gegenseitig mehr oder weniger der Or-

thoklas und de]' Oligoklas, doch in der Art, dass der Oligoklas dem Orthoklas gegenüber

immer in geringerer Quantität auftritt. Man findet Granite, in welchen der Oligoklas gar

nicht oder höchstens in Spuren angetroffen wird, nicht aber das Gegentheil, nämlich dass

der Oligoklas den Orthoklas vollständig ersetzt.

Doch muss ich diesem auch von G. Rose angenommenen Satze gegenüber ein Fac-

tum erwähnen, welches uns Ax. Gadolin ') in seiner Abhandlung «Geognostische Skizze

der Umgebungen vonKronoborg undTervus am Ladoga-See» mittheilt. Er fand nämlich in

der Umgegend vonKronoborg, vorzüglich auf der Halbinsel Kupola, in grosser Menge einen

grau-grünen Granit, in dem der Feldspath ganz durch Oligoklas vertreten ist. Die weitere

Charakteristik dieses Granits giebt er mit folgenden Worten:

«Das Vorkommen von Oligoklas in untergeordneter Menge mit Orthoklas zusammen

ist in vielen Graniten und besonders in denjenigen von Finnland eine sehr gewöhnliche

Erscheinung. Einen Granit, in dem ausser dem Oligoklas kein anderer Feldspath vorkäme,

habe ich nirgends erwähnt gefunden. (Aehnlichen Oligoklas-Granit habe ich auch in klei-

neren Partien an ein paar Stellen der Küste und in den Scheeren des Finnischen Meer-

busens zwischen Lovisa und Borgâ gesehen.) Das Auftreten eines solchen Granits in

grossen Massen in der Gegend von Kronoborg ist sonach eine sehr bemerkenswerthe Er-

scheinung. Das Gestein ist mittel- und feinkörnig; es besteht aus vorherrschendem Oli-

goklas mit etwas dunklem Glimmer und graulichem Quarz in geringer Menge.»

Wenn beide vorkommen, was am häufigsten der Fall ist, so findet man, dass die Oli-

goklasmasse den Orthoklas umhüllt, nie aber umgekehrt. Ist aber der Orthoklas im Oli-

goklas eingebettet, so verliert er dabei seine sonst so entwickelte Krystallbildung und er-

scheint als eine mehr oder weniger runde Masse, während sich die umgebende Oligoklas-

masse sowohl durch die Farbe als auch durch einen stärkeren Glanz und Streifung

') Verband], der mineralog. Gescllsch. zu St. Petersburg. Jabrg. 1857—58, S. 87.

•
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unterscheidet. G. Rose') schreibt in seiner Abhandlung «üeber die zur Granitgruppe

gehörenden Gebirgsarten» über dieses Zusammen-Vorkommen des Oligoklas mit Feldspath

Folgendes:

«Der Oligoklas kommt nicht selten in n gelmässiger Verwachsung mit dem Feldspath

vor; beide Mineralien haben dann Hauptaxe und Abstumpfungsfläche der scharfen Seiten-

kante (d. i. die zweite Spaltungsfläche M) in paralleler Lage. Der Oligoklas ist aber später

gebildet und umgiebt stets den Feldspath in einer mehr oder weniger dicken Hülle, nie

umgekehrt. Die ersten Spaltungsflächen P beider Minerale fallen nun beinahe in eine

Ebene, die des Oligoklas erscheint aber auch hier stets auf die angegebene Weise, ge-

streift, wie in nebenstehender Figur angedeutet ist, welche den Durchschnitt einer solchen

Verwachsung parallel P aus dem Granitit von Wiborg nach einem Stücke in der Berliner

Sammlung in natürlicher Grösse darstellt.»

Da die hier citirte Stelle sich speciell auf den in Frage stehenden Granit bezieht, so

setze ich zur Erklärung der von G. Rose beigefügten Zeichnung hinzu, dass die Streifung

parallel der grössten Längenentwicklung der eingeschlossenen eiförmigen Orthoklasmasse

dargestellt ist. Nach der Zeichnung hat dieses Orthoklasei eine Länge von 1 Zoll, während

die Breite nur '| Zoll beträgt.

In den meisten Fällen ist aber der Orthoklas der hervortretende Gemengtheil dieses

Granits (Rapakivi), so dass durch diesen der Habitus des Gesteins bedingt wird. Da nun

der Orthoklas mit den verschiedensten Färbungen von dunkelbraun bis zum hellsten rosa

auftritt, so hängt davon auch die allgemeine Farbe des Granits ab.

Diese Felspathkrystalle, oder besser Balle, werden durch Quarz und Glimmer nicht

nur von einander gelrennt, sondern von diesen auch mehr oder weniger durchsetzt. Der

Glimmer tritt dabei durch seine schwarze Farbe weit mehr hervor als der Quarz, so dass

man die Einmischung dieses letzteren beim ersten Anblick nicht gleich erkennt. Sobald

man aber eine derartige Feldspathmasse zerschlägt, so findet man, besonders bei Anwen-

dung einer Loupe, durchgehends die PJinmischung des Quarzes, so dass man nur kleine

Splitter reinen Feldspatlis herauslesen kann. Bei diesem Ineinandertreten von Feldspath,

Quarz und Glimmer zeigt sich häufig die eigenthümliche Erscheinung, dass Quarz und

Glimmer entweder spiralförmig, von der Mitte der Ortlioklasmasse aus, oder in mehr oder

weniger concentrischen Kreisen eingelagert sind. Hierdurch erhalten die Bruchflächen des

Granits, zumal nach dem Schleifen, ein ganz eigenthümliches Ansehen, wovon man sich

hier in Petersburg sehr leicht überzeugen kann und zwar an. den neuen Einfassungen der

Newa und an den Granitmassen der Nikolai - Brücke, am besten während oder gleich

nach dem Regen, indem dann die Oberflächen rein gespült sind. An älteren Granitmassen,

die eine Reihe von Jahren dem beständigen Einflüsse der Atmosphäre ausgesetzt sind,

werden die Erscheinungen undeutlicher, wofür wir die Gründe später sehen werden.

1) Zeitscbrift der deutschen geolog. Gesellscb. I, 352.

•
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Das specifische Gewicht des Granits bestimmte ich an verschiedenen 120 bis 200

Grm. schweren Handstücken und zwar am

1) harten Granit von Himmekül,

2) eben solchen von da,

3) hellen Granit von der Höhe links vom Wege nach Björko, aus der Umgebung

von AViborg,

4) u. 5) Granit der obersten Schicht von Himmekül, die als verbrannt bei Seite ge-

worfen wird.

2,640

2,643

2,657

2,638

2,635

Mittel 2,642

welcher Werth sehr gut mit anderen Angaben ') übereinstimmt.

Ausser diesen Bestimmungen ermittelte ich noch das specifische Gewicht verschie-

dener Feldspathballen, sowohl solcher, die unmittelbar aus dem Gestein herausgeschlagen,

als auch solcher die aus dem verrotteten Granit herausgenommen waren.

1) Rother Feldspath aus dem Steinbruche von Himmekül, mit starkem Glänze.

2) Dunkelrother Feldspath aus dem anstehenden Granit in der Utächsten Umgebung

von Pick-rucki, bei Wiborg.

3) Verrotteter Feldspath aus der Umgebung von Monrepos, mit starkem Glänze.

4) Brauner Feldspath aus einem verwitterten Granitblocke unweit des Steinbruchs

von Himmekül.

5) u. 6) Feldspath, Orthoklas mit OligoklasumhüUung, aus stark verrottetem Gra-

nit aus der Nähe von Monrepos.

2,613

2,602

2,601

2,616

2,630

2,640

Mittel aus den 6 Bestimmungen 2,617

Diese Feldspathstücke, die alle mehr oder weniger von Quarz und Glimmer durch-

setzt sind, besitzen ein etwas geringeres specifisches Gewicht als der Granit, ein höheres

1) J. Roth. Die Gesteins-Analysen. Berlin. 1861. S. 1.

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 4
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aber als die Orthoklas-Eier, deren sp. G., wie oben aus 4 Bestimmungen zu ersehen, sich

= 2,577 ergab.

Ich unternahm diese verschiedenen specifischen Gewichtsbestimraungen, zu deren

Zahl ich noch manche hinzufügen könnte, in der Hoffnung, dass sich hierdurch vielleicht

ein constanter Unterschied zwischen dem Granit, der verwittert und dem, der diese Er-

scheinung nicht zeigt, herausstellen würde. Aus den gewonnenen Resultaten lässt sich aber

in dieser Hinsicht kein Schluss ziehen.

Nachdem so der petrographische Charakter des Granits als Massengestein erörtert

ist, müssen jetzt die einzelnen Geraengtheile desselben näher ins Auge gefasst werden; wir

beginnen mit dem

Q,uar z.

Der Quarz findet sich hin und wieder in kleinen vollständig entwickelten Krystallen,

deren Flächen dann immer matt sind. Er besitzt eine graue Farbe, die aber beim Glühen,

gleichviel ob unter dem Zutritt der Luft oder in einem Strome von Wasserstoffgas, ver-

schwindet und in eine blendend weisse übergeht. Bei diesem Glühen decrepitiren einzelne

Quarzkörner, während andere unversehrt bleiben. Ferner erleidet dabei der Quarz einen

Gewichtsverlust von 0,13 bis 0,21*!/, der nicht aus hygroskopischem Wasser, sondern

aus einer kohlenwasserstofflialtigen Substanz besteht. Hiervon überzeugte ich mich, als

ich das Glühen in einer Kugelröhre in einem Strome von getrocknetem und gereinigtem

Wasserstoffgase vornahm. Ich erhielt hier einen leichten Anflug, der weder in Wasser

noch in Säuren löslich war, sich aber beim Erhitzen an der Luft vollständig verflüchtigen

liess. Ausserdem zeigte ein tarirtes Chlorcalciumrohr gar keine Gewichtszunahme.

Aehnliche Erfahrungen über Glühverluste am Quarz theilen Bischof) und ganz

neuerlich besonders Delesse **) mit. Dieser hat gezeigt, dass die meisten Mineralien und

Felsarten geringe Quantitäten stickstoffhaltiger organischer Substanz enthalten, von

welcher z. B. Rauchquarz aus Granit 0,20V^ einschliesst. Nach einer zweiten Mittheilung

von Del esse enthalten alle plutonischen Eruptivgesteine kleine Quantitäten organischer,

stickstofflialtiger Substanzen; so fand er im Granit der Vogesen 0,1 5 ^, im quarzführen-

den Porphyr 0,17 7^ und im Minette 0,18% Stickstoff.

Ich hebe die übrigens bekannte Thatsache, dass der Quarz beim Glühen weiss wird,

hier besonders hervor, weil sie mir in geologischer Hinsicht von Bedeutung zu sein scheint.

Das specifische Gewicht des Quarzes vor dem Glühen fand ich = 2,681, durchaus

übereinstimmend mit anderen Angaben.

1) Bischof. IL 2. S. 1225.

2) Compt. rend. LI, 28G u. 405, od. Ann. des Min. (5) XVIII. 151. 219. — Jahresbericht für 1860. S. 99.
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Orthoklas.

Dieser Gemengtlieil bildet durch seine Massenhaftigkeit den wichtigsten Bestandtheil

des Granits und drückt diesem seinen besonderen petrographischen Charakter auf, sowohl

was die Entwicklung und Ausbildung der Krystalle, als auch was die Farbe betrifft. Bald

finden wir die Krystalle von unbedeutender Grösse, dann aber in reichliclier Menge, bald

haben sie bis 4 Zoll im Durchmesser, wodurch sich natüi'lich auch das äussere Ansehen

des Gesteins ändert. Dasselbe gilt von der Farbe des Orthoklases, indem dieselbe vom hellsten

rosa bis zum dunkelsten braun wechselt. Bei starkem Glühen verschwindet die Farbe mehr

oder weniger, so dass die heller gefärbten Arten nach dem Erkalten ganz weiss er-

scheinen. Um die Zusammensetzung des Orthoklas festzustellen, wurden zwei Analysen

ausgeführt.

I. Rother Orthoklas aus dem Steinbruche von Himmekül, aus festem Granit, sp. G.

= 2, 574. Diese Analyse ist ausgeführt von Hrn. Titow.

II. Orthoklas von ganz hell-rosa Farbe, aus der Oligoklas-Umhüllung ausgesucht, de-

ren Zusammensetzung oben (S. 11) angegeben worden ist. sp. G. = 2,578.

I. Sauerstoff. II. Sauerstoff.

Kieselsäure .

,

. .. 66,20 34,99 67,65 35,76

17,43 8,16 18,30 8,57

Eisenoxyd . .

.

Spuren Spuren

Kalkerde . , . 0,41 0,12] 0,76 0,22

Natron 2,82 • ^'^^3,11
2,12|

2,99 0,77/

Kali 12,49 9,88 1,68(

Wasser .. 0,46 (0,41) 0,14] 0,42 (0,38) 0,13 )

99,81 100,00

Beide Analysen führen zu folgenden Sauerstoff-Proportionen:

Si : : R
I. 34,99 : 8,16 : 3,11 = 11,25 : 2,62 : 1.

II. 35,76 : 8,57 : 2,80 12,77 ;: 3,06 : 1.

2,80

Diese Verhältnisse ergeben, dass die Orthoklase dem normalen Typus angehören, in

welchem die Sauerstoff- Proportion 12:3:1 ist, und führen zur allgemeinen Formel:

RSi -+- fiSi'.

Der Vollständigkeit und des Vergleiches wegen gebe ich hier noch eine von N. U.

Malin ausgeführte Analyse eines Orthoklases von Hangöudd in Finnland; Hr. A. Mo-

berg ') theilt darüber Folgendes mit:

') Arppe. Undersökningar utförda pa Keiserl. Alexauders-Universitetets Kemiska Laboratorium. Aodra Haf-

tet. Helsingfors. 1856. S. G8.



28 Heinrich Struve,

«Unmittelbar vor der südlichsten Landspitze Finnlands liegt eine durch eine schmale

Meerenge vom festen Lande getrennte Felseninsel, Kallholraen. Diese Insel besteht aus

einem hohen und jähen Felsen von festem Granit, der in grosse rechtwinklige paralleli-

pipedische Stücke zersprungen und hier und da von Adern von rothem krystallischem

Feldspath durchsetzt ist, der sich durch sehr ebene und stark glänzende Spaltungs-

flächen auszeichnet.» Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung:

Kieselsäure .... 66,65

Thonerde 18,10

Eisenoxyd 0,90

Kali 13,55

Kalkerde 1,20

Talkerde 0,60

101,00

Diese Analyse, die einen üeberschuss von 1 ergiebt, unterscheidet sich von den

meinigen durch das Fehlen von Natron und von Wasser. Höchstwahrscheinlich ist auf die-

sen letzteren Bestandtheil gar keine Rücksicht genommen worden.

Oli goklas.

Von diesem Gemengtheile habe ich nichts mehr anzuführen, da derselbe schon oben

behandelt worden ist.

Der letzte Gemengtheil des Granits ist nun der

Gr 1 im m e r«

dessen Charakter am schwierigsten festzustellen ist, da derselbe nur in kleinen entwickel-

ten Blättern im Granit angetroffen wird und aus diesem nur mühsam mit Hülfe der Loupe

ausgesucht werden kann. Leider stehen mir Handstücke mit ungewöhnlich grossen Anhäu-

fungen von Glimmer, die sich höchst wahrscheinlich auch antreffen lassen, nicht zu Gebote.

Der Glimmer findet sich im Granit in feinen Schuppen, die theils eine unregelmässige

Gestalt besitzen, theils in sechsseitigen Tafeln auftreten. Ihre Farbe ist dunkelschwarz

mit lebhaftem Glasglanz, nur sehr dünne Platten erscheinen bei durchfallendem Lichte mit

brauner Farbe. Als Pulver zeigt der Glimmer eine schmutzig grau -grüne Farbe. Beim

Glühen an der Luft verliert er Wasser und die Farbe des Pulvers geht durch Oxydation des

Eisenoxyduls in eine braunrothe über. Glüht man aber die Glimmerflitter in einem Strome

von Wasserstofl'gas mit einer Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge, so verlieren dieselben

Wasser, behalten aber Farbe und Glanz unverändert bei. Bei heftigem Glühen entweder

vor dem Löthrohre oder in der Hitze einer Muffel schmilzt der Glimmer und bildet nach
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10,92

dem Erkalten eine dunkelbraune glasige magnetische Masse. Von Säuren (Salzsäure,

Schwefelsäure), wird er vollständig zersetzt, wobei die Kieselsäure in der ursprünglichen

Gestalt der Glimmerschuppen nachbleibt und nach dem Auswaschen, Trocknen und Glü-

hen einen Glas- bis Perlmutterglanz zeigt. Diese Zerlegung ist ganz vollständig, selbst

nach dem stärksten Glühen des Glimmers, wie quantitative Versuche dies gezeigt haben.

Zur Feststellung der chemischen Zusartimensetzung dieses Glimmers suchte ich mit

Hülfe der Loupe die kleinen Glimmerblätter aus der gröblich zerstossenen Granitmasse

aus, was eine höchst zeitraubende und ermüdende Arbeit ist, da der Glimmer so innig von

Quarz durchdrungen ist.

Die Analyse ergab folgende procentische Zusammensetzung:

^ Saiierstoif.

Kieselsäure .... 32,73 17,30)

Titansäure 1,93 0,77)
^^'^"^

Thonerde 13,49 6,30)

Eisenoxyd 15,41 4,G2)

Eisenoxydul.... 23,39 5,20

Manganoxydul.. 0,84 0,1 9 j

Magnesia 1,77 0,71(^^2
Kali 8,73 l,48f

'

Natron 0,48 0,12'

Wasser -_^i75_ (V3 x 0,66) 0,22/

9 975
2~

Hieraus folgt das Sauerstofif-Verhältniss von

Si Ti : = 18,07 : 18,84 = 1 : 1,

somit das allgemeine Formel-Schema:

{mÙ\ nR) Si,

ferner

SiH-Ti : ft : R = 18,07 : 10,92 : 7,92

= 5:3:2
woraus sich dann ungezwungen folgende chemische Formel ableiten lässt:

2R'Si H- 3fiSi

Berechnet man nach dieser Formel die Zusammensetzung des Glimmers, so findet

man, dass ein Atomgewicht des Glimmers 8154,0 wiegt.

Dieses Resultat müssen wir zuerst mit dem vergleichen, das von L Svanberg bei der

Untersuchung desselben Glimmers erhalten worden ist. Er untersuchte nämlich einen

Glimmer^) aus dem Granit (Rapakivi) vonAbborfors aus der Umgegend von Pyttis, auf dem

^) Kongl. Veteusk. Acad. Handl. 1839. S. 178.
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halben Wege zwischen Fredrikshamn und Lovisa gelegen. Dieser Glimmer hatte dem

äusseren Ansehen nach grosse Aehnlichkeit mit dem aus dem Oligoklasgranit, der in der

Umgegend von Stockholm in so grossen Massen auftritt. Er war ganz schwarz von Farbe

und vor dem Löthrohre schmelzbar.

In 100 Theilen desselben wurden gefunden:

Sauerstoft'.

Kieselsäure .... 39,446 20,86

Thonerde 9,270 4,33]

Eisenoxyd 35,781 10,73 J

Eisenoxydul 1,449 0,48 /

Manganoxydul.. 2,537 0,57 \
Magnesia 3,288 1,32/'

Kalkerde 0,310 0,09
Kali 5,063 0,86 \

Wasser 1,831 (V3 x 1,627) 0,54 /

Fluor 0,292

Calcium 0,320

99,587

Svanberg führt noch an, dass sich dieser GUmmer, ebenso wie der von Rosendal

bei Stockholm, durch einen grossen Eisengehalt auszeichnet; da man aber keine Methode

besitzt, das relative Verhältniss des Eisenoxyds zum Eisenoxydul im Glimmer zu bestim-

men, so muss man zu Schlussfolgerungen, die sich bei der Analyse und zwar durch einen

dabei erhaltenen Ueberschuss herausstellen, seine Zuflucht nehmen. Durch solche Schlüsse,

die aber leider nicht ausführlicher mitgetheilt worden, hat Svanberg obiges Resultat ab-

geleitet, das nach den gegenwärtigen scharfen Bestimmungs-Methoden der Oxydationsstu-

fen des Eisens schwerlich auf irgend welche Genauigkeit Anspruch machen kann.

Rechnen wir in Svanberg's Analyse das Eisenoxydul zum Eisenoxyd, so können

wir wenigstens das Verhältniss der Säure zu den Basen feststellen. Es ergiebt sich dann

das Sauerstoff-Verhältniss von

Si : fi -b R = 20,86 : 18,92

= 1:1
wonach dieser Glimmer auch dem allgemeinen Formel-Schema:

(m R', n ft) Si,

anzugehören scheint, in welchem wir nur m und n nicht näher bestimmen können.

Wie wir sehen, stimmt dieses Formel - Schema mit dem aus meiner Analyse abgelei-

teten überein, doch ein flüchtiger Vergleich der Zahlenwerthe beider Analysen zeigt cha-
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rakteristische Unterschiede, so im letzteren Glimmer einen viel grösseren Gehalt an Mag-

nesia und was noch wichtiger ist 0,G12% Fliiorcalcium.

Wir finden aber einen anderen Glimmer, der mit dem von mir untersuchten auf eine

merkwürdige Weise übereinstimmt. Es ist dieses der Glimmer, der von Soltmann') unter-

sucht und unter dem Namen Lepidomelan beschrieben worden ist. Die einzigen Unter-

schiede bestehen in dem Kieselsäuregehalt und in dem Verhältnisse des Eisenoxyd zum

Oxydul, während das Eisen nur als Oxyd in Rechnung genommen eine auffallende Ueber-

einstimmuug darlegt. Am besten ersieht man dieses aus den Zahlenwerthen jener Analyse,

nämlich :

SauerstoiF.

Kieselsäure . .

.

. 37,40 19,77

Thonerde 11, 5,43 )

Eisenoxyd . . .

.

27,66 8,30 )

Eisenoxydul .

.

. 12,43 2,75 \

Talkerde
1 0,26 0,10/

Kalkerde)

9,20 1,51

. 0,G0 0,14/

99,15

13,73

4,55

Somit das Sauerstoff-Verhältniss

Si : R -H R = 19,77 : 18,28= 1 : 1

ferner

Si : : R = 4,35 : 3,01 : 1

= 4 : 3:1
welchem folgende chemische Formel entspricht:

R' Si H- 3 Si

Leider sind alle Angaben über das Vorkommen dieses Glimmers (Lepidomelan) durch-

aus ungenügend, denn wir wissen nur, dass er von Presberg in Wermeland (Schweden) her-

stammt, ohne dass wir über die näheren Verhältnisse und das Massengestein, in welchem

er angetroffen wird, Kunde hätten.

Zum Vergleich führe ich hier noch die Analysen zweier eisenreicher Glimmer auf,

die uns von Th. Scheerer ^) mitgetheilt sind.

1) Schwarzer Glimmer aus dem grauen Gneuse zwischen Kleinwaltersdorf und Frei-

berg. Dieser Glimmer erscheint im darauffallenden Lichte rabenschwarz, in dünnen Lamellen

bronce-braun. Durchfallendes Licht zeigt ihn mehr oder weniger intensiv braun, je nach

der Dicke der Blättchen.

') Poggend. Ann. 1840. L. S. 664.

Dr. Th. Scheercr. Die Gneuse des Sächsischen Erzgebirges etc. Berlin 1862. S. 40 u. 84.
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2) Schwarzer Glimmer aus dem Zirkonsyenit Norwegens.

I. Sauerstoff. II. Sauerstoff.

Kieselsäure . . .

.

37,50

3,06

19,47 )

1,22
1

20,69
35,93

0.99

18,65
\

0,40 f

Thouerde

Eisenoxyd

17,87

12,93

8,36)

3,88 j

12,24
10,98

9,82

5,13)

2,94/

Eisenoxydul . .

.

9,95 2,21 \ 26,93 5,98 \

Manganoxydul.

.

0,20 0,04
J

0.72 0,16 i

0,45 ,1/ 1,04 o,3o/

Magnesia 10,15 4,06 8,38 5,13 2,05 )

.Kali 0,83 0,14 0,24 0,04
Natron 3,00 0,77

1
5,18 1,13

j

Wasser 3,48 1,03/ 4,30 1,28
'

99,42 101,26

19.05

8,07

Hieraus ergeben sich die folgenden Sauerstoff- Verhältnisse:

Si : : R
I. 20,69 : 12,24 : 8,38 = 2,47 : 1,46 : 1 = 5 : 3 : 2.

II. 19,05 : 8,07 : 11,14 = 1,71 : 0,72 : 1 = 5 : 2 : 3.

Somit entsprechen beide GHmmer demselben Formel-Schema, nur sind die Coefficien-

ten verschieden, wie die Formeln zeigen:

I. 2 Si -I- 3 ft Si

II. 3 R' Si -b 2 Si

Die Formel des ersten Glimmers entspricht vollständig der Formel des von mir un-

tersuchten, und von diesem führt auch Scheerer') an, dass er sich durch erhitzte Salz-

säure, wenn auch nicht vollständig, zersetzen lässt, wobei fast der ganze Gehalt an Eisen-

oxydul und ein grosser Theii der Magnesia aufgelöst wird.

Diese beiden durch ihren grossen Eisengehalt ausgezeichneten Glimmer unterscheiden

sich von dem von mir untersuchten Glimmer schon dadurch, dass sie zu der Reihe der

Magnesia-Glimmer gezählt werden müssen, während der meinige zum Kaliglimmer gehört.

Ferner ist der Wassergehalt bei Scheerer viel grösser als in meiner Analyse.

Haben wir so der Reihe nach die einzelnen Gemengtheile des Rapakivi betrachtet,

so müssen wir nun zu dem chemischen Gesammtbilde übergehen, das sie im Granit geben.

In dieser Hinsicht führte ich zwei Bausch-Analysen des Granits aus. zu welchen das Ma-

terial aus den Steinbrüchen von Pyterlaks genommen war.

Es wurden zu diesem Behufe grössere Quantitäten des Granits zuerst im eisernen

Mörser zerkleinert, darauf aus dem Pulver mit Hülfe eines starken Magnets die vom Mör-

») Th. Scheerer, a. a. 0. S. 65.
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ser herstammenden kleinen Eisenbeimengungen herausgezogen und von dem so gereinigten

Pulver eine Quantität von 30 Grm. im Achatmörser fein zerrieben. Dieses Granitpulver

wurde nach dem Trocknen im Wasserbade in einem Stöpselglase aufgehoben, so dass mit

dem einmal zubereiteten Materiale die verschiedenen Untersuchungen ausgeführt werden

konnten.

Zur Analyse 1. nahm ich das Material von ungefähr 20 Pfd. Granit, während zur

Analyse II. nur von 2 bis 3 Pfd. Granit. Hieraus glaube ich folgern zu dürfen, dass

die erste Analyse die normale Zusammensetzung des finnländischen Granits am besten dar-

stellt, weshalb ich denn auch bei den weiter unten folgenden Beleuchtungen immer die

Resultate der ersten Analyse zu Grunde legen werde.

Was die bei den Analysen befolgten Methoden anbelangt, so erwähne ich, dass ich

zur Bestimmung der Alkalien und der Titansäure die von Scheerer angegebenen Tren-

nungsmethoden benutzt habe. Die Bestimmungen des Eisenoxyduls konnten einfacher aus-

geführt werden, da sich der Glimmer, der einzige Gemengtheil des Granits der Eisen ent-

hält, durch Kochen mit Schwefel- und Salzsäure vollständig zersetzt. Demnach wurde das

abgewogene Granitpulver in einem Glaskolben in einer Atmosphäre von Kohlensäure durch

Kochen mit Schwefelsäure zersetzt, worauf man Alles in dem Kohlensäure-Strome erkalten

Hess. Alsdann wurde der Inhalt des Kolbens mit frisch destillirtem kaltem Wasser verdünnt

und das Eisenoxydul mit mangansaurem Kali titrirt.

Die Zahlenwerthe, die ich in Folgendem mittheile, sind zum grössten Theile die mitt-

leren Werthe aus 2 und theils aus 3 Bestimmungen,

I. II.

Kieselsäure 75,06 77,71

Titansäure 0,36 y 0,48

Thonerde 11,70 10,13

Eisenoxyd 1,04

Eisenoxydul 1,57

Manganoxydul Spuren Spureu

Magnesia 0,19 0,21

Kalkerde 1,01 1,13

Kali 6,25 4,50

Natron 2,56 1,85

Wasser 0,63 0,43

100,37 100,00

Hieraus ergeben sich folgende Sauerstoff-Verhältnisse:

I. II.
Sauerstofif. Sauerstoff.

Kieselsäure 39,67^ 41,07

Titansäure 0,14 f
' 0,19

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, VUme Série. 5

2,78fe ^'^,80
2,15

41,26
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I. II.

SauerstoiF. Sauerstoff".

Thonerde 5,48 \ 4,74 i

Eisenoxyd 0,31|^''^^ 0,42p'^^

Eisenoxydul 0,44\ 0,48\

Manganoxydul. ..... — i — i

Magnesia 0,08/ 0,08
[

Kalkerde 0,29 )2,71 0,32 )2,25

Kali 1,05 i 0,761

Natron 0,66 \ 0,48 1

Wasser.. ( X 0,56) 0,19 ' ('/ox 0,38) 0,13 /

Nehme ich nun, wie auch oben geschehen ist, an, dass, nach den Untersuchungen

von Scheerer, 3 Atome Wasser isomorph mit 1 Atom R sind, also Vg vom Sauerstoff

des Wassers zum Sauerstoff der Basen R addirt werden muss und dass die Titansäure zur

Kieselsäure zu zählen ist, so folgt:

Si : ft : R
I. 39,81 : 5,79 : 2,71 = 14,66 : 2,13 : 1

II. 41,26 : 5,16 : 2,25 = 18,33 : 2,29 : 1

Hieraus folgt das Atom-Verhältniss:

Si : : R
I. 15 : 2 : 3

II. 18 : 2 : 3

und somit die chemische Formel des Granits:

I. 3R Sf -+- Si'

II. 3 R S? -f- Si'

Aus der Vergleichung beider Formeln ersehen wir, dass sie sich um 3 Atome Kie-

selsäure von einander unterscheiden, während das Verhältniss der Basen dasselbe ge-

blieben ist. Diesen Unterschied kann ich nur dadurch erklären, dass in dem kleineren

Quantum Granit, das zur Analyse II. benutzt wurde, zufällig eine grössere Quantität Kie-

selsäure als Quarz eingemischt war. Es steht uns somit die Wahl zwischen beiden Analysen

frei, doch glaube ich, wie gesagt, dass die Analyse I. unbedingt den Vorzug verdient.

Combiniren wir nun die aus den Analysen des Quarzes, Orthoklases und Glimmers ge-

wonnenen Resultate mit denen des Granits, so können wir aus denselben mit einiger Wahr-

scheinlichkeit die quantitativen Verhältnisse herleiten, unter welchen sich die einzelnen

Gemengtheile zusammengruppirt haben, um das Massengestein, welches wir finnländischen

Granit (Rapakivi) nennen, zusammenzusetzen. Allerdings ist die Lösung dieser Frage nur

annäherungsweise möglich, und zwar nur unter der Bedingung, dass man dabei von allen
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anderen untergeordneten Gemengtheilen des Granits, wie vom Oligoklas und der Horn-

blende abstrahirt. Oligoklas tritt hin und wieder vorherrschend auf, jedoch verändert sich

die Zusammensetzung des Granits dadurch nicht bedeutend, da das Atom-Verhältniss des

Oligoklases demjenigen des Orthoklases sehr nahe kommt, wie folgende Formeln zeigen:

Oligoklas Orthoklas

Si : : : R = 3 : 1 : 1 Si : : É = 4 : 1 : 1

Der Ausgangspunkt für diese Berechnung liegt darin, dass nur im Glimmer Eisen-

oxyd und Eisenoxydul enthalten sind, während der Orthoklas höchstens Spuren davon auf-

zuweisen hat. Aus der Analyse I. des Glimmers sehen wir, dass in demselben 41,40"/,,

Eisenoxyd enthalten sind, während im Granit Analyse I. 2,78 ^'^ Fe gefunden sind, die als

dem Glimmer angehörig in Rechnung gebracht werden müssen. Da sich nun

41,40 Fe : 100 Glimmer = 2,78- Fe : x

verhalten, so folgt, dass x = 6,714 ist. Somit sind im Granit 6,714 Glimmer, die 0,99

Thonerde enthalten. Im Granit ergab die Analyse einen Thonerdegehait von 11,70<,; es

bleiben also nach Abzug der 0,99 Thonerde des Glimmers für die dem Orthoklas angehö-

rige Thonerde 10,71 übrig. Nun sehen wir aber aus der Analyse I. des Orthoklases, dass

17,43 AI : 100 Orthoklas = 10,71 Äl : x

somit X = 61,46, d. h. im Granit sind 61,46 Vq Orthoklas enthalten. Demnach stellt sich

als Resultat dieser Auseinandersetzung heraus, dass zufolge der unmittelbaren Ergebnisse

der Analysen in 100 Gewichtstheilen des Granits enthalten sind:

6,71 Glimmer

61,46 Orthoklas

31,83 Quarz

100,00

Nun wissen wir aber, dass ein Atomgewicht des Glimmers von der Formel

(2R' Si -4- 3ft Si) = 8154,0 ist,

und 1 Atomgewicht des Orthoklases (R Si'-i- R Si^) = 3466,0

1 Atomgewicht Quarz Si — 568,0

hieraus und aus der procentischen Zusammensetzung des Granits ergiebt sich, dass der-

selbe besteht aus:

1 At. Glimmer

22 At. Orthoklas

66 At. Quarz

die sich zerlegen wie folgt:
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1 At. Glimmer = 5Si-+-3ft=6R
22 At. Orthoklas = 88 Si 22 -+- 22 R

66 At. Quarz = 66 Si

Summa = 159 Si -«- 25 R -f- 28

Nach der Analyse I. des Granits

sind 10 Atome = 150 Si - 20 fi - 30 R
der Unterschied zwischen dieser Berechnung und dem Resultate der Analyse besteht so-

nach in einem Ueberschuss von 9 At. Kieselsäure und

5 At. R und in dem Fehlen von

2 At. R.

Endlich haben wir nun noch die procentische Zusammensetzung des Granits, nämlich

die durch die Analyse gefundene mit der aus diesem Schema abgeleiteten zu vergleichen

Es zeigt sich:

Normal-Zusammensetzung Berechnete Zusammensetzung
des Granits. des Granits.

Kieselsäure^
. 75,42 74,07

Titansäure 1

Thonerde 11,70 12,47

Eisenoxyd , , 1,04 1,03

Eisenoxydul. .

.

. 1,57 1,57

Manganoxydul. . Spuren 0,05

Magnesia 0,19 0,12

Kalkerde 1,01 0,25

Kali 6,25 8,32

Natron 2,56 1,78

"Wasser . 0,63 0,34

100,37 100,00

Hieraus folgt, dass diese Berechnung des Granits in Atomen und Procenten der ge-

nannten Gemengtheile nur ein Annäherungswerth darstellt, indem noch andere Gemeng-

theile, die nicht mit in den Kreis der Betrachtung gezogen waren, nicht ohne Einfluss auf

die procentische Zusammensetzung des Granits (Rapakivi) sind, wodurch allein der Unter-

schied zwischen der Berechnung und dem Resultate der Analyse erklärt werden kann.

Um diese Berechnung zu controliren , führte ich noch einen unmittelbaren Ver-

such aus, gestützt auf die Erfahrung, dass der Glimmer des Granits sich durch Säuren

zersetzen lässt, während der Feldspath davon nur unbedeutend angegriffen wird. Es wur-

den 2,407 Grm. des Granitpulvers mit Salzsäure längere Zeit digerirt, darauf mit Wasser

verdünnt, das Unlösliche auf einem Filter gesammelt und dem Gewichte nach bestimmt.

Als Rückstand wurden 2,220 Grm. erhalten, oder 92,26%, somit ein Verlust von 7 74 ^,,

der in dem Glühverluste des Granits, in den mit der Kieselsäure im GUmmer verbundenen Me-
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talloxyden und in einem Theile der Titansäure besteht. Führen wir nach dieser Annahme die

Berechnung mit Hülfe der obigen Formeln aus, so finden wir 4,65 ^, was einen Unterschied

von 3,09% mit dem Resultate des Versuchs giebt. Dieser Unterschied lässt sich dadurch

erklären, dass sowohl Orthoklas als auch Oligoklas von Säuren etwas angegriffen werden.

Um dies noch näher zu untersuchen, wurden aus der Lösung, nach der Behandlung des

Granits mit Salzsäure, das Eisenoxyd und die Thonerde niedergeschlagen und quantitativ

bestimmt. Ich fand dabei Fe -+- AI = 4,90 ^, während die unmittelbare Berechnung

3,70°/, verlangt, ein Resultat, in welchem die Berechnung und das unmittelbare Resultat des

Versuches so übereinstimmen, wie man es nur bei derartigen Untersuchungen erwarten kann.

Anmerkung. Will man bei Ausführung dieser Berechnung diesen Controlversuch nicht in Betracht ziehen,

und eben so wenig die Bestimmung der Eisenoxyde im Glimmer und im Granit als Ausgangspunkt annehmen, so

kann man durch eine viel einfachere Betrachtung zu einem Resultate gelangen, das sich viel einfacher und ele-

ganter darstellt. Wir wissen nämlich aus der Analyse L des Granits, dass 1 Atom aus 15 Atomen Kieselsäure,

2 Atomen und 3 Atomen zusammengesetzt ist.

Dieses Verhältniss müsste sich nun aus einer Combination des Glimmers, Orthoklases und des Quarzes her-

leiten lassen. Wir haben aber

l At. Glimmer = 5 8-;-6 und

3 At. Orthoklas l 2 Si - 3 3

1 7 Si -- 6 fi H- 9 R

-H 28 At. Quarz =28 Si

= 45 Si -I- 6 fi -H 9 R

= 3 (15 Si -H 2 fi H- 3 R)

= 3 At. Granit.

Eine derartige Zusammensetzung oder ein Vielfaches davon sind die einzigen möglichen Verhältnisse, um
das durch die allgemeine Formel des Granits ausgesprochene Atom -Verhältniss 15 : 2 : 3 zu erhalten. Hiernach

müsste dann der Granit folgende procentische Zusammensetzung der einzelnen Gemengtheile nach besitzen, nämlich :

23,71 % Glimmer

29,92 % Orthoklas

46,37 % Quarz

100,00

und führt man dann noch die procentische Berechnung der einzelnen Bestandtheile aus, so erhält man folgende

Resultate :

Normal-Zusammensetzung
des Granits. Berechnung.

Kieselsäure^ 75 42 75,58
Titansaure /

'

Thonerde 11,70 9,10

Eisenoxyd 1,04 3,55

Eisenoxydul 1,57 5,33

Magnesia 0,19 0,87

Kalkerde 1,01 0,22

Kali 6,25 4,67

Natron 2,56 0,89

Wasser 0,63 0,29

100,37 100,00
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Interessant ist es nun, diese so eben erhaltenen Resultate mit denen zu vergleichen,

die uns Th. Scheerer in seiner schon erwähnten Schrift mitgetheilt hat. Hierzu ist es

am besten folgende Zusammenstellung zu betrachten :

Grauer Gneus.

Kieselsäure. 65,03%

1 Atom = 3 R Si H- 2 Si'

Atom-Verhältniss Si : R : Ii = 9 : 2 : 3

R^ Si'

12

Orthoklas

R Si -- R Si'

R : R = 4 : 1

Rother Gneus

75,65%

h- Si

2 : 2

0

2 c;9

Granit.

75,06

3 R Si'' H- R' Si'

15 : 2 : 3

1Atom-Verhältniss Si :

Glimmer
aus dem grauen Gneus. aus dem rothen Gneus.

Kieselsäure 37,19% 51,28%

1 Atom = 2 I? Si 3 R Si R Si - R Si

Atom-Verhältniss Si : R : R = 5 : 3 : 6 2:1:1

aus dem Granit.

32,73%.

2 R' Si 3 R Si

5:3:6

Diese Vergleichung berechtigt zu folgenden Schiussfolgerungen:

1) Der finnläudische Granit (Rapakivi), speciell der von Pyterlaks, steht seinem Kie-

selsäure - Gehalte nach auf derselben Silicirungsstufe wie der ruthe Gneus, unterscheidet

sich aber von demselben durch das Auftreten von Titansäure, welche einen charakteristi-

schen Bestandtheil des grauen Gneuses ausmacht.

Läge nicht der oben angeführte Conlrolversuch vor, so würde man mit diesem Resultate sehr zufrieden sein

uud den Grund für die Unterschiede zwischen Analyse und Berechnung in der Verschiebbarkeit der einzelnen

Substanzen suchen. Ich Hess mich auch anfangs von diesem Resultate hinreissen und baute darauf verschie-

dene Schlussfolgei'ungen, allein bei näherer üeberlegung konnte ich diese Annahme nicht festhalten, da sowohl der

Controlversuch als auch die durch die Analyse gefundene Quantität Eisenoxyd dagegen sprechen. Ich führe dieses

Beispiel nur als eine Erfahrung an, welche lehrt, wie man gegen vorgefasste Ansichten auf seiner Huth sein muss.

Dies veranlasste mich aber eine ähnliche Berechnung mit Th. Scheerer's Resultaten vorzunehmen, wozu in

den mitgetheilten Analysen alle Data vorliegen. Ich theile das Ergebniss der Rechnung in vergleichender Zusam-

menstellung mit. Es ergiebt sich nämlich:

Grauer Gneus. Rother Gneus.

Scheerer (S. 58). meine Berechnung. Scheerer (S. 61). meine Berechnung.

Quarz 24,6 16,2 30,2 37,7

Orthoklas 44,7 56,2 59,9 37,7

Glimmer 30,7 27,6 9,9 24,6

100,0 ^ 100,0 100,0

Es ist nicht meine Absicht, diese Berechnungen, welche die Bedeutung von Th. Scheerer's Arbeit nicht

schmälern können, weiter zu verfolgen.
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2) Der grobkrystallinische Granit, als eine homogene chemische Verbindung gedacht,

ist als eine saure kieselsaure Verbindung zu betrachten. Im Atom-Verhältnisse unterschei-

det sich der Granit vom grauen Gneus durch das Hinzutreten von 6 At. Kieselsäure, vom

rothen dagegen durch das Hinzukommen von 3 At. Kieselsäure und 1 At. È, somit einer

Verbindung von RSi^.

3) Der Orthoklas zeigt in allen drei Massengesteinen dieselbe allgemeine Zusam-

mensetzung.

Ebenso wie der Orthoklas aus dem grauen Gneus enthält auch der Orthoklas aus dem

Granit nur Spuren von Eisenoxyd, so dass die Farbe desselben von dem Vorhandensein

dieses Körpers durchaus nicht bedingt wird. Der Orthoklas des rothen Gueuses enthält da-

gegen ungefähr 1 "/q Eisenoxyd.

4) Aus den Untersuchungen von Th. Scheerer ergiebt sich, dass je höher dieSilici-

rungsstufe des Gneuses, desto grösser der Kieselsäure-Gehalt des zum Gneuse gehörigen

Glimmers ist. So sind nach Scheerer im

grauen Gneus rothen Gneus mittleren Gneus

Kieselsäure 65,03% 75,65% 70,06%

Glimmer Glimmer Glimmer

Kieselsäure 37,19% 51,28% 47,99%.

Hiernach sollte man im Granit einen GUmmer erwarten, der sich dem mit 51,28%,

Kieselsäure nähern würde. Dagegen finden wir aber in diesem Massengestein einen Glimmer

mit nur 32,73 Kieselsäure, der also auf einer niedrigeren Silicirungsstufe steht als der

Glimmer des grauen Gneuses. Mit diesem zeigt er aber dasselbe Atom-Verhältniss, nämlich

Si : iÜ : R = 5 : 3 : 6.

5) Die Bestimmung der Silicirungsstufe eines Massengesteins ist nicht hinreichend,

um dem Gestein seine richtige Stellung anzuweisen; man muss dabei auch noch besondere

Aufmerksamkeit auf den Glimmer richten, der bis zum Erscheinen der Arbeit von Th.

Scheerer zu sehr übersehen worden ist.

6) Gustav Rose rechnet in seiner schon früher citirten Abhandlung den Granit aus

der Umgebung von Wiborg zu einer besonderen Gebirgsart, für die er den Namen
Granitit vorschlägt und der aus Feldspath, Oligoklas, Quarz und Magnesia - Glimmer be-

stehen soll, während der eigentliche Granit ausserdem noch Kali - Glimmer als Gemeng-

theil aufzuweisen hat. Im Granitit soll nun der Feldspath die übrigen Gemengtheile ge-

wöhnlich übertreffen; der Quarz stehe gewöhnlich dem Feldspath an Menge nach, finde

sich aber auch zuweilen in vielen und grossen Individuen, der Glimmer sei immer in der

geringsten Menge vorhanden.

Dass diese Bestimmung des finnländischen Granits mit dem von mir gewonnenen Re-

sultate in Bezug des Glimmers nicht übereinstimmt, braucheich nicht weiter hervorzuheben.
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Sollte aber dennoch der finnländische Granit zum Granitit gehören, so müsste erstlich

als wichtigstes Merkmal des Granitits aufgestellt werden, dass er einen Kali-Eisen-Glim-

mer von dunkelschwarzer Farbe enthält, und zweitens, dass ein ebenso zusammengesetzter

Glimmer in den Granitarten, die nach der Annahme von G. Rose zum Granitit gerechnet

werden müssten, angetroffen wird. So soll der Granit aus der Umgegend von Katharinen-

burg und bei Mursinsk zum Granitit gehören. In wie weit diese mit meinen Resultaten

über die Zusammensetzung des Granits übereinstimmen , können nur specielle Unter-

suchungen entscheiden^ zu denen das erforderliche Material an Ort und Stelle mit beson-

derer Sorgfalt ausgewählt werden muss.

Fasse ich jetzt alle in den vorhergehenden Blättern beschriebenen Beobachtungen,

Erfahrungen und Resultate der chemischen Analyse zusammen, so glaube ich folgende

Schlussfolgerungen ziehen zu können.

Der Granit des südlichen Finnlands, bekannt unter dem Namen Rapakivi, ist aus

einem feuerflüssigen homogenen Zustande unter gleichzeitiger Gegenwart des Wassers und

von Kohlenwasserstoffen bei hohem Druck hervorgegangen. Hierfür spricht nicht nur

das durch die Bausch - Analj^sen gewonnene Bild der gesetzmässigen chemischen Consti-

tution des Granits, sondern auch der constante Wassergehalt des Orthoklases, Oligoklases

und des Glimmers; ebenso auch noch die graue Färbung des Quarzes, die durch eine

Zersetzung von Kohlenwasserstoffen bei hoher Temperatur hervorgebracht worden ist,

indem nur hierdurch diese so gleichmässige Färbung des Quarzes im Granit erklärt

werden kann.

Dieser Granit wurde, nachdem er erstarrt war, von einem jüngeren Granit, der sich

seinem petrographischen Charakter nach vom älteren Granit nicht unterscheiden lässt,

theils nur gehoben, theils auch noch gangförmig durchsetzt, wofür ich oben verschiedene

Beispiele angeführt habe. Nach dieser Katastrophe erfolgte eine plötzliche Abkühlung

durch vom Norden hereinbrechende Wasserfluthen , die auf den Granit, je nach der

höheren Temperatur, die er noch besass, mehr oder weniger zerstörend und zersetzend

einwirken mussten. Bei einer derartigen plötzHchen Erkaltung des Granits wurden die

obersten Massen desselben in die kleinsten Theile zertrümmert: der Quarz des Granits verlor

seine graue Farbe und lagerte sich, von den Wasserfluthen weggeführt, als weisser Quarz-

sand ab. Die anderen Gemengtheile des Granits, nämlich der Orthoklas, Oligoklas und der

Glimmer erlitten hierbei durch die gleichzeitige Gegenwart und Einwirkung der Kohlensäure

und des Wassers noch tiefer eingreifende Zersetzungen, indem hier alle die Bedingungen

gegeben waren, die auch noch jetzt nöthig sind, um als Resultat der Zersetzungen jener

Gemengtheile das zu liefern, was wir mit dem allgemeinen Namen Thon bezeichnen. Wie

in der Gegenwart, so gingen auch damals, nur unter viel günstigeren Verhältnissen und

im grössten Massstabe diese Zersetzungen vor sich und als Resultat derselben haben wir

die grossen silurisclien Thonablagerungen unserer Gegenden anzusehen.
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Hierdurch ist zugleich die Epoche dieser plötzlichen Abkühlung bezeichnet , und

ebenso auch höchst wahrscheinlich die Stellung, die dieser Granit den anderen Graniten

Finnlands gegenüber einnimmt. Dieser Granit ist nämlich der jüngste aller finnländischen

Granite — ein Satz, über welchen ausgedehntere, sowohl geognostische als auch minera-

logisch-chemische Untersuchungen noch näheren Aufschluss geben müssen. Diese Unter-

suchungen müssen aber besonders da angestellt werden, wo die Berührungs-Erscheinungen zwi-

schen dem Rapakivi und den anderen Massengesteinen Finnlands beobachtet werden können.

Welche Temperatur der Granit noch hatte, als die plötzliche Abkühlung eintrat,

ist schwer, ja wohl unmöglich zu bestimmen. Nur so viel, glaube ich, können wir hier-

über feststellen , dass das Minimum der Temperatur diejenige gewesen sein muss, bei

welcher sich der graue Quarz entfärbt. Der unmittelbare Versuch ergab dieselbe zwischen

300 und 360°.

Entwickele ich nun weiter nach dieser Abkühlungs-Theorie — eine Bezeichnung

die ich im Gegensatze zur chemischen und physikalischen Verrottungs-Theorie in Vor-

schlag bringen möchte — die verschiedenen Wahrnehmungen am Rapakivi, so folgt zuerst,

dass die Einwirkung des W^assers keine auf die tiefer liegenden Granitmassen so ener-

gische mehr gewesen sein konnte, da dieselben erst dann mit dem Wasser in unmittelbare

Berührung kamen, als die Erkaltung des Gesteins schon weiter fortgeschritten war. Des-

wegen musste hier das Resultat ein anderes einfacheres gewesen sein: es zeigt sich in

einem Zerplatzen des Granits nach den verschiedensten Richtungen hin. Die Stärke dieses

Zerplatzens musste natürlich vom Temperatur - Unterschiede zwischen dem Gestein und

dem Wasser abhängig sein; daraus folgt, dass die Erscheinung sich am jüngeren Granit am

meisten entwickelt zeigen muss, und in dem älteren nur in der nächsten Umgebung des

ihn durchsetzenden jüngeren Granits, da durch den Durchbruch dieses der ältere wieder

stärker erwärmt war.

Als Beleg für die energische Einwirkung grosser und plötzlicher Temperatur-

wechsel auf diesen Granit führe ich folgenden einfachen Versuch an. Glüht man ein

Stück des festen Granits m einem Tiegel , so entfärbt sich in der ganzen Masse

desselben der Quarz, der eine blendend weisse Farbe annimmt, während die Farbe des

Feldspaths nur, wie schon früher angeführt ist, etwas heller wird. Kühlt man dann

diesen Granit rasch in Wasser ab, so zerfällt er in unzählige kleine Theile, und zwar

vorzüglich die Feldspathmasse, während der Quarz die ursprüngliche Gestalt und Grösse

beibehält. Eine so hohe Temperatur ist aber nicht einmal nöthig, sondern es genügt

schon, den festen Granit während einiger Zeit einer Temperatur von 180 bis 200° aus-

zusetzen, damit er sich, nach der plötzlichen Abkühlung mitW^asser von mittlerer Zimmer-

Temperatur, mit Leichtigkeit in einzelne Stücke zerbrechen lässt.

Ein solches einst geschehenes Zerbersten des Granits ist nun meiner Ansicht

nach die Grundursache aller der Erscheinungen am Granit, die wir unter der Bezeich-

nung des Verrottens zusammenfassen und die desto deutlicher hervortreten Averden, je
Mémoires de l'Acad. Imp. des scieuces, Vllme Série. 6
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mehr solche Grauitmassen den ununterbrochenen, chemischen sowohl als auch physikali-

schen, Einflüssen der Atmosphcärilien ausgesetzt sind.

Hierdurch glaube ich alle verschiedenen Erscheinungen am Rapakivi, sowohl an den

anstehenden Gesteinmassen als auch an den Geschieben vollständig erklären zu können.

So zuerst die Bezeichnung des verbrannten Granits, die wir oben (S. 3) als eine Be-

zeichnung für einen weicheren Granit kennen gelernt haben, der zu Bauten unbrauchbar

ist. Einen solchen Granit bilden die letzten Gesteinmassen, die noch von der rascheren

Abkühlung afficirt wurden. An anderen Stellen sind auch diese noch von den Wasser-

fluthen hinweggeführt worden, so dass dort der feste Granit unmittelbar zu Tage liegt.

' Ferner folgt daraus, dass in grösseren Tiefen sich der ältere und der jüngere Granit

nicht von einander unterscheiden lassen, indem hier auch die Abkühlung des jüngeren

Granits langsam erfolgen konnte, und beide ausserhalb des Kreises der Einwirkung der

Wasserfluthen sich befanden. Solche Granite , in welchen gegenwärtig vorzüglich alle

Sprengungen zu Bauten ausgeführt werden müssen, sind durchaus fest und werden nie die

Verrottungs- Erscheinungen zeigen, gleichviel wie lange sie den Einwirkungen der At-

mosphärilien ausgesetzt bleiben.

Auch alle Erscheinungen an den Geschieben erklären sich jetzt. Ich erinnere hier

nur an den schon oben (S. 1 4) erwähnten Block vom Papulafelsen aus der Umgebung von

Wiborg, dessen eine Spitze nur die Verrottung zeigt. Dieser Block stammt vom älteren

Granit her und zwar aus der Nähe eines Durclibruches des jüngeren Granits. Die ver-

rottete Spitze des Blockes war durch den jüngeren Granit stärker erwärmt worden, und

musste deswegen bei der plötzlichen Abkühlung ein stärkeres Zerreissen zeigen als die

übrige Masse.

In ähnlicher Weise deutet sich auch das nachgewiesene Factum, dass sich die Verrot-

tungs-Erscheinungen an den Geschieben am stärksten entwickelt nach den Sonnen- und Re-

genseiten hin zeigen. Sind nämlich einmal in einem Granitjblocke die Bedingungen zum

Zerfallen durch die plötzliche Erkaltung gegeben, d. h. ist er nach den verschiedensten

Richtungen hin mehr oder weniger zerplatzt, so ist das weitere Verrotten eine rein mecha-

nische Erscheinung, hervorgerufen durch das Eindringen des Wassers in die Spalten und

durch die Temperaturwechsel. Natürlich werden sich die Folgen dieser Einwirkungen an

den Seiten des Granits am deutlichsten zeigen, die den grellsten Unterschieden in Bezug

der Feuchtigkeit und der Wärme ausgesetzt sind, und dies ist bei uns keine andere Rich-

tung, als die nach Süden und Westen.

Nach dieser Auseinandersetzung könnte man nun glauben, dass ich der Kohlensäure

und dem Wasser nur eine sehr untergeordnete Einwirkung zuschreibe. Davon bin ich weit

entfernt, doch ist diese Einwirkung, die ohne Unterbrechung vor unseren Augen vor sich

geht, nur eine Oberflächen - Erscheinung, die unendlich laugsam ins Innere der Granit-

masse fortschreitet und auf die Festigkeit des Granits von gar keinem Einfluss ist.
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Meine Erfahrungen über diese Erscheinungen kann ich in Folgendem zusammenfassen.

Im Rapakivi, der seiner Hauptmasse nach aus Quarz, Feidspatli und Glimmer zu-

sammengesetzt ist, zeigen diese Gemengtheile folgendes Kieselsäure -Verhältniss zu ein-

ander, nämlich:

Quarz Feldspath Glimmer

Kieselsäure =100 : 67 : 33.

= 3,03 : 2,02 : 1. >

3 : 2 : i.

Hierdurch wird die Reihenfolge vorgezeichnet, in welcher diese Gemengtheile von

der gleichzeitigen Einwirkung des Wassers und der Kohlensäure angegrihen werden und

zwar ist diese desto stärker, je geringer der Gehalt an Kieselsäure. Daraus folgt, dass sich

die Einwirkung des Wassers und der Kohlensäure zuerst auf den Glimmer erstrecken wird,

aus welchem hierbei das Eisen als kohlensaures Eisenoxydul, die Alkalien und Erden aber

theils als kieselsaure, theils als kohlensaure Verbindungen weggeführt werden.

Von dieser Erscheinung kann man sich sowohl durch eine genaue Beobachtung an

frei liegenden Granitflächen überzeugen, als auch durch directe Versuche im Kleinen.

Betrachtet man nämlich eine Granitfläche, die ununterbrochen den Einwirkungen der

Atmosphärilien ausgesetzt war, so findet man auf derselben hier und da kleine Vertiefun-

gen , und bei weiterem Nachforschen zeigen sich in diesen Vertiefungen noch Ueber-

reste des Glimmers , der sie einst ganz ausgefüllt hatte. Die umgebende Feldspath-

masse hat höchstens ihren Glanz verloren , während dem Quarz gar keine Verände-

rungen anzumerken sind. Ist nun noch die Lage der Granitfläche eine solche , dass

die atmosphärischen Wasser nicht unmittelbar abfliessen, so dass sich ein gewisser

Grad von Feuchtigkeit während einiger Zeit auf der Oberfläche erhalten kann, so sehen

wir zugleich mit der Zersetzung des Glimmers auch alle Bedingungen zur Entwicklung

eines organischen Lebens gegeben, das aus den im Wasser aufgelösten Bestandtheilen des

Glimmers die zum Entstehen und Fortbestehen nöthigen unorganischen Bestandtheile her-

nimmt. Dieses organische Leben zeigt sich in einer Entwicklung von Flechten, und zwar

an den Stellen auf dem Granit, die einst vom Glimmer ausgefüllt waren, so dass diese

kleinen Vertiefungen wie von einem Flechtenraude umgeben sind. Von hier schreitet

dann unter günstigen Bedingungen die Entfaltung des organischen Lebens weiter fort, so

dass nach und nach die ganze Granitfläche mehr oder weniger von einer dünnen Flechten-

schicht überzogen sein kann.

Diese Erscheinung, die man vom ersten Auftreten der Flechten - Entwickelung an

durch alle ferneren Stadien hindurch um Wiborg herum beobachten kann, lässt sich auch hier

inSt.-Petersburg wahrnehmen und zwar am besten an den Granitblöcken der Kalinkin-Brücke.

Um diese Zersetzungs- Erscheinungen der Gemengtheile des Granits im Kleinen zu

wiederholen, behandelte ich eine Quantität Pulver des Normalgranits in einer Flasche mit
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reinem Wasser und Kohlensäure. Das Durchleiten der Kohlensäure wurde täglich einige

Stunden lang fortgesetzt und nach 5 Tagen der Inhalt der Ruhe überlassen, damit sich die

Lösung vollkommen klären konnte, wozu 2 bis 3 Tage nöthig waren. Darauf zog ich die

klare Lösung mit einem Heber ab und dampfte dieselbe nach einem Zusätze von Salzsäure

in einer Platinschale zur Trockne ab. In diesem Versuche wurden 2,444 Grm. Granit-

pulver so behandelt und zwar jedesmal mit einem Litre AVasser und nachdem 3 Litre ein-

gedampft waren, aus dem Rückstände folgende Substanzen quantitativ bestimmt:

Kieselsäure 0,0027

Eisenoxyd 0,0055

Kohlensaurer Kalk . . 0,0134

Magnesia 0,0030

Chlorkalium 0,0096

Hieraus folgt, dass aus 100 Theilen Granit durch diese Behandlung mit Wasser und

Kohlensäure bei gewöhnlicher Temperatur und unter gewöhnlichem Druck aufgelöst waren:

Kieselsäure .... 0,110

Eisenoxydul . . . 0,206

Kalkerde 0,307

Magnesia 0,123

Kali 0,249

"0,995

In ähnlicher Weise wurde dieser Versuch mit 4,017 Grm. Granitpulver der zweiten

Bausch-Analyse ausgeführt; hier wurde das Durchleiten der Kohlensäure während 8 Tage

täglich 4 Stunden lang fortgesetzt und nachher die Lösung zum Abstehen hingestellt, wo-

zu fünf Tage erforderlich waren. Aus der mit dem Heber abgezogenen Lösung wurden

bestimmt :

Eisenoxyd 0,0070

Kohlensaurer Kalk , . 0,0143

Magnesia 0,0034

Chlorkalium 0,003 3

Das giebt für 100 Theile Granitpulver:

Eisenoxydul.... 0,156

Kalkerde 0,199

Magnesia 0,085

Kali 0,052

0,492
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Bei diesem zweiten Versuche ging durch ein Zufall beim Glühen die Kieselsäure

verloren.

Halten wir diese Erscheinungen zusammen und vergleichen dieselben mit den Erfah-

rungen über die Zusammensetzung des Granits und seiner einzelnen Bestandtheile, so

müssen wir aus dem Auftreten des Eisenoxyduls in diesen Lösungen den Schluss ziehen,

dass dieses nur aus der Zersetzung des Glimmers herstammen kann, und somit bestätigen

diese Versuche das, was man unmittelbar am Granit in der Natur beobachten kann.

Bei den so gewonnenen analytischen Resultaten ist es noch interessant, das ge-

genseitige Verhältniss der Kalkerde und der Magnesia, doch beide als kohlensaure Salze,

neben einander zu stellen. Es waren nämlich aufgelöst:

Versuch I. Versuch II.

Kohlensaure Kalkerde 0,548 0,355

Kohlensaure Magnesia 0,258 0,178

0,806 0,533

Oder in 100 Theilen:

Kohlensaure Kalkerde 67,97 66,67

Kohlensaure Magnesia 32,03 33,33

100,00 100,00

Dieses Resultat, das mit der Zusammensetzung verschiedener Dolomite sehr über-

einstimmt, ist beachtenswerth und für die Dolomitbildung im Grossen von besonderer

Wichtigkeit. Ich verfolge aber diese Erfahrung hier nicht weiter, da ich diese und ähn-

liche Versuche fortsetze und bei einer anderen Gelegenheit auf diesen Gegenstand zurück-

zukommen mir vorbehalte.

Mit dem hier angegebenen Resultate der leichten Zersetzbarkeit des Glimmers

aus dem finnländischen Granit stimmen die Erfahrungen, die uns Bischof') mittheilt,

nicht überein. Dort heisst es unter anderem: «Der Glimmer erscheint demnach als ein

Mineral, in welchem die Verwandtschaft der Bestandtheile zu den Atmosphärilien fast Null

geworden ist. Er ist ein Product einer Einwirkung des Wassers, des Sauerstoffs und der

Kohlensäure auf verschiedene Mineralkörper und der dadurch bewirkten Ausscheidung

alles dessen, was sich mit diesen Agentien verbinden kann.^^

Dieser Ausspruch eines so bewährten Gelehrten und meine Erfahrungen widerspre-

chen einander durchaus und dies führt wieder darauf hin, was ich schon früher ausge-

sprochen habe, dass es bei chemisch-geognostischen Untersuchungen von besonderer Wich-

tigkeit ist, dem Glimmer, diesem so wichtigen und charakteristischen Gemengtheile der

verschiedensten Massengesteine, mehr Sorgfalt zuzuwenden.

Bevor ich meine Betrachtungen über die Einwirkung der Kohlensäure und des Was-

Bischof. II. 2. 1219.
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sers auf den Rapakivi beschliesse, muss ich noch einer Erfahrung erwähnen, die dem beob-

achtenden Auge überall da entgegentritt, wo dieser Granit den ununterbrochenen Ein-

flüssen der Atmosphärilien ausgesetzt ist. Es ist dieses nämlich das Ausbleichen des

Granits, das als eine reine Verwitterungs- Erscheinung der Oberfläche des Granits an-

gesehen werden muss und sich darin zeigt, dass mit der Zeit der rothe Feldspath seine Farbe

verliert und immer heller wird, während der Glimmer an der Oberfläche ganz aufgelöst wird,

bis schliesslich der Granit eine graue Farbe erhält. Dieses Ausbleichen des Granits können

wir hier in Petersburg, wo der Granit von Pyterlaks zu den verschiedensten Bauten seit

so vielen Jahren schon benutzt wird, an vielen Stellen sehen. Am besten aber wiederum

an der Kalinkin - Brücke und den dortigen Einfassungen der Fontanka, wie auch an meh-

reren grossen Gebäuden, bei welchen dieser Granit als Fundament gebraucht worden ist.

Durch diese Farbenveränderung verliert der Granit mit der Zeit sehr viel an seiner

Schönheit und schon aus diesem Grunde müsste man ihn zu monumentalen Bauten, bei

welchen nicht nur auf Dauerhaftigkeit sondern auch auf beständige Schönheit Rücksicht

genommen werden muss, nicht verwenden.

Nach dieser Zusammenstellung meiner Erfahrungen über den Rapakivi muss ich auf

den Anfang meiner Abhandlung zurückkommen, da man mit Recht fragen könnte, was

für Schlussfolgerungen ich aus meinen Untersuchungen in Bezug der Alexandersäule zu

machen mich berechtigt glaube.

Der Monolith der Alexandersäule, dessen umständliche Geschichte und Beschreibung

wir dem General G. von Helmersen in seiner Abhandlung^) «Die Aiexandersäule zu

St. Petersburg» verdanken, ist dem älteren Granit entnommen worden, und war schon, als

er noch ruhig im Muttergestein, im Schoosse der Erde, lag, nach den verschiedensten Rich-

tungen hin mehr oder weniger stark zerplatzt, indem höchst wahrscheinlich in der Nähe

desselben ein Durchbruch des jüngeren Granits erfolgt war, der, wie wir oben gesehen

haben, bei der plötzlichen Abkühlung nicht ohne Einfluss auf den älteren Granit geblieben

sein konnte. Diese Ansicht an Ort und Stelle auf dem Steinbruche von Pyterlaks durch

genaue Beobachtungen der dortigen Verhältnisse festzustellen, wäre höchst interessant

und für mich von besonderer "Wichtigkeit. Von diesem Wunsche musste ich aber aus den-

selben Gründen abstehen, die unser so eben erwähnter hochverehrter Gewährsmann an-

führt: «Es ist die steile Wand , von der man den Alexandermonolith genommen hatte,

von später abgesprengten kleineren Blöcken so dicht versetzt, dass sie unzugänglich war.

Sie wieder frei zu machen, würde eine grosse, kostspielige Arbeit erfordern.»

Wie sich auch einst diese meine Behauptung herausstellen wird, so ist es doch meine

Ueberzeugung, dass der Monolith der Alexandersäule nie ein fester, gesunder Granit gewe-

sen ist, und dieses bestätigten mir auch die Aussagen verschiedener Arbeiter auf den

') Bull, de rAtad..Inip. des Scienc. de St. Pétersbourg. Tom. V. pag. 301.
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Steinbrüchen um Pyterlaks herum, die nicht nur seit einei- Reihe von Jahren im dortigen

Granit sprengen, sondern an dem Aiexandermonolith selbst mitgearbeitet haben.

Nach allem diesem lässt sich der Monolith , den wir in diesem Augenblicke wieder

befreit von seiner Umhüllung dastehen sehen, mit einem Kranken vergleichen, der mit

einem Geburtsfehler behaftet das Licht der Welt erblickt hat. Einen solchen durch mensch-

liche Hülfe, gestützt auf Erfahrungen und Wissenschaft, wieder vollkommen heilen zu

wollen, ist ein vergebliches Unternehmen. Was dem Kranken die Natur versagt hatte, das

kann keine Wissenschaft und Kunst ersetzen.

Den Geburtsfehler am Monolith bilden die unzähligen grösseren und kleineren Risse,

die sich mit der Zeit unter dem Einflüsse der Feuchtigkeit und der grellen Temperatur-

wechsel unseres nordischen rauhen Klimas immer mehr vergrössern müssen, Wissenschaft

und Kunst sollen nun entweder diesen Fehler in seinen Folgen unschädlich machen oder

mindestens dahin streben, dass die Risse sich so langsam als immer möglich vergrössern.

Zu dem Ende sind Commissionen ernannt worden. Mit welchem Erfolge die erste Com-

mission vom Jahre 1841 ihre Aufgabe gelöst hat, ist bekannt. Ob die Commission, die im

Laufe dieses Jahres ihre vereinten Kräfte der Erhaltung der Säule gewidmet hat, glück-

licher gewesen ist, das muss die Zeit lehren. Wir wollen das Beste wünschen, können

uns aber des Gedankens nicht entschlagen, dass vielleicht schon nach einigen Generationen

das erhabene Monument, das für Jahrtausende den Ruhm eines grossen Herrschers ver-

künden soll, nur noch als Ruine dastehen wird.
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VORWORT.

Die beschreibende Geologie hat den Mangel an angemessenen Ausdrücken für solche

Begriffe schon lange drückend empfunden, welche im Laufe der rasch fortschreitenden

'Entwicklung der Wissenschaft theils neu entstanden, theils erweitert und umgestaltet wor-

den sind. Dieses Bedürfniss hat in neuerer Zeit durch das Lehrbuch der Geologie von Dr.

Carl Friedrich Naumann eine gründliche Abhülfe gefunden. Die in diesem "Werke in An-

wendung gebrachte Terminologie ist einer kritisch unterscheidenden Wiedergabe des auf

dem Felde geognostischer Beobachtung Gewonnenen dergestalt angemessen, dass im Li-

teresse des geologischen Verständnisses überhaupt nur zu wünschen wäre, es möchte der

grösste Theil der von Naumann vorgeschlagenen wissenschaftlichen Benennungen eine

recht allgemeine Anwendung finden.

Gegen meine anfängliche Absicht, verschiedene in der folgenden Abhandlung nach

Naumanns Vorgange von mir angewandte Fremdworte jedesmal mit einer erläuternden

etymologischen Note einzuführen, machte sich bald die Überzeugung geltend, dass eine

solche nicht hinreichen könne, wo es sich darum handelt, einem neuen Worte die Aner-

kennung seiner wirklichen wissenschaftlichen Berechtigung zu sichern. Ich halte es daher

fiir angemessener, für alle dem Leser etwa nicht geläufige Ausdrücke auf den ersten Band

des genannten Werkes zu verweisen. Die logische Consequenz in der systematischen Ent-

wicklung und die Schärfe aller dort gegebenen Definitionen bedingen das klare Verständ-

niss des neu gewählten Wortes in der richtigen Weise.

Die nähere Bekanntschaft mit dem genannten Werke kann im Übrigen nur dazu

beitragen, die öfter laut gewordenen Bedenken gegen Einführung von Neubenennungen zu

beseitigen, welche, der griechischen Sprache entlehnt, allein um ihrer Neuheit willen auf-

fallen.

St. Petersburg, im Februar 1863.

H. Abicil.
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Nur wo man die Erscheimnigen gruppenweise son-

dert, erkennt man in einzelnen gleichartigen Gruppen

das Walten grosser und einfacher Naturgesetze.

A. y. Humboldt.

Auf der Westseite des caspischeu Meeres befindeo sich zwischen den Breiten von

39° und 41^ zwei Halbinseln, welche Veranlassung geben, dass die von der Mündung

des Terek an ziemlich gradlinig gegen Südost hinabziehende Küstenlinie eine bedeutende

Ausbiegung in östlicher und eine geringere in südöstlicher Richtung erhält. Das nördliche

dieser beiden Vorländer ist der geographischen Vorstellung unter dem Namen der apsche-

ronschen Halbinsel geläufiger als das südliche, welches sich zwischen der Mündung des

Kur und dem Meerbusen Kissilagatsch 40 Werst gegen Süden erstreckt. In 8 Werst östli-

cher Entfernung von der äussersten Spitze dieser südlichen Halbinsel tritt ein thoniges,

regelmässiger Schichtung entbehrendes Sandsteinterrain in der flachen Insel Kurinsky ka-

men wenige Fuss über den Meeresspiegel hervor. Aus weiter Ferne macht sich dieses Ei-

land durch eine isolirte, etwa 18 Fuss hohe zerklüftete Sandsteinpartie bemerkbar, die an

seinem Ostende senkrecht emporragt. Wenn man von der Insel Kurinskj^ kamen auf der

Karte eine grade Linie in nordwestlicher Richtung bis zur Stadt Schemacha zieht und eine

gleiche Linie gegen NO bis zum Mittelpunkte^) der, Apscheron östlich vorliegenden

Insel Swätoi führt, so sind damit die Elemente eines nahe gleichschenkligen Dreiecks ge-

geben, dessen Basis, mit einer Länge von 135,6 Werst, die Entfernung zwischen Swätoi

und Schemacha als grade Linie versinnlicht. Das so erhaltene Dreieck besteht aus einer

contineutalen und einer maritimen Hälfte von nahe gleichen Grössen und einer Gesammt-

oberfläche von 11040 Quadratwerst '^).

1) Ueber die geognostische Bedeutung dieser Stelle wird später noch die Rede sein.

2) Die Punkte, welche den 3 Spitzen des hier gewählten Dreiecks entsprechen, sind geographisch wie folgt

orientirt:

A; Schemacha long. 60« 18' 25" lat. 40° 37' 53"

; Swätoi . 68" O' 17" » 40^27' 6"

;
Kurinsky kamen » 66« 59' » 39° 0' 40"

Bemerkenswerthe Analogieen der Geotektonik des durch die Lage jener drei Punkte bestimmten Raumes

und derjenigen des südlichen Kaukasus, geben der Wahl dieser Punkte eine Bedeutung, welche die Bestimmung

der geodätischen Werthe für die Dreiecks-Seiten motivirt.

Auf Grundlage der vorstehenden geographischen Positionen ergiebt die Berechnung für die Winkel, unter

welchen die durch ihren Parallelismus mit den vorherrschenden Dislocationslinien des Terrains ausgezeichneten

Dreieckseiten, in ihren Endpunkten die Meridiane schneiden, so wie für ihre respectiven Längeudimensionen fol-

gende Werthe:

. AB ; Schemacha-Swätoi 0. 70 56' 18" S; 136,8 Werst; Swätoi-Kurinsky kamen . N. 28» 36' 30" 0; 172,2 »

CA; Kurinsky kamen Schemacha N. 17° 46' 39" W; 178,1 »

* Mémoires dp l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 1
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Die erste oder westliche Hälfte umgränzt in vollständiger "Weise alle Bildungen und

Schauplätze der mannigfachen Phänomene, in welchen das Wesen der sogenannten Schlamm-

Vulkane an dem südlichen Ende desKaukasus, auf dem Festlande in die Erscheinung tritt.

Die zweite oder östliche Hälfte umschliesst Alles, was in der angedeuteten Beziehung an

der Oberfläche des Meeres längs seiner Westküste sich der Beobachtung darbietet.

Sorgfältige geologische Durchforschung des hier angedeuteten grossen Raumes hat die

enge naturhistorische Verbindung ausser Zweifel gestellt, in welcher sich die continentalen

und maritimen, durch Thätigkeit der Schlammvulkane bedingten, Erscheinungen und Bil-

dungen sowohl unter sich, wie mit der Entwickeluugsgeschichte des Kaukasus befinden.

Eine methodische Darlegung aller geognostischen Thatsachen, die zu diesem Schlüsse be-

rechtigen, würde die angemessene Weise sein, um das eigentliche Wesen der Schlammvul-

kane und Salsen zur klaren Anschauung zu bringen. So einladend sich auch diese Aufgabe

darstellt, so wird der Versuch ihrer Lösung doch durch den Charakter dieser Mittheilungen

abgewiesen, die zunächst der Verpflichtung zu genügen haben, die historischen Momente

und die physikalischen Umstände kurz zusammenzustellen, mit und unter welchen das sei

tene Phänomen des Erscheinens einer Insel in der östlichen Hälfte des angegebenen Dreiecks

im Frühjahre 1861 sich ereignet hat. In einem Phänomene, wie das in Rede stehende, lüf-

tet die Natur selbst den Schleier, der die Geheimnisse des Erdinnern verhüllt und es er-

scheint angemessen zunächst dasjenige, was der Verlauf eines leider immer nur kurzen

Schauens wahrzunehmen gestattete, genau und möglichst einfach wiederzugeben. Erst

dann, wenn die Thatsacheu in ihrer Klarheit selbst geredet jiaben, wird es erlaubt sein, die-

selben mit Hinzuziehung des Gleichartigen allgemeineren theoretischen Gesichtspunkten

unterzuordnen, wozu die beigegebene Karte No. II. die naheliegende Veranlassung giebt.

I. Historische Vorbeuterknngen.

An die Stelle schwacher Erderschütterungen, deren Häufigkeit innerhalb der conti-

nentalen Hälfte des oben angedeuteten Dreiecks besonders für die Stadt Schemacha eine so

bekannte Thatsache bildet, war am 30. und 31. Mai 1859 eine zweitägige Periode jener

heftigen Erdbeben eingetreten, die, sich periodisch nach vieljährigen Intervallen in diesem

Theile des Kaukasus zu wiederholen pflegen').

Die Stadt Schemacha und der 30 Werst in nordwestlicher Richtung davon entfernte

Fabrikort Baskai waren durch Zerstörung und Verluste an Menschenleben auf eine Weise

heimgesucht worden, die Alles überbot, was von ähnlichen Ereignissen in der Erinnerung der

Bevölkerung sich erhalten hatte. Der Eintritt dieses Unglücks bestimmte die Ausführung

1) 1859. -. V.. 1862.
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des schon lange geliegten Planes, den bisher in Schemacha befindlich gewesenen Sitz der

Gouvernements-Kegiernng ganz nach Baku zu verlegen. Mit Genauigkeit Hess sich dieThat-

sache ermitteln, dass die heftigen stossenden und schwankenden Bewegungen sich ungefähr

von W 42^ N — 0 42" S erstreckt, mithin in einer Kichtung gewirkt hatten, welche von Sche-

macha längs des Pyrsagat-Thales nach der Insel Swinoi führt. — Die Orte Schemacha und

Baskai gehörten der Centrai-Region der stärksten Erschütterungen an, die sich in östlicher

Richtung rasch verringerten und deren Schwingungen in der Nähe des Meeres nur ganz

schwach empfunden wurden. — Der Zeitraum eines Jahres ging nach diesen Ereignissen

ohne bemei-kenswertlie aus der Tiefe wirkende Erscheinungen für das angedeutete Gebiet

vorüber, wobei schwache Erschütterungen auszunehmen sind, die in Schemacha bald nach

der Catastrophe vom 30. und 31. Mai sich einstellten und noch im Januar 18(i0, den Zu-

stand ängstlicher Spannung der Einwohner erneuerten.

Am 1 I.Juni 1859 um 1 1 Uhr Abends wurde die Aufmerksamkeit der Bevidkerung von

Baku durch eine ausserordentliche Helle in Anspruch genommen, die vom südlichen Him-

mel ausging. Die Feuererscheinung war so intensiver Natur, dass die Entfiammung eines

Gas-A4ilkans in geringer Entfernung von der Stadt auf dem Wege nach Sallian vorausge

setzt wurde. Das Aufleuchten dauerte mit wachsender und dann allmählich wieder abneh-

mender Intensität ohngefähr 20 Minuten. Bald darauf angestellte Nachforschungen bestä-

tigten die gehegte Vermuthung, mit der Abänderung, dass der nicht mit Bestimmt]] eit zu

ermittelnde Ort des Phänomens mnidestens in tiO Werst Entfernung von der Stadt gelegen

haben müsse. — Wahrscheinlichkeits-Gründe schlössen das Festland aus, und gaben mit

der A^ermuthung, dass die Erscheinung sich auf der Insel Glinoi zugetragen, der Möglich-

keit Raum, dass der Küste nahe dem Meeresboden entströmte Gase sich ohne Hinterlassung

andrer Eruptionsprodukte entzündet hatten.

In einer Nachricht aus Baku über dieses Ereigniss, welche in der No. 51 pag. 308

der Zeitung abgedruckt ist, findet sich in wörtlicher üebersetzung folgende

Notiz:

«Am 12. Juni traf der Schoner Turkmen in dem Hafen von Baku ein. Er hatte in der

«Nacht nahe der Insel Bulla um dieselbe Zeit vor Anker gelegen, als der Ausbruch schein-

ebar an der 20 Werst entfernten Küste sich ereignete. Das Meer wogte unter dem Scho-

oner und das ganze Verdeck bedeckte sich mit einem bleifarbigen Sande. Ein dum-

"pfes Dröhnen wie ferner Donner wmxle vernonnnen. Noch ist es nicht genau bekannt.

"WO sich der Ausbruch eigentlich ereignet hat. Der Meinung Vieler, dass die Insel Bulla

«der Schauplatz der Erscheinung gewesen, wo ein ähnliches Ereigniss vor zwei Jahren

«stattfand, steht die bestimmte Versicherung des Schoners entgegen, dass die Eruption auf

"dem Festlande und zwar an demselben Orte sich zutrug, wo Gleiches schon einmal im

"Jahre 1853 vorgekommen ist».

Der Anhaltspunkt, den diese Mittheilungen der Vorstellung über die geographische

Lage der Oertlichkeit geben, ist um so schätzenswerther, als er auf eine Küstenstreckc

1*
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deutet, wo geognostische Verhältnisse sich auf engem Räume häufen, wie sie nur durch

verschiedene Thätigkeitsäusserungen des Schlammvulkanprocesses älterer und neuerer Zeit

hervorgebracht werden konnten.

Meine Untersuchungen, die ich im März 1861 an Ort und Stelle angestellt habe, sind

auf der Karte No. II eingetragen. Dieselben sprechen für die Ansicht, dass die fragliche

Eruption sich in der Entfernung von einer Werst, südwestlich von dem umfangreichen

Schlammvulkan Alat auf der Küste selbst, dem Meeresufer ganz nahe ereignet hat. — Auf

einem, dem letzteren in südöstlicher Richtung parallel liegenden Flachrücken von Werst

Länge, der sich in keinem Zusammenhange mit dem Alat befindet, fand ich an der höchsten

Stelle seiner Wölbung einen ovalen Kratersumpf von 50—60 Fuss im Längendurchmesser

mit senkrecht abfallenden Rändern. — Die aufwallende Bewegung, durch mit Heftigkeit

ausströmende Gasmassen verursacht, nöthigte die Schlammflüssigkeit im periodischen Aufstei-

gen durch tiefe Randspaiten über dieselben Seiten derAbhänge abzufliessen, welche von den noch

nicht erhärteten Absätzen mächtiger Ueberströmungen bedeckt sind, die das Auge durch ihre

Färbung schon aus ansehnlicher Entfernung auf eine sehr junge Entstehung zurückführte. Für

diese letztere sprechen noch mehr die ausgedehnten versumpften Schlammflächen, durch

welche flache Vertiefungen des umgebenden Dünensandterrains nivellirt woi'den sind. —
Die noch fortwährend auf dem früheren Wege herbeigeführte Flüssigkeit giebt zur Bildung

kleiner Seen Veranlassung, die sich am Fusse des Schlammberges befinden. Andere frag-

mentarische Massen fester steiniger Natur, wie sie in den Eruptions-Paroxysmen der

Schlammvulkane zum A^orschein zu kommen pflegen, waren nicht vorhanden; eben so wenig

fanden sich Ablagerungen jenes, in dem vorstehenden Berichte erwähnten bleifarbigen

Sandes. — Dass die Gase auf der Insel Glinoi zum Durchbruch gelangten, ist wenig wahr-

scheinlich, da sich diese Insel um 15°südhch von der Linie entfernt, innerhalb welcher die

aufsteigenden Flammen vom Schoner aus gesehen wurden. — Nach diesen Ereignissen

traten im Laufe des Jahres noch dreimal an weit vom caspischen Meere entfernten Orten

Erdbeben ein, über welche Nachrichten im mitgetheilt worden sind. — Der

Oberarzt des 20 Werst im Süden von der Stadt Elisabetpol gelegenen Hospitals von

Surnahad, W. Preobraj ensky, berichtet unter dem 30. März 1861 in No. 29 des ge-

nannten Blattes: «Im vergangenen Jahre wurde am 2. September um 3 Uhr Morgens ein

«schwaches mit dumpfem Getöse verbundenes Erdbeben am hiesigen Orte wahrgenommen;

«die Fenster erzitterten».

Ein officieller, von dem Chef des in Bjeloi Kliutsch garnisonirenden grusinischen Gre-

nadierregimentes unterzeichneter, Bericht vom 24. October 1860 lautet wörtlich wie folgt:

«Am 22. October um 7 Uhr 15 Minuten wurde in Bjeloi Kliutsch ein von unterirdi-

«schem Rollen begleitetes Erdbeben empfunden. Die Schwankungen fanden von Osten nach

«Westen statt und waren von so kurzer Dauer, dass sie den durch eine Explosion hervor-

« gebrachten Erschütterungen glichen, so dass anfänglich über die wahre Natur der Erschei-

«nung Zweifel obwalteten. Die grösstentheils von Holz gebauten Häuser erlitten keinerlei
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«erhebliche Beschädigungen, auch wurde das Erdbeben bedeutend stärker im Freien als in

«den Zimmern empfunden. Die Atmosphäre war heiter und still und das gewissermassen

«in einem Stosse sich entladende Erdbeben wurde von keiner andern atmosphärischen

«Erscheinung begleitet».

Auffallend ist es, dass das Erdbeben, dem in dem vorstehenden Rapporte eine Richtung

von Ost nach West beigelegt wird, nicht ebenfalls inTiflis empfunden wurde ; die Breitendifferenz

beider, um 19 Minuten in der Länge von einander entfernten Orte beträgt nur 9 Minuten,

und Tiflis liegt an dem östlichen Ende desselben Gebirgszuges in 1300 Fuss absoluter

Höhe auf welchem der Ort Bjeloi Kliutsch eine Höhe von 4100 Fuss über dem Meere ein-

nimmt.

Acht Tage später trat eine bei Weitem stärkere Erderschütterung auf der Nordseite

des Kaukasus in 56 Werst nördlicher Entfernung von Wladikawkas ein. — Dieses Erd-

beben scheint sich gleichfalls in laîitiidinaler Richtung im dachen Thale der Sundja längs

des südlichen Randes des Sandstein-Plateaus der kleinen ïschetschnja fortbewegt zu haben.

Dieses tertiäre Gebiet ist nicht minder durch Naphtaquellen und asphaltreiche Schich-

ten, wie durch eine Vielzahl heisser Quellen von 60—72,5^ R. ') ausgezeichnet, die an

dem Nord- und Südrande des Plateaus mit ungew^öhnlicher Wasserfülle hervortreten.

Die kleine Festung Nasran, deren Lage auf der Thalebene den Punkt bezeichnet, wo

die Sundja, in der Fortsetzung ihres nördlichen Laufes durch das quervorliegende Plateau

gehindert, sich nach Osten wendet, scheint dem Centraipunkt dei- stärksten Bewegungen

sehr nahe gelegen zu haben. Der Bericht des Commandanten jener Festung über das Phä-

nomen und seine zerstörenden Wirkungen ist im Auszuge in der No. 89 des 1860

veröffentlicht worden. — Die wörtliche Uebertragung des Rapportes schliesst sich hier an.

«Inder Nacht vom 27. auf den 28. Oct. um 1 Uhr 17 Minuten wurde die Festung Nasran

«von einem starken P]rdbeben betroffen, welches erst um die erste Tagesstunde vollständig auf-

«hörte. — Es waren 7 Erschütterungen, die in ungleichen Intervallen eintraten. Die ersten

«drei erfolgten im Verlaufe von 4.1 Minuten zwischen 1 und 2 Uhr, die übrigen vier inner-

ahalb 8 Minuten zwischen 6 und 7 Uhr Morgens. — Durch diese wiederholten Bodenbe-

«wegungen wurde der auf der Westseite gelegene Thurm dergestalt gespalten, dass er den

«Einsturz droht. Gleiches geschah mit dem Thurme auf der Ostseite, der mit seiner Unter-

«lage am Abhänge ausgewichen ist. Der dritte Thurm erhielt Risse und solche Beschädi-

«gungen seiner Embrasuren, dass er dem Falle nahe ist. — Alle Vertheidigungsmauern

«sind gespalten und theilweise zusammengesunken; die übrigen Festungsgebäude haben

«sämmtlich erhebliche Beschädigungen erlitten».

Die in der Festung Nasran verursachten Zerstörungen gewinnen durch den Umstand

noch mehr an Bedeutung, dass eine radikale Ausbesserung und theilweise Erneuerung

1) Die heisseste Quelle von Braguu hat. nach meinen Messungen im Dccember 1852 72°,5. Die von Stara-

jourt 71°,8 R.
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sämmtlicher Festungswerke erst vor wenigen Jahren statt gefunden hat. — Die Steilufer

der Sundja entblössen in der Nähe der Festung die geognostische Beschaffenheit des

Bodens; sie beginnt mit einer sehr mächtigen GeröHablagerung, unter welcher horinzontale

Lehm- und Trachyttufschichten auf tlionig-sandigen Molassenterrain lagern, dessen Schichten

sich in vielfach geneigter Lage befinden. Als Baustein für die Festungswerke von ÎSlasran

haben Quader eines sandsteinartigen, leicht zu bearbeitenden Trachyt-Conglomerates in

Verbindung mit gebrannten Ziegelsteinen gedient. Das Fehlen jeder anderen Nachricht

über dieses Erdbeben scheint dafür zu sprechen, dass die bedeutende Intensität desselben

nur eine lokal beschränkte gewesen ist.

Nach viermonatlicher Pause werden seismische Bewegungen mit Anbeginn des Früh-

lings 1861 wieder innerhalb der südlichen Hälfte Transkaukasiens bemerkbar. — Die

ersten Nachrichten erfolgen von Orten, die am Fusse des nördlichen Randgebirges desGok-

tschaisees nahe bei einander liegen. — Ueber ein Erdbeben welches gleichzeitig in der

Stadt Elisabetpol , 12 Werst südlich in der deutschen Colonie Helenendorf, wie in dem 8

Werst weiter entfernten bereits erwähnten Militair-Hospital von Surnabad bemerkt worden,

berichtet Herr W. Preobrajenski in No. 20 der kaukasischen Zeitung von 1861 aus-

führlich: «In der Nacht vom 22. auf den 23. März um 3 Uhr erhob sich ein Geräusch

«wie das Pfeifen eines plötzlich ausbrechenden starken Windes, worauf ein sehr fühi-

« bares Erdbeben in der Richtung von Osten nach Westen erfolgte, mit einem Getöse ver-

«bunden, wie es das Drehen von Mühlrädern und der sich bewegenden Mühlsteine hervor-

«bringt. Gleich darauf wurde ein heftiges Schwanken und ein Schlag empfunden, der dem

eZusammenstoss zweier Dampfböte gleichen möchte, deren Räder sich noch um ihre Achse

«drehen. Der Verlauf dieser Phänomene betrug eine Minute. Der Himmel war durch Ge-

«wölk verdunkelt; die Luft still und auch nicht vom leisesten Winde bewegt. Fenster und

«Möbel erzitterten und auf den Füssen Stehende schwankten. Die Gänse schrieen und die

«Hunde verkrochen sich. Alle Kranke im Hospital wachten auf und empfanden ein

«Schwanken ihrer Bettstellen. Die Fenster des Hospitals klirrten wie durch das Rollen

«schnell fahrender Equipagen. Die Mauern der allerdings baufälligen Kasernen wurden

cfuach Aussen und Innen gedrängt und die hölzerne Daclibedeckung öffnete sich an mehre-

«ren Stellen. Eine auf dem Tische liegende Taschenuhr stand im Augenblicke des Stosses

«stille etc. Niemand war in Surnabad, der nicht das Beschriebene wahrnahm. Das Erd-

« beben wurde in dem 3 Werst weiter thalaufwärts liegenden Dorfe Surnabad in gleicher

«Weise empfunden. — In der 8 Werst abwärts zwischen Surnabad und Elisabetpol liegen-

«den Colonie Helenendorf wurden die Bewegungen viel schwächer und in der Stadt wur-

«den sie kaum mehr wahrgenommen».

Eine Notiz in der No. 33 der kaukasischen Zeitung berichtet aus Scheniacha wie folgt:

«In der Nacht vom 10. auf den 11. April um 11 Uhr 19 Minuten wurde unsere Stadt

«von einem sehr fühlbaren und starken Erdbeben betroffen, welches drei Sekunden dauerte.

«Es war zu bemerken, dass der Stoss in der Richtung von Westen nach Osten vorüber
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«ging. — Nach Verlauf von drei Minuten trat noch einmal eine leichte Schwankung ein,

«die eine Sekunde anhielt. — In der Stadt liat das Erdbeben weder Beschädigung noch

«sonstiges Unglück verursacht».

In den bisherigen Erdbeben hatten die Wirkungen zweier Erscliütterungskreise , von

denen der eine in dem südöstlichen Kaukasus, der andere in den nordöstlichen armenischen

Gebirgen seinen wahrscheinlichen Centraipunkt hat, sich getrennt erhalten. — Dagegen

ergreifen gleichzeitige seismische Bewegungen am 12. Mai 1861 nicht allein die mittlere

Region der weiten Kura -Thalebene, vom caspischen Meere 120 Werst seitlich gegen

Westen, sondern es werden auch ausgedehnte Theile der nördlichen und südlichen Rand-

gebirge dieser Thalebene in ein und dieselbe Erschütterungs-Zone mit hineingezogen.

Es Hegen über dieses Erdbeben vier Berichte von verschiedenen Orten vor. In der

hier angeschlossenen Wiedergabe derselben findet eine Reihenfolge von den Orten der

stcärksten Wirkungen zu denen der nur schwach em})fnndenen statt.

Ein officielles Schreiben berichtet in No. 43 des aus Schuscha wie folgt:

«Am 12. Mai um 5 Uhr Nachmittags 10 Minuten ereignete sich in der Stadt Schuscha

«ein ausserordentlich starkes Erdbeben, aus zweiStössen bestehend, die V(jn unterirdischem

«Donner begleitet, etwa 15 Sekunden anhielten. Niemand von den ältesten Einwohnern der

«Stadt erinnert sich jemals ein so starkes Erdbeben erlebt zu haben. Ohnerachtet des festen

«steinigen Grundes und der soliden Bauart zum Theil mit Anvendung von krystallini-

« sehen Bruchsteinen, ist doch im Innern der Zimmer der meisten Häuser die Stukatur ab-

«gefallen; bei vielen Gebäuden haben die Haupt-Mauern Risse bekommen und viele Schorn-

« steine und Oefen sind zusammengestürzt. Vorzugsweise haben zwei- und dreistöckige Häuser

«gelitten. Grosse Spalten erhielten die armenische Hauptkirche, die griechischen Kirchen,

«die tatarische Moschee, die Kaserne und Kasematten. — A^ollständig zusammengestürzt

«sind einige ältere Häuser und Krambuden. Nach den Berichten die auf der städtischen

«Polizei gesammelt worden, ist von den Einwohnern Niemand durch die herabstürzenden

«Steine getödtet worden».

Stadt und Festung Schuscha, die erstere mit 13,400 Einwohnern, hegen auf den

terassenförmig voUiNord nach Süd ansteigenden Abstufungen eines isolirten Tafelberges von

- 3870 F. absol. H. und mehreren Werst Oberfläche. Seitlich mit Steilabstürzen nach tie-

fen Thälern abfallend, bildet dieser Tafelberg den integrirenden Theil einer ausgedehnten

nördhchen Vorkette von Kreidekalk, die der krvstallinischen Mittelzone des nördlichen von

SO—NW gerichteten Gebirgszuges von Karabagh parallel vorliegt.

Genau in der Mitte der Kura-Thalebene, in gleicher Entfernung, 90 Werst von

Schuscha wie von Schemaclia, liegt in der Richtung von 0 30" N von Schuscha ab der Oit

Sardob auf dem linken Ufer des Kur, 65 Werst westlich von dem Vereinigungspunkt die-

ses Flusses mit demAraxes, und 09 eng!. Fuss über der Oberfläche des caspischen Meeres.

Herr Karl Schnitze aus dem genannten Orte berichtet in der No. 42 des über

ein gleichzeitig mit Schuscha daselbst empfundenes Erdbeben in den folgenden Ausdrücken:
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«Am 12 Mai um 4 Uhr 21 Minuten Nachmittags war bei uns ein heftiges Erdbeben.

«Die Schwankungen des Bodens verlängerten sich mehrmals; zwei ja beinahe drei Minuten

«hörte man ein unterirdisches Rollen. Ausgenommen dass stellenweis die Stukatur abfiel und

«die Wände Risse bekamen, blieben unsre Lehm- oder Rohrhäuser ganz. Das Schwanken

«des Bodens war furchtbar. Die Schwalben umflatterten ihre Nester. Die Thüren öffneten

«sich von selbst. Alles floh in das Freie; kaum war es möglich sich auf den Füssen zu er-

« halten. Mein Sohn, ein Knabe von 7 Jahren, entsetzt von den plötzlich eintretenden

«starken Bodenschwankungen und dem Krachen der erschütterten Kaserne, erbleichte und

«fiel in Ohnmacht. — Die Einwohner von Sardob hatten noch nie in ihrem Leben ein so

«starkes Schwanken des Bodens erfahren und nach der Versicherung der Aeltesten war

«bisher um diese Jahreszeit noch keine so kalte Temperatur empfunden worden, als am 10.

«und 11. Mai; an diesen Tagen wehete ein starker Nord und dann Nordwest. Am 13.

«Mai sah man Abends am Himmel ein schwachschimmerndes Kreuz so, dass der Mond

«durch die Mitte desselben hindurch schien».

In derselben Nummer des meldet der frühere Berichterstatter aus Surnabad

Folgendes: «Am 12. Mai um 5 Uhr Nachmittags hatten wir auf das Neue ein Erdbeben.

"Ohne irgend ein vorhergegangenes Getöse wurde ein plötzlich eintretendes Erzittern des

«Bodens in der Richtung von Osten nach Westen empfunden. Nach einem augenblicklichen

«sich abschwächenden Rückgange, kehrte die Schwankungs-Bewegung nur um Etwas

«schwächer wieder und verlief ohne ein Geräusch. — Dies Alles trug sich ohngefähr im

«Laufe von 30 Sekunden zu. — Kranke im Hospital meinten, dass dieses Erdbeben sich

«noch stärker fühlbar machte, als das vom 23. März (pag. 6). Doch erklärt sich diese Vor-

« Stellung durch die Plötzlichkeit der während der Schwankung sich verstärkenden Boden-

« erzitterung, und durch das derselben vorangehende unterirdische Getöse wie bei dem er-

«sten Erdbeben. Der Himmel war mit dichtem Gewölk bedeckt; es war Nordwind

«und das Thermometer zeigte -- 8°. Li der Colonie Helenendorf empfand man das Erd-

« beben ganz in derselben Stärke wie in Surnabad; wie die Colonisten versichern, war das-

« selbe auch dort begleitet von einem, entfernten Donner vergleichbaren unterirdischen

«Geräusche. — Bewohner von Elisabetpol sagen aus, dass das Erdbeben in der Stadt von

«gleicher Natur geAvesen sei wie in der deutschen Colonie».

Bestimmte Nachrichten über den Antheil den der ganze südliche Abfall des Südost-

liehen Kaukasus-Gebirges von Nucha bis Baku an diesen Erschütterungen genommen hat,

sind gleichfalls in der No. 45 des in einem Artikel aus Baku enthalten, dessen Li-

halt wörtlich übersetzt also lautet:

«Am 12. Mai ohngefähr um 5 Uhr Nachmittags hat sich ein Erdbeben in folgenden

«Orten eingestellt: Schemacha, Nucha, Schuscha und Kusch-Engidje im Distrikte Lagitsch,

«Kreis Schemacha. Der Stoss des Erdbebens verlängerte sich in Schemacha etwa 6 Sekun-

«den, in Nucha über eine halbe Minute, in Schuscha 10 Sekunden, und in Kusch-Engidje

«etwa eine Minute. — An allen diesen Orten, mit Ausnahme von Schuscha hat das Erd-
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«beben keine Beschädigungen veranlasst; nur in Schuscha war dasselbe begleitet von zwei

«besonders starken Stössen und unterirdischem Rollen». Es folgt nun die Aufzählung der

bereits in dem Berichte aus Schuscha (pag. 7) erwähnten Beschädigungen. Der oberfläch-

liche Charakter dieser Mittheilung benimmt den Abweichungen, die mehrere Angaben von

den vorhergegangenen zeigen, ihre Bedeutung. Der OrtKusch-Engidji liegt auf der Hoch-

thalfläche am Fusse der Gebirge vonLagitsch, auf deren Bedeutung innerhalb der Centrai-

region des Erschütterungs-Kreises beim Erdbeben von 1859 umständlich hingewiesen ist').

Von viel grösserem Werth ist eine Nachricht in der No. 47 des aus Bojie-

Promysl, dem berühmten Centraipunkte des Hauptfischfanges am caspischen Meere. Es

heisst darin:

«Am 12. Mai um 5 Uhr 20 Minuten Nachmittags wurde ein ziemlich starkes Erd-

« beben in Bojie-Promysl gespürt, welches drei Secunden anhielt. Durch dieses Erdbeben

«sind weder Beschädigungen noch sonstige Unglücksfälle bewirkt worden».

Bojie-Promysl auf dem linken Ufer des Kur 10 Werst von der Mündung dieses Flusses

in das Meer gelegen, befindet sich genau auf dem westlichen Schenkel des oben (pag. 1)-

angedeuteten Dreiecks.

Schichten von Sandstein und thonig-sandigen Mergel, Glieder desselben Formations-

Ganzen, dem auch die grauen Sandsteine von Kurinsky kamen angehören, bilden das Grund-

Terrain auf Bojie-Promysl, welcher Ort nach den Resultaten der transkaukasischen Trian-

gulation 6,7 Fuss über dem Spiegel des caspischen Meeres liegt.

Die ausnehmend reichen thermalen Salzquellen dicht bei Bojie-Promysl, die der

Pächterei des Fischfanges einen beträchtlichen Theil des benöthigten Salzes liefern, bilden

nur ein Glied in der Reihe von wichtigen geologischen Erscheinungen, welche diese Fun-

damentalformation des caspischen Küstenterrains zwischen dem Kaukasus und den persi-

schen Gebirgen auszeichnen.

Wenn es darauf ankam, durch das Vorhergehende alle Phänomene in chrono-

logischer Reihenfolge anzugeben welche, nach dem von N aum an treffend gewählten

Ausdrucke, durch «abyssodynamische Thätigkeit»"^) bedingt, dem Erscheinen einer Insel

im caspischen Meere vorangingen, so hat die Mitangabe der weit verbreiteten seismischen

Bewegungen des 12. Mai unvermerkt zugleich auch in die Reihe derjenigen Phänomene

übergeführt, welche jenes Ereigniss begleitet haben. Der genaue Zeitpunkt an v-felchem die

Insel sich zu zeigen begann, ist unbekannt geblieben. Die erste Nachricht von ihrem Dasein

wurde dem Publikum erst in der Zeitung«.» durch den Abdruck eines Rappor-

tes des Commandanten der Flottenstation in Baku an den Chef des kaukasischen Gene-

ralstabes, datirt den 12. Mai 1860.

«Der Commandeur des Schooners Turkmen, der zur Verfügung der Expedition für

«Aufnahme und Vermessung des caspischen Meeres gestellt ist, meldet mir, dass er am

1) Die pag. 2 citirte Abhandlung.

21 Lehrbuch der Geognosie von Dr. Carl Friedrich Nauuiann, zweite Auflage 1850, Bd. I, pag. 183.

Mémoires de .. Injp. des sciences, VII me Serie. 2



10 H.,
7, Mai auf der Fahrt von Lenkoran bei der Insel Pogorellaja Plita vorübersegelnd, in ge-

«rader Richtung seines Courses eine früher nicht dagewesene Insel bemerkte. Der Com-

amandeur landete und fand, dass sie aus einem tief durchfurchten weichen Terrain von

«Erdschollen bestand, welches nur an der Oberfläche leicht getrocknet war, und dessen Inne-

«res eine zähe und heisse Beschaffenheit zeigte; Umstände, welche deutlich für die sehr

«junge Entstehung der Insel zu sprechen schienen. Das neue Eiland befindet sich in 12

«Meilen südlicher Entfernung von der Insel Svinoi. Die Höhe desselben ist 18 Fuss. Die

«Grösse übereinstimmend mit der der letzteren Insel.»

«Ich werde nicht verfehlen zu seiner Zeit weiteren Bericht über die Expedition ab-

« zustatten, die ich zur näheren Untersuchung der in Rede stehenden Insel sogleich ange-

ordnet habe.»

Der Eindruck, den diese Nachricht in Tiflis hervorbrachte, war der Bedeutung des

Gegenstandes angemessen. — Er fand in den Wünschen des Präsidenten der kaukasischen

Abtheilung der K. Russischen geographischen Gesellschaft, General-Lieutenant v. Karzof,

sehr bald einen Ausdruck, der dahin lautete : ein Mitglied der Gesellschaft möge es über-

nehmen, diejenigen Nachforschungen an Ort und Stelle auszuführen, wie sie ein für die

physikalische Geographie so seltenes und wichtiges Phänomen zu fordern schienen.

An dem allgemeinen Interesse für die Sache auf das Lebhafteste mitbetheihgt, nahm

ich die an mich ergangene Aufforderung, diese Mission zu übernehmen, gern an, obschon

dieselbe die Ausführung einer lange beabsichtigten Untersuchungsreise in das kaukasische

Hochgebirge, die ich anzutreten so eben im Begriff stand, mit dem Verluste eines für jenen

Zweck kostbaren Monates bedrohte. — Mit der Vollmacht, in Baku- einen Schooner zu

dieser Expedition benutzen zu können, reiste ich, mit den nöthigen Instrumenten verse-

hen, an dem Tage von Tiflis ab, an welchem ein zweiter Rapport vom 28. Mai aus Baku

daselbst eintraf. — Der Chef der Flottenstation berichtete über einige Resultate der nach

der neuen Insel beorderten Expedition folgendermassen:

«Der Lieutenant Petrof , zur Untersuchung der neuentstandenen Insel abgesendet,

a hat folgende nähere Thatsachen mitgetheilt: Die Insel liegt in südöstlicher Richtung von

«der Insel Svinoi; 11^/, italienische Meilen entfernt; in 2' 46"östi. Meridian- Abstände

«von derselben. Sie hat die Form eines Kreises mit einem Durchmesser von 45 Faden. In der

«Mitte erhebt sie sich 12 Fuss über die Oberfläche des Meeres. Ihre Bildung stimmt mit

«der aller umliegenden Schlammkegel überein. Zur Zeit des Besuches auf derselben war

«die Temperatur der äusseren Schicht des Bodens schon eine ganz natürliche. Kegel

«waren nicht vorhanden, nur an einigen Stellen zeigten sich Spuren schwach entweichenden

«Gases mit dem gewöhnlichen Naphtageruch. An der Oberfläche der Insel herrschte

die gewöhnliche Temperatur und in der Tiefe von 9 Fuss -+- 36^ R. Die Tiefe des Mee-

«res nimmt von allen Seiten von 2 bis 30 Fuss in einer Entfernung von 100 Faden von

«der Peripherie der Insel ab rasch zu. In der Entfernung einer Meile gegen NW war die

«Tiefe etwa 12 Faden. Die unterscheidenden Merkmale der äussern Bildung bestanden
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«in dem gewöhnlichen aschfarbigen Thon, der mitunter kleine Stücke von Schwefelkies,

«von kalkigem Schiefer und kleine Krystalle scheinbar von Quarz (?) einschloss.»

Mit den beiden Rapporten aus Baku vom 12. und 28. Mai ist der historische Bestand

sänimtlicher Angaben über die neuentstandene Insel bis zu meiner Ankunft daselbst für

Grusien erschöpft.

Am 15. Juni in Baku eingetroffen, fand ich die Umstände, meinem "Wunsche, das

ausschliessliche Ziel meiner Reise möglichst bald zu erreichen, nicht günstig. Der Zu-

fall hatte gewollt, dass der Schooner Turkmen, das einzige noch disponibel gewesene

'Dampfschiff, unter Führung des Capitain Kumani am 14. Morgens die Rhede verliess,

mit dem Auftrage, auf der angewiesenen Fahrt nach Lenkoran die von ihm entdeckte Insel

noch einmal zu besuchen. Die einzige unter diesen Umständen rathsame Anordnung zur

Erreichung meines Zweckes wurde von dem Chef der Flottenstation, Oberst Freigang,

mit dankenswerther Schnelle getroffen. Durch eine auf dem Landwege sogleich beförderte

Depesche erhielt der Turkmen die Weisung, meine Ankunft in Lenkoran abzuwarten und

sich meinem Vorhaben zur Verfügung zu stellen. Der Abgang des Expressen aus Baku

traf mit der unerwarteten Ankunft des Chefs der caspischen Aufnahmen, Capitain Iwa-

schinzof am Bord des Schooners Tarki zusammen. Auf dem Cours nach Asterabad be-

griffen, versprach derselbe nach vier Tagen in Lenkoran anzulegen und mich nach der

Insel bringen zu wollen, falls ich den Turkmen verfehlt haben sollte. Auf diese Weise für

mein Vorhaben sichergestellt, setzte ich am 16. Juni meine Reise nach Lenkoran zu Pferde

fort. Erhöhte auch die Periode ausgezeichnet reinen und stillen Wetters, die ich getroffen

hatte, den Glanz der Erscheinung des Kometen, dessen Eintritt den Vorabend meiner An-

kunft in Lenkoran auf der Station Kissilagatsch bezeichnete, so Hess die Wahrscheinlich-

keit, dass dieser Ruhe bald eine meinen Absichten feindliche atmosphärische Strömung

von längerer Dauer folgen werde, doch eine möglichst baldige Einschiffung wünschen. Der

in Lenkoran meiner wartende Capitain Kumani, meine Voraussetzung theilend, lichtete

7 Stunden nach meiner Ankunft daselbst die Anker. Dem Bereiche einer lebhaften Brise

vom Lande her entzogen, durchschnitt der Turkmen nach Maassgabe seiner etwas be-

schränkten Maschinenkraft raschen Laufs die kaum bewegte Wasserfläche. Das Eiland

Kurinski Kamen, dessen ferne Felsklippen schon früh am Morgen des 20. Juni die Rich-

tung bestimmten, wurde um 9 Uhr erreicht und einem kurzen Besuche unterzogen. Die

Insel stellt sich dem bereits (pag. 1) Angegebenen gemäss als eine Trüminerbildung dar,

zusammengesetzt aus den unförmlichen Fragmenten zerbrochener Schichten eines Molas-

sensandsteins von geringer Härte und lichtgrauer Fäibung. Die Natur des, ursprünglich

regelmässige Schichtung verrathenden Meerbodens, wie dieselbe längs der Küste wahrzu-

nehmen ist, sowie die Vertheilung der relativen Tiefen des Meeres im Umkreise der Insel,

lassen dieselbe als den Ueberrest einer riffartigen Emporhebung in einer der nahen Mee-

resküste parallelen Richtung erkennen. — Die Insel hat eine elliptische Gestalt und stellt

mit einem ohngefähren Umfange von 400 bis 500 Schritt eine sehr flache Wölbung dar,
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in deren Mitte eine kleine Plateaufläche von thoniger Beschaffenheit mit mehreren dicht

bei einanderliegenden schüsseiförmigen Vertiefungen sich befindet, deren sumpfiges Wasser

durch lebhaft aufsteigende Gasblasen in Bewegung gehalten wird. Der Antheil, den erup-

tive Schlammbildungen an der partiellen Nivellirung der zusammengehäuften Sandstein-

Trümmer durch sandigen Thon, wie an der Darstellung einer unvollständigen flachen Ke-

gelbildung in der Mitte der Insel genommen haben, scheint hierdurch angedeutet. Der

specifischen Natur nach ist dieser Sandstein ganz derselbe, wie er in den von Sallian nach

Bojie Promysl sich hinaberstreckenden Hügelzügen, mit sandigen und thonigen Mergeln

geognostisch verbunden erscheint, und an zahlreichen Stellen in den Bergen von Kabiris-

tan, auf Apscheron, wie längs der Meeresküste weiter nördlich beobachtet werden kann.

Es ist ein kalkiger, etwas thoniger Sandstein, der die verschiedensten Abstufungen in

Bezug auf Härte, wie auf Grösse des Korns der in Säuren unlösslichen krystallinischen Be-

standtheile durchläuft. Er wird häufig von gröberen und feineren Spalten durchsetzt, die

theilweis oder vollständig mit weissem oder gelblichem fasrigen Arragonit ausgefüllt sind.

Auch schliesst das Gestein in seinen festen und weicheren Varietäten mitunter Schwefel-

kies in kleinen ki-ystallinischen Anhäufungen, wie in grösseren, kleine Schichten bilden-

den Massen ein, die sich keineswegs immer in den Beziehungen eines Parallelismus mit

den Ablagerungsflächen des Gesteins befinden. Der fast durchgängig weiche Sandstein von

Kurinsky kamen zeigt die beiden erwähnten Mineraleinschlüsse in nicht stark prononcirter

Weise. Die Angrifl'e des Meeres scheinen erfolgreich an der allmählichen Zerstörung der

isolirten Sandsteinklippe zu arbeiten, welche sich an der östlichen Seite der Insel, einige

Faden vom Ufer entfernt, aus dem Meere erhebt. Zur Zeit meines Besuchs waren nicht

nur diese Klippen, sondern die gesammte Küstenregion der Insel, so weit sie von Saud-

steinfragmenten bedeckt ist, besetzt, mit den seltsamen Gruppen zahlloser, gesellig zusam-

mengehäufter Wasserschlangen (Tropidonoius scutatus Eichw.f') alle Grössenverhältnisse von

1 bis 3 Fuss und darüber zeigend. Dieses intensive Leben der Amphibien verbindet sich

in eigenthümlicher Weise mit demjenigen der numerisch kaum den letzteren nachste-

henden Wasservögel aus der Ordnung der Cursores. Der ganze, von erhärtetem, licht-

grauen Thonschlamm bedeckte mittlere Theil der Inselfläche, der mit buschig wuchern-

den Sodakräutern theilweis bewachsen ist, wird von diesen Vögeln, fast ausschliesslich Möven,

zum Brutplatze erkoren. Hat die Sonne in dem Geschäfte der Zeitigung der auf dem nack-

ten Boden gruppenweise dicht bei einander liegenden Eier ihren wahrscheinlich sehr

wesentlichen Antheii geleistet, so verbirgt sich die junge Brut sogleich im Schatten der

Kräuter, von wo sie der Ruf der fütternden Alten hervorlockt.

Die 55 Werst von Kurinsky-kamen entfernte Insel Pogorellaja Plita, der von dem

Turkmen inne zu haltenden Courslinie von N30°O. ganz nahe gelegen, wurde um 2 Uhr

erreicht.

'ij Fauna caspio caucasica illustr. Eduardo Eichwald pag. 108.
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In dem äusseren Erscheinen besitzt diese Insel viel Aehnlichkeit mit der so eben be-

sprochenen, von der sie sich indessen in wesentlichen, Bau und Oberfläche angehenden

Beziehungen, wie folgt, unterscheidet:

Pogorellaja plita ragt als flaches, etwas ovales Eiland, dem Anscheine nach mit gerin-

gerer Höhe als Kurinsky kamen über den Wasserspiegel hervor. Der Längendurchraesser

von 110 Schritt, liegt in derselben Richtung von S30°W., innerhalb welcher eine unter-

seeische südwestliche und nordöstliche Fortsetzung der Insel noch in ziemlich weiter Entfer-

nung vom Ufer wahrzunehmen ist. An der Oberfläche selbst kommen anstehende geschich-

tete Gesteine nicht zum Vorschein. Man sieht nur die Trümmer mehr oder minder schief-

riger Sandsteinbänke, grösstentheils geschiebeartig abgerundet und von mürber Beschaffen-

heit, deren grösstes Volumen kaum mehr als zwei Quadratfuss betragen mag. Nach der

Mitte der Insel zu gewinnt das Terrain mit Zunahme des mürben Charakters der Trüm-

mer die Natur eines thonigsandigen, nach vorhergegangener Auflockerung und Durchträn-

kung wieder festgewordenen steinigen Bodens. Ganz besonders häufen sich hier die Frag-

mente solcher Sandsteine, welche von gangartigen Spalten mit Kalkspathbekleidung oder

Arragonitausfüllung netzförmig durchsetzt sind. Dergleichen eingeschlossene Massen von

kohlensaurem Kalk erscheinen mitunter als honiggelbe voluminöse Concretionen von krystal-

linischem Gefüge mit grobstänglicher Absonderung und breccienartiger Verkittung mit wei-

cher thoniger Sandsteinsubstanz. Auch bedingen sie in rindenförmiger Umschliessung

erdigen Gyps enthaltender Mergelfragmente krystallinische cavernöse Massen, welche durch

bituminöse Beimengung bräunlich, mitunter auch ganz schwarz gefärbt sind. Derglei-

chen Stücke erinnern an gewisse Varietäten Asphalt führender Gebirgsarten, wie z. B. im

Neocomien des Val Travers bei Neufchatel. Die Gegenwart von Schwefelkies wurde durch

Streifen und Flecke von rostbrauner Färbung häufig auf den Bruchflächen der Sandsteine

verrathen. Unter den stärker alterirten Gesteinstrümmern, welche das thonige, sandige

Terrain in der Mitte der Insel umhüllt, fanden sich dunkelbraune, sehr dichte und eisenschüs-

sige Mergel, nebst thonigen Sandsteinen von sehr düiinblättrigen schiefrigen Absonderun-

gen mit Anflügen von erdigen Gyps und feinem glänzendem Schwefelkies; auch sehr verein-

zelte abgeglättete Bruchstücke einer dunkelgrauen, sehr eigenthümlichen oolitischen Kalk-

steinbildung mit den nicht fossilen Einschlüssen zerbrochener Schaalen von Mytilus poly-

morphus, Neritina litturata und von Cardiura.

Es ist Thatsache, dass sich an der Stelle der heutigen Insel Pogorellaja plita von

1815 bis 1825 eine unterseeische Bank in einer Tiefe von vier Fuss befand. Auch gab es

eine Zeit, wo die Insel eine bedeutend grössere Höhe über dem Wasser hatte, als jetzt.

Gegen 4 Uhr Nachmittags des 21. Juni warf der Turkmen in einer Entfernung von

1V2 Werst von der neuen Insel bei einer Tiefe von 8 Faden Anker. Die Windstille, ohne

welche Landungen auf den Inseln überhaupt nicht auszuführen gewesen sein wüi'den,

dauerte zwar noch fort, aber die Vorzeichen bald wieder zu erwartenden Eintrittes nörd-

licher Winde hatten sich gemehrt und kaum liess sich hoffen, dass es gelingen werde, die
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beabsichtigten Untersuchungen in den Einzelnheiten so zu absolviren, wie es in meinen

Wünschen lag. Die Aufgabe, durch eine wiederholte genaue Aufnahme der Insel die Natur

und den Umfang der Veränderungen festzustellen, welche dieselbe in dem Zeiträume von

vier Wochen seit ihrer Aufnahme durch den Capitain Petrof erlitten hatte, trat zunächst

in den Vordergrund und hatte sich mit den wesentlichsten physikalischen Beobachtun-

gen zu verbinden, die, um sicher zu gehen, mit dem Eintritt der Dunkelheit absolvirt sein

mussten.

Indem ich die historischen Vorbemerkungen Angesichts des Zieles meiner Reise hier-

mit für geschlossen betrachte, wende ich mich nunmehr zu der Angabe der Beobachtungen

selbst, die der zweimalige Besuch der Insel vom Bord des Schooners aus mir auszuführen

erlaubte.

II- Physikalische Untersuchung.

Die geographische Bedeutung, welche die neue Insel ein für alle Mal in Anspruch

nimmt, kann durch die verhältnissmässig nur kurze Dauer ihres Bestehens nicht geschwächt

werden, und sie verlangt, dass dieselbe, ihrer bisherigen Anonymität entzogen, einen Na-

men erhalte, der ihre Dauer in den Annalen der physikalischen Geographie sicherstellt,

in welchen sie noch einmal wiederzuerscheinen vielleicht berufen ist. Nicht zweifelnd, dass

es vollkommen angemessen ist, die Insel nach ihrem Entdecker zu benennen, werde ich

sie in dem Folgenden unter dem Namen Kumani anführen.

Da die Besprechung räumlicher Dimensionen genaue Zahlenangaben nothwendig

macht, so entnehme ich dieselben den Resultaten der Instrumentalaufnahme, über welche

später das Nähere anzuführen sein wird. Die Insel Kumani zeigt dieselben physikalischen

Charaktere, welche sich für die Inseln Kurinsky kamen und Pogorellaja plita als typisch

gezeigt haben. Was Pogorella plita in den Jahren 1815 bis 1825 gewesen, war Kumani

bis zum Jahre 1861. Eine unterseeische Bank, in weniger als einem Faden Tiefe, wie

sie schon auf der Karte von Basargin angeführt ist. Aus den mir nicht zugänglich ge-

wordenen Tiefenmessungen, welche durch die caspische Expedition angestellt worden sind,

wird sich ermitteln lassen, in welcher Lage sich die Längenrichtung dieser Bank zum Me-

ridian befindet.

Zur Zeit meines Besuches erschien Kumani wie Pogorellaja plita als der über dem

Wasser hervorragende Tlieil einer äusserst flachen Wölbung des ebenen Meeresbodens,

der von dem Ufer der Insel ab sehr schwach und allmählich in dem pag. 1 0 angedeuteten

Verhältniss abfiel. Der solcher Art hervortretende flach schildförmige Raum hatte die

Form eines Ovals, dessen ven N140— S14W gerichteter Längendurchraesser 286 Fuss

und der Breitendurchmesser 225 Fuss betrug. (Tab. I.)

Die geognostische Beschaffenheit dieses flachen Untergrundes der Insel war die eines

klastischen compakten, thonig sandigen Terrains, zusammengesetzt aus den feinen und

gröberen abgeriebenen Fragmenten derselben Sandsteine und thonigen Mergel, über welche

in dem Vorhergegangenen das Nähere bereits angeführt ist.
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Alle diese Fragmente, so viel derselben aus einiger Tiefe unter der Oberfläche

entnommen wurden, zeigten eine solche Lage , dass sie mit den, ihren ursprünglichen

Stratifications-Ebenen entsprechenden Flächen sich im Parallelismus mit der horizontalen

Oberfläche ihrer jetzigen Lagerstätte befanden. Diese Stellung sprach dafür, dass

dieses unter dem Einflüsse normaler Meereseinwirkung von groben Schlamm caementirte

Trümmerterrain nach seinem Absätze keine anderen gewaltsamen Störungen erlitten hatte.

Von festen anstehenden oder geschichteten Gesteinen war weder an der Oberfläche

der Insel, noch so weit der Meeresgrund im nächsten Umkreise derselben erkannt werden

konnte, eine Spur wahrzunehmen.

Auf diesem flachen Untergründe ausgebreitet zeigte sich nun das eigentliche Haupt-

gebilde der Insel — eine dunkelgraue unförmliche Masse, mit dem vollendetsten Gepräge,

eines Theils eruptiver Hervortreibung und anderen Theils des wirklichen Geflossenseins

in horizontaler Kichtuiig — als geschlossenes Ganzes von derselben ovalen Form wie die

Insel selbst, aber excentrisch derselben aufgesetzt. Mit einer Höhenentwicklung von

11, 5 Fuss nach der nordwestlichen Seite hingedrängt, fiel diese Masse längs der Peripherie

der ganzen Nord- und Osthälfte der Insel steil ab, während sie sich allmählich nach der

südwestlichen Seite hin verflachte.

Die Oberfläche dieser dunklen Bildungen bot in ihren wunderlichen Formen und

Zacken einen Anblick dar, der unwillkürlich an die rauhe Natur der Lavafelder des Val

di Bove am Aetna und der Pedamentiua des Vesuv erinnerte. — Augenscheinlich hatten

die zähen Eruptivmassen im Akte ihres Empordringens innerhalb der Nordhälfte der In-

sel, durch seitliche Pressung eine Disposition zur Darstellung concentrischer, wallartiger

Erhöhungen angenommen, welche dem Abflüsse eines weniger viscoesen Schlammes nach

der südwestlichen Seite hin keine Hindernisse verursachten. Die Pachtung, wie die Natur

der Bewegungsart, in und mit welcher diese Hälfte der Eruptivmassen ganz nach Art

eines Lavastromes auf wenig geneigter Fläche sich ausgebreitet und die regelmässige Ge-

staltung der Insel vollendet hatte, war auf das Deutlichste in den zackig empörragenden

Rändern tiefer concentrischer Furchen ausgedrückt, die ein von dem Punkte M ab gegen

Südwest fortschreitendes System bildeten.

An der Oberfläche zeigte sich diese von der Sonne ausgedörrte Gesteinsart, unge-

achtet ihres anscheinend lockeren Gefüges, ziemlich fest und war schwer zu zerbrechen.

In den senkrecht hinabgehenden, durch Contraktion der trocknenden Masse entstandenen

Spalten war sie dunkler gefärbt und sehr zähe, nahm aber mit der Tiefe an Dehnbarkeit

zu, so dass ein spitziger Stab eingetrieben werden konnte. Noch tiefer hinab war sie halb-

weich, was sich besonders gut an den Steilabstürzen der Nordseite erkennen Hess, wo durch

Unterwaschung des Meeres grosse schaalen- und pfeilerförmige Bruchstücke sich allmäh-

lich von der Hauptmasse abzulösen fortfuhren. In Folge dieses langsam fortschreitenden

Zerstörungsprozesses, den vorherrschend nordwestliche Winde begünstigten, musste ein

ansehnlicher Theil der emporgequollenen Eruptionsmassen auf jener Seite bereits dem
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Meere aulieimgefallen sein. — Die Differenz von 29 Fuss zwischen der Längenachse von

315 und 286 Fuss, wie sie Capitain Petrof und ich gefunden haben, führt jene Grösse

der Abtragung auf ein wahrscheinlich richtiges Maass für den Zeitraum von vier Wochen

zurück.

Eine erwünschte Folge dieser theilweisen Zerstörung war die Entstehung eines natür-

lichen Profiles, welches bei Umschiffung der Insel vollständig überblickt werden konnte

und eine Thatsache von Wichtigkeit darstellte, die auf Fig. 2, Tab. I. versinnlicht ist.

Man konnte auf das Deutlichste wahrnehmen, wie die Eruptivmasse in einer spalten- oder

schachtförraigen Üeffnung das Fundamental-Terrain der Insel durchsetzt und sich im Um-

kreise der Oeffnung dem letzteren in einer ähnlichen Weise aufgelagert hatte, wie Basalte

geschichteten Formationen kuppenförmig aufgesetzt worden sind.

Der petrographische Charakter dieser endogenen Bildung war der eines Friktions-

gesteins, anscheinend zusammengesetzt aus den hydrochemisch veränderten Produkten

der Zerstörung psammitischer und politischer Gliedei- derselben Molassenformation, welche

sich als Fundamentalbildung für Kurinsky kamen und Pogorella plita gezeigt hat.

Die Grundmasse dieser Trümmerbildung besteht aus einem mit kohlensauren Kalk

auf das Feinste gemengten thonartigen Pelit, welcher die Eigenschaft des plastischen Thones

nicht besitzt. Dieser Pelit in vollkommen trockenen! Zustande ist von aschgrauer Farbe,

haftet schwach an der befeuchteten Lippe; gering benetzt entwickelt er einen sehr star-

ken thonigen Geruch. Er fasst sich etwas talkig an, zerkrümelt leicht und das durch Zerreiben

zwischen den Fingern sehr fein zu erhaltende Pulver zeigt sich unter dem Mikroskop von

diaphaner, zum Theil krystallinischer Beschaffenheit. In kochendem Wasser zerfallen grosse

Stücke schnell unter starker Luftentwickelung. Mit Säure versetzt findet theilweise Lösung

bei starker Gasentwickelung statt. Ist ein feines Pulver dieser Behandlung unter Mitwirkung

von Säuren unterworfen, so bleibt dasselbe coagulirend eine Zeitlang in der Flüssigkeit suspen-

dirt und senkt sich nach dem Kochen rasch als ein schwerer, hellgrauer und schleimiger

Niederschlag. Vor dem Löthrohre schmilzt die eruptive Pelitmasse sehr leicht und ver-

wandelt sich unter starkem Schäumen und Aufblähen in ein grünlich graues Glas, ganz den

verglasten kugligen Massen ähnlich, die ich auf einigen Schlammvulkanen des Festlandes

gefunden habe. Nach der Behandlung mit Säure, genügend um die beigemengten Bestand-

theile von kohlensauren Erden zu entfernen, verhält sich das erhaltene Pulver ebenso, nur

liegt der Schmelzpunkt etwas höher. Diese pelilische Grundmasse des eruptiven Conglomé-

râtes von Kumani war auf das Innigste gemengt und durchknetet mit kleinen und grösse-

ren stumpfkantigen Brocken unter sich ähnlicher Gesteine von grünlichgrauer und hell-

bräunlicher Färbung. Diese Einschlüsse, durch Weichheit, Schneidbarkeit und starken

Fettglanz auf den Schnitt- und Druckflä'*hen charakterisirt, sind entschieden dialytischer

Natur und scheinen als Agregate kryptokrystallinischer Minerale aus der zahlreichen Klasse

der Hydrosilicate von Thonerde in Anspruch genommen werden zu müssen. Die Er-

scheinungen, welche diese Einschlüsse bei der Behandlung mit Säure und vor dem
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Löthrohre zeigen, sind nur wenig von denen verschieden, wie sie so eben von der peliti-

schen Grundmasse angegeben worden sind. Es verbinden sich diese Einschlüsse so fest mit

der letzteren, dass sie an ihren Rändern vollständig in dieselbe überzugehen scheinen.

Deshalb konnten sie mit Zurücklassung scharfer Eindrücke ihrer Form von derselben

auch dann nicht getrennt werden, wenn sie theilweis an der Oberfläche des Trümmer-

gesteins hervorragten. Es scheint somit, dass die pelitische Grundmasse nur ein mechani-

sches Zerlegungsprodukt aus jenen thonartigen Mineralen ist. Von diesen ist es beson-

ders eine lichtbräunliche grünlichgrau gefleckte Varietät, die einen überwiegenden An-

theil an der Darstellung der eruptiven Masse nahm. Auf den Ablösungsklüften der letzte-

ren, wo sie noch nicht von der Sonne ausgedörrt war, traten grosse schoUenförmig gewun-

dene Massen jener Thonvarietät hervor. Innerhalb der lavaförmig gegen SW. geneigten

Eruptivbildung war die Zerkleinerung dieser Einschlüsse und ihr partielles Aufgehen in die

aschgraue Schlammmasse entschieden potenzirt. Trümmer von Sandsteinen und sandigen

Mergeln, wie sie sich auf Kurinsky Kamen und Pogorellaja Plita in so grosser Menge gezeigt

hatten, waren in dem thonigen Conglomérat von Kumani nur sehr spärlich vertreten. Was
davon auf der Oberfläche vorkam, war mürbe, stumpfkantig und zu schiefriger Aufblätte-

rung disponirt. Von Arragoniteinschlüssen und Kalkspathrinden fanden sich nur wenige

Stücke. Schwefelkies in mikroskopischer Kleinheit verrieth sich an einigen Stellen durch

schwach bräunlichen Schimmer auf den Thonstücken. Mehlartige Anflüge von schwefel-

sauren Salzen bekleideten die Trümmerbildung nur in der Umgebung von M. und auf der

sich verflachenden Südwestseite. Ansammlungen von flüssigem Schlamm, in dem Gasblasen

aufsteigen, oder kleine dergleichen Fluida ausstossende Schlammkegel, wie sie an solchen

Orten wo Schlammeruptionen statt fanden, nicht ungewöhnlich sind, waren nicht vorhan-

den; nur in den Vertiefungen zwischen den wallartigen Erhöhungen im Umkreise von M.

entwickelte sich an einigen durchfeuchteten Stellen mit intermittirendem schwachen Ge-

räusch etwas (Kohlenwasserstoff?) Gas^ Ein schwacher Geruch, weniger von Steinöl als

der eines aromatischen
,
gewissermassen an Chloräther erinnernden Stoffes , war hier vor-

übergehend bemerkbar. Deutlicher und anhaltender war derselbe auf dem Grunde einer

2 Fuss breiten und 9 Fuss tiefen Grube, die dem Punkte T der Karte entsprechend durch

Capitain Petrof senki4îcht niedergeführt und von ihm zur Messung der Bodentemperatur

benutzt worden war. Genöthigt, meinen zweiten Besuch am Morgen des 22. auf der Insel

unsicherer Witterungsverhältnisse halber abzukürzen, konnte ich beabsichtigte Temperatur-

messungen in grösseren Tiefen nicht mehr zur Ausführung bringen.

Mich auf eine Beobachtung beschränkend, die den Vortheil eines sicheren verglei-

chenden Anhaltspunktes für sich hatte, Hess ich auf dem Grunde jener Grube in horizon-

taler Richtung ein enges anderthalb Fuss tiefes Loch eintreiben. Ein Normalthermometer

von Greiner wurde bis an das Ende des Loches eingeführt und hierauf das letztere mit

f

1) Eine nähere Prüfung des Gases unterblieb.

Mémoirf! de l'Acad. Imp. des sciences, VI!me Se'rie. 3
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trocknem Terrain genau geschlossen. Nach Verlauf einer Stunde zeigte das Instrument

die Temperatur von 28% R. Die Lufttemperatur war 20°3 R. Temperaturmessungen des

Meeres im Umkreise der Küste mussten leider unterbleiben.

Die Anstellung magnetischer Beobachtungen hatte ich in meinem Reiseplane nicht

aufgenommen, da ich wusste, dass dieselben von den Mitgliedern der caspischen Expedi-

tion an den geeigneten Punkten ausgeführt werden. Der Capitain Petrof hat denselben,

wie ich in Baku erfuhr, auf Kumani volle Aufmerksamkeit gewidmet.

Von der Ansicht ausgehend, dass es nothwendig ist, von der Art und Weise Rechen-

schaft zu geben, wie Zahlenwerthe erhalten worden sind, auf welche, wie in dem vorlie-

genden Falle, das Gewicht eines Vergleiches fällt, in welchen sie mit den Resultaten bereits

vorhandener Messungen zu treten haben, schliesse ich hier noch die näheren Angaben der

Instrumentalaufnahme an, auf welche meine Karte der Insel Kumani basirt ist.

Ich bediente mich einer Boussole mit SJ^zölliger sehr empfindlicher 'und genau ein-

spielender Nadel, die in ihrer leicht herzustellenden Verbindung mit einem das Diopter

tragenden Vertikalkreise, dessen Theilung bis auf 15 Minuten abgelesen werden kann, ein

für viele Zwecke sehr brauchbares kleines Universalinstrument bildet'). Die Höhe der In-

sel wurde durch Nivellirung vermittelst eines S^zölUgen Theodolit von Pistor bestimmt.

Die Distanzen wurden mit einer Kette nach Metereintheilung gemessen.

Die in dem Punkte A begonnene Messung schritt in der Ordnung der alphabetischen

Reihenfolge fort.

Gemessene Winkel. Gemessene Längen.

AB = N.52° 30' W. AB 2^ met.

AM = S. 42 30 W. AB 22,4

= S. 56 0 W. 33,8 »

BM = S. 4 40 0.

CD = S. 15 20 W. CD 35,6 »

CM = S. 69 40 0. CM 31,8 »

DE = S. 8 50 0. DE 19,8 »

DM= N.59 40 0.

ËF = S. 79 40 0. EF 22,4 n

EM = N.41 40 0. EM 56,4 »

FG = N. 60 25 0. TG 29,6 ).

TM = N. 18 0 0.

G11= N.23 25 0. GH 28,4 »

GM= N. 20 20 W.

HA = N.19 40 W. HA 23,8 »

HM= fehlt.

1) Der MechanîKus Brauer in Pulkowa hat durch Darstellung dieser trefflichen Boussole die ihm für Ein-

richtung derselben gegebene Idee auf das Zweckmässigste zu realisiren gewusst.
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Neigung der Linie ME = 3° 34' 30".

Hiernach sind die Hauptdimensionen der Insel die folgenden :

Längendurchmesser 87'"'* = 285,4 e. F.

Breitendurchmesser 66 =210,5 » »

Umfang 235 = 771,0 » »

Höhe 3,508= 11,5 « »

Für die Bestimmung der geographischen Lage von Kumani haben mir keine anderen

Mittel zur Disposition gestanden als die trigonometrisch bestimmte Position der Insel Swinoi

und die Angaben des Winkels und der Länge der Rhumblinie von der letzteren nach Ku-

mani in dem zweiten Berichte des Capitain Petrof (pag. 10). Die nach diesen Elementen

ermittelte Lage wird in dem Vergleiche mit den Resultaten genauerer Bestimmung von

Kumani durch die caspische Expedition wohl nur in den Secunden eine Correctur erwar-

ten dürfen.

In Ergänzung der historischen Vorbemerkungen habe ich noch nachzutragen, dass

der Turkmen um 8 Uhr Morgens am 22. seinen nördlichen Cours wieder aufnahm und um

1 Uhr in der Nähe der Insel Bulla noch einmal Anker warf. Der Wiederbesuch dieser

Insel, auf der ich im Sommer 1859 kurze Zeit Untersuchungen anstellte, war wünschens-

wertli, um die damals dort beobachteten schwachen Eruptionsphänomene in ihrem jetzigen

Verhalten vergleichend beurtheilen zu können.

Bulla ist von sämmtlichen, innerhalb der östlichen Hälfte des pag. 2 besprochenen

Dreiecks erscheinenden Inseln die grosseste und ausgezeichneteste Naturform, welche erup-

tive , Schlammvulkane erzeugende Thätigkeit vom Grunde- des Meeres heraufwirkend

hauptsächlich hervorgebracht hat. Die Insel besitzt eine länglichovale Form. Die geogra-

phische Lnge ihres Mittelpunktes bestimmt der Durchschnittspunkt des Meridians von

67^ 15 34" mit dem Breitengrade von 40° 0' 20". Ihre 28° westlich von diesem Meridiane

abweichende Längenachse hat eine Grösse von 2,3 Werst oder 8050 P'uss. Der Breiten-

durchmesser ist 1,3 Werst oder 4550 Fuss.

Aus der Ferne gesehen hat die Insel die Form eines langgedehnten Plateaulandes,

welches mit wellenförmigen
,
wenig von der Horizontalen abweichenden Contourlinien fast

überall mit steilen Abhängen aus dem Meere aufzusteigen scheint. In grösserer Nähe las-

sen sich diese Contourlinien bald auf das Dasein eines niedrigen Walles zurückführen, der

dem Plateaurande aufgesetzt, durch breite Zwischenräume unterbrochen ist, die einem

physiognomisch von der Hauptmasse der Insel (a) verschiedenen Terrain (s) Ausbreitung

nach dem Meere hin gestatten.

*
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Mit der Landung erkennt man dieselben geognostischen Verhältnisse wieder wie auf

Kumani. Es ist ein ähnliches thoniges Conglomérat, nur zahlreichere, grössere und man-

nigfaltigere Trümmer einschliessend, einem flachen Untergrunde aufgelagert, der eine

schmale Küstenzone von wechselnder Breite bedingt, welche von der Brandung übcrfluthet

wird. An steil abstürzender Wand steigt man empor und betritt eine ausgedehnte, etwas

undulirende Plateaufläche, die sich von dem niedrigsten Theile der Insel in Südost an, etwa

30 Fuss über dem Meere, in niedriger horizontaler Abstufung gegen NW. etwa bis 50 Fuss

erhebt. Der aus der Ferne schon unterschiedene Wall gewinnt sogleich die richtige Be-

deutung eines charakteristischen Kraterrandes, der mit mehrfacher Unterbrechung und

wechselnder Höhe sich in derThat um die ganze Ebene legt; am vollständigsten erhalten und

am höchsten auf den Seiten gegen Nordost und Nord. Dieser Theil des Randes erreicht nach

meiner barometrischen Messung eine Höhe von 194 Fuss über dem Meere. Er mag wohl

zu den ältesten Bildungen der Insel gehören; jünger vielleicht als die Reste geschichteter

Ablagerungen eines, subfossile Meeresmuscheln und fremdartige Geschiebe einschliessen-

den, wie Diluvium aussehenden Terrains, welches längs des westlichen Plateaurandes unter

dem thonigen Eruptivterrain der unterbrochenen Kraterränder sichtbar wird. Es ist dies

ein Terrain, dessen geognostische Bedeutung auf dem nahen Festlande erst ganz zu wür-

digen ist. Das Kraterplateau selbst bietet zwei Centrairegionen intermittirender eruptiver

Thätigkeit dar, deren frühere Intensität die mächtigen Schlammströme ermessen lassen,

welche sowohl durch die Zwischenräume des Kraterwalles, wie über die zerstörten Rand-

theile desselben hinweg, in ältester wie in neuerer Zeit wiederholt dem Meere sich zuge-

wendet haben. Von der Hauptachse der Insel durchsetzt, bezeichnen jene Ausbruchsstellen

gewissermassen die Brennpunkte dieses elliptischen Raumes. Die südöstliche Region ist die

flächere und grössere und nimmt etwa | des gesammten Plateaugebietes ein. Sie zeigte

eine von concentrischen Furchen und rauhen zackenförmigen Hervorragungen bedeckte

Eruptionsfläche, in deren Mitte eine grosse Anzahl abgestumpfter Schlammkegel von 4 bis

5 Fuss Höhe eine zusammengedrängte Gruppe bildeten. Versumpfte Stellen und teichar-

tige Ansammlungen dunkelfarbiger Glaubersalz haltender Wasser füllten, umringt von So-

dakräutern, den Zwischenraum, von den steil nach innen geneigten Kraterrändern ab bis

zu dem Schauplatze moderner Ausbrüche. Die andere weniger umfangreiche Eruptivregion

befindet siclr auf der erhöhteren weiter nördlich gelegenen Plateaustufe und begreift den

Boden weiten schüsselfönnigen Vertiefung von | Werst Umfang. Ein gewaltiges

Schlammfeld, anscheinend der letzte und frischeste Erguss einer grossen Schlammmasse,

die gegen Süden abgeflossen war. Die hier aufragenden spitzen Kegel von 6 bis 8 Fuss

stiessen in Intervallen Gas und Thonschlamm aus. Zwanzig bis dreissig Fuss höher hinauf

gelangte man zu dem Passe einer breiten Einsattelung des hier am stärksten entwickelten

höchsten -Kraterwalles. Eine Kraterförmige Einsenkung von 40 Fuss Spannung stellte

auf der nördlichen dem Meere zugewendeten Seite ein Modell vom Krater auf St.romboli

dar. Auf dem Gründe dieser Vertiefung wurde die von Naphta gebräunte Oberfläche eines
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Schlammteiches durch rasch hinter einander aufsteigende Gasblasen in heftige Bewegung

versetzt. Der niedere Rand der schräg gegen Norden geöffneten A^ertiefung konnte der

nur um einige Fuss steigenden Schlammflüssigkeit einen ungehinderten Abfluss über den

80 Fuss steilen Abhang zum Meere gewähren. Diese im Jahre 1859 beobachteten Ver-

hältnisse des Kraterinneren von Bulla zeigten sich jetzt wie folgt modificirt.

Das Schlammgebiet der unteren Region war dasselbe geblieben. Dagegen Hessen sich

auf dem oberen die frischen Spuren eines bedeutenden Ergusses erkennen, der das weite

Becken ausgefüllt hatte. An die Stelle der früheren Kegel war eine sehr schwache Wöl-

bung getreten, in deren Scheitelpunkte die Ränder einer Krateröffhung von 8 bis 10 Fuss

Durchmesser von Zeit zu Zeit von dem dieselbe füllenden zähen Schlamm überströmt wur-

den, sobald nämlich in der Mitte des Bassins eine grosse allmählich anschwellende Gas-

blase die halbkugelförmige Entwickelung von 1 bis IJ Fuss Spannung erreichte und, sich

blähend, auseinander platzte. In dem gewöhnlichen schwachen Naphta oder Steinölgeruch

war hier eine Beimengung von Schwefelk(jhlenstoff fast unverkennbar.

Die lebhafter werdende Bewegung des Meeres nöthigte den Aufenthalt auf Bulla ab-

zukürzen und dem Plane zu entsagen, die Insel Duvani zu besuchen, wo sich am 9. März

1857, um 4 Uhr Morgens, eine mit Flammen begleitete Eruption zutrug, die eine Stunde

dauerte'). Der Rückweg von der Höhe zur Barke führt über den als spitze Landzunge in

der Richtung von SW. in das Meer hinaustretenden Theil der Küstenzone, auf welcher

mehrere, einen Theil des Jahres von Arbeitern bewohnte Gebäude für den Fischfang sich

befinden. Eine starke Ablagerung von lockerem Meeressand bedeckte dieses breitere ^)-
land, welches durch den höheren Theil der Insel vor den nördlichen Winden geschützt,

mannichfaltigere Kräutei' trägt als auf den anderen Inseln gefunden werden. Die Befürch

tung Baku nicht so bald zu erreichen bestätigte sich, denn der Schraubendarapfer Tnrk-

men, bei dem sich ein Missverhältniss zwischen der Grösse und dem Baue des Schiffes wie

der Kraft und Anordnung seiner Maschinen bemerkbar macht, vermochte nicht dem bald

zum starken NO. anwachsenden Winde Stand zu halten. In 7 Werst nördlicher Entfernung

von Bulla war die Locomotion Null und das Schiff musste ankern. Gegen Abend nahm der

Wind sturmartigen Charakter an, der 24 Stunden anhielt und erst nach 36 Stunden seit

der Abfahrt von Bulla war es möglich wieder langsam vorwärts zu gehen. Mit Widerstre-

ben einer Inselwelt entrückt, wo noch so viele interessante das Wesen des Vulkanismus

betreffende Fragen sorgfältige und längere Untersuchungen fordern, war es mir Ersatz

mich in die Physiognomie der ausdrucksvollen Formen zu vertiefen, die das hügeireiche Ge-

stade zwischen der Ebene des Pyrsagat und dem Vorgebirge Bail am Eingange zum Golf

von Baku dem langsam Vorüberfalirenden vom Meere aus der Reihe nach darbietet. Aller-

dings vermag dieses Interesse nur der zu theilen, der mit dem Baue und der inneren Na-

tur jener auf den ersten Blick monoton und unbedeutend erscheinenden Berge vertraut ist.

Wenn es auch, wie schon oben pag. 2 bemerkt, nicht die Tendenz dieser Abhandlung

1) Das Nähere über diese Eruption pag. 23, Note.
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sein kann, erschöpfend in das bis jetzt nur berührte Thema einzugehen, so wird docli das

Interesse, welches jenes fern Liegende so eng mit dem verknüpft, was durch das Vorange-

hende näher gebracht worden ist, den Schein des ÜberÜüssigen abweisen, wenn ich hier den

Anblick einer Berggruppe eine Stelle finden lasse, die ein seltenes und typisches Beispiel

jener Bildungen darstellt, die vor allen dazu geeignet sind, dem bisher noch immer mit

einem gewissen Zögern gebrauchten Ausdrucke a Schlammvulkan» die ganze Bedeutung zu

geben, die ihm in der Wissenschaft gebührt. Wie ein jedes achtes plastisches Kunstwerk

ein gewisses Zurücktreten erfordert, um in seinem vollen Werthe erkannt, d. h. verstanden

zu werden, so auch diejenigen wirklich physiologisch bedeutsamen Berggestaltungen und

Gruppiruugen, in welchen sich die Natur und Wirkungsart der aus dem Erdinnern empor-

wirkenden Kräfte klar und überzeugend zu erkennen giebt, die für die orographische

Formenentwickelnng und Reliefgestaltung der Erdoberfläche überhaupt von so wesentlich

bestimmenden Einfluss gewesen sind.

Rratcrplatcau.

Einige erläuternde Worte werden das Bild begleiten müssen. Es stellt den Schlamm-

vulkan Karagusch oder Otman-Boss dar, der in nur 2 Werst Entfernung vom Meeresufer,

6 Minuten westlich und 3 Minuten südlich von einer hohen unter dem Namen der «baku-

schen Ohren»() bekannten Berggruppe entfernt liegt, deren geographische

Lage durch die transkaukasische Triangulation zu 40° 17' 30'' Breite und 67" 17' 18" Länge

bestimmt ist.

Wie sich auf Kumani Orundbau und Eruptivmasse unterscheiden und zu ein-

ander in dem Verhältniss einer älteren und einer derselben aufgelagerten jüngeren Bil-

dung stehen, so zeigt sich Gleiches auch am Otman-Boss. Der Untergrund, der auf Ku-

mani horizontal war und die Oberfläche des Wassers nur wenige Fuss überragte, besteht

hier aus den 1000 Fuss über das Meer sich einlebenden Fragmenten einer Plateaubildung,

die ursprünglich in regelmässiger Schichtung ein zusammenhängendes Ganzes darstellte.

Jetzt ist dasselbe auseinandergetreten und die Ränder des Plateau {h) neigen sich wie die

Schichten seines tieferen Baues nach Innen zu. Die punktirten Linien {(j) und (c) geben diese

Neigungen an. Zur Rechten, d. h. auf der nordöstlichen Seite, besitzen die Schichten von [b)

ein Streichen von 0. 15° S. mit 25° Fallen gegen SSW.; auf der linken, nordwestli^;hen

Seite ist das Streichen N. 15° bis 30° 0. und das Einfallen findet mit verschiedenen Win-

keln gegen OSO. und SO. statt. In der Mitte dieses vertieften, mit schwacher Concavität

dem Meere sich zuneigenden Plateaus hat sich die Eruptivbildung, die auf Kumani keine

grössere Höhe g,ls 12 Fuss gewann, zu einer domartigen Wölbung ^S' emporgearbeitet, de-
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ren Scheitelfläche, nach meiner barometrischen Bestimmung, sich 1379 Fuss über dem

Meeresniveau befindet. Ein Krater von 1200 Fuss im Durchmesser nimmt diese Fläche

ein, umschlossen von einem zusammenhängenden Wallrande, der mit wechselnden, aber

massigen Höhen steil gegen den inneren Raum abfällt. Das eigentliche Kraterplateau be-

steht aus einem concentrischen System von 7 flachen Kraterringen, welches durch einen

tiefen Zwischenraum von dem äusseren Hauptwalle getrennt ist, der dem Wallgraben einer

Festung vergleichbar , von lokalen Wasseransammlungen tlieilweis ausgefüllt ist. Von

Stufe zu Stufe erhebt man sich zu dem inneren centralen Ring, der den Schauplatz der

letzten grossen Eruption umschliesst, die am Abend des 22. Januar 1854 eintrat und drei

Stunden dauerte'). Jetzt bietet das Plateau das vollkommene Modell eines Mondkraters

dar mit vielen kleinen Kegelgruppen und einem Centraikegel von 12 Fuss Höhe in der

Mitte des Plateau, aus dessen 4 Fuss weiter Öffnung 1.1 Fuss grosse zerplatzende Gasbla-

sen zähen Schlamm hervorstiessen (so im Juli 1859). Nur an der Südseite ist der Haupt-

wall, der das Ganze umgiebt, geöff'net. Von dieser Seite sind die Haupteruptionen in der

neueren Zeit sämmtlich hervorgebrochen und jede Abtheilung des inneren Ringsystems

scheint dazu ihren Beitrag geliefert zu haben. Den kolossalen Dimensionen dieser Ströme,

deren Ausbreitungen am Fusse des Berges nach Wersten zu messen sind, entspricht die

Breite und die Tiefe der Schluchten, welche die Wirkung der atmosphärischen Wasser im

Laufe der Zeit in diesem Trümmerterrain hervorgebracht haben. Wie die Thaleinschnitte

auf den Abhängen der äusseren Umwallung erloschener Vulkane, nehmen diese Schluchten

entweder dicht unter dem Hauptkraterrande, oder in demselben ihren Anfang. Sie erhal-

ten ihre grösste Tiefe von 100 bis 150 Fuss und darüber, innerhalb der mittleren und un-

1) Der schon seit langer Zeit in Baku lebende Direktor der Tamojua, Staatsrath Spasky Aftonomof.

dem die Wissenschaft mehr als 10jährige vortreffliche meteorologische Beobachtungen in jener Stadt, und sorgfäl-

tige Aufzeichnung Alles dessen verdankt, was sich auf dem Gebiete der physikalischen Geographie des caspischen

Meeres von Interesse zuträgt, giebt über diese Eruption folgende durch einen sicheren Augenzeugen verbürgte

Nachricht, die ich in wörtlicher Übersetzung wiedergebe. «Am Abend des 22, Januar 1854 ereignete sich auf der

«Berggruppe Kargusch, in 40 Werst Entfernung von der Festung Baku, auf dem Gipfel des Otman-Boss ein Aus-

«bruch (;!), der schwarzen, zähen Schlamm zu einer runden bnckelförmigen Erhöhung von einem Faden

«empordrängte, die einen Flachenraum von 260 Schritt Umfang entsprechen mochte. Auf der Oberfläche der sol-

"chergestalt sich erhebenden Erde sah man Spalten von der Breite einer Viertelarschine, welche Schlamm auf

«10 und mehr f'aden Entfernung nm die Ausbruchsstelle herumschleuderten. Übrigens zeigten sich an diesem Aus-

« bruchspunkte keinerlei Krater( '). Der Process dieses Ausbruchs dauerte 3 Stunden. Voran

«ging demselben ein unterirdisches Getöse und ein Knall (), der einem Donnerschlage zu vergleichen war.

«bezeichnete den Anfang des Ausbruchs.» Ich bemerke hierbei, dass die Glaubwürdigkeit der Nachrichten über

den Hergang von dergleichen Eruptionen, wenn sie sich im Winter ereignen, besonders deshalb steigt, weil zu

dieser Jahreszeit die im Sommer verödete Küstenregion, wie das ganze Hügelland landeinwärts, von zahlreichen

Nomaden des Schemachînischen Kreises bevölkert sind, die über das ganz in ihrer Nähe Vorfallende treu und

einfach berichten. Die vorstehenden Nachrichten wurden durch den Dollmetscher Seïmal Abdul Assiejew einge-

zogen, der von Baku gleich nach dem Ereigniss für diesen Zweck abgeschickt war. Auf eine ähnliche Weise sind

auch die Nachrichten über die Eruption auf der Insel Duvani (pag. 21) erhalten worden, die ich hier nachtrage.

«Am 10. März 1857 fand um 4 Uhr Morgans ein vulkanischer Ausbruch auf der 50 Werst v,ou Baku entfernten

« Insel Duvani statt. Die Eruption begann mit einem starken Krachen() und Er.ibeben mit einer grünli-

"Chen und bläulichen() Flamme, die sich in eine rothe Feuersäule verwandelte, welche

«ohngefähr eine Stunde brannte.»
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teren Region des Abhanges. Anf dem helleren Grunde des letzteren sind sie als dunkele,

gewundene Streifen aus weiter Ferne sichtbar. Soweit die Beobachtung den Grund dieser

Schründe zu durchforschen vermag, findet sie immer nur ein und dasselbe thonige Trüm-

merterrain, welches in den Hauptsachen ganz mit dem von Kumani übereinstimmt. Nur

darin besteht ein merklicher Unterschied, dass die eingeschlossenen steinigen Fragmente

des Molassengebirges hier grösser, zahlreicher und um vieles mannichfaltiger sind. Am
häufigsten finden sich graue Sandsteine von der pag. 12 beschriebenen Beschaffenheit, mit

ihren Kalkspathgängen
,
Arragonit- und Schwefelkiesen in Form von Hexaedern und deren

Combinationen; schiefrig sandige und kalkige Mergel, oft dünnblättrig aufgelockert wie

gefrittet; eisenoxyd- und kieselreiche dichte Thonsteine, als Trümmer von Septarien mit

flach muschligem Bruch und sandige Kalke. Bisweilen zeigen diese Fragmente die deut-

lichen Spuren einer starken Hitzeeinwirkung und manche Bruchstürke des thonigen Erup-

tivterrain sehen aus wie gebrannte Ziegelsubstanz. Sehr bemerkenswerth ist eine bestimmte

physikalische Differenzirung der S überhaupt zusammensetzenden Gebirgsart Sie findet

ihren Ausdruck einerseits in der durchaus aufgelockerten Beschaffenheit wie in einer licht-

bräunlichen Färbung der unteren Hälfte dieser Bergmasse, in deren Struktur und Vcrthei-

lung keine Spur von Schichtung oder successiv statt gefundener Anhäufung um ein ge-

meinsames Eruptionscentrum zu erkennen ist, und andrerseits in dem überaus deutlich

ausgeprägten Charakter wirklich flüssig gewesener, lava- und stromartig fortbewegter

Massen von hellgrauer Farbe, wie sie den oberen Theil des Gewölbes bilden und bis unten

hin über den südlichen Abhang ausgebreitet sind. Mit diesen Unterschieden verbindet sich

ein auffallendes Zurücktreten der so eben näher bezeichneten fremdartigen Einschlüsse in

dem incohärenten Grundterrain und ein Vorherrschen derselben in den geströmten oberen

Massen. Das Vorkommen von isolirten Gypskrystallen und Rinden, wie sie in tertiairen

und älteren Thonmergeln gewöhnliche Erscheinungen sind, ist besonders für das in den

tiefen Schluchten zum Vorschein kommende Trümmergebilde charakteristisch.

Wesentlich unterscheidet sich die geognostische Zusammensetzung der aus ihrer ur-

sprünglichen Lage getretenen Plateautheile (6) des Karagusch von derjenigen des Grund-

terrains, welches auf Kumani von der Eruptivbildung durchbrochen wurde. Es sondert

sich diese Formation in zwei Etagen; die untere (c), welche eine Mächtigkeit von .3 bis

400 Fuss besitzt, wird aus bedeutend dicken Schichten thoniger Mergel zusammengesetzt,

die mit schiefrig sandigen Lagern wechseln und viel lose Gypskrystalle und krystallinische

Rinden desselben Minerals einschliessen; den Übergang in die obere Etage von vorherr-

schend kalkiger Natur vermitteln kalkreiche sandige Mergel, die Muscheln einer älteren

caspischen Zeit umschliessen , deren Repräsentanten nicht mehr das jetzige Meer bewoh-

nen. Tn der Höhe kommen feste Schichten eines feinporigen Kalksteins vor, von dem ein

Gleiches gilt, und welche ihrerseits von bedeutenden Ablagerungen von abwechselndem

festen sandigen Kalkstein und cavernösen conglomeratartigen Bildungen dieser Gesteinsart

bedeckt sind, die neben ausgestorbenen Cardium- und Mytilns-Artm den ächten Mytilvs

â
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polymorphus der Gegenwart und zahlreiche kleine und grössere fremdartige Geschiebe um-

schliessen. ^ reiches Gebiet von Fragen wäre hier noch zn durchmessen, die sich auf

den Inbegriff der physikalischen Verhältnisse erstrecken , in welchen die Berggruppe des

Otman-Boss sich als isolirter Theil zu dem Ganzen des umgebenden Küsten- und Hügel-

landes befindet; allein der tiefere Grund des physiognomischen Interesses jener Bergform

beruht auf eiuem ähnlichen Umstände, welcher die geologische Bedeutung des Vesuv-

kegels um seiner effektvollen Verbindung mit der Somma willen erhöht. Es ist die That-

sache, dass eruptive Thätigkeit von gleicher Natur wie diejenige, welche das flache unbe-

deutende Eiland Kumani hervorbrachte, im Stande war, eine imposante Domgestalt, deren

Volum der Hälfte des Vesuvkegels gleichkommt, an einer Stelle zu schaffen, wo der Zu-

sammenhang einer ursprünglich horizontal abgelagerten Meeresformation eine gewaltsame

Trennung erfuhr und die synklinal gestalteten Plateautheile (b) als die geneigten oder em-

porgerichteten Ränder von Spaltungen der Erdkruste in Anspruch zu nehmen sind, deren

Richtungen zu beiden Seiten des Otman-Boss im Sinne der punktirten Linien und zu

suchen und wirklich zu finden sind. Die Physik des gesammten caspischen Schlammvul-

kangebietes lehrt, dass diese eigenthümliche Stellung auf keinen Zufall, auf keine Aus-

nahme beruht, sondern dass sie die Regel ist, welcher das Erscheinen aller Bildungen

analoger Art auf dem angedeuteten Räume ohne Ausnahme unterliegt. Der Schlammvulkan

tritt nur da auf, wo die Linien ziehen und sich durchschneiden, in deren Richtung Brüche in

der Erdoberfläche stattgefunden und zu partiellen Aufhebungen des horizontalen Zusammen-

hanges des geschichteten Terrain in auf- und abwärts gehenden Richtungen, über weite

Räume hin Veranlassung gegeben haben.—^ Die plastisch-physikalischen Ausdrücke dieser

Umgestaltungen formuliren sich im caspischen Gebiet wie folgt: isolirte langgedehnte Pla-

teauhöhen von gerad- oder krummlinigen Umrissen; breite Thalebenen, an deren sich

gegenüberliegenden sie begränzenden Abhängen und Rändern correspondirende Schichten

antikiinale oder Synklinale Stellungen einnehmen; flache unter sich parallele oder nicht

parallele Gewölbketten, die bald geschlossen sich fortziehen, bald in ihren Längenachsen

geöffnet, ein verschiedenes Niveauverhältniss ihrer beiden Hälften zeigen. Sämmtliclie

Schlammvulkane des Küsten- und Hügellandes treten in deutlichster Weise zu einer oder

der andern dieser Naturformen in die vorhin angedeutete Beziehung. Man findet sie

demgemäss entweder am Rande isolirter Tafelberge, oder in der Mitte getrennter, gleich-

sam nach Innen eingesunkener Plateaumassen, wie amOtmanBoss; vereinzelt oder reihen-

weis hintereinander auf dem Grunde weiter Erhebungsthäler; oder in derselben Anordnung

auf den Rücken flacher, geschlossener Gewölbketten, sowie auf den Spalten selbst, durch

welche manche derselben in den Richtungen ihrer Längenachsen geöffnet worden sind. —
Die folgreiche Unterscheidung L. v. Buchs zwischen Central- und Reihenvulkanen findet

somit eine unstreitbare Anwendung auf die Schlammvulkane. Wie nun der Otman Boss

als ein ausgezeichnetes Beispiel aus der Classe der Central-Vulkane bezeichnet werden darf,

so ist hier der Ort, noch auf zwei, diesem Berge nicht sehr entfernt liegende, bis jetzt

Mémoires de. Imp. des sciences, Vllme Série. ' 4
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unbekannt gebliebene Berge hinzuweisen, welche den Fall einer Combination von Natur-

formeu beider Categorieen, der Central- und Reihenvulkane, darstellen, indem sie zugleich

die grössten, höchsten und am vollkommensten ausgebildeten Kegel repräsentiren, welche

die Schlammvulkan -Gebiete des Kaukasus überhaupt besitzen. Diese Berge sind der To-

ragai und der Kissilketschi.

Bos-Dagh Otmau-Boss. Toragai. Kissilketschi.

Blick auf die Ebene des Toragai vom Kraterplatcau des Schlammvulkans Arsena, westlich vom Toragai.

Beide liegen beinahe in einer und derselben Breite und differiren nur um 5 Minuten

in der Länge voneinander (Toragai 40° 10' l" lat. und 66° 57' 48" long.). Der Toragai er-

hebt sich isolirt in der Mitte einer weiten circusartigen Thalebene von 8 Werst im Durch-

messer. Diese Ebene liegt 467 Fuss^) über dem Meeresniveau; sie ist von einem beinahe

geschlossenen Kranze von Höhenrücken umringt, die eine bedeutende Anzahl von Schlamm-

vulkanen in kleineren aber immer noch ansehnlichen Dimensionen tragen. Dahin gehört

die lange Reihe auf das vollkommenste ausgeprägter Schlammvulkankegel auf der Südwest-

seite der Toragai-Ebene : Arsena 1078F.übd. M.; Karakura; Koltjk 1018 F. ;
Achtimeer;

Aghdam ; Salachai ; Kasan - Gusung.— Alle diese Kegel sind als integrirende Theile des Rand-

gebirges zu betrachten, womit die Toragai-Ebene nach Südwest zu der Pyrsagat-Thalebene

abfällt, die bei Nowaghi nur 1 97 F. über dem 32 Werst entfernten Meere liegt. Der Eruptions-

krater, der die Gipfelfläche des Toragai einnimmt, hat einen Längendurchmesser von 1400

und eine Breite von 1322 Fuss. Der höchste Punkt seines Randes liegt nach meiner ba-

rometrischen Bestimmung in einer absoluten Erhebung von 1403 e. F. Der Kegel hat an

seiner ovalen Basis einen Umfang von 17 Werst.— Der Kissilketschi bietet in 5 Minuten

östlicher Entfernung vom Toragai mit gleich vollendeter Kegelgestalt eine genaue Wieder-

holung jenes Berges dar. Die absolute Höhe seiner Gipfelfläche fand ich barometrisch zu

1400 Fuss; die Dimensionen des Kraters, der dieselbe einnimmt sind in der Länge 1166

und in der Breite 820 Fuss. Jeder Krater der beiden Berge zeigt ein System von meh-

reren concentrischen Ringwällen, welche Resultate der letzten in unbestimmbaren Inter-

vallen daselbst stattgefundenen Eruptionen sind. Das letzte Ereigniss dieser Art soll im

Jahre 1841 am Toragai vorgekommen sein.

1) Das arithmetische Mittel aus zwei Barometer- Beobachtungen, die am westlichen Fusse des Toragai die

Höhe der Ebene zu 592 und am östlichen Fusse zu 342 F. bestimmten. Da die Punkte der Messung 6 Werst aus-

einanderliegen, so ergiebt sich die Neigung der Toragai-Ebene zu 42 Fuss auf eine Werst.
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Das bei allen Schlaramvulkanbergen die Massen geognostisch stets differenzirende

Verhältniss zwischen Fundamental- und Eruptiv -Bildung tritt bei den beiden Ber-

gen etwas verschieden hervor. Der Kissilketschi hat sich am östlichen Plateaurande der

grossen, dem Meere sanft sich zuneigenden Toragai- Ebene erhoben und tritt als das

bedeutendste Glied in dem Kranze der, jenen flachen Circus abschliessenden Höhen ein.

Steile Abfälle, welche die Strukturverhältnisse an der Basis des Berges auf der Ostseite

erkennen lassen, zeigen ein geneigtes geschichtetes Terrain; es sind dieselben gypshalti-

gen sandigen Thone und Mergel, von muschelfiihrenden Kalksteinbäuken überlagert, die

das Grundterrain am Karagusch oder Otman Boss pag, 22 zusammensetzen.

Dagegen hat sich im Toragai eine sehr deutliche Emporhebung desselben geschichte-

ten Terrain, wovon eine Seitenwirkung in C, pag. 26, zu erkennen ist, in einer seltenen

Weise in der Mitte der Ebene lokalisirt. In den mehrere hundert Fuss tiefen Schluchten

am unteren Abhänge des grossen Kegels ist deutlich wahrzunehmen, dass die gesammte Ba-

sis desselben aus normalen Schichten t?lioniger Sandsteine und Mergel besteht, die sich ge-

gen die Achse des Kegels erst allmälig, dann aber immer steiler aufrichten, Zwischenlager

von äusserst dünnblättrigen, klebschieferartigen Thonen einschliessen und nach unten in

thonige Trümmerbildungen von verworrenem Gefüge übergehen.

Als eine fremdartige, aber interessante Erscheinung verdient in diesen oberen, von

kleinen Gypskrystallen vielfach durchzogenen Schichten die etwa einen Fuss starke schnee-

weisse Ablagerung einer äusserst feinkörnigen Gebirgsart Erwähnung, welche die Consi-

stenz und den Habitus eines sehr mürben Sandsteins besitzt und gewissen Trachyt-Tuf-

varietäten äusserst ähnlich ist. Dieser Aelmlichkeit entsprechend sondert die mikrosko-

pische Wahrnehmung in dieser Masse durchaus keine anderen Bestandtheile, als durch-

sichiige und gleichartige krystallinische Fragmente, welche äusserst kleine und scharfe

Krystalle einer dunkelgrünen, duichscheinenden Glimmervarietät umhüllen, die sich als

feine schwarze Punkte an der Oberfläche der tufartigen Bildung dem blossen Auge darbieten.

Das feine krystallinische Pulver der Letzteren hat ein specifisches Gewicht von 2,5185

und schmilzt vor dem Löthrohre zu einem weissen emailartigen Glase. Diese Tufschicht,

welche in mehreren Schluchten im Profil entblösst ist, wird von pelitischen ebenfalls hellen

Lagern bedeckt, deren oberste, ockerfarbige, krustenartige Lage mit blättrigem, dem

Klebschiefer verwandten, weissen Mergel verwachsen ist. Im Dache dieser Lagerungs-

folge findet sich eine zweizöllige Schicht von Fasergyps, dessen glänzende Krystallnadeln

in feinblättrige Thonmasse eintauchen. Durch eine feste, krystallinische Gypskruste haftet

dieses Fasergypslager oberwärts an schiefrigen Mergeln. Mit der vermehrten steilen Stel-

lung dieser Schichten, welche am Fusse des Kegels horizontal liegen, nehmen im Innern

des Berges die geschichteten Massen immer mehr klastischen Charakter an, wie ihn der

als eruptiv unterschiedene Theil der Bildung von Kumani gezeigt hat, und kaum ist noch

wahrzunehmen, wo die an ihrem ursprünglichen Platze unverändert gebliebenen Schichten

aufhören, und wo das zertrümmerte und durcheinandergeworfene Terrain anfängt, wel-
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dies die radialen Schluchten durchfurchen. Man unterscheidet nicht mehr mit Sicherheit,

was eigentlich von oben herabgekommener Schlammstrom, was die am Platze zertrümmerte

und veränderte Schichtenmasse des fundamentalen Berginnern ist, aus welcher die zwischen

den Schluchten hinunterziehenden, oft ganz schmalen Rücken gebildet sind. — Nur die

enormen Schlammergüsse moderner Entstehung, mit mannigfaltigen metamorphosirten Ge-

steinsfragmenten gemengt, welche in ihrer lichtgrauen Färbung scharf von dem gelblich-

bräunlichen Untergrunde absetzen und manche Schluchten theilweise ausgefüllt haben, geben

von der Art und Weise Kunde, wie die ursprünglich nicht als reine Kegelform, sondern

mehr als antiklinaler Erhebungsspalt angelegte Berggestalt in Folge successiver Eruptionen

durch allseitiges Ueberströmen des thonigeu Trümmerschlammes die regelmässige Form

hat annehmen können, welche sie wie ihren Nachbar auszeichnet.

Unverkennbar ist es, dass die letzte grosse Eruption, deren Zeitpunkt ungewiss ge-

blieben, den Gipfel des Kegels um 20 Fuss erhöht hat. Das zeigt der um so viel tiefer

liegende Pungwall des frühern Kraters, der einen Längendurchmesser von 2000 Fuss be-

sitzt. — Die emporquellenden Massen haben sich nach allen Seiten ergossen; daher die

aus jeder Richtung auf weite Entfernung schon sichtbare lichtgraue Kuppe mit franzen-

förmig herabhängenden Streifen. Es sind die auf den Abhängen zurückgebliebenen breiten

Ströme. Die den Kraterrand tief durchschneidenden, durch massiges Zuströmen reichlich

genährten Schlammabflüsse laufen bandartig hinab und bringen die schwachgeneigten An-

schwellungen am Fusse des Kegels hervor, die so wesentlich dazu beigetragen haben, den

Umfang seiner Basis zu vergrössern.

Für die nähere Kenntniss von den mannigfaltigen Mineralmassen, welche unter den

Schlammvulkan -Produkten eine Stelle einnehmen, verdient das Vorkommen des schwefel-

sauren Baryt einer nähern Erwähnung, den ich in den Schlammvulkan-Gebieten allein am

Toragai unter folgenden Verhältnissen beobachtet habe. Die jüngste Eruptiv -Bildung auf

dem Kraterplateau des Toragai ist bei übrigens durchaus normaler Beschaffenheit ihrer tho-

nigen micro-klastischen Grundmasse vorzüglich reich an ansehnlichen Fragmenten der oft

besprochenen grauen, mürben und schiefrigen Sandsteine mit Kalkspathadern. Concretions-

Trümmer von sphärosideritartigen, mehr oder minder silificirten Thonen und Steinmergeln

von brauner Farbe sind nebst den Bruchstücken von dünnblättrigen, aufgelockerten, san-

digen Schiefern häufig vertreten. Fragmente von Muschelkalkstein aus der obern Etage b

pag. 22 fehlen auf dem Gipfel des Toragai ganz. An der höchsten Stelle des Kraterrandes

nimmt an der Innenseite eine klippenartig hervorragende Protuberanz die Aufmerksamkeit

um so schneller in Anspruch, als sie die einzige auf dem ganzen Kraterplateau vorhandene

ist. Sie wird gebildet durch eine voluminöse, knollige Concrétion von mehreren Arschinen

im Umfang. Das zerklüftete Innere dieser Concrétion zeigt in ziemlich bedeutendem

Maassstabe Erscheinungen, wie sie in inkrustirten Gangspalten vorzukommen pflegen.

Drusenförmige Räume sind gänzlich oder grösstentheils ausgefüllt mit derben, krystallini-

schen Massen von wasserklarem Schwerspath, der sich nach den Blätterdurchgängen der
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Primitivform mit zollgrossen Flächen ablöst. Dieser Schwerspath ist den eine Linie dicken

Rinden von Braunspath an- und zwischengefügt, die ein dichtes Aggregat von kleinen Rhom-

boëdern, mit abgestumpften Kanten von Perlmutterglanz, bilden. Das Concretionsgestein

selbst besteht aus einem äusserst feinkörnigen, dichten und dunkelgrauen Gemenge von

kohlensaurem Kalk, kohlensaurer Magnesia und Thonsubstanz, welches nur Spuren von

Baryt enthält und einen geringen Bitumen -Gehalt besitzt. '" dem Löthrohre nur sehr

schwierig an den Kanten schmelzbar, löst sich die Felsart in feiner Pulverform mit star-

ker Kohlensäureentwicklung zum Theil in Säuren, wobei etwas Bitumen frei wird. Unter

den Gesteinsvarietäten, die auf den Abhängen des Toragai mit auffallend unterscheidenden

Merkmalen von denjenigen auftreten, die in den Ausbruchsmassen anderer Schlamm-

vulkane gewöhnlich sind zeichnen sich besonders die häufigen Fragmente einer Felsart aus,

deren physikalischer Habitus ganz unerwartet an gewisse Gesteinsvarietäten erinnert, wie

sie in den Gebieten der italiänischeu Tufkrater an ihrem Platze sein würden. Es ist eine

halbharte, lichtbräunliche Grundmasse von dichter krypto-krystallinischer Beschaffenheit,

welche durch lenticulare Einschlüsse einer weislichen, dem Klebschiefer ähnlichen Mine-

ralsubstanz, variolitartig gefleckt , erscheint. Die schaalenförmig-grobschiefrige Struktur

dieser Massen und die starke Applattung der, zum .grossen Theile nach einer Richtung

gezogenen, weicheren Einschlüsse entsprechen der Vorstellung einer Streckung, welche

die Gesteinsmasse unter starkem seitlichen Druck erlitten haben muss. Diebraune Grund-

masse des Gesteins Avird von der stärksten Löthrohrflamme nur in dünnen Splittern etwas

angeschmolzen und in gepulvertem Zustande von den starken Säuren unter Gasentwick-

lung theilweis zersetzt. Bituminöse Ausscheidung findet nicht statt. Der Kalkerde- und

Magnesia- Gehalt ist qualitativ nicht bedeutend. Die weisse Substanz der abgeplatteten,

klebschieferartigen Einschlüsse schmilzt vor dem Löthrohr leicht zu einem weissen Email.

Es hat mir geschienen, dass Phänomene und Thatsachen, die sich mit einer wissen-

schaftlichen Nothwendigkeit gegenseitig bedingen und ergänzen, wie die vorhergehenden,

auch im Zusammenhange berührt und vorgetragen werden müssen.

Ich führe den Faden der Betrachtung jetzt zu seinem Ausgangspunkte zurück, und

gehe zur weiteren Erörterung physikalischer Verhältnisse allgemeinerer Natur über, die

mit dem Erscheinen der Insel Kumani zusammenhängen.

III. Indiictive Zusainmciistcllun^eii.

Die für das Nachfolgende nothwendige Bezugnahme auf die Karte No. II verlangt

einige Angaben über Entstehung und Natur der Letzteren.

Insofern dem Entwürfe dieser Karte hauptsächlich nur der Zweck zum Grunde lag,

die gegenseitige Stellung zu erkennen und anschauUch zu machen, in welcher sich die neu-

erschienene Insel zu den übrigen befindet, die an der Westküste des kaspischen Meeres

analoge Entstehungsweise mit Kumani theilen, war die Mitaufnahme nur eines kleinen

Theiles'des Areals des Küstenterrains erforderlich. — Dem Entwürfe der Karte liegt der
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Maasstab von 5 Werst auf den Zoll vor. — Durch die Farbe (6) ist der Raum bezeichnet,

der zwischen der jetzigen, durch die kaukasische Triangulation wie die caspische Expedi-

tion bestimmten Küstenlinie und derjenigen sich befindet, welche durch die frühere Auf-

nahrae in den Jahren 1829 und 1830 festgestellt worden ist, und bisher als Norm für alle

seitdem im Kaukasus erschienenen Karten gedient hat.

Die wesentlichsten geographischen Positionen der Karte sind den Tiangulations-Ar-

beiten des K. Generalstabes entnommen; sie finden sich in der folgenden Liste mit einem

Stern bezeichnet. Die übrigen sind theils durch Winkelaufnahmen von geodetisch sicher

liegenden Punkten aus erhalten, theils der neuesten Küstenkarte des caspischen Meeres^)

von 1861 entnommen worden. Die Positionen der letztern Art sind mit zwei Sternen, die

der erstem mit keinem Zeichen versehen.

Inseln:

* Duvani latid. 40^ 2 34" long. 67° 15' 7"

* Bulla „ 40° 0' 20" „ 67° 18' 34"

** Glimoi „ 39° 57' 30" „ 67° 8' O"

* Loss „ 39° 50' 12" „ 67° Ii' 40"

* Svinoi „ 39° 45' 29" „ 67° 14' 52"

** Oblivnoi „ 39° 37' 30" „ 67° 6' 30"

Kumaui „ 39° 34' 14" „ 67° 15' 20"

Pogorellaja Plita „ 39° 28' 52" „ 67° 10' 54"

Punkte auf der Küste:

Agh Sibyr latid. 39° 47' 54"
. long. 67° O' 58"

Daschkesan „ 40° 2' O" „ 67° l' 24"

Alat „ 40° 0' 30" •

„ 67° 7' 15"

Hamam „ 39° 52^ 50" „ 67° 4' 36,.

«

Eine aufmerksame Betrachtung dieser Karte zeigt sogleich, dass die Inseln keines-

weges sporadisch zerstreut liegen, vielmehr in ihrer gegenseitigen Vertheilung bestimmte

Richtungen inne halten, welchen die punktirten Linien einen Ausdruck geben. — Sämrat-

liche Inseln sind in parallelen Linien aneinandergereiht, die zwei verschiedenen Systemen

angehören, welche sich untereinander in spitzem Winkel schneiden. Diese Anordnung

drückt unverkennbar ein tiefer liegendes Naturgesetz aus, dessen Fortwirken durch das

Erscheinen der Insel Kumani bewiesen erscheint; denn kaum hätte Absicht den Punkt, an

1) , -
1858 — 18G0, . 1 . '
1861.
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welchem die eruptiven Kräfte im Mai 1861 auf dem Meeresboden zum Durchbruch gelang

teil, genauer wählen können, um der dreifachen Reihe nördlich gelegener Parallelen, mit

Eruptionsinseln auf den Durchschnittspunkten, noch eine vierte Reihe südlich hinzuzufügen,

deren Endpunkte Pogorellaja Plita und Kuraani bilden.

Dieselbe Karte zeigt, dass auch die auf dem Festlande liegenden Schlammvulkan-

Berge in dieses Gesetz linearer Vertheilung, welches die Inseln beherrscht, mit aufgenom-

men sind, ein Verhältniss, welches eine speziellere Erörterung über die daselbst zum Vor-

schein kommenden Bildungen und Erscheinungen fordert.

Die südlichste, der zu erwägenden Parallelen, welche mit der Insel Pogorellaja plita

beginnt, trifift, nachdem sie das massig hohe Eiland Oblivnoi berührt hat, in 25 AVerst

Entfernung von ihrem Ausgangspunkte die Küste in dem vorgebirgsartig hervortretenden

Schlammvulkan Bandovan. Der Berg hat die Form eines sehr regelmässig-flachen Kegels,

der an seinen, dem Meere zugewendeten Abhängen mit Steilabstürzen abfällt. Eine

reihenförmige Gruppe von kleinen, flachen Schlammkegeln, die noch im Jahre 1830

auf der Mitte einer schmalen Landzunge lagen, und jetzt sich landeinwärts erstrecken,

verbindet den Bandovan mit dem grossen flachen Kegel Agh Sibyr, dessen Höhe ich 460

Fuss über dem Meere fand. Beide Ströme sind von diesem Schlammvulkan, besonders in

nordwestlicher und südöstlicher Richtung ausgegangen, auf dessen sehr umfangreichen

Kraterplateau sich eine Anzahl niedriger Kegel als Resultate der letzten Eruption dar-

stellen. Die geringe Erhebung dieses Berges schmälert die Bedeutung desselben als

Schlammvulkan ersten Ranges nicht. Dieselbe beruht in der Anzahl, Grösse- und Längen-

ausdehnung der Schlauimergüsse, die von oben herabkamen, wie in der Tiefe und Breite

der Baranco- artigen Schluchten. Das Vorhandensein einer geschichteten Fundamental-

Bildung von gleicher Natur, wie sie in der Etage b, pag. 22 des Otman Boss erscheint,

verräth sich am unteren Abhänge des Agh Sibyr auf seiner nordöstlichen Seite. Ein lang-

gedehnter Streifen des älteren caspischen Muscheskalkes tritt dort als niedriger Vorwall

mit nordöstlichem Einfallen seiner Schichten auf, und lässt eine beinahe horizontale Fort-

setzung derselben Formation längs der ganzen Küstenstrecke bis unter die Meeresfläche

wahrnehmen. Das umfangreiche Kraterplateau, welches den Gipfel des Agh Sibyr ein-

nimmt, bietet ein horizontales, aber ziemlich unebenes Terrain dar, auf welchem eine An-

zahl niedriger, kleiner Kegel zerstreut sind. In der Eruptivmasse der Gipfelfläche werden

keine Geschiebe gefunden, wohl aber mit den bekannten schiefrig-blätterigeu Sandstei-

nen und Mergeln viele Bruchstücke fasriger Arragonit-Rinden; mehr oder minder umge-

wandelter Kalkstein, ähnlicher Natur wie der unten am Berge anstehende, und braunrothe

oder schwarze Fragmente schlackenförmig veränderter Eruptivmasse. An der Südost-

seite des Kegels, dicht unter dem Kraterplateau, wo das Trümmerterrain in terassenför-

raigen Absätzen mit allen Zeichen späteren eruptiven Durchbrochenseins absinkt, fand ich

lokale Anhäufungen von porösen, kugelförmig zusammengesinterten, schwarzgrünen Glas-

massen. Es ist offenbar durch die Wirkung des brennenden Gase angeschmolzener Eruptiv-
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schlämm mit feinen pelitischen Trümmern gemengt, dessen Bildung durch das pag. 16 über

die leichte Schmelzbarkeit der eruptiven Masse Angegebene eine Erklärung findet.

Mit dem Hinabsteigen in die vielverzweigten Schluchten, welche von diesen Terrassen

abwärts führen, mehren sich die Erscheinungen kleiner, kraterförmiger Sümpfe, aus wel-

chen schwachsalzige "Wasser unter Gasentwicklung abfliessen und Efflorescenzen in dem

umgebenden Terrain veranlassen.

In weiterer Entfernung von 8 Werst vom Agh Sibyr führt die punktirte Linie auf

einen 18 Fuss hohen Schlammkegel von spitziger Form, der mitten auf dem ebenen, von

muschelführendem Sande bedeckten Steppenboden hervorragt. Schwache Gasentwicke-

lung begleitet hier geringe eruptive Phaenomene von dünnflüssigem Schlamm. Hügelför-

mige Unebenheiten des Bodens im Umkreise dieses isolirten Kegels zeigen, dass bedeu-

tendere Eruptionen einst auch hier stattgefunden haben müssen. Genau in 6 Werst weite-

rer Entfernung würde der auf der Karte nicht mehr wahrzunehmende, frei auf der Ebene

emporragende Schlammvulkan Kaimas eintreten. Der Berg ist von flacher regelmässiger

Kegelform. Seine Gipfelfläche trägt einen elliptischen, von vier concentrischen Ring-

systemen gebildeten Krater, dessen von 040°S. nach W40°N. gerichteter Durchmesser

mehr als 3000 Fuss Länge besitzt. Die absolute Höhe des Kraterplateaus ist 621

engl. Fuss. — Es mag beiläufig erwähnt werden , dass das Flussbett des Pyrsagat

in der Nähe jenes Kegels vorüberzieht. Dieser kleine Fluss, der seinen Ursprung in

der Centraikette des Kaukasus, 30 Werst nordwestlich von Schemacha nimmt, würde

am Fusse des Agh Sibyr in das Meer münden, wenn der Rest des thalaufvvärts durch Ka-

näle grösstentheils absorbirten Wassers in flachen Lagunen daselbst, der Küste nahe, im

Sommer nicht völlig verdunstete.

Die zweite Parallele beginnt von Kumani. Sie triff't in 27 Werst Entfernung auf

eine 8 Werst lange Reihe von Klippen, gebildet durch die unterbrochenen, kaum das

Meeresniveau überragenden Ränder eines schwach gegen SW. einfallenden Plateaus der-

selben muschelführenden Kalkformation, die dem Horizonte des unteren Theiles der Etage

b, pag. 22 angehört. Diese untermeerische Formation verliert sich in dem Grundbau

des grossen Schlammvulkans Hamam, der 35 Werst von Kumani in derselben Weise

wie Bandovan, nur bei weitem umfangreicher als Vorgebirge, eine flache Kegelgestalt

entwickelt. Die Eruptivmasse dieses sehr ausgezeichneten Schlammvulkans aus unbekann-

ter Zeit schliesst eine grosse Menge abgerundeter Trümmer von harten, schiefrig-sandigen

Mergel und thonigen Sandsteinen, sowie von dem so eben besprochenen Kalkstein ein.

Grosse Schichtenfragmente dieses marmorartig metamorphisirten und von bituminö-

sem Stoff durchdrungenen Kalksteins heben sich auf der Nordwestseite des Kegels wie

unförmliche Mauerbruchstücke aus der Trümmerbildung hervor. Abgeplattete Geschiebe

von festen Mergeln, von dichtem Kalkstein und mannigfaltigen Porphyren, die aus den

armenischen Gebirgen stammen und auf dem erhöheten Ufer zwischen Agh Sibyr und Ha-

mam lagerförmig ausgebreitet sind, finden sich in den Schlammströmen, 'die vom Hamam



Ukp.er eine im caspischen Meere erschienene Insel. 33

nach allen Richtungen ausgehen; besonders mächtig aber von der nördlichen und östlichen

Seite herabgekommen sind. Nach der Meerseite zu sind die den Berg zusammensetzen-

den Massen unterwaschen und das ganze Terrain ist terrassenförmig in grossem Maass-

stabe abgestürzt. Der flache Krater, von etwa 2000 Fuss im Durmesser, ist gegen

NO. eingebrochen; ein enormer Schlammerguss stürzt sich von da in das Meer. Man un-

terscheidet zwei concentrische Kraterringe. Einige zwanzig Fuss unter dem Hauptrande

dehnt sich das Kraterplateau als eine weite Fläche aus, auf der sich bedeutende Wasser-

ansammlungen finden. Auf der Südseite dieser Fläche sieht man auf dem Grunde mehrerer

trichterförmigen Oeffnungen von 4 bis 5 Fuss Durchmesser, von heftiger Gasentwickelung

bewegte Schlammwasser. Der höchste Punkt des äusseren Kraterrandes beträgt 352 Fuss.

Nordwestlich vom Hamam trifft die Richtung der Parallele noch einmal ziemlich nahe

mit der Kammlinie einer Reihe von Klippen zusammen. Durch sie wird dasselbe Verhält-

niss des aus dem Meere auftauchenden Randes einer gleichfalls gegen SW. einfallenden

in mächtigen Bänken entwickelten Kalkformation älterer caspischer Zeit wiederholt und

auf eine Strecke von 9 Werst weiter fortgesetzt. Die Lage eines alten Thurmes auf

schroffer Felsklippe bezeichnet den Punkt, wo die 20 bis 30 Fuss steil emporgehobenen

Kalksteinbänke mit einer westlich eintretenden Klippenreihe convergiren und wo dieselbe

Formation von einer anderen Streichungsrichtung ergriffen wird, welche den gehobenen

Rand einer neuen Spaltung 7 Werst in derselben Weise geradlinig gegen NO. führt. Taf. II.

Die von diesem Umstände etwa ausgehende Vermuthung, das geschichtete Fundarnental-

tcrrain der nordwestlich eintretenden Gruppe der fünf Schlammvulkane Dischgil, Dasch-

kesan, Dilangis, Gögartschin und Saraboga, von einer Parallele dieser neuen nordöstlichen

Richtung beherrscht zu sehen, erweisst sich irrig, denn durchgängig unterliegen die Sand-

steine und hellen, gypsführenden Mergelschichten dieses Terrains dem aufrichtenden Ein-

flüsse antiklinaler Achsen von SO. nach NW. Durch eine solche wird denn auch der

grösste Berg der ganzen Gruppe der Saraboga in die Verlängerung der Linie von Kumani

und dem Schlammvulkan Hamam eingeführt. Die caspischen Kalkschichten, welche nach

Anleitung der Karte in der Richtung von 015°S. nach W15°N. ziemlich steil gegen die

PjTsagat Thalebene einsinken, sind mit Wahrscheinlichkeit als die Ränder einer nach

Aufrichtung des Molassenterrains eingetretenen lokalen Bodensenkung zu deuten, deren

Wirkung keinen zerrüttenden Einfluss auf den Grundbau des Daschkesan und Saraboga

ausgeübt zu haben scheint.

Die dritte Parallele nimmt ihren Anfang von der Insel Svinoi, die ich in der ersten

Hälfte des Juni 1859 besuchte. Die erwarteten Spuren einer Eruption, die sich auf jener

Insel im Jahre 1857 zugetragen haben soll, fand ich nicht, weil das pag. 23 besprochene

Ausbruchs-Phaenomen auf der Insel Duvani eine zeitlang irrig auf Svinoi übertragen wor-

den war. — Die Insel besitzt die gleiche Natur des Schlammvulkans wie Bulla. Sie ist

von ovaler, etwas nach SW. gekrümmter Form. Der Längendurchmesser liegt in N50°W.
und beträgt 3500, der Breitendurchmesser 1750 Fuss und der Umfang etwa 2'/^ Werst.

Mémoires de I'Ac.iii. Inip. des sciences, Vllme Serie. 5
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Man darf annehmen, dass von der ursprüglichen Gestalt der Insel nur noch zwei Dritttheile

vorhanden sind. Daher fehlt ein deutlicher Kraterrand bis auf einige Spuren gegen Nor-

den und Nordost; das Meer hat ihn unterwaschen und fortgeführt. Die nur wenig west-

lich von der Hauptachse abweichende Lage eines gegen NO. und SO. schwach gekrümmten

Hauptwalles, dessen höchster Punkt etwa 50 Fuss über dem Meeresniveau liegt, erläutert

sich gleichfalls aus dem Gesagten. In den Reliefverhältnissen der Insel prägen sich im All-

gemeinen die Rudimente dreier Kraterbildungen aus. Die grössere liegt in der Mitte, die

kleineren am nordwestlichen und südöstlichen Ende. — Noch jetzt finden sich in den Cen-

traipunkten energisch fortwirkende Schlammkegelbildungen, die am bedeutendsten am süd-

östlichen Ende der Insel sind. Man erkennt hier die Reste einer neuen, flachen Krater-

bildung, die aus dem Materiale einer älteren entstand, und findet in der Mitte Krater-

sümpfe, die viel Gas ausströmen. Auf dem flachen, etwas höheren Kraterplateau in der

Inselmitte wird eine beträchtliche Kegelgruppe von kleinen Seen umringt. Eckige Sand-

steintrümmer von bedeutenden Dimensionen treten an den Steilabstürzen im Grundbau

der Insel stärker hervor als auf Bulla. Von schwarzen oder braunrothen Thonsteinen

ündet sich keine Spur, ebensowenig von glasartig angeschmolzenen Massen, wie auf dem

Agh-Sibyr. Von solchen oder ähnlichen in Form kleiner Glaskügelchen durch atmosphä-

rische Strömung bis auf die Küste geführten Schmelzungsprodukton des Gases war aber

bei Gelegenheit des Ausbruches von 1857 auf Duvani viel die Rede gewesen. Die that-

säclilichen Beweise davon auf Svinoi zu entdecken, gelang mir nicht. — Ein ähnliches,

als stumpfe Landzunge verlaufendes Vorland, wie auf Bulla, giebt der Insel Svinoi gegen

Südwest die grösste Breite und trägt wie dort eine Station für den Fischfang (Watage).

Geschichtete, anstehende Gesteine werden nirgends gesehen. — Der Meeresboden

vertieft sich auf der nordöstlichen Seite bei weitem rascher wie auf der südöstlichen.

Die ausgezeichnete Form der nordwestlich liegenden Insel Loss , die sich von

Svinoi eben soweit entfernt, wie die Insel Oblivnoi von dem continentalen Bandovan, ist

mit Wahrscheinlichkeit als der pfeilerförmige Rest eines ziemlich hohen, allseitig durch

Meereswirkung demolirten Schlammkegels von ursprünglich flacher Gestalt zu deuten. —
Nachdem die Linie von Svinoi und Loss in einer Entfernung von 22 Werst von ihrem

Ausgangspunkt noch die sehr flache Insel Glinoi getroffen hat, durchsetzt sie auf der na-

hen Küste den Zwischenraum der den niedrigen Schlammvulkan Alat und die pag. 7 erwähnte

Ausbruchstelle von 18G0 scheidet.

Der Alat stellt einen Schlammvulkanberg von sehr umfangreicher Basis, aber von ge-

ringer Höhe dar, die 337 Fuss nicht übersteigt. Die Gliederung seiner äusseren Gestal-

tung, besonders aber das sehr unebene und unsymetrische Verhältniss des Kraterplateaus,

dessen Dnrchmesser mindestens 1400 Fuss beträgt, geben diesem Berge ein vorzügliches

Interesse. Es sind Umstände da, die dafür sprechen, dass derselbe der Schauplatz schon

mehrerer bedeutenden Eruptionen gewesen ist. Die beträchtlichen Anschwellungen, die

sich besonders an der Nordwestseite des Berges zeigen und seine Basis nach dieser Rich-
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tung ungemein vergrössern, sind mit derartigen Eruptionen in ursächliche Verbindung zu

bringen. — Wie am Hamam, so läuft die Küstenlinie auch an der Nordostseite des Alat

unter Steilabstürzen fort, deren Umfang im Zunehmen begriffen ist. Durch das relative

Verhalten ihrer geographischen Lage werden auch die Inseln Bulla und Duvani, ohnerach-

tet einer geringen Convergenz der Beide verbindenden Linie mit den zuvorbetrachteten,

in das System von Parallelen aufgenommen, die von SO. nach NW. gerichtet sind. Ohne

Rücksicht auf die Frage ob und in welchen Beziehungen die übrigen, westlich vom Alat

gelegenen Schlammvulkanberge, von denen schon pag. 33 die Rede gewesen, zu jenem

Systeme stehen, haben sich hier noch einige, die Angaben der Karte erläuternde Bemer-

kungen über jene Berge, ihr gegenseitiges räumliches Verhalten, ihre physikalische Natur,

so wie diejenige ihres nicht eruptiven Unterbaues, anzuschliessen.

Die geognostische Untersuchung jener Region hat gezeigt, dass die geschichtete For-

mation der Sandsteine und Schieferthone von der Farbe (e), welche den Grundbau des gan-

zen Küstenlandes bedingt, hier ursprünglich nach den Grundzügen einer Plateau - Erhö-

hung entwickelt ist, an deren oberem Bau die schon oft erwähnte ältere caspische Kalk-

bildung mit übergreifender Lagerung Theil nimmt.

Der Plateaurand der Ostsseite ist von S nach N gerichtet und fällt schwach gegen

W ein, der südliche hat eine Erstreckung von OSO. nach WNW, — An der nördlichen

Hälfte des östlichen Randes tritt der geschichtete Cardiumkalk der älteren caspischen Zeit

vorherrschend und mit ungewöhnlicher Mächtigkeit auf. Grosse Randmassen haben sich

hier abgelösst und bedingen eine terrassenförmige Terrainabstufung, die von wahrhaft co-

lossalen Trümmern chaotisch bedeckt ist. — Die in physiognomischer und petrographischer

Beziehung höchst beachtenswerthe Oertlichkeit trägt den Namen Kitschik Dasch. Die

caspische Kalkformation am südlichen Plateaurande hat ihr ursprüngliches Lagerungsver-

liältniss, in Folge der bereits pag. 33 erwähnten Einsenkung geändert.^) Sie findet sich

grösstentheils in sehr steiler, mauerartiger Stellung ihrer Schichten, die vom Plateau ab

gegen die Thalebene des Pyrsagat einfallen und von Querschluchten senkrecht durch-

schnitten sind.

Längs der rechtwinklig zusammenstossenden Ränder dieses Plateaus sind die Schlamm-

vulkane in Reihen geordnet.

L Die Reihe des Osirandes besteht von N nach S abwärts aus den isolirten Kegelber-

gen Gögartschin, Dilangis und Daschkesan. Gegen Westen ruht die Basis dieser Berge ge-

meinschaftlich auf dem Plateau in 300 Fuss mittlerer Höhe. Gegen Osten senkt sich ihr

Abhang mit vermehrter Breite und ist von Wasserrissen schluchtartig durchfurcht.

Der Gögartschin erhebt sich als flachgewölbter Dom zur absoluten Höhe von 905 engl.

Fuss. Die etwas ovale Gipfelfläche wird von einem Kraterplateau eingenommen, dessen

•) Siehe den Holzschnitt pag. 39.

5*
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Längendurchmesser in 020°S. liegt und mindestens zu 1000 Fuss geschätzt werden kann.

Ein flacher Schlammkegel aus älterer Zeit steigt am Rande auf; er ist etwas niedriger als

der heutige Centraikegel, im Mittelpunkte des inneren Kraterraumes, der Gas mit zähem

Schlamm ausgiebt. Man erkennt deutlich, wie die blasenfürmig emporgequollene Masse im

Zurücksinken den niedrigen Ringwall hervorgebracht hat, der den inneren Kraterraum

von 140 Fuss Spannung verschliesst. Von diesem mit vielen hügligen Unebenheiten und

zahlreichen kleinen Schlammkegeln bedeckten Kraterfelde ist ein jetzt mit Sodakräutern

bewachsener Schlammerguss, in concentrisch ringförmigen Erhebungen ausgebildet emporge-

quollen, und hat sich in der Richtung von N nach NNO. mit vielen Verzweigungen über

den von älteren Ergüssen ganz bedeckten Abhang bis an die Basis des Kegels ausgebrei-

tet. In NNW. finden sich analoge Eruptivmassen über das geneigte Plateau abwärts; sie

endigen in 280 Fuss absoluter Höhe. Man sieht diese Schlammströme, wenn man vom

Kitschik-Dasch emporsteigt, wie breite bläulich graue Bänder auf den mattgrünen Abhän-

gen des Berges herabziehen.

Der zweite Schlammvulkan südlich von Gögartschin, derDilangis, begreift eine ausge-

dehnte Gruppe von Kegeln auf Grundlage eines mächtigen, domförmigen Unterbaues von

thonigen Trümmerconglomerat, welcher durch breite, besonders tief nach Westen und

Osten einschneidende Schluchten in ein System von abgerundeten Bergrücken zerlegt ist.

Gegen Osten schliessen diese von der Centrairegion des Systems gewissermassen abgelösste

Rücken eine seitliche, sehr tiefe Kraterschlucht ein.

Eine Gruppe von seltsam geformten, zähen Schlamm auswerfenden Kegeln nimmt

die Gipfelfläche des Dilangis ein. Eine glockenförmige Emportreibuug auf derselben er-

scheint als Basis für einen kastenartig geformten Schlammkrater mit steilen Wänden von

10 bis 12 Fuss Höhe, umringt von mehreren anderen spitzen Kegeln, 10 bis 15 Fuss

hoch. Der Dilangis erreicht hier seine grösste, absolute Höhe mit 715 engl. Fuss. —
Kein Trümmerfragment findet sich hier; nur lichtgrauer feiner Thonschlamm mit Glauber-

salzefflorescenzen, der viele Muscheltrümmer von ausgestorbenen Cardiumarten einschliesst.

Dagegen enthalten die älteren, fundamentalen Eruptivmassen, welche von Schluchten durch-

schnitten werden , Einschlüsse und besonders abgeplattete Geschiebe der vielfachsten

petrographischen Natur, in so grosser Menge, wie sie unter ähnlichen Umständen selten ge-

funden werden. Ihre Ansammlung in dieser Umgebung und Höhe hängt von lokalen Be-

dingungen ab, welche erst in einer vollständigen Entwickelung der Geognosie der weiten

Kurathal-Ebene eine genügende Erklärung finden. Ein Schlammstrom von ungev/öhnlicher

Breite ist in südöstlicher Richtung von dem Dilangis ausgegangen und hat wesentlich zu

der sanfteren Abdachung beigetragen, welche den Plateauabfall auf dieser dem Meere zuge-

wendeten Seite des Dilangis hin charakterisirt.

Der Schlammvulkan Daschkesan erhebt sich in 2V2 Werst S10°W. vom Dilangis an .

der Stelle, wo Öst- und Südrand des ursprünglichen fundamentalen Plateau zusammentre-

ten. — Die Erscheinungen, welche diesen Berg auszeichnen, geben ihm ein geologisches
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Interesse , wie es keine von den zahlreichen analogen Naturforinen der caspischen Region

wieder erreicht.

Dieses Interesse beruht hauptsächlich in einer vollendeten physiognomischen Ueber-

einstimmung mit den wirklichen Vulkanen und zwar nach allen Richtungen ihres eruptiven

Erscheinens.

Der Daschkesan ragt als regelmässiger Eruptionskegel frei und isolirt empor; schön

und imposant mit seinen Schlamm -Lavaströnien ') vom Dilangis, aber noch charakteristi-

scher von der Ostseite am Kitschik-Dasch gesehen. Den Gipfel des Berges nimmt ein voll-

kommen regelmässiger Krater ein , dessen steil nach innen abfallender geschlossener Rand

nur eine schluchtartige Oeflnung gegen Norden besitzt. Die Spannung des Kraters kann

man auf 550 engl. Fuss in der Länge und 450 Fuss in der Breite schätzen. Die absolute

Höhe seines Randes beträgt 7C1 engl. Fuss. Auf dem Kraterboden, der etwa 50 Fuss un-

ter dem Rande eintritt, zeigen sich die Reste von zwei concentrischen, mehrfach unterbro-

chenen Kraterwällen. Den mittleren Raum nimmt eine hufeisenförmig gekrümmte Krater-

öffnung als Eruptionsspaltung ein, deren wild und zackig aufgeworfene Ränder ganz mit

dem Aussehen doleritischer Lava eraporstarrcn. Der dunkel schwarzgraue Schlammstrom,

der hier hervorbrach, neigt sich mit zerspaltenen, grossen, schollenförmigcn Massen der

nahen nördlichen Schlucht zu und bietet bei seinem Austritt aus derselben das täuschende

Bild eines wirklichen Lavastroms von jüngster Entstehung dar.

Eine sehr merkwürdige, und in keinem Krater anderer Schlammvulkane von mir be-

merkte Erscheinung macht sich physiognomisch aus der Ferne schon, in schwarzbraunen

und rostfarbenen, kegelförmig angehäuften Trüinmermassen (g) bemerkbar, die in unglei-

chen Intervallen in dem Zwischenräume vertheilt sind, welche den steil abfallenden Rand

der inneren Krateröffnung von den Resten des nächsten inneren Kraterringes trennen. Man

1) Ich priuucre hier daran, ilass das Wort Lava, dem ursprünglich damit verbundenen Begriffe gemäss, keine

petrographische, sondern eine rein physilvalische Bedeutung hat. Man hat in Italien immer zwischen lava di aqua,

und lava di fuoco unterschieden und würde dort nic ht Anstand nehmen, die Schlamnivulkauströme als lava di fange,

d. i. Schlamm-Lava, zu bezeichnen.
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findet hier in der Mitte der dunkeln, kegelförmigen Trümmerhaufen enge, schachtartige

Oeffnungen, die senkrecht in einem Terrain niedergehen, welches aus aufgeblähter, röth-

gebrannter Thonsubstanz und aus lavaartig geschmolzenen, dunkeln, porösen Massen be-

stellt. Man glaubt den inneren Raum abgetragener Ziegelöfen zu sehen. Die Natur dieser

Spalten, die sich etwa bis zu einem Faden Tiefe verfolgen lassen, zeigt, dass der Schlamm-

ausbruch in unmittelbarer Nähe von Gasausströmungen seitlich begleitet war, die erwei-

chend und theilweis schmelzend auf die Massen der Oberfläche einwirkten. Dass diese Gase

mit starker Tension hervortraten, wird durch die langgezogene und stalagraitenartige Natur

der rothen und sckwarzbraunen Massen glaublich, welche das Innere der Spalten bekleiden

und theilweis verschliessen.

Dergleichen lokalisirte Eruptionsstellen von Gasen zeigten sich im Umkreise der cen-

tralen Eruptionsöffnung im Innern des grossen Kraters, sowie auch am Ausgange der

Schlucht, in welcher der Schlammstrom den Kraterwall durchsetzt. In petrographischer

Beziehung ist die Schlammlava von Daschkesan derjenigen von Kissilketschi und Tora gai

sehr ähnlich. Dunkelgraue Sandstein- und thonig-sandige Mergelfragmente, mitunter in

ansehnlichen Blöcken , sind hier beinahe die vorherrschenden Bestandtheile der in der

Grundmasse mit dem eruptiven Terrain von Kumani übereinstimmenden Bildung. Einen et-

was fremdartigeren Charakter zeigen der Bau und die innere Natur des äusseren Kraterran -

des. Die klastische Beschaffenheit des Gesteins ist nicht minder prononcirt wie in der

übrigen Masse, indessen macht sich eine mehr conglomeratartige Zusammensetzung und

eine gewisse Tendenz zur Schichtung bemerklich, durch welche besonders nach oben ganz

helle pelitische Bänke sich isoliren, deren Grundsubstanz ebenso einer näheren Untersu-

chung bedarf, wie die in unregelmässiger Schichtung vertheilten Fragmente gewisser hel-

ler, kalkig mergeliger Gesteine, deren wahre Natur metamorphischer Einfluss zweifelhaft

gemacht hat. In seiner plastischen Eigenthümlichkeit ist der bereits erwähnte grandiose

Schlamm- und Trümmerstrom, welcher als Resultat der letzten grossen Eruption , über de-

ren Zeitpunkt sichere Angaben fehlen, den Nord-Abhang des Kegels auszeichnet, besonders

wichtig. Mit einer annähernd geschätzten Breite von 200 Fuss und einer Mächtigkeit von

50 bis 60 Fuss trennt sich der Strom in der Entfernung von Werst vom Krater in zwei

Arme. Ein nordwestlicher erreicht das Plateau und ein nordöstlicher gewinnt, mit wach-

sender Breite eine tiefe Schlucht durchziehend, den unteren östlichen Abhang des Berges.

Am vollständigsten wird dieser Strom von der Strasse unterhalb Kitschik Dasch überblickt.

IL Die Schlammvulkane des südlichen Plateaurandes beginnen am südwestlichen Fusse

des Daschkesan mit einem 7 bis 8 Fuss breiten kraterförmigen Sumpfe; etwas Naphtha

schwimmt auf der dunkelgrauen Schlammflüssigkeit, welche lebhafte Gasentwickelung in

stark aufwallende Bewegung erhält. Ich habe die Beschaffenheit dieses Sumpfes in den Jah-

ren 1859 und 1861 fast unverändert so wiedergefunden, wie sie bei meinem ersten Besuche

im October 1848 war. In geringer Entfernung von hier stellt sich eine geringe Terrain

-

Einsattelung ein, die 283 Fuss über dem Meere liegt. Der thonige Sandstein und die Mergel-
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formation kommen hier zum Vorschein, und man erkennt in den Wasserrissen die anti-

klinale Stellung heller Schichten, die 60° einfallen und einer Wölbung angehören, deren

Achse von 030°S. nach W30°N. gerichtet ist. — Eine bedeutende Anzahl von flachen,

Profillinie von SW und NO zwischen Pyrsagat und Daschkesan.i) Antiklinale Acbse n WSO'^N

domartigen Rücken, gebildet aus den thonigen Zerstörungsproducten der Molassensrhich-

ten, erstreckt sich in gleicher Richtung zum 3 Werst entfernten Saraboga hinan. Schlamm-

kegel in gruppenweiser Vertheilung der Mehrzahl jener Rücken aufgesetzt, erscheinen als

flache oder spitze Recipienten intermittirender Gas- und Schlammquellen und nivelliren

durch den feinen, graulich-weissen Thonschlamm, den sie auswerfen, die nächsten Umge-

bungen zu kleinen, schwachgewölbten Plateauflächen.

Der Saraboga erscheint als flaches, geschlossenes Gewölbe, dessen unebene und

schwach terassenförmig disponirte Gipfelfläche eine wenig eingesenkte Krater- Ebene von

etwa 1500 Fuss im Durchmesser wahrnehmen lässt. Sie ist mit einer grossen Menge von

kleinen Eruptionskegeln besetzt, die regellos zertreut liegen und mitunter ziemlich viel

Gas entwickeln. Die absolute Höhe des Berges ist 1108 E.F. Er überragt das nördlich

und nordwestlich vorliegende Plateau nur wenig, welches eine Vorstufe zur tieferen Tora-

gai-Ebene darstellt.— Nach dieser nordwestlichen Richtung haben die enormen Schlamm-

laven-Ergüsse früherer Perioden vom Krater des Saraboga ab vorzüglich ihren Lauf ge-

nommen.— Der Saraboga ist, mit Rücksicht auf das pag. 26 näher Erörterte, als das süd-

östlichste Endglied der Schlammvulkanreihe aufzufassen, welche die Toragai- Ebene be-

gränzt. Es scheint, dass mit dem Daschkesan auch noch die grosse Schlammvulkanbildung

in diese Reihe aufznnehmen ist, welche seitwärts vom Alat unter dem Namen Dischgil in

der Karte eingetragen ist. Die Physik dieser flachen Erhebung von der absoluten Höhe

des Alat, deren seitliche Schluchten durchaus keine feste anstehende Gesteinsschichten

entblössen, nöthigt dieselbe als das beinahe horizontal sich ausdehnende Gebiet einer

einheitlichen Schlamm -Vulkanbildung aufzufassen, in welcher mehrere dicht aneinander

gedrängte Eruptionsöffnungen zur Darstellung eines einzigen, länglichen Kraterplateaus

sich vereinigten, auf dem zahlreiche, flache Schlammkegel zerstreut liegen. Die interessan-

ten Beziehungen, welche zwischen den parallelen Verbindungslinien der Inseln und der

Reliefgestaltung des nahen Küstenlandes, nach Anleitung der Karte, statt finden, erstrecken

sich auch -auf die Ausbuchtungen der Küstenlinie. Diese Beziehungen sind so auffallend und

1) lu dem Holzschnitte der Profillinie haben b nnd gleiche geognostische Bedeutung wie dieselben Buch-
staben pag. 22.
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klar, dass sie keines weiteren Commentars zu bedürfen scheinen. Das Gesetz, welches sich

in dem Vorgetragenen ausspricht, ist nicht neu; es ist dasselbe, durch welches unter ande-

ren nach L. V. Buchs Ausdrucke^) die griechischen Inseln als nothwendige und wesent-

iche Bestandtheile von Griechenland selbst bezeichnet werden dürfen. Wie dort das ganze

Continent von constant sich erneuernden, gleichlaufenden Ketten durchschnitten wird,

welche von NW nach SO quer durch das Land ziehen und mit gleichbleibenden Forma-

tionsverhältnissen untermeerisch fortsetzend die Entstehung von Inselreihen vermitteln, so

findet ein ähnliches Verhältniss auch an dem südöstlichen Ende des Kaukasus, und zwar

gerade da statt, wo nach der gewöhnlichen Ansicht das eigentliche Kaukasus-Gebirge schon

aufgehört hat und einseitige Vorstellung bisher nur eine verworrene Hügelbildung hinzu-

verlegen gewohnt war. Die Kesultate geognostischer Beobachtungen, die über das Areal

des Taf. II. cartographisch dargestellten Terrains hinausliegen, verlangen hier noch den

Zusatz, dass die Vertheilung der Berg- und Hügelketten, welche jenen Theil des kaukasi-

schen Festlandes (das eigentliche Kabiristan) durchziehen und als Träger der Richtung wie

des Fortlaufes seiner Formationen zu betrachten sind, mit dem Fortwirken jener Linien in

deutlichem Zusammenhang steht. Hiernach und mit Rücksicht auf das pag. 25 Hervorge-

hobene erklärt sich auch der gewissermaassen bestimmende Einfluss, den die Grundzüge

der orographischen Gestaltung jenes Landstrichs auf das P>scheinen und die Stellung der

Schlammvulkane der caspischen Region überhaupt wahrnehmen lassen.

Die topographische Thatsache der linearen Vertheilung der Schlammvulkane und

Schlammvulkaninseln der caspischen Region nach gleichem Gesetz, wie es für die eigent-

lichen Vulkane gilt, lehrt die Salsen und Schlammvulkane überhaupt als bedeutungsvolle

Phaenomene kennen, und zeigt, dass sie mit der Physik des Erdinnern jedenfalls in einem

bei Weitem tieferen Zusammenhange stehen, als bisher vorausgesetzt worden ist.

Durch den Beweis, dass auch die ephemere Insel Kumani in das Gesetz dieser Ver-

theilung mit aufgenommen ist, hat dieses Naturereigniss, bei aller seiner Unscheinbarkeit,

eine nicht mindere wissenschaftliche Tragweite erhalten, als das Erscheinen vulkanischer

Inseln, wie Ferdinandea, Sabrina, Kameni etc. gehabt hat.

Um dieser geologischen Bedeutung willen scheint es wichtig, die Insel Kumani noch

einmal zum Gegenstände näherer Betrachtung zu machen und der Verkettung nachzugehen,

in welcher sich diese unverkennbare Angriffserscheinung lokal gesteigerter geothermischer

Thätigkeit auf den Meeresboden mit allen Phaenomenen befunden hat, die ihrem Eintritt

vorangegangen sind und sie begleitet haben.

Aus dem Detail der ersten historischen , wie gezeigt worden nur fragmentarischen

und andeutenden Angaben, so wie der erst spät mögUch gewesenen genaueren physikali-

schen Nachforschungen treten als Hauptmomente in dem Entwicklungsgange des- Empor-

tretens der Insel folgende Thatsachen mit Bestimmtheit hervor.

Der erste Bildungsmoment bezeichnete eine lokale Erhebung des Meeresbodens aus

1) Physikalische Beschreibung der canarischon Inseln, von L. v. Buch, pag. 353:.

•
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einer Tiefe, die etwas weniger als einen Faden betragen zu haben scheint. Die Intumescenz

war von ovaler Form und ihre Längenrichtung erstreckte sich von SSW nach NNO. Der

zweite Bildungsact war die Berstung dieser Wölbung, die sich nicht im Mittelpunkte, son-

dern der Peripherie der Nordostseite derselben angenähert vollendete. Das Hervordrängen

einer zähen Eruptivmasse und die allem Anscheine nach kreisförmige Ausbreitung dersel-

ben, durch das concentrische Uebersinken der ihr Volum langsam vermehrenden Schlamm-

lava veranlasst, entsprach dem dritten Bildungsmoment, mit welchem sich die stromartige

Bewegung eines etwas weicheren und plastischeren Theiles der Masse in südlicher Rich-

tnng verbunden hat. Ein lange anhaltendes Nachdrängen dieses Eruptivschlammes fand

nicht statt. Die Kraft, welche ihn emporführte, sank zurück, als die A^'erbindung der Tiefe

mit der Atmosphäre momentan bergest- 11t war. Diesem ruhigen Hergange der eigentlichen

eruptiven Phase des Phänomens entsprach die Regelmässigkeit in der Formenentwicklung

der emporgetretenen Masse und die Abwesenheit jedes Zeichens explosionsartig ausgetre-

tener, elastischer Stoffe, welche, wenn sie vorhanden waren, keine bedeutende Tension

besessen haben konnten. Ob brennende Gase oder Erschütterungen den Ausbruch beglei-

teten, ist unbekannt geblieben. In diesem besondern Falle wird ihr Mitwirken durch Nichts

wahrscheinlich gemacht, obschon das Fehlen jeder Nachricht darüber sowohl von Schiffen-

den, wie auf der Küste Befindlichen, diese Möglichkeit allerdings nicht ausschliessen kann.

Keinem Zweifel dagegen unterliegt es, dass erliöhete Temperatur eine wesentliche

Rolle bei dem Entstehungsprocesse der Insel gespielt hat, und es ist wahrscheinlich, dass

dieselbe die Kochhitze des Wassers mindestens erreichte. Für diese Annahme sprechen

besonders die mündlich erhaltenen Nachrichten des Kapitain Kumani über seinen ersten

Besuch auf der Insel am 7. Mai.

Die Temperatur- Abnahme von 7,6° R., welche die Schlammlava am 20. Juni im

Vergleich mit der vier Wochen früher durch Kapitain Kumani gemessenen Bodenwärme

erkennen Hess, spricht für ein normales Verhältniss allmählicher Erkaltung und zeigt, dass

das Fortbestehen einer eruptiven Verbindung mit der Tiefe bald aufgehört haben musste.

Die Untersuchung der Frage , ob die Dimensionen der Insel in der ersten Epoche

ihrer Entstehung diejenigen wirklich übertroffen haben, welche als Resultat genauer Mes-

sung zuerst in dem zweiten Rapporte des Kapitain Petrof hervortreten, ist von Wichtig-

keit. In seiner ersten Mittheilung stellt der Kapitain Kumani zur Veranschaulichung der

Grösse des neu erschienenen Eilandes die ihm wohlbekannte Insel Svinoi zum Vergleich,

deren Durchmesser, wie pag. 33 gezeigt, 3500 Fuss beträgt, mithin sich zu dem der

neuen Insel wie 11:1 verhält.

Eine Grössenschätzung, die unter dem Eindrucke einer so überraschenden und neuen

Erscheinung gemacht worden, kann freilich nur wenig Sicherheit darbieten. Indessen,

wenn nach Maassgabe der mündlich gegebenen Erläuterungen des Berichterstatters auch

selbst eine Réduction der zum Vergleich gestellten Grösse auf die Hälfte statt fände, so

kann es doch kaum zweifelhaft sein, dass die Dimensionen des über das Meeresniveau

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 6
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emporgetretenen Meeresbodens bald nach dem Erscheinen der Insel um sehr Vieles grösser

gewesen sein müssen, als eine Woche später.

Wenn die Schätzung der Höhe der Insel durch Kapitain Kumani auf 18 Fuss

nicht etwa bedeutend unter dem wahren Werth ausfiel, so würde man anzunehmen haben,

dass der Effect des vom 7. bis zum 19. Mai erfolgten Zurücksinkens nicht gleichmässig

für das ganze emporgehobene Areal gewesen ist. Die Abnahme der verticalen Dimension

von 18 Fuss auf 12 Fuss scheint zu gering, um im constant gebliebenen Verhältnisse mit

der enormen Réduction der Insel in horizontaler Richtung gedacht werden zu können.

Lässt man dies Raisonnement gelten, so erhält die Annahme einiges Gewicht, dass der von

der Eruptivmasse nicht bedeckte peripherische Theil der Insel innerhalb der zwischen bei-

den Messungen verlaufenen Zeit sich stärker senkte, als die von dem ausgefüllten Erup-

tionskanale durchsetzte Centraipartie.

Jedenfalls dürfte die Volumsreduction des aus dem Meere emporgehobenen Theils der

Inselmasse durch das Moment der Senkung in dieser Periode bedeutend, der abtragende Ein-

fluss des bewegten Meeres auf den Schlammerguss aber augenfälliger zu schätzen sein.

Das baldige Verschwindender Insel ist zu erwarten, und die gewiss nicht ausbleibenden

Tiefenmessungen werden das beobachtende Interesse noch längere Zeit lebendig erhalten.

Wenn es auch nicht in Abrede zu stellen ist, dass die Entwicklungsmomente der Insel

Kumani von Seiten ihrer geringen Intensität hinter den Vorstellungen zurückgeblieben

sind, die man gewohnt ist sich von eruptiven Phänomenen vulkanischer Ordnung zu ma-

chen, so ist dagegen das Erscheinen der Insel durch das auffallende Zusammentreffen

mit weitverbreiteten Erdbeben in eine bedeutsame Beziehung zu den Aeusserungen abysso-

dynamischer Kräfte geführt worden, und dieser Umstand verdient genauer erwogen zu

werden. Geschichte und Studium der Erdbeben von Schemacha haben mich zu der An-

sicht geführt, dass die seismischen Bewegungen dieser Region einem Erschütterungskreise

angehören, der den ganzen südöstlichen Theil des Kaukasus umfasst. — Seit dem Beginne

sorgfältig unterscheidender Aufzeichnungen durch den verstorbenen Dr. Bootz, dessen vor-

treffliche anderthalbjährige meteorologische Beobachtungen in Schemacha die ersten Auf-

schlüsse über das Klima jener Gegend gegeben haben, hat jedes nur einigermaassen ac-

centuirt daselbst aufgetretene Erdbeben die Beweise vermehrt, dass dieselben einer und

derselben Richtung folgen und auf eine Centrairegion zurückzuführen sind, welche das Ge-

biet der Stadt Schemacha mit umfasst und auf einen verhältnissmässig nur kleinen Raum

beschränkt ist. — Schon pag. 3 ist die Lage dieser Region und die Richtung ihrer Er-

schütterungsachse angedeutet worden, wie sie in dem Erdbeben vom Mai 1859 bestimmt

hervorgetreten sind, auf dessen Wirkungssphäre meine Untersuchungen im Juli desselben

Jahres gerichtet waren. — In der (pag. 2, Note 1) citirten Schrift über die Erdbeben im

Monat Mai 1859 von Schemacha und Erzerum habe ich kurz zusammengestellt, was dazu

1) Meteorologische Beobachtungen in Trauscaucasien. Bulletin der Physiko-mathematischen Klasse der K.

Académie d. W., T. IX. No. 1, 2, 3, pag. 21.
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beitragen kann, den Zusammenhang zwischen der Lage der Region der stärksten Wirkun-

gen und der Achse der Erschütterungen zu den geotektonischen Verliältnissen des gesamm-

ten Gebiets zu erläutern.

Da ich die, ursprünglich in französischer Sprache abgefasste und für die Annalen der

kaukasischen Abtheilung der K. R. geographischen Gesellschaft in das Russische übertra-

gene Schrift nur für local verbreitet halten darf, so entnehme ich derselben in der ange-

deuteten Beziehung hier das Folgende:

«Nachdem es sich gezeigt hatte, dass der Haupsitz der Kräfte, welche die Erdbeben

von Schemacha hervorbringen, nicht östlich, sondern westlich von der Stadt liegt, musste

die geognostische Untersuchung in dieser Richtung bald auf das merkwürdige Gebirge von

Lagitsch geführt werden, in dessen Abhängen die von Schemacha beginnende Region der

grössten Intensität der Erschütterungen eine Gränze gefunden hatte. Auf der Südseite der

östlichen kaukasischen Gebirgshälfte tritt die orographische Form des Vorwalles oder des

«Contrefort», welche längs der ganzen Nordseite des Kaukasus eine vollständige Ausbil-

dung gewonnen hat, ausschliesslich nur in diesem Gebirgszuge von Lagitsch auf. In dem-

selben gewinnt ein Beispiel grosser circusartiger Erhebungsthäler, mit Gipfelkämmen

von 8200 Fuss absoluter Höhe, eine ausgezeichnete Gestaltung. Das Fortwirken dieser

Erhebungen in südöstlicher Richtung bedingt die wesentlichsten phj^sikalischen Grundzüge

der Lage und Umgebung der Stadt Schemacha und führt in die wallgebirgsartigen Rücken

und schmalen Plateauhöhen über, die der Terraingestaltung des Südabfalles des kaukasi-

schen Gebirges bis zum caspischen Meere hin, besonders charakteristische Züge verleihen.

Diese Hügelstrecken, welche durch die aus der Centraikette des Gebirges in der Richtung

von NW nach SO herabkommenden Thäler auseinander gehalten werden, und in ihren

orographischen Wirkungen noch auf der Halbinsel Apscheron zu erkennen sind, nehmen

an Höhe und schroffem Charakter in der Nähe von Schemacha zu. Ihre physikalisch-geo-

logische Bedeutung ist hier die der stehen gebliebenen Ränder von Erhebungsspalten, die

das geschichtete Terrain in geradliniger Richtung durchsetzt haben. Die entsprechenden süd-

lichen Ränder, zum Theil von Trümmer und Diluvialbildung bedeckt, sind mit steiler Nei-

gung gegen Süden wieder in ein tieferes Niveau zurückgesunken. Die Geotektonik des Bo-

dens der Stadt Schemacha mit seinen Kalkschichten, seinen weichen, thonigen Sandsteinen

und gypshaltigen fossilreichen Thonmergeln, die eine geneigte Stellung von 60° einnehmen,

entspricht der Vorstellung von solchen zurückgesunkenen Spaltenrändern.

In gleicher Richtung dislocirte, bis zur Verticale aufgerichtete Schichten werden im In-

nern des Hochthals von Lagitsch von eruptiven Felsarten gangförmig durchsetzt, welche von

massigen eisenreichen Nebengesteinen saalbandartig begleitet sind. Dasselbe Gas, welches

im Golf von Baku dem Meeresboden entströmt, auf Apscheron die permanenten Feuer von

Syragany und von Schoubani nährt, und in 8379 F. Höhe bei Kinalughi am Schach-dagh

ausströmt, flammt auch in 5833 F. absoluter Höhe im Circusthale von Lagitsch bei dem

Dorfe Botscha aus dem Schoosse dislocirter Alberese- oder Flysch-Schichten empor. Die ge-

6*
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naue Beziehung, in welcher sich die Erdbeben des südwestlichen Kaukasus zu diesem Sy-

stem von Verwerfungsspalten befinden, ist leicht zu erkennen. Die Stösse und Erschütte-

rungswellen, welche das Gebiet von Schemacha bewegen und sich über den ganzen Kreis

ausdehnen, entstehen jedesmal innerhalb dieses Bruchsystems und erstrecken sich vonNW
gegen OSO, in der Richtung des letzteren. Indessen ist die Intensität der Bewegung ver-

schieden, je nach der topischen Natur der beiden ursprünglichen Spaltungsränder. Die

emporgehobenen Theile der letzteren, die sich in einem höheren Niveau erhalten haben,

werden bei weitem weniger erschüttert, als das den zurückgefallenen Theilen der Ränder

angehörende Terrain.«

«Das Gebiet, welches aus diesen Gründen am Meisten zu leiden hat, begreift eine

Zwischenzone von niedrigen Hügeln, die am Fusse steiler Abhänge und terrassenförmig

sich allmählich erniedrigender Plateaumassen fortzieht. Die Karte No. II der citirten

Schrift, welche den Verlauf des Erdbebens vom 30— 31 Mai graphisch darstellt, zeigt,

dassdie heftigsten Bewegungen sich auf einen langgestreckten, elliptischen Raum beschränkt

hatten, dessen Achse durch die Lage der 22 Werst auseiuanderliegen Orte Schemacha und

Baskai gegeben ist. Während die Erschütterungen im Innern des Gebirges von Lagitsch

noch ziemlich stark empfunden wurden, überschritten sie die westliche Basis desselben nur

unbedeutend.

Mit rascher Abnahme der Stärke, aber mit bei Weitem grösserer Ausdehnung pflanz-

ten sich die Erschütterungswellen gegen Südost über das ganze, von Schlammvulkanen

eingenommene Gebiet fort. Die laterale Ausdehnung der Erschütterungen war zwar be-

schränkter Natur, aber immer noch bedeutend genug, um den Charakter eines centralen

Erdbebens aufrecht zu erhalten.

Ohnerachtet des bedeutend hemmenden und schwächenden Einflusses, den die kauka-

sische Kette auf die seitlichen gegen Nord gerichteten Bewegungen ausübt, wurden schwache

Erschütterungen doch an mehreren Orten auf dem Nordabhange des Gebirges im Kreise

von Kuba empfunden. Während meiner Bereisung des zwischen Schemacha, Sallian und

Baku ausgedehnten triangulären Raumes habe ich keine einzige Thatsache in Erfahrung

bringen können, geeignet, eine Veränderung des normalen Zustandes der zahlreichen Sal-

sen und Schlammvulkane, wie der Naphtaquellen, der thermalen und der nicht thermalen

Salzquellen dieses Gebietes als synchronische Reaction des Erdbebens zu beweisen. Ein

gleiches negatives Resultat gaben meine Untersuchungen auf Apscheron, wie der Besuch

der Inseln Bulla und Svinoi. Der so gewöhnlich zwischen den Erdbeben und den vulka-

nischen Eruptionen beobachtete Antagonismus sprach sich auch hier deutlich aus. Dass

indessen eine Folgebeziehung -zwischen den Erdbeben und den Eruptionen der Schlamm-

vulkane und Gasausbrüche im Gebiete des Hügellandes des Schemachaschen Kreises statt-

findet, lässt sich aus der gewöhnlichen aber in der That trügerischen Erwartung entneh-

men, womit die Bewohner Ausbrüchen der angedeuteten Natur nach anhaltenden und starken

Erdbeben entgegensehen. Die dynamischen Agentien, deren Wirkungen die Erdbeben und
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in indirecter Folge Gas- und Schlammeruptionen hervorbringen, wirken sicher aus bedeu-

tender Tiefe, wofür auch der Umstand spricht, dass in den Momenten der eruptiven Ex-

plosionen, bis zur Selbstentzündung erhitzte Gase von gleicher Natur wie diejenigen aus-

treten, die bei permanentem, massenhaften Ausströmen, auf dem Lande, wie auf dem

Meeresboden, die Bodentemperatur niemals um mehr als einige Grade übertreffen.

Die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen , welche die Erdbeben von Schemacha in Be-

zug auf Modalität der Bewegungen und auf ihre eigentlichen Propagationsformen darbieten,

welche letzteren es mitunter zweifelhaft machen könnten, ob das Erdbeben longitudinal

oder central aufgetreten ist, kann, wie mir scheint, nur befriedigend aus dem Gesichts-

punkte ihrer Abhängigkeit von den eigenthümlichen geotektonischen Verhältnissen gedeutet

werden. Der Umstand, auf den hier sehr viel ankommt, betrifft das bereits berührte Ver-

hältniss der ausserordentlichen Störungen, welche der ursprüngliche Bau des Kaukasus-

Gebirges an seinem südöstlichen Ende erlitten hat. Um diese Störungen in ihrem ganzen

Umfange zu würdigen, muss die Ansicht als das Resultat sorgfältiger Untersuchung voran

gestellt werden, dass der centrale Gebirgskamm der Kaukasus- Kette, mindestens von dem

11900 Fuss hohen Babadag an, bis zur Meeresküste den nördlichen stehen gebliebe-

nen Rand einer grossen Verwerfungs-Spalte bezeichnet, durch welche der Zusammenhang

einer ursprünglich tiachen Terrainwölbung in der Richtung ihrer Längenachse aufgehoben

wurde, während der andere Gebirgstheil, in Folge einer allgemeinen, dem Kurathale zuge-

wendeten Bodensenkung sich herabneigte, und durch das Hinzutreten noch anderer longitu-

dinaler Verwerfungen in eine Anzahl von Terrassen zerlegt wurde, durch welche die almäh-

lichen Abstufungen des südlichen Gebirgsabhanges entstanden, deren pag, 43 gedacht wor-

den ist. Geognostische Thatsachen , die ich auf Wanderungen längs der Küste des caspi-

schen Meeres bis Lenkoran und Astara, wie im Talysch-Gebirge bis zum Plateau von Ar-

debil beobachtet habe, sprechen dafür, den Umfang dieses Einsenkungsgebietes nicht nur

über die Kura- Thalebene, sondern auch auf die Südhälfte des caspischen Meeres auszu-

dehnen. ^' dieser Ansicht, welche an den Beweisen einer gewissen Regelmässigkeit und

eines annähernden Parallelismus dieser longitudinalen Verwerfungsspalten, wie an der

Nothwendigkeit festhält, dass dieselben mit gleichzeitigen transversalen Terrainbrüchen in

Verbindung getreten sein müssen,') ist die Annahme unzertrennlich, dass der von dem

vorausgesetzten Senkungsfelde eingenommene Theil der Erdkruste nicht allein sehr starke

Zerklüftungen, sondern auch Verschiebungen und Verstürzungen nach verschiedenen Rich-

tungen erfahren musste. Diese sind aber ohne Gesteinszertrümmerungen und zermalmende

Frictionswirkungen auf den Spaltungs- und RutschungsÜächen nicht zu denken. Es ist un-

verkennbar, dass in diesen Prämissen die Bedingungen für eine befriedigende Erklärung

der geognostischen , wie der seismischen Phänomene zu linden sind, welche dieses denk-

würdige Gebiet auszeichnen.

1) Die Arbeiten von William Hopkins in Researches of pliysical geology in den Ciimbridgo philosophical re-

searches und in den Transactions of tbe geological society of London. II. ser. Vol. VII, part. 1.
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In geognostischer Beziehung sind als solche hervorragend : 1 . der ausserordentlich

gefaltete und geknickte Schichtenbau der dem Alberese der Alpen vergleichbaren Fucoiden-

kalke und denselben untergeordneter älterer Schiefer des Hochgebirges. 2. Die mehrfache

Widerholung und scheinbar regelmässige Abwechslung der verschiedenen Glieder eocener

Formationen, die sich in den stufenförmig absetzenden Vorketten des mittleren Gebirgs-

abhanges ausprägen, vor Allen aber 3. Das Fortgehen der Steilstellung des tieferen Schich-

teubaues des Bodens mit Annäherung an das Flachland und die Küstenzone, verbunden mit

dem Auftreten zahlreicher antiklinaler und synklinaler Schichtenzonen des Molossenterrain,

deren untermeerisch fortsetzende Bruchlinien den Parallismus der Inselreihen bedingen.

In seismischer Beziehung sind alle bisher angeführten Thatsachen nur Bestätigungen

der Erfahrung, dass im Allgemeinen die Wirkungen der Erdbeben heftiger sind auf einem

Grunde der aus lockeren und unregelmässigen Bruchstücken zusammengesetzt ist, als auf

festem, fundamentalem Felsenboden. Die in der Tiefe vielleicht nur ganz schwachen Be-

bungen werden eine grosse Gewalt auf die Trümmerdecke ausüben können , welche die

Oberfläche bildet.^)

Es besteht aber die Region zwischen Schemacha und Baskai, die den Erschütterungen

am meisten unterworfen ist, von Seiten der geognostischen Zusammensetzung vorzüglich

aus solchen mehr oberflächlichen Felsmassen, die den felsigen Grundvesten nur auf- oder

angelagert sind, mit welchen sie früher ein zusammenhängendes Ganze bildeten.

Daher erklärt sich auch der schwächende Einfluss, den die longitudinalen Höhenzüge

stets auf die seitliche Verbreitung der Erschütterung, nach dem höheren Gebirge zu, aus-

üben, und daher auch die geringere Beschädigung aller auf solchen Höhen liegenden Orte,

die als die stehen gebliebenen nach der Erhebung nicht zurückgesunkenen Ränder der

Längenspaltungen in Anspruch zu nehmen sind. — Die Erfahrung, dass die in Sche-

macha empfundenen Erdbeben in den gewöhnliche Fällen nach der Ebene und dem Meere

zu schwächer werden und beinahe ganz verschwinden, dürfte wohl in dem Umstände eine

Erläuterung finden, dass quaternäre, thonig-sandige Ablagerungen in grosser Ausdehnung

und Mächtigkeit nach jener Richtung hin das zerklüftete Molassentersain bedecken. Dass

in besonderen Fällen auf einem Terrain von so eigenthümlicher geotektonischer Beschaffen-

heit, sich auch Ausnahmen in Bezug auf die Propagationsformen des Erdbebens geltend

machen, darf erwartet werden.

Der Erdstoss, welcher in Bojie Promysl am 12. Mai 1861 gleichzeitig mit dem in

Schemacha empfunden wurde (pag. 9), zeigt den Fall einer linearen Propagation. Der

Stoss wurde an der stetig fortschreitenden, antiklinalen Schichtenzone des Molossenterrains

fortgeleitet, welche von Schlammvulkanen mehrfach durchbrochen, von Schemacha an,

auf eine Erstreckung von 60 Werst den Plateaurand des Pyrsagat-Thales bildet. Nach kur-

zer Unterbrechung erhebt sich diese Zone in dem Schlammvulkansystem des Pyr - Garin

1) Lehrbuch der Geognosie von Dr. Carl Friedrich Naumann, Leipzig 1858, pag. 216.
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und des Kjurof-dagh (39° 52' to., 66° 37' long.) wieder und wirkt von da ab in schwachen,

aber ununterbrochenen Terrainerhöhungen bis an die Spitze der Landzunge von Kisiltasch

fort. Dieser wichtige Erhebungszug, der den Kur, 20 Werst von seiner Vereinigung mit

dem Araxes, zu der so auffallenden rechtwinkligen Einbiegung gegen Südost nöthigt, fällt

mit der Lage des westlichen Schenkels des pag. 1 hervorgehobenen Dreiecks zusammen.

So bestimmt begründet auch die Annahme eines Erschütterungskreises ist, auf den

sich alle seismischen Bewegungen des südöstlichen Kaukasus beziehen lassen und so nahe

auch die unverkennbaren Beziehungen der letzteren zu dem Gebiete der Schlammvulkane

und Salsen die Vorstellung legen, dass die Erdbeben von Schemache in die Klasse der

vulkanischen (mithin durch vulkanische Eruptionen veranlassten) gehören, so möchte damit

doch der Forschung nach den eigentlichen Ursachen dieser Pliaenomene überhaupt kaum

ein ganz richtiger Weg vorgezeichnet sein.

Das Erdbeben vom 12. Mai 1861, welches der Entstehung der Insel Kumani unmit-

telbar gefolgt ist, scheint dem Charakter eines localen plutonischen Erdbebens entspre-

chender gewesen zu sein. Innerhalb der Centrairegion des südkaukasischen Erschütterungs-

kreises nur sehr schwach empfunden, ergriff" dieses Erdbeben mit Stärke die Kura-Thal-

ebene (Sardob und Bojié Promysl) und wirkte zerstörend bis in die karabagischen Gebirge

(Schuscha) hinein, von denen man bisher glauben durfte, dass sie einem im armenischen

Hochlande liegenden Erschütterungskreise zugerechnet werden müssten, als dessen Cen-

trum sich der Ararat, zuletzt in dem starken Erdbeben von 1840, gezeigt hat.

Allerdings werden die vulkanischen wie die plutonisshen Erdbeben in letzter Instanz

immer auf dieselben gemeinschaftlichen Ursachen, nämlich die Reactionen zurückzuführen

sein, die zwischen dem starren wie dem wässrigen Theile der Erdkruste einerseits, und der

Region der am Höchsten gesteigerten Elrdwärme andererseits stattfinden. Der Unterschied

wird nur darin hegen, dass das vulkanische Erdbeben, in diesem besonderen Falle, von

dem Dasein der Salsen und Schlammvulkane in Abhängigkeit gesetzt sein, das plutonische

Erdbeben dagegen auch ohne deren Vorhandensein unabhängig fortbestehen würde.

Es ist mir sehr wahrscheinlich geworden , dass der Dyuamismus der Agentien,

welche die Pliaenomene hervorbringen , deren Inbegriff" das Wort Schlammvulkan ver-

einigt, an eine Tiefeiiregioii gebunden ist, die von derjenigen noch weit entfernt liegt,

wo die Theorie das Maximum des Erhitzungszustandes des Erd- Innern mit allen seinen

Consequenzen annimmt. — In diese Region, die im Grunde des vorhin angedeuteten

Erhebungsfeldes zn suchen ist, verlege ich, von den quaternären Bildungen an, die ganze

Reihenfolge derjenigen tertiären und secundären Formationsglieder, welche das pag. 45

besprochene Senkungsereigniss tief unter das Niveau ihrer ursprüngUchen Horizonte

geführt hat. Mit Rücksicht auf das, was über die wahrscheinliche geotektonische Struc-

tur, insbesondere der oberen Hälfte dieser Region, bereits erwähnt worden ist, stelle

ich ferner dieses zerklüftete und mit den Zermalmungsproducten seiner zertrümmerten

Theile durchschichtete Terrain in das Verhältniss eines engen Contacts und einer partiel-
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len Durchdringung mit dem Wasser des caspischen Meeres. Endlich nehme ich an, dass

dieser Theil der Erdkruste, in dem die starren und wässrigen Theile in engste Wechsel-

wirkung getreten sind, einer solchen thermalen Tiefenstufe angehört, wo die innere Erd-

wärme sich mindestens der Kochhitze des Wassers nähert. Sollten die Salsen und

Schlammvulkan-Phaenomene, auf diese Weise einer directen Abhängigkeit von der soge-

nannten Glutsphäre entzogen, nichts desto weniger von den seismischen Kräften wesentlich,

aber indirect, influirt, und zu den periodischen Aeusserungen paroxysmatisch gesteigerter

Thätigkeit veranlasst werden können ? Wenn der allmählich fortschreitende Abkühlungs-

prozess im Innern der Erde einer Erklärung der Erdbeben zu Grunde gelegt wird, so ist

vorauszusetzen, dass die permanenten Spalten und Bruchöffuungen in der peripherischen

Erdhülle, die als von der Entstehung der Gebirge unzertrennlich in der Tiefe derselben an-

zunehmen sind, die Wärmeausstrahlung mehr begünstigen als die Theile der Oberfläche, wo

Continuität herrscht und jener Verlust auf sein Minimum reducirt erscheint ; dann möch-

ten unterirdische Donner, Zuckungen und Schwankungen des Bodens, wie linear fortge-

pflanzte Erdstösse, wohl als die bis zur Oberfläche potenzirt herangedrungenen Reactionen

eines Ausgleichungsprozesses zu betrachten sein, der ununteibrochen zwischen den Wir-

kungen im Erdinnern vor sich gehender Volumsreductionen und dem Drucke und Wider-

stande auflagernder, in normalem Zustande verharrender Gebirgsschichten stattfindet. —
Möge nun diesen, vielleicht mit metamorphosirenden Stoffumsatz verbundenen Molecular-

bewegungen, in den tieferen Theilen der Erdrinde, oder den gewaltsamen, durch geother-

mische Einwirkung bedingten Bewegungen gespannter Gase ein ursächlicher Einfluss bei

den Erdbeben zugeschrieben werden, die Art und Weise, wie diese abyssodynamischen

Ageutien auf den Bezirk der caspischen Niederungen rückwirken werden, lässt sich aus

der geognostischen Constitution derselben ermessen, wie solche durch das Vorhergegan-

gene wahrscheinlich gemacht wird.

Dem Fehlen eines stetigen Zusammenhanges zufolge wird dieses Terrain im Allge-

meinen nachgeben und grössere Permeabilität für flüssige und für elastische Stoffe besitzen.

Jede Hauptspalte, welche aus der Tiefe zur Oberfläche emporwirkte, hat eine A'"erwerfung

im Schichtenbau bedingt und kann einem linearen System von Ableitungskanälen Entste-

hung geben, durch welche die weiche, halbflüssige Trümmermasse mit den sie begleiten-

den Gasen austreten können.

Erfolgte das Aufsteigen der Dämpfe und Gase aus bedeutender Tiefe, rasch und ge-

waltsam, und ist somit der verdichtenden Wirkung innerhalb der höheren, unter dem direc-

ten Einflüsse des Meeres befindlichen Region, die gewissermaassen einen Condensations-

apparat darstellt, keine Zeit gelassen, so sind die Bedingungen für Eruptionsparoxysmen

gegeben. In solchen kann das in flüssigen Brei verwandelte Trümmerconglomerat von geysir-

artig gespannten Wasserdämpfen und Gasen, die sich vielleicht durch elektrische Wirkung

erst bei der Berührung mit der atmosphärischen Luft entzünden, selbst bis zu den mehr als

1000 Fuss über dem Meere liegenden Gipfeln der grossen Schlammkegel getrieben werden.
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In ähnlicher Weise, wie die flüssige Lava der wirklichen Vulkane in grossen Erd-

tiefen mit glühendem Wasserdampf verbunden und von demselben auf das Innigste durch-

drungen ist, welcher ihre Bewegung und ihr Aufsteigen befördert und erst unter dem

Einfluss des einfachen atmosphärischen Druckes an der Oberfläche entweicht, so mag auch

der von der Schmelzhitze der Gesteine noch weit entfernte Dampf mit den die Bruch-

spalten ausfüllenden, zermalmten Gebirgsmassen in der Tiefe in lange dauernder Durch-

dringung verharren. Den Bedingungen für hydrochemische Veränderungen, welche das

in den Schlammvulkanen hervorgetriebene Trümmerterrain erlitten hat, wäre durch diese

Voraussetzung befriedigend entsprochen. Der Schlammvulkan-Process würde somit unter

jenen Phaenomenen, die nur durch Temperaturgrade abgeänderte Wirkungen ein und des-

selben agens sind, eine intermediäre Stellung zwischen den warmen Quellen und den Vul-

kanen einnehmen. Die Ursachen, weshalb dieser Prozess in dem Grade normaler Ausbil-

bildung, wie er an den beiden Enden des Kaukasus-Gebirges sich entwickelt hat, nur we-

nig seines Gleichen finden mag, scheinen offenbar in der Seltenheit begründet, womit die

zu seiner Ausbildung nothwendigen geogn ostischen und geotektonischen Bedingungen hier

an den Ufern zweier Binnenmeere sich erfüllten, deren Becken sich erst in einer sehr jnn-

gen geologischen Periode , unter wesentlicher Mitwirkung ausgedehnter Senkungs- und

Hebungsphaenomene ausgebildet haben.

Das Fortwirken der, Schlammvulkan-Bildungen bedingenden Kräfte wird innerhalb

des kaspischen Küstenterrains auch in den Zeiten eines normalen, ruhigen Zustandes des

Gebietes durch positive Beweise dargethan. Ausser den Thatsachen, die- das Dasein einer

thermalen Zone bestätigen, auf welcher die Naphta- Quellen von Balachani auf Apscheron

liegen, sind diejenigen Beweise die wichtigsten, die sich an die heissen Schlammquellen

des Baba Sanan bei Salian, und die thermalen Salzquellen von Bojié Promysl knüpfen.

Die Quellen von Baba Sanan bilden ein lineares System von etwas schwefelhaltigen,

salzigen Thermen, die längs der emporgehobenen Schichtenränder thoniger, eisenhaltiger

Mergel- und Sandsteine hervortreten. Das beachtenswertheste Glied dieser Reihe ist ein

Schlammpfuhl von 30 bis 40 Fuss im Durchmesser, dessen salziges, von naphtareichem

Schaum bedecktes schlammiges Wasser von Gasblasen heftig durchströmt wird und einem

unregelmässigen periodischen Steigen und Fallen unterliegt. Bei meinem ersten Besuche

am 22. Oktober 1848 fand ich die Temperatur des Wassers an der wärmsten Stelle des

Bassins 29,8° R., dagegen zeigte das Thermometer, dem directen Einflüsse der grossen

Gasblasen von Kohlenwasserstoflgas tief in der Schlammflüssigkeit ausgesetzt, 34,4° R.

(Barometerstand par Lin. 341,15— 14. Psychrometer t= 14,9, t = 13, 9, hör. 9). Bei

meinem zweiten Besuche im July 1859, zwei Monate nach dem Erdbeben von Schemacha,

war das Bassin weniger gefüllt ; die Gasausströmungen bedeutend schwächer und die höchste

Temperatur in der Tiefe des Schlammgrundes 2G,5^'R. (Barometerstand 340,05 T = 21,4

Lufttemperatur 22,2° R. -hör. 4).

iMémoires de l'Acad. Inip. des sciences, Vllnie Série. 7
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Die Salzquellen von Bojié Promysl 20 Werst von den Thermen des Baba Sanan südöstlich

entfernt, bilden eine Gruppe von 3 Quellen am Fusse eines sehr flachen als Signalberg bezeich-

neten Schlammvulkans, dessen Gipfelfläche von Sümpfen und Kegeln eingenommen wird,

die eine bedeutende Menge von Brenngas ausgeben. — Bei einer äusseren Lufttemperatur

von 20,6° R. fand ich die Wärme dieses lebhaft ausströmenden Gases auf der Gipfelfläche

des Signalberges 17° R. — Die bedeutendste dieser Salzquellen tritt lebhaft fliessend,

wie die beiden anderen, aus einer vier Fuss breiten schaclitförmigen Oeffnung, mitten auf

der Fläche aus dem thonig sandigen Boden hervor. Die starke Soole der Quelle hat ein

spezifisches Gewicht von 1,1442 bei 14^ R. Sie wird von lebhaft perlenden Gasblasen

durchsetzt, die ein Gemenge von Kohlenwasserstofl'gas und Kohlensäure heraufbringen und

hatte im Juni 1849 eine Temperatur von 22,4° R.

Obschon die Lufttemperatur 21° und die des Bodens dicht am Rande der Quelle

23° R. war, so ist doch das Zuströmen der Quelle viel zu lebhaft, um ihren thermalen

Charakter durch die unter dem Einflüsse der Junisonne stehende Bodentemparatur allein

bestimmt glauben zu können.

Die constante Stellung, welche feste und flüssige Kohlenwasserstoff-Verbindungen in

dem Terrain der Schlammvulkane und Salsen einnehmen, und die Beziehungen, in welchen

die brennbaren Gase zu den Eruptionsphaenomenen stehen, könnten es wahrscheinhch

machen, dass jene Stoffß in dem Dynamismus dieser Processe nothwendige Factoren sind.

Es begreift sich,^ dass die Erörterung dieses wichtigen Gegenstandes mit derjenigen über

die eigentliche Herkunft der Naphta wie des Gases wesentlich zusammenfällt.

Eine genaue Erwägung aller Umstände, unter welehen die Kohlenwasserstoff-Verbin-

dungen der mannigfaltigsten Form, im kaspischen Gebiete wie zwischen dem Asowschen

und schwarzen Meere, vorkommen, muss zu der Ansicht führen, dass alle ohne Ausnahme

aus gleicher Quelle stammen und gewissermaassen als die Uebergangsglieder einer Reihe

von Umwandlungsproducten aus ein und derselben Grundsubstanz zu betrachten sind. —
Da kein geognostisches Verhältniss diese letztere an Ort und Stelle aufschliesst, so muss

sie auf dem Felde der Spéculation mit besonderer Rücksicht auf feststehende, an anderen

Orten gewonnene Erfahrungen aufgesucht werden.

Die Aehnlichkeit, welche eine Anzahl der hierher gehörigen Körper, deren Haupt-

formen als Kir, als schwarze, grüne und gelbe Naphta, wie als Brenngas zu unterscheiden

sind, mit den Destillationsproducten der Steinkohle besitzen, legt es allerdings nahe, weit-

verbreitete Lager dieses Minerals in den Erdtiefen der betreffenden Gebiete anzunehmen

und sich dieselben unter dem zersetzenden Einfluss vulkanischer Hitze zu denken.

Die Anhaltspunkte, welche die Geognosie des Kaukasus und der caspischen Meerum-

gebung für die erste Seite dieser Vorstellung darbieten , dürfen allerdings nicht unter

ihren Werth geschätzt werden.

Es ist eine wohlbegründete Thatsache, dass eine Steinkohlenformation, deren Entste-
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liung in die mittlere Periode der Jurazeit fällt'), sich in einer solchen geognostischen Be-

ziehung zu dem Gebirgszuge des Kaukasus befindet, dass vermuthet werden darf, es seien

Kohlenablagerungen jener Epoche, allerdings in sehr disparaten Mächtigkeitsverhältnissen,

auf allen Seiten des Gebirges abgelagert.

In Imeretien und längs der Küste des schwarzen Meeres ist diese Mächtigkeit über

das gewöhnhche Maass hinausgehend gefunden worden. Auf der Nordseite des Gebirges,

zwischen den Flüssen Baksan, Kuban und Laba finden sich die Beweise von Revieren der-

selben Jurakohle in grosser Ausdehnung. Weniger günstig sind die Untersuchungen bis

jetzt für die südöstliche Kaukasus - Hälfte ausgefallen, wo zahlreich verbreitete, aber

schwache Kohlenflötze im Daghestan mit Einschluss von Tabasseran bekannt sind.'^) Indessen

darf das Aufhören des kaukasichen Gebirgszuges am westlichen Rande des aralo-caspischen

Tieflandes die Möglichkeit einer untermeerischen Fortsetzung kaukasiseher Formationen

über diesen Raum um so weniger ausschliessen, als der geognostiscne Horizont der kauka-

sischen Jurakohle im persischen Elburuz-Gebirge erkannt ist^), und über das Vorhanden-

sein von Kohlenlagern, die der Kreideperiode angehören, auf der Ostküste des caspi-

schen Meeres, neueren Untersuchungen zu Folge, kein Zweifel mehr obzuwalten scheint.

Liesse man nun auch die Vorstellung von verborgenen Steinkohlenlagern für die gesuchte

Erklärung gelten , so zeigt doch die specifische Natur der durch die Salsen und Schlamm-

vulkane gelieferten Gase, dass von einer directen Einwirkung feurig vulkanischer Er-

hitzung in diesem Prozesse nicht die Rede sein kann. Die analytische Chemie lehrt,

dass Gase, durch trockene Destillation aus Steinkohlen gewonnen, ohne Ausnahme neben

Kohlenwasserstoff-Arten freies Wasserstoffgas und Kohlenoxydgas enthalten. Gasproben,

die von mir mit aller Vorsicht von den verschiedensten Punkten auf den Halbinseln

Kertsch und Taman, wie im caspischen Schlammvulkan -Gebiet gesammelt und auf meine

Bitte von Bunsen in Heidelberg und Schmidt inDorpat zerlegt worden sind, haben keine

Spur von Kohlenoxydgas gezeigt. Dagegen sind in wesentlicher Uebereinstimmung mit den

Resultaten früherer Untersuchungen von Hess und Göbel diese Gase als Gemenge vor-

züglich von Gruben- oder Sumpfgas H2C. mit etwas Kohlensäure und HC. in schwan-

kenden Verhältnissen erkannt worden.

Gasgemenge von ähnlicher Natur, aus Grubengas und Kohlensäure bestehend, zuwei-

len mit etwas Schwefelwasserstoff und Stickstoff verbunden, kommen häufig in warmen

1) Prodromus einer Geologie der kaukasischen Länder. Mémoires de l'Acad. des Sciences de St. Pétersbourg.

VI. Serie. Tome VIT. p. Iü4.

2) Aperçu géologique du Daghestan. Mémoires de l'Acad. des Sciences de St. Pétersbourg. VI. Serie

Tome.
3) Sur les plantes du terrain Massique du Caucase et de l'Elbrous en Perse, par H. R. Goeppert. Lu le

11 janvier 1861. Bull, de l'Acad. Imp. des Sciences de St. Pétersbourg. Tome III. p. 292—299.

4) Bulletin de la Classe physic. math. Tome XIV No. 4 et 5. Sur les derniers tremblements de terre dans

la Perse septentrionale et dans le Caucase, ainsi que sur des eaux et des gaz s'y trouvant en rapport avec ces phé-

nomènes. Lu le 16 mars 1855.
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Quellen wie in Salzsoolen vor und auch die natürlichen Steinkohlengase oder schlagenden

Wetter, wie die zuweilen im Steinsalz eingeschlossenen Gase, bestehen aus solchen Gemengen.

Bekannt sind aber auch Gasgemenge ohne Kohlenoxydgas, in welchen das Grubengas

einen beteutenden Bestandtheil bildet, in solchen heissen Mineralwässern Deutschlands und

anderer Länder, die aus bituminösen Schiefern und Mergeln entspringen, welche ausser

aller nachweisbaren Beziehung mit vulkanischen Phänomenen sich befinden. Ein Gleiches

gilt unter Andern von dem Asphalt führenden Portlandkalke, in welchem bei Hannover

eine ergiebige Bergtheerquelle angebohrt wurde. Der mehrere Fuss hohe Gasstrahl, der

aus dem Bohrloche emporstieg, bestand aus 56,6 pCt. Grubengas mit 14,4 pCt. Kohlen-

säure, 25,1 pCt. Stickstoff, 0,68 pCt. Steinöldampf nebst 3,7 pCt. Schwefelwasserstoffgas

und verhielt sich somit dem Gasgemenge auf Apscheron ähnlich. ')

Von dem Standpunkte dieser Erfahrungen, welche die Annahme einer directen Ein-

wirkung der vulkanischen Glutsphäre auf noch bestehende Steinkohlenlager ganz aus-

schliessen müssen, können die Kohlenwasserstoff-Verbindungen der Schlammvulkane

nicht als die Producte eines noch fortgehenden, durch Glühhitze vermittelten Zersetzungs-

prozesses von Steinkohlenlagern betrachtet werden. Einen solideren Boden gewinnt dagegen

die Untersuchung, wenn die Kohlenwasserstoff-Verbindungen als Educte aus bituminösen

Schiefern und Mergeln aufgefasst werden, die unter dem Einfluss erhöhter Bodentempe-

ratur und Mitwirkung von Wasserdämpfen ausgeschieden zu denken sind. Diese Ansicht

kann sich der Hypothese anschliessen, dass nicht allein Steinkohleulager der secundären,

sondern auch pflanzliche organische Ueberreste der tertiären Zeit durch metamorphische

Actionen innerhalb einer Periode zerstört worden sind, welche dem Eintritt der Schlamm-

vulkan -Thätigkeit voranging. Bituminöse Schiefer und dergleichen Mergel, kommen im Ge-

biete der caspischen Küstenregion selbst zwar nicht zum Vorschein, aber sie sind den Ge-

birgen keineswegs fremd, welche die Kurathalebene südlich und westlich begrenzen und

vom Kur in enger Schlucht bei Tiflis durchbrochen werden.

Die von Ost nach West gerichteten Parallelketten der thrialetischen Gebirge, welche

von dieser merkwürdigen Stelle an bis zur Thalenge von Mzcheta, einen orographischen

üebergang aus den armenisch-georgischen Gebirgen in den Kaukasus vermitteln, gehören

der Tertiärformation an und entwickeln eine ebenso vollständige als mächtige Reihenfolge

aller ihrer Glieder, bis zu den jüngsten Molassen- Schichten. — In den petrographischen

Eigenschaften, wie in den Structurverhältnissen und ungewöhnlichen Lagerungsformen

dieser Gebirge, so weit sie der älteren Tertiärzeit angehören, sind die Documente einer

complicirten Bildungsgeschichte ausgeprägt, in welcher die Wirkungen eruptiver Thä-

tigkeit und metamorphischer Actionen in vielfache Wechselwirkung getreten sind und

sich gleichzeitig über weite Räume vom schwarzen bis zum caspischen Meere erstreckt

haben. Zu einem Formations-Ganzen verbunden finden sich hier Gesteine, welche theils

1) Ueber die Processe der vulkanischen Gesteinsbildungen Islands von R. Bunsen in Poggeudorfs An-

ualen. Tom. 83, pag. 251.
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regelmässig geschichtet, theils in gang- und stockförmiger liagerung, mitunter aber auch als

stromartig ausgebreitete Gebirgsglieder die verschiedensten Uebergänge aus krystallini-

schen, den vulkanischen am nächsten stehenden Felsarten in halbkrystallinische sandstein-

artige Gebilde und Conglomerate darstellen und mit pelitischen Schichten von grosser Mäch-

tigkeit wechsellagern. In diesen, dem unteren Nummuliten - Terrain zugehörigen Schiefern

von echt metamorphischem Charakter erscheinen bei Titlis Spuren von Asphalt undNaphta.')

Es sind diess vonTiflisab die ersten Anfänge bituminöser Exsudationen, welche mit dem sie

hervorbringenden Schiefer- und Sandsteinterrain gegen Osten zwar bald unter den Molassen-

schichten und dem Diluvium verschwinden , aber mit Intervallen bis zum caspischen Meere

verfolgt werden können. Die eigenthümlichen dunklen, halbharten Schiefer, welche der

Grund des Erhebungsthaies von Salalaki bei Tiflis aufschliesst, aus dem die bekannten Thermen

von 39° Pt. entspringen, gehören zum grösseren Theile in die Classe der bituminösen peliti-

schen Gesteine. — Starke Erhitzung entfernt aus diesen Schiefern zuerst gasförmige Koh-

lenwasserstoff-\''erbinduugen und bedingt alsdann unter Entwickelung von schwefliger Säure

die Zersetzung von Hydrosilicaten , deren w^esentliche Basen Thonerde und Eisenoxyde

bilden. — Der totale Gewichtsverlust, den diese Gesteine durch das bis zum Eintritt der

schwefligen Säure fortgesetzte Glühen erleiden, kann 10 pCt. und mehr betragen.

Die meisten Schichten, welche dem Formations -Ganzen dieser älteren tertiären Bil-

dungen zugehören, sind reich an Pflanzenresten, die sich als Abdrücke von Blattorganen

und Stengeln schwierig zu erkennender Pflanzenformen vorzugsweise in den schieferigen

Lagern zeigen; als fossile und halbfossile Hölzer aber in den Sandsteinen und psammi-

tischen Conglomeraten verbreitet sind. Die halbfossilen, zum Theil silificirten Hölzer, wel-

che zuweilen in schwachen, lagerförmigen Stöcken oder in Nestern vorkommen und die Na-

tur der Steinkohle annehmen, stehen gewöhnlich mit asphaltartigen Bitumen in engster nach-

barlicher Verbindung. Quarz in sehr reinen
,
kleinkrystallischen Auscheidungen findet sich

als gewöhnlicher Begleiter in diesen fossilen Hölzern. Wenn alle diese Thatsachen und

sämmtliche Erscheinungen, welche sich an den grossenReichthum von pflanzlichen Ueber-

resten und nesterartig, durchaus sporadisch verbreiteten Kohlenablagerungen in dieser alten

Tertiärformation knüpfen, zusammengefasst und in Verbindung mit den stets negativ ausge-

fallenen Resultaten der Nachforschungen betrachtet werden, zusammenhängende Kohlenlager

1) In 14 Werst östl. Entfernung von Tiflis finden sich am linken üfer des Kur 7 Naphtabrunnen von 70 bis 80

Fuss Tiefe, welche binnen 24 Stunden etwa 130 Flaschen Naphta liefern. Die Temperaturen der Naphta wie die-

jenige des Wassers, auf dem sie in den Brunnen schwimmt, sind constant und entsprechen meinen in mehrjährigen

Intervallen wiederholten Messungen zu Folge ziemlich nahe der mittleren Jahrestemperatur von Tiflis mit 9.6° R.

2) Es ist mir nicht bekannt, dass das Gas, welches nur in geringer Quantität die Thermen von Tiflis be-

gleitet, untersucht und Kohlenwasserstoif in demselben nachgewiesen worden wäre. Dagegen fand ich im Jahre

1852, dass die Gase der heissen Quelle von 55,6^ R., welche aus der Asphalt und Naphta führenden Sandsteinfor-

mation des Plateaus der kleineu Tschetschuja am Südrande bei der Station Michailow entspringen, ein gleiches

brennbares Gasgemenge darstellen wie auf Apscherou. Die am Nordabhange des Plateau hervorbrechenden, viel

heisseren Wasser von 71°8 R. Starajourt und 77° R. Bragun geben ein Gasgeraeuge aus, welches nicht breunbar ist.

Die Kohlensäure scheint darin zu überwiegen. (Mitscherlich im Kosmos vou A. v. Humboldt T. IV. p. 2ßO zu vergl.)
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zu entdecken, welche in diesen Schichten vorausgesetzt werden durften, wird es glaubUch,

dass der organische Bestand einer reichen Flora jener Periode durch hydrochemische Meta-

morphose für Kohlenbildung verloren gegangen und grösseren Theils zu bituminösen Stoffen

umgestaltet worden ist, die der Druck, unter welchem diese Umgestaltungen vor sich gegan-

gen, in den Schichten zurückgehalten hat. Die bituminöse Natur der Salalaki-Schiefei-, die

Häufigkeit von Asphalt-Ausscheidungen in den zahllosen, mit crenischen '), krystallinischen

Bildungen ausgekleideten Gangspalten und Klüften, welche die metamorphischen Formations-

glieder der Gebirge bei Tiflis durchsetzen, wie auch die vorerwähnte Naphta selbst, welche

aus dem Grunde einer antiklinalen Schichtenzone durch schwache, nicht thermale Quellenthä-

tigkeit zum Vorschein gebracht wird, sind Umstände, die jener Vorstellung einer hydroche-

mischen Metamorphose wohl entsprechen, deren 'wissenschaftlicher Werth hauptsächlich

auf den wichtigen Entdeckuugen Daubrée's^) über die Eigenschaften und Wirkungen des

Wasserdampfes bei hoher Temperatur unter starkem Druck beruht. Zu berücksichtigen sind

hier noch bituminöse Schiefer, welche dem caspischen Meere näher zwischen Ordubad und

Migri im unteren Araxesgebiete bekannt geworden sind. Diese zu den ältern Tertiärbildun-

gen gehörenden Schiefer, welche beim Glühen 25 bis 30 pCt. flüchtige Stoffe abgeben, stehen

mit einem benachbarten, von mir aufgefundenen Lignitlager in geologischen Zusammenhang.

Die Vorstellung, dass es die Wirkung einer durch Vulkanismus bedingten, umfassenden,

metamorphischen Action war, wodurch die Glieder einer ausgedehnten geschichteten

Formation mit Kohlenwasserstoff-Verbindungen flüchtiger Natur imprägnirt wurden, findet

in ihrer Anwendung auf die Erscheinungen der Schlammvulkane durchaus keine Schwierig-

keit. Unverkennbar ist es, dass eine derartige modificirte Vorstellung von der Genesis der

Kohlenwasserstoff-Verbindungen leichter in eine befriedigende Verbindung mit demjenigen

zu bringen ist , was vorhin über die wahrscheinlichen Beziehungen zwischen den plutoni-

schen Agentien und der Natur der Küstenregion gefolgert worden ist, in deren geotektoni-

schen Verhältnissen für den Dynamismus der Schlammvulkane und Salsen wesentlich begün-

stigende Bedingungen zu liegen scheinen. Wird angenommen, dass der thermische Effect

der Tiefenregion, in welche die bituminösen Schiclitengruppen in Folge der p. 45 bespro-

chenen Senkung der Erdrinde am Südende des Kaukasus geführt worden sind, die Aus-

scheidung der bituminösen Stoffe unter hohem Druck und Mitwirkung von Wasserdampf be-

günstigt , so müssen diese volatilen Educte , in die Region des zerklüfteten Trümmerter-

rains der oberen Molassen -Sandsteine und Mergel gelangt, einer partiellen Verdichtung

unterliegen. Naphta und Grubengas werden sich langsam aber fortdauernd in grossen

Mengen ansammeln und können ohne gewaltsame Erscheinungen aus zahllosen , auf

1) Durch dieses passend gewählte Wort bezeichnete Hausmann die durch Mineral-Quellenthätigkeit her-

vorgebrachten lucrustationen auf Gangspalten mit besonderer Beziehung auf basaltische Formationen. Hausmann

über die Gegenwart crenischer Formationen in den Basalten desWerra- und Fulda-Districts. Kgl. Gesellschaft der

Wissenschaften zu Göttingen.

2) Etudes et expériences synthétiques sur le métamorphisme et sur les roches crystallines, par M. Daubrée.

Paris 1859.
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längst geöffneten Spalten liegenden Verbindungskanälen der Tiefe mit der Oberfläche un-

unterbrochen ausströmen.

Nur dann, wenn die Fluctuationen abyssodynamischer Agentien ein periodisches Hiu-

aufrücken höherer Wârmestufèn aus der Tiefe herbeiführen, werden aussergewöhnliche lo-

cale Anhäufungen und stärkere Spannungen der Gase in dem permeabelen Terrain statt-

finden und plötzliche Ausbruchs- Phänomene an früheren, oder was nur selten einzutreten

scheint, an neu sich bildenden Eruptionsstellen auf dem Festlande, den Inseln, oder auf dem

Meeresboden herbeiführen.

Diesen Schlussfolgen lassen sich in der That die Resultate sämmtlicher Wahrnehmun-

gen auf eine recht befriedigende Weise unterordnen, die sich auf die physikalisch-geogno-

stischen Umstände beziehen, mit und unter welchen die Naphten und Gase im caspischen

Gebiet an die Oberfläche treten.

Man findet die Naphta in grossen, ihre Gewinnung lohnenden Massen auf Apscheron

immer nur da, wo das regelmässig geschichtete Terrain der Molassen-Sandsteine innerhalb

der Verlängerung der Achsen einer oder der andern jener Schichtenzonen antiklinal disponirt

erscheint, deren genauer Zusammenhang mit dem orographischen Bau des Festlandes oben

bereits ausführlich besprochen worden ist.— Von Quellpunkten aus, die in der Tiefe jeuer

Zonen verborgen sind, zieht sich die grösstentheils gallenfarbige, in selteneren Fällen hell-

gelbliche Naphta in die weichen Sandsteine und tränkt sie in ihrer ganzen Mächtigkeit auf

weite Erstreckungen. — Diese Sandsteine unterliegen einer partiellen Zersetzung auf Ko-

sten ihres kohlensauren Kaikantheils, der wahrscheinlich durch die Kohlensäure, welche

das Grubengas begleitet, gelöst wird und mit dem Wasser fortgeht.

In einer Tiefe von 70— 90 Fuss unter der Oberfläche ist der aufgelockerte und san-

dige Grund vollständig in einen Naphtasumpf übergegangen und bildet ein sogenanntes

schwimmendes Gebirge. In dieses Terrain, welches ich im Jahre 1847 aufgedeckt studiren

konte , sind die Brunnen abgeteuft und es ist begreiflich , dass die Quantität der zu gewin-

nenden Naphta, sowohl von den inneren Dimensionen und der Tiefe, wie ganz besonders

von der Anzahl dieser Sammelschächte abhängt. Die Erfahrung lehrt, dass das Emportre-

ten der Naphta stagnirt, wenn nicht durch eine regelmässige Entleerung der Brunnen der

Druck vermindert wird, den das in dem gemeinsamen Reservoir angesammelte flüssige Bi-

tumen auf die in der grösseren Tiefe gelegenen Quellpunkte ausübt. — Das ausgedehnte-

ste Sumpfgebiet dieser Art findet sich auf der Halbinsel Apscheron bei Balachaui, welches

nach Maassgabe der räumlichen Vertheilung seiner Schächte auf mindestens 3 Quadrat-

werst angeschlagen werden kann.

Die Temperaturbeobachtungen, die ich in Intervallen von 4 und 9 Jahren in den Schäch-

ten angestellt habe, welche dieses schwammartige, von Naphta erfüllte Terrain bis zu Tiefen

von 14Faden durchsetzen, beweisen eine in demselben herrschende mittlere Bodentemperatur,

in deren Ausdrucke der Werth der mittleren Jahreswärme von Baku, nach Maassgabe der

Brunnentiefe, in unregelmässiger Weise vermehrt erscheint. Zur Uebersicht stelle ich die
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Beobachtungen aus den 5 Hauptschächten, in drei verschiedenen Jahren von mir angestellt,

zusammen. Jede Temperaturangabe ist das arithmetische Mittel aus drei Messungen, die

mit gleichen Instrumenten und mit Anwendung gleicher Vorsichtsmaassregeln ausgeführt

wurden. Das Naphta-Ausschöpfen der im Innern von verschlossenen gemauerten Gebäuden

befindlichen Brunnen geschieht täglich Morgens in der Frühe. Man wendet dazu lederne

Gefässe (Burdjuk) an, die 2 bis 3 Pud Naphta auf einmal fassen. Die drei Beobachtungen

wurden rasch hintereinander mit der Naphta des 1., 2. und 3. Burdjuk und zwar dergestalt

ausgeführt, dass die Ablesung des in die Mitte der Flüssigkeit tief eingesenkten Thermo-

meter nach mehreren Minuten stattfand.

Namen
1848. 1852. 1861.

der Brunnen.
Tiefe. Ertrag. Temp. Temp. Temp. Ertrag.

Pud. R. 0 R.° R.° Pud.

1. Kalaphi . . .
91' 90 13,2 12.7 12.7 _ 84

98' 75 14.1 14,5 14 5 50

3. Sabrat .... 49' 60 14.7 14.6 14.4 60

4. Woronzof . .
49' 50 19.2 18.2 17.6 24

5. Madatof . . .
50' 40 17.6 16.8 fehlt. 20

Die Verschiedenheit in den Temperaturen, wie sie in der vorstehenden Tabelle auf den

ersten Blick für jede Voraussetzung normal hervortreten, sind nichts desto weniger einer

an das Vorhergegangene sich befriedigend anschliessenden Deutung fähig.

Die mittlere Temperatur der Naphta im Kalaphi (Nr. 1), die sich im Laufe von 9 Jah-

ren mit 12,7° constant geblieben, deutet auf eine Region des schwimmenden Naphtagebir-

ges, wo mächtige Zuflüsse von Bitumen unter dem Einflüsse localer Bedingungen zu

einem Depot zusammengehalten, hinreichend Zeit haben, ihre ursprüngliche höhere

Wärme mit der einer Tiefe von 90 Fuss entsprechenden Bodentemperatur in das Gleich-

gewicht zu setzen.

Die binnen 1 3 Jahren bei verschiedenen Tiefenstufen der Brunnen in der That auf

überraschende Weise constant gebliebenen höheren Temperaturgrade der Naphta im Agai

und Sabrat deuten auf die Gegenwart eines starken Quellenzweiges, der an dieser Stelle in

der Tiefe in das allgemeine Reservoir mündet. Der üeberschuss der rasch mit der Naphta

zuströmenden Wärme scheint die vollständige Ausgleichung der Naphtatemperatur mit der

des Bodens zu verhindern.

Die Brunnen Woronzof und Madatof waren im Jahre 1848 auf meinen 1847 gemach-

ten Vorschlag in gegenseitiger Entfernung von 25 Faden auf einer von W35°N. nach 035°S.

streichenden Linie gegraben worden, auf welcher ich die Hauptachse des unterirdischen



Ueber eine im CASPiscHFN Meere erschienene Insel. 57

Quellensysteras zu vermuthen ist. Die Erfahrung hat diese Voraussetzung bestätigt. Das

ungewöhnlich starke Zuströmen aus einem oder mehreren in der Nähe Hegenden Quellen-

zweigen der Tiefe, wird durch die hohe Temperatur und die Quantität des Naphta-Ertra-

ges aus beiden Brunnen in den ersten Jahren nach ihrer gleichzeitigen Gründung ange-

deutet. Eine Verminderung dieses Zuströmens und damit verbundene regelmässige Tem-

peraturabnahme der Naphta beider Brunnen macht sich im Laufe von 13 Jahren bemerk-

lich, und noch immer scheint der Punkt einer constant gewordenen localen Ausgleichung

zwischen Wärmeüberschuss der Quelle und der Bodentemperatur nicht erreicht, welche

der Tiefenstufe der Brunnen entspräche.

Die Temperatur des Bitumen in der Mehrzahl der übrigen Brunnen, die geringe Tiefe

besitzen, entfernt sich im Allgemeinen nur wenig von der mittleren Jahrestemperatur

des Ortes.

Die Gegenwart des Grubengases scheint für ein vermehrtes locales Empordringen

der Naphta nicht nothwendige Bedingung zu sein. Die letztere sammelt sich im Grunde

der Schächte von No. 1 bis 5, wie in allen übrigen, auf der Oberfläche eines schwach sal-

zigen Wassers, dessen Tiefe verschieden ist, aber selten mehr als 1 bis 1,5 Faden über-

steigt. Nur in einigen, und zwar den tiefsten dieser Schächte, wird ein lebhaftes Geräusch

mithervorsprudelnder Gase vernommen. Deutlicher ausgedrückt sind dagegen die nach-

barlichen Beziehungen zwischen dem Grubengase und der hellgelben Naphta. Das System

von Schächten, welche in das einzige, auf Apscheron vorhandene unterirdische Reservoir

dieser Naphtavarietät niedergebracht sind
,

liegt in der Verlängerung derselben antiklina-

len Schichtenzone vonBalachani, 8 Werst südöstlich auf dem flachen Grunde einer schüssei-

förmigen Vertiefung.

Profil des Terrain, in dem die Quellen der weissen Naphta liegen.

a ist feinporiger Muschelkalk der caspischen Zeit, ist gelber Meeressand, mit Muschelresten neue-
von dunkelgrauer Farbe, in dem alle wohlerhaltenen rer caspischer Zeit, mit Mytilus polymorphus.
Muschelschaaleu schwärzlich gefärbt sind. d ist feste, kalkige Muschelschicht.

sind versteinerungsleere, dunkele, sandig -tho- e sind die Naphtahrunnen, 5 an der Zahl, von 12'

nige Mergel. bis 25' Tiefe.

f graue, thouige Kalkmergel, mit Muschelfragmenten älterer caspischer Zeit.

Diese reine Naphta besitzt in den verschiedenen Schächten von 30 Fuss Tiefe im

Durchschnitt eine mittlere Temperatur von 14,5° R. Die Wärme in dem beträchtlichsten

Brunnen scheint sich constant auf 15,9°R. zu halten.

Die Gasentwickelung auf dem Grunde der Schächte ist nicht beträchtlich; dagegen

beginnen die freiwilligen Ausströmungen des Brenngases in der Nähe dieses flachen Bassins.

Mémoires . l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 8
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Ihre Intensität vermehrt sich bedeutend in der Umgebung des l'/^ Werst weiter südöstlich

gelegenen indianischen Klosters Syragany, und zwar sehr bemerkenswerth gerade da, wo

die breite Zone antiklinaler Schichtenstellungen von SO nach NW, welche nach Anleitung

der Karte Taf. lY. die gesammte orographische Gliederung der nordwestlichen Hälfte der

Halbinsel Apscheron beherrschen, plötzlich umbiegt und in die Richtung von SO20°W
nach N20^0 übergeht. Diese für die Geotektonik von Apscheron sehr einflussreiche Dis-

locationslinie findet in der Längenachse des Erhebuugsthales von Syg, auf dessen Grunde

sich em ansehnlicher, productiver Salzsee befindet, auf eine Erstreckung von 10 Werst

einen scharfen Ausdruck, und es verdient Beachtung, dass sich diese Achse in sehr ge-

nähertem Parallelismus mit dem westlichen Schenkel des pag. 1 besprochenen Dreiecks be-

findet. Die gerade in dieser Region des Klosters von Syragany mit besonderer Mächtigkeit

entwickelte Auflagerung poröser Muschelkalke und Muschelsande älterer caspischer Zeit

auf das Molassenterrain, bedingt ein für die Ansammlung des Grubengases sehr günstiges

Bodenverhältniss. Den Mittelpunkt für die Centrairegion der Gasquellen bildet das Klo-

ster selbst. Sorgfältige Untersuchungen, die ich im December 1852 in den Räumen des-

selben über die wahre Temperatur des ausströmenden Gases angestellt hahe,^) stellten die-

selbe zu 15,5^ R. fest. Das trinkbare Wasser eines Brunnens, der in der Mitte des Klo-

1) Diese Bestimmung wurde an mehreren starken Gasquellen in den Zellen des Klosters mit Hülfe eines

Apparates angestellt, der mit Rücksicht auf die weitereu, mit dem Gase vorzunehmenden Untersuchungen vorge-

richtet war, und beiläufig auch die Temperaturbestimmungeu desselben vor allen störenden localen Einflüssen

ganz sicher stellte.

Die Gase, welche aus ihren thönernen Emissionsröhren seit mehreren Tagen nicht gebrannt hatten, da die

Bewohner der Zellen abwesend waren, wiu'den vermittelst Glasröhren aus einer Bodentiefe von 3 Fuss aufgefangen

imd in ein doppelt tubulirtes Glasgefäss geleitet, welches mit einem hydrostatischen Aspirator von hinreichender

Grösse in Verbindung stand. Das im Korke eingelassene Thermometer wurde durch den Tubulus so in das Gefäss

geführt, dass die Kugel sich dicht vor der Oeffuung des, gleichfalls im Innern des Gefässes mündenden, Gasleitungs-

rohres befand. Bei schwacher Aspiration zeigte das Gas im Apparat eine Temperatur von 12,4'^ bei 10,2°R. Temp.

des Zellenraumes, der mit der äusseren Luft direct durch die geöffnete Thüre communicirte. Sobald die Aspira-

tion beschleunigt und ein stärkeres Einströmen des Gases in den Apparat bewirkt wurde, stieg das Thermometer

auf 15,4° R., und blieb constant, so lange die Aspiration dauerte. Wurde die äussere Thüre des Raumes geschlos-

sen, so zeigte das Thermometer im Apparat nach einiger Zeit 15,8°, während die Luft des Zimmers sich bis auf

14,6° erwärmte. — Ich lasse hier noch die Resultate anderer Untersuchungen eine Stelle finden, welche mit Hülfe

desselben Apparates über die Natur des Gases angestellt wurden.

Kleine Quantitäten einer öligen Flüssigkeit wurden als Beschlag an den inneren Wänden des durch künst-

liche Erkältung, vermittelst Schwefeläthers, als Condensator wirkenden Gefässes erhalten. Diese Flüssigkeit reagirte

stark sauer auf das Lakmuspapier; die Luft im Innern des Einströmungsgefässes hatte den schwachen aromatischen

Geruch des Essigäthers. In der engen Zuleitungsröhre des Gases in den Apparat, so weit sie dem Einflüsse starker

Erkältung ausgesetzt gewesen, hatten sich Tröpfchen eines opaken, gelblichen, festen Destillats, wahrscheinlich

Naphtalin, angesetzt, welche in der an beiden Euden zugeschmolzeneu Röhre durch die Spirituslampe von einer

Stelle zur anderen getrieben werden konnten. Eine Auflösung von salpetersaurem Silber, dem Durchströmen des

Gases eine Viertelstunde ausgesetzt, erlitt nicht die geringste Opalisirung oder Trübung. Eine Lösung von kausti-

scher Baryterde wurde rasch getrübt und setzte bald einen starken Niederschlag ab, der ohne Rückstand mit Brausen

von Salzsäure aufgenommen wurde. Verschiedene Gasquantitäteu in zwei calibrirten Gyliudern über Quecksilber ab-

gesperrt und in mehrstündiger Berührung mit kaustischem Kali gelassen, zeigten folgende Absorptionsverhältnisse:

1) 102 Cubic-Centimeter reducirten sich auf 9ß; 2) 19,5 auf 18,5 Cubic-Centimeter. Diesen Yersuchen nach würde

das Gasgemenge etwa 5,4 % seines Volumens Kohlensäure enthalten haben. '
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sterhofes 38 Fuss im porösen Kalkstein niedergeht, fand ich mit dieser Temperatur nahe

übereinstimmend 15,8° R. Auf dem etwa l'/, Quadratwerst betragenden Räume zwischen

dem Kloster und'dem Quellengebiet der weissen Naphta bedarf es nur derOeffnung des po-

rösen Kalkterrains auf 1—2 Faden Tiefe, um neue, permanente Gasquellen zu erhalten.

Das Ausströmen aller dieser Gasquellen ist im Allgemeinen nur schwach, da die Tension

des Brenngases bei dem Austritt nur einer Quecksilberhöhe von etwa 2 Linien das Gleich-

gewicht hält; dagegen kann das Ausströmen durch Aspiration in Jedem beliebigen Maasse

gesteigert werden. Durch eine eben so sinnreiche als zweckmässige Einrichtung wird

das Gas jetzt aus einer Vielzahl theils früher vorhanden gewesener, theils auf die ange-

deutete Weise neu erhaltener Quellen, in südlicher Nähe des Klosters einem gemeinsamen,

vielzelligen Sammelbehälter von vernietetem Eisenblech zugeführt, aus dem es, vermit-

telst zahlreicher Leitungsröhren von starkem und schwächerem Caliber an die Orte seiner

verschiedenen Verwendungen als Heizmittel gelangen kann. — Werden die in dem Vor-

hergegangenen angegebenen Temperaturen der dunkeln und der weissen Naphta, wie des

Kohlenwasserstoffgases, mit einander verglichen, und wird dabei der Umstand berücksich-

tigt, dass sämmtliche auf Apscheron bekannte thermale, schwefelhaltende Quellen mit einem

Maximum der Temperatur von 19,0° R. einer schmalen Zone angehören, deren Achse

durch die Richtungslinie angedeutet ist, in welcher das Profil 3 der Taf. III vom Kloster

Syragany bis zum Schlammvulkane Koereki geführt ist, so kann das Vorhandensein einer

geothermischen Zone, welche die mittlere Bodenwärme von Apscheron um mehr als

3,5° R. übertrifft, eben so wenig zweifelhaft bleiben, als die Uebereinstimmung der Lage

dieser Zone mit der südöstlichen Verlängerung der Achsenlinie des kaukasischen Gebirgs-

zuges.')

Erscheinungen, wie die angeführten, die sich auf die Abhängigkeit zwischen freiwilli-

gen Gasausströmungen in grossem Maassstabe und nahe liegenden Quellpunkten bedeuten-

der Naphtamengen beziehen, kommen innerhalb der continentalen Hälfte des oft erwähn-

ten, alle Schlammvulkane der caspischen Region umfassenden Dreiecks nur auf Apscheron,

und zwar ausser den angeführten, noch an folgenden Orten vor. Sehr bedeutende Naphta-

quellen, die einen ähnlichen, aber viel kleineren unterirdischen Sumpf voraussetzen lassen,

wie bei Balachani, finden sich auf der Mitte der Insel Swätoi,^) wo die Region derNaphta-

quellen und der Schlammvulkane ein Areal von etwa 2200 Quadratfaden einnimmt. Die-

ses Gebiet hat sich auch hier innerhalb der Achse einer antiklinalen Schichtenzone der

Sandsteine und sandig-thonigen Mergel entwickelt, welche von S35°0 nach N35°W strei-

chen. Die ganze nördliche Hälfte der 9 Werst langen Insel tritt hierdurch in einen beach-

tenswerthen Parallelismus mit den auf der Karte II hervorgehobenen Inselreihen.

Einen andern Centraipunkt bilden die Naphtaquellen von Bybeibat oder Baïl. Auch

1) Prodromus einer Geologie des Kaukasus. Mémoires de l'Académie.

2) Am östlichen Endpunkte der Basis des pag. 1 erörterten Dreiecks.

8*
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in der Bucht dieses Namens tritt die schon oft hervorgehobene topische Beziehung der

Naphta- und Gasquellen zu den Achsen antiklinaler Dislocationen des Molassenterrains im

Schoosse der caspischen Muschelkalk-Formation mit besonderer Klarheit und Deutlichkeit

hervor. Der Bau des schönen und regelmässigen, elliptischen Erhebungsthaies, welches

den Hintergrund der Bucht von Baïl und Bybeibat landeinwärts durch einen Circus von

6000 Fuss Länge und 5600 Fuss Breite mit steilabstürzenden 500 Fuss hohen Wänden

abschliesst; die mannichfaltigen Schlamm vulkanbildungen einer früheren Zeit, welche auf

dem Boden dieses Thaies mit durchgreifenden, höchst merkwürdigen, petrographischen

Umbildungen des älteren wie des jüngeren Terrains in Verbindung traten, bilden hier

Hauptzüge der älteren Abschnitte der geologischen Entwickelungsgeschichte von Apsche-

ron. DieNaphtaquellen im Centraipunkte einer flachen, geöffneten "Wölbung des fundamen-

talen Sandsteinterrains und die 2 Werst vom Ufer entfernten mächtigen Gasquellen, die

aus dem Meeresboden aus 20 Fuss Tiefe emporsprudeln, liefern den minder wichtigen

Inhalt des letzten C;ipitels dieser Geschichte, welche mit der des gesaramten Kaukasus

zusammenfällt, und hier nur anzudeuten, aber nicht weiter zu verfolgen ist. Der Haupt-

ertrag der Naphta, die aus zahlreichen Spalten aus dem Innern der Wölbung hervordrängt,

wird dem Meere aus den wenig tiefen Brunnen des Kasim Begh, dicht am Ufer, abgewon-

nen und beträgt täglich etwa 50 Pud. Naphta- und Gasquellen liegen genau auf der anti-

klinalen Erhebungsachse des Circusthales von Bail, die sich von SO nach NW erstreckt.

Eine fünfte, sehr umfangreiche Region bietet, in 5 Werst westlicher Entfernung von

der Stadt Baku, der Beachtung sehr wichtige Gegenstände dar. Das Thal von Jassamal,

welches die Strasse von Baku nach Sallian, jenseits des 485 Fuss über dem Meere gele-

genen Passes, des sogenannten Wolfsthores, quer durchschneidet, giebt im Bereiche der

caspischen Schlammvulkane das hervorragendste Beispiel eines Falles, wo die Beziehungen

naturhistorischer Verwandtschaft zwischen Salzsoole, Steinsalz, und Kohlenwasserstoff-Ver-

bindungen sich geognostisch an die orographische Form des Erhebungsthaies geknüpft

zeigen (Taf. III, Profil 1, und Taf. IV.). Der Charakteristik entsprechend, die ich im Bul-

letin, Tome XIV, pag. 65, von dem salzführendeu Boden solcher Thäler gegeben habe, ver-

einigt das genannte Thal von Jassamal in klar aufgeschlossener Weise die geotektonischen

Verhältnisse einer in der Richtung ihrer Längenachse geöffneten, gehobenen Schichtenzone,

deren eine Hälfte als langer Bergrücken stehen blieb, die andere aber stufenförmig, mit

beinahe senkrecht nach Osten gegen die Thalfläche einfallenden Schichten zu der letzteren

hinabgesunken ist. Auf dieser mehrere Werst langen Zone der stärksten Dislocationen des

regelmässig geschichteten Sandsteinterrains findet das Austreten der Gase wie der Naphta,

und auf dem Abhänge, wie auf der Ebene selbst, das Hervortreten der Salzsoole statt. Das

Brenngas flammt mit grosser Intensität auf einem mehrere Quadratfaden betragenden

1) Mémoires de l'Académie Impériale des sciences de St. Petersbourg. Serie VI. Sciences mathem. et phys.

T. VII. Vergleichende chemische Untersuchung der Wasser des Caspischen Meeres etc. pag. 12.
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Räume auf der obersten Stufe des 893 Fuss hohen, westlichen Randes des Thaies von Jassa-

mal mit solcher Intensität empor, dass die Löschung desselben, selbst bei einem bedeu-

tenden Aufwände künstlicher Mittel, problematisch sein müsste. Die Naphta, in verschie-

denen Höhen auf den Stufen des abgesunkenen Bergtheiles quilleud, hat dieselben mit viel-

fach übereinander liegenden Schichten von asphaltartig erhärtetem Bitumen oder Kirr be-

deckt. Salzsoole von ungewöhnlicher Concentration, von 1,1518 spec. Gew., entquillt den

eisenschüssigen, sandigen Mergeln an unzähligen Stellen und in den verschiedensten Ni-

veaus in solcher Menge, dass die zusammenrinnenden Bestände dieses Quellensystems in

Form kleiner, zu jeder Jahreszeit lebhaft fliessender, flacher Canäle dem nahen Meere zu-

geführt werden. Naturverhältnisse so selten günstiger Art fordern zur Benutzung auf. Es

bedürfte auf dem Thalboden vonJassamal nur sehr einfacher, wenig kostspieliger Salzsiede-

vorrichtungen, um mit Anwendung des in unbegrenzten Mengen au Ort und Stelle vorhan-

denen Kirr's, den Soggeprocess einer mehr als achtzehuprocentigen Soole') ohne Unter-

brechung zu unterhalten, die vom höheren Niveau der Quellen unmittelbar in die Pfannen

geleitet werden könnte. Eine solche Unternehmung, der die Möghchkeit zur Seite steht, das

in der Nähe vorhandene Brenngas für den Abdampfungsprocess zu benutzen, würde einen

sehr zeitgemässen industriellen Fortschritt bezeichnen. Ein weisses, in jeder Beziehung

empfehlenswerthes Soggesalz, von beliebig zu erhaltender Grösse des krystallinischen

Kornes, würde an die Stelle des von Erden und Bittersalzen auf das Stärkste verunreinigten

Rohproduktes treten können, welches durch natürliche Verdunstung aus den Salzseen und

Lagunen gewonnen wird. Dasselbe tritt schon jetzt durch seine feuchte und widerwärtige

Beschaffenheit in schneidenden Contrast mit dem trockenen und reinen Steinsalze, durch

dessen Anwendung aus Armenien nur ein Theil der transkaukasischen Bevölkerung bevor-

zugt ist. Geognostische Gründe von Gewicht sprechen noch dafür, dass das Steinsalz in

mässiger Tiefe auf dem Boden des Thaies von Jassamal zu erbohreu sein wird. Taf. III. —
Die Naturbeschafifenheit des Letzteren eignet sich noch ausserdem vortrefflich für die An-

lage von Vorrichtungen für die Gewinnung eines reinen Salzes durch natürliche Verdun-

stung (Salines).

Ein Blick auf die Karte Taf. IV wird erkennen lassen, dass die hauptsächlichen

Naphta- und Gasquellen von Apscheron, mit Ausnahme derer von Swätoi, in einer sehr

bestimmten Beziehung ihrer Lage zu der hemisphärischen Umwallung des Golfes von Baku

stehen. In dieser Bucht erscheint eine orographische Form, man könnte sagen in typischer

Vollendung dargestellt, die man «Einsenkungskrater» nennen könnte. Die Anlage zu einer

solchen Bildung ist auch in dem Plateau von Goesdeck, wie in den nach Innen viel steiler

eingesunkenen Tafelbergen Kjürgez und Otman Boss oder Karagusch (pag. 22) wiederzu-

erkennen.

Mit sehr geringer Neigung fallen die Kalkschichten der Umwallung des Meerbusens

1) Siehe die Analyse dieser Soole, wie die derjenigen von Bojie Promysl, im vierten Abschnitte dieses Aul-

satzes.
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von Baku von Aussen nach Innen ein. Den äusseren peripherischen Steilabfällen gegen-

über, gewissermaassen am jenseitigen Rande des breiten Wallgrabens, der sich um den cen-

tralen Ringbau gegen Norden und Westen krümmt, liegen die Naphta- und Gasquellen

von Syragany, Balachany und Schoubany. Die Schlammvulkane Kirmäky, Jermaky, Kö-

reky, Sygilpyry, Karaibasch, Boosdag, Loghbattan, Kabyrjadik erheben sich in den Zwi-

schenräumen dieser antiklinal auseinandergetretenen Plateautheile der caspischen Forma-

tion. Nur die Gas- und Naphtaquellen von Bail fallen in den inneren Raum des grossen

Einsenkungsgebietes von Baku. Alle in dem Vorstehenden abgehandelten Thatsachen be-

stätigen also, was über die Abhängigkeit der Lage der Schlammvulkane und aller mit den-

selben verbundenen Erscheinungen von den geotektonischen Verhältnissen im Allgemeinen

schon pag. 25 hervorgehoben worden ist, und zeigen wie die unterirdischen Naphta-Reser-

voire und die permanenten Gasquellen sich wirklich immer nur da befinden, wo dasMolas-

senterrain mit den dasselbe übergreifend bedeckenden caspischen Muschelkalkschichten die

durchgreifendsten Störungen und Trennungen erfahren haben. Da nun dasselbe auch von

den grossen wie den kleinen Schlammvulkanen gilt, und noch keine sichere Beobachtung

dafür gesprochen hat, dass die paroxysmatischen Schlammeruptionen auf denselben ohne

Miterscheinen des Grubengases stattgefunden haben, so kann die Ansicht, welche Mitwir-

kung der Kohlenwasserstoff- Verbindungen in dem Wesen der Schlammvulkane für eine

innere Nothwendigkeit hält, sich allerdings auf Argumente stützen, die den Schein einer

wissenschaftlichen Berechtigung für sich haben.

Indessen darf nicht vergessen werden, was pag. 27 über die geognostische Natur und

die Aufrichtungen des funda.mentalen Schichtenbaues der Schlammvulkankcgel eines Tora-

gai, Kissilketschi und Otman-Boss angeführt worden ist.

Niemand wird behaupten wollen, dass in der Ordnung von abyssodynamischen Agen-

tien, welche diese Dislocationen in dem Baue der Erdoberfläche bewirkten, Grubengas

und Naphta als wesentliche dynamische Factoreo mitgewirkt oder überhaupt in den ge-

birgsbildenden Reactionen des Erdinnern auf seine Oberfläche eine nothwendige Rolle ge-

spielt haben müssen.

Eine haltbare theoretische Vorstellung von der Natur der Kräfte, durch welche das

Molassenterrain innerhalb der Randzonen der Erhebungsspalten, wie z. B. im Grund-

baue des Schlammvulkankegels Toragai sichtbar, ganz entschieden erst nach der Erhebung,

in eine breiförmige Trümmermasse verwandelt, und unter Volumsvermehrung zu Bergen

aufgetrieben worden ist, kann nur durch Darlegung solcher geognostischer Thatsachen ra-

tionell vermittelt werden, in welchen das Bildungsgesetz einen unzweideutigen und klaren

Ausdruck findet.

Auf eine seltene und ausgezeichnete Weise sind Thatsachen dieser Art in der physi-

kalisch-geognostischen Natur des Schlammvulkans Arsena ausgeprägt, der als ein Haupt-

glied in der grossen Reihe von Bergformen dieser Gattung pag. 26 Erwähnung gefunden
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hat, welche am westlichen Rande der Plateauebene des Toragai und Kissilketschi sich mit

grosser Mannigfaltigkeit specifischer Entwicklung ausgebildet haben.

Der Schlammvulkan Arseiia vom Pysargatthal aus SW gesehen.

i i.

Kraterplateau des Arseua. — a. Eruptiouskrater. 6. Eaudtheile der Erhebungsspalte.

Der Holzschnitt No. VII zeigt den in Rede stehenden Schlammvulkan Arsena in der

Projection, wie sich derselbe in einem Winkel von etwa 45° auf seine Längenachse gese-

hen, in 9 Werst östlicher Entfernung vom Dorfe Ober-Nowaghi, von der Thalebene des

Pyrsagat aus, dem Beobachter darbietet.

Mit Bezugnahme auf dieses schwache, aber den Gegenstand in seinen Grundzügen

möglichst treu auffassende Bild, gebe ich die Charakteristik dieser interessanten Bergform

mit den unveränderten, an Ort und Stelle niedergeschriebenen Worten meines Tagebuches

wieder.

«Der Arsena bietet das lehrreiche und klare Beispiel der Entwickelung eines typi-

schen Schlammvulkans innerhalb der Achse einer Spaltenerhebung von mehreren Werst

Länge dar. Seine Hauptströme haben sich in der Richtung dieser Achse gegen NW er-

gossen. Die klippenförmigen Hügel (b) entsprechen derselben Kalkformation, welche auch

auf pag. 39 im Holzschnitt mit dem Buchstaben (b) bezeichnet worden ist. Ihre stark gegen

das langgestreckte centrale Molassengewölbe aufgerichteten Schichten fallen, der Ebene

zu, nach Südwesten ein. Auch zwischen diesen Fragmenten des aus seiner Verbindung

getretenen Spaltenrandes bahnten sich seitliche Ergüsse den Weg. Wir nähern uns den

Klippen (b) und finden die alte caspische Kalkbildung mit senkrecht gestellten, nach 013S

streichenden Schichten. Aber wie eigenthümlich! Das ist nicht mehr der feste Muschel-

trümmerstein vom Vorgebirge Ba'il, vom Karagnsch und vom Kitschik Dasch; es ist ein

völlig alterirtes Gebilde, halb marmorartig in ein mürbes krystallinisches Gestein verän-

dert, in unregelmässig auseinandergeborstenen, wie aufgebläht aussehenden Bänken, wech-

selnd mit einer conglomeratartigen Varietät desselben, aber hier noch stärker metamorpho-

sirten Kalksteins; von Gyps in feinen krystallinischen Massen durchzogen. Physiognomisch

gleicht diese klastische Gebirgsart ganz einem Trachyt-Conglomerat, aus den Fragmenten

alterirter Normal -Felsarten dieser Familie zusammengebacken. Es sind Phänomene, die

an Erscheinungen erinnern, wie sie das an petrographischen Uebergängen so reiche tra-

chytische Eiland Ponza im Mittelmeere darbietet. Man könnte meinen, die ganze Klippen-

partie habe sich in Masse unter dem auflockernden Einflüsse einer gewaltigen Gasausströ-

mung unter thermaler Einwirkung befunden: so aufgetrieben, so zerklüftet erscheint die
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im ursprünglichen Zustande regelmässig und fest geschichtete Kalkformation, wie dieselbe

auch hier an mehreren Stellen schön zu sehen ist, wo die Metamorphose weniger stark

eingewirkt zu haben scheint. Aehnlich veränderte klastische Kalkbildungen tauchen hinter

der vorderen Klippenreihe b' dicht am Eande der grössern Schlamm -Lavaströme in Form

von rauhen, tafelförmigen Massen aus dem lehmigen Boden hervor, und man kann wahr-

nehmen, wie verworren gekrümmt die aus ursprünglicher Verbindung gerissenen Gesteins-

bänke nach der Tiefe zu fortsetzen. Besonders beachtenswerth ist es, dass die stärkste

Verwandlung des Normalgesteins und die grösste Anhäufung der gyps- und eisenreichen

Congiomerate gerade auf der Innern Seite der Klippenreihe stattgefunden hat, wo die Spal-

tung sich öffnete, längs welcher die Schlammlaven abflössen. Die atmosphärischen Corro-

sionen haben der Felsart hier eine besonders cavernöse Beschaffenheit gegeben, womit sich

das Ansehen verbindet, als sei sie von einer unregelmässig aufgesetzten Einde bedeckt

worden. Von den hervorstehenden parallelen Schichten der Formation sind ganze Glieder

verschwunden und die stehen gebliebenen, coulissenartig hintereinander emporragenden

Tafeln sind unterhalb auch schon so zerstört, dass sie den Umsturz drohen. Ganze Gassen

bestehen so in der Felswand, durch welche man zu den Flanken des Berges steigen kann.

An keiner anderen Stelle der caspischen Schlammregion sah ich denselben wohlbekannten

Muscheltrümmer-Kalkstein in dem Zustande so abnormer Umbildung.»

Im Aufsteigen zu dem Molassenterrain des Innern der Erhebungsspaltung sieht man

alle Erscheinungen wiederkehren , welche für dje Abhänge des Toragai und Kissilket-

schi (pag. 27) so charakteristisch waren, nur mit dem Unterschiede, dass hier die Rand-

theile (a) der centralen Emporhebung des ganzen länglichen Molassengewölbes bis zur

Scheitelfläche des Berges verfolgt und in ihrer Disposition eines flachen, geschlossenen

Kraterwalles daselbst erkannt werden können. Dieser Wall legt sich, durch Nord nach

West einbiegend, hufeisenförmig um einen der imposantesten Krater, den Schlammvulkane

darbieten können. Das Bild des vielbeschriebenen Kraters Kilauea auf Hawaihi, wie es die

Vorstellung nach der lebhaften Schilderung von Dana aufnimmt,') verwirklicht sich hier

in einem Modell. Der Krater des Arsena hat etwa zwei Drittel der Grösse des Vesuvkra-

ters; er ist länglich -elliptisch, mit niedrigen steil abstürzenden Wänden auf der nord-

westlichen Seite des flachen Gipfels eingesenkt. Seine 4— 500 Fuss breite Ausmündung

gegen NW führt zu einer, auf tieferer Stufe befindlichen Kraterabtheilung hinab, wo grosse

Ansammlungen von, an schwefelsauren Natron reichen Wassern, mit salzbelegten Rändern

ihrer flachen Bassins, von dergleichen Quellen genährt werden, die eine starke Entwick-

lung von Breungas in constant sprudelnder Bewegung erhält. Diese Quellen sind als Ther-

men in Anspruch zu nehmen, da ihre Temperatur bei Mittagswärme der äusseren Luft

von 9,2° R. am 2. April 1861 sich übereinstimmend 15,2° R. zeigte. Die Glaubersalz-

Erzeugung ist hier so stark, dass an vielen Stellen Salzkrusten von 2 Werschok abgenom-

1) United States exploring expédition. Geology by James D. Dana, pag. 174. Philadelphia, 1849.
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men werden konnten. Ströme von Schlammlava der bekannten Natur, den Dimensionen

dieser interessanten Doppelkratere entsprechend, nehmen, wie in einem breiten Kanäle aus-

gebreitet, ihren Weg auf der sanft gewölbten Scheitelfläche des mehrere "Werst langen Hoch-

rückens in nordwestlicher Richtung. Der Holzschnitt zeigt das Herabsteigen dieser Massen

aus der Höhe von a, a über die untere Abhangsstufe zwischen a und b' zur Pyrsagat-

Ebene hinab. Die absolute Höhe des Kraterwalles des Arsena bei a a ist 1078 F. Wenn
die angeführten Thatsachen und Verhältnisse aus dem Gesichtspunkte einer, alle Theile

des Berges zu einem systematischen Ganzen verbindenden Vorstellung, betrachtet werden,

so ist es unverkennbar, dass hier eine Naturform vorliegt, die in ihren wesentlichsten

Grundzügen der Idee des Erhebungskraters entspricht. Wie in der Entwickelungsge-

schichte eines jeden wirklichen Vulkans zwei Bildungsepochen zu unterscheiden sind, in

welchen zwei verschiedene Theile des Ganzen, ein älterer und ein jüngerer, zur Ausbildung

um einen gemeinsamen Mittelpunkt gelangten, so lassen auch die grossen Schlammvulkane,

wie Toragai
,
Karagusch und Arsena , eine ähnliche Diiferenzirung in dem Verlaufe ihrer

Ausbildung erkennen. In der ersten Epoche wurde die Grundlage der Reliefgestalt auch

durch das Moment der Intumescenz einer regelmässig geschichteten Grundbildung und

daran geknüpfte Spaltenerhebung bewirkt; in der zweiten wurde die Berggestalt, in Folge

der successiven Volumsvermehrung durch eruptives Empordringen in Trümmerschlamm

umgewandelter innerer Massen, zu ihrer jetzigen Form herangebildet. Die Theile (b) ent-

sprechen der Periode der Hebung; die Theile (a) der Thätigkeit des Central -Vulkans des

ganzen Systems. Die Natur der lavaartig geflossenen Trümmerbildung ist sogar wie bei

den Laven der Vulkane der Gegenwart, den Gesteinen gemäss, aus welchen sie hervor-

kommen.') — Vieles spricht nun dafür, dass sowohl die petrographische Umwandlung,

welche die äusseren, kalkigen Ränder der Erhebungsspaltung erlitten haben, wie das Ver-

hältniss allmähligen Ueberganges der aufgerichteten festen Molassenschichten in die klasti-

sche Natur des eruptiven Gebildes, durch ein und dasselbe Agens bewirkt wurden, welches

gesetzliche Naturnothwendigkeit mit dem Erhebungs- und Spaltungsacte in eine sehr nahe

ursachliche Verbindung geführt haben wird. Es liegt nahe, die Ursache dieser zusammen-

gehörigen Phänomene vorzugsweise in Wasserdämpfen und Gasen zu suchen, welche im

Zustande hoher Spannung auf die durch mechanische Action zertrümmerten Gebirgsschich-

ten einwirkten. Wären Kohlenwasserstoff-Verbindungen nothwendige Begleiter dieser ela-

stischen Fluida gewesen, so scheint es unvermeidlich, dass sich die festen bituminösen

Körper dieser Classe überall im Innern nicht nur der metamorphosirten Kalkmassen, son-

dern auch der so sehr durchtränkungsfähigen Sandstein- und Mergeltrümmer der Schlamm-

lava in starker Anhäufung und mannigfaltig modificirter Vertheilung erhalten haben müss-

ten. Von solchen Beweisen kann aber weder im inneren noch äusseren Baue der Schlamm-

vulkane, die Rede sein, denn das Wenige, was sich ab und zu von asphaltartigen Spalten

1) Physikalische Beschreibung der canarischen luseln von L. v. Buch, pag. 312.
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und Drusenausfüllungen in den porösen Gesteinen, wie z. B. am Alat, Agh Sibyr etc. zeigt,

ist so lokal und trägt so ganz das Gepräge secundärer Injection in das fertig gebildete Ge-

stein, dass von dieser Seite kein Einwand gegen die Voraussetzung hergenommen werden

kann.

Die volatilen Producte, welche in den Eruptionsphänomenen der wirklichen Vulkane

in Form von freien Säuren und Salzverbindungen der verschiedensten Art entweichen,

wirken als accessorische Elemente und als secundäre Umsatzproducte in dem eruptiven

Processe quantitativ keinesweges belanglos; aber sie vermögen der dynamischen Bedeu-

tung, die dem Wasserdampf in dem vulkanischen Processe bei Bildung und Hervortreibung

der Lava überwiegend zukommt, keine bedeutende Grösse weder zuzulegen noch zu ent-

ziehen. Wenn es erlaubt ist, die KohlenWasserstoff-Verbindungen der Salsen- und Schlamm-

vulkan-Thätigkeit als accessorische Educte aus bituminösen Schichtenmassen der Tiefe zu

betrachten , welche durch das Wasser und seine Dämpfe zur Oberfläche geführt werden,

ohne ihnen ein besonderes Gewicht in dem Dynamismus des ganzen Eruptionsprocesses

einzuräumen, so würden Salmiak und Schwefel liefernde Solfataren mit Naphtasümpfen

und Grubengasquellen vielleicht in Parallele zu stellen sein.

Die erschöpfende Erörterung aller physikalisch zusammengehörenden Thatsachen, die

auf der Karte Taf. II. einen Ausdruck erhalten, verlangt noch das Eingehen auf die Diffe-

renz, welche sich zwischen der Lage der jetzigen Küstenlinie und derjenigen zeigt, wie sie

in der fünf-werstigen Karte vom Jahre 1830 angenommen worden ist.

Das geologische Interesse, welches das Erscheinen der Insel Kumani in Anspruch

nimmt, macht die Frage nach der Ursache jener Differenz, die zwischen den Breitengraden

der Inseln Swinoi und Oblivnoi die bedeutende Grösse von 10 bis 12 Werst gewinnt, zu

einer physikaUsch sehr wichtigen. Die Triangulations -Bestimmung der geographischen

Lage der an der Küste liegenden Schlammvulkane differirt so wenig mit derjenigen, welche

das Resultat der früheren Aufnahmen von 1829 ist, dass der Unterschied, der in der Tra-

cirung der zwischenliegenden Küstenstrecken aus dieser Quelle herrührt, von dem heuti-

gen Resultate in Abzug gebracht, das Auffallende der Thatsache nicht zu vermindern ver-

mag. Die Gründe dieser Differenz können also nur in einem Sinken des Meeresspiegels,

oder in einer Erhebung der Küste oder in den vereinigten Effecten beider Wirkungen

liegen. In dem Maasse als Wahrscheinlichkeitsgründe von Gewicht für diese letzte Vor-

aussetzung sprechen, wird auch die Untersuchung dieser Frage schwierig, da es bei dem

bisherigen mangelhaften Zustande solcher Messungen, die allein hier entscheiden können,

absolut unmöglich ist, die Effecte zweier Ursachen mit Präcision zu sondern, die hier im

entgegengesetzten Sinne gewirkt haben können und die beide aus ganz verschiedenen

Quellen fliessen. Die eine liegt in der Physik des Erdinnern, die andere in der des Luftkreises.

Wenn auch die Wissenschaft unter diesen Umständen keinen positiven Gewinn von

einer weiteren Erörterung der vorliegenden Frage erwarten kann, so dürften doch einige

Bemerkungen hier an ihrem Platze sein, die darauf gerichtet sind, den gegenwärtigen Stand-
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punkt unseres "Wissens über die complicirte Erscheinung des Schwankens des caspischen

Meeresniveaus nebst den Wahrscheinlichkeitsgründen anzudeuten, die dafür sprechen, dass

innerhalb der südlichen Hälfte des caspischen Meeres, auf der Westseite, eine Küstenzone

von ansehnlicher Breite besteht, welche dem Phaenoraene uugleichmässiger Hebungen und

Senkungen, in ähnlicher Weise, wie die Küste von Bajä und Puzzuoli unterliegt. Mit Hin-

weisung auf das, was ich in meiner Abhandlung über den Salzgehalt des caspischen Meeres,

des Urmia- und Van-Sees pag. 50 in Betreff der zwiefachen Natur der Veränderungen des

caspischen Meerniveaus angeführt habe, erinnere ich daran, dass die Messungen, welche

dreimal täghch im Golf von Baku über die monatlichen Schwankungen des Meeresspiegels

angestellt werden, zu keinem normalen, auf das ganze Meer anzuwendenden Ausdrücken

für die sich gegenseitig compensirenden Effecte der Verdunstung und der Zuflüsse führen

können. — In Folge der geographischen Lage der Halbinsel Apscheron ist der Golf von

Baku gleichsam in den Mittelpunkt der Region gestellt, wo die Wechselwirkung der drei

Hauptwinde NNW, SSW und SSO, gleichsam als ein fortdauernder atmosphärischer Kampf

am stärksten und am directesten empfunden wird.^) Eben deshalb werden messende Un-

tersuchungen über die periodischen Schwankungen des caspischen Meeresspiegels in der

Bucht von Baku unvermeidlichen grösseren Schwierigkeiten begegnen , als solche nörd -

lieh oder südlich von Apscheron an anderen Ufertheilen zu erwarten sind. Unter dem Ein-

fluss der abwechselnden Luftströmungen aus NW, SW und SO. unterliegt das Meeresniveau

des bakuschen Golfs einer unregelmässigen bald stärker, bald schwächer prononcirten

fluthartigen Bewegung, deren Wirkungen an den verschiedenen Stellen der Küste ungleich-

massig sind und sich erst allmählig ausgleichen. Seitdem ich im Jahre 1847 zuerst anfing,

meine Anfmerksamkeit messend auf die Veränderungen des Meeresniveaus zu richten, hat

es mir nicht an Gelegenheit gefehlt, hierüber unerwartete Erfahrungen zu machen und

mich zu überzeugen , dass selbst den regelmässig an gleicher Stelle in der bakuschen

Bucht angestellten Beobachtungen nur eine locale Bedeutung zukommt. — So werden die

mit Schätzenswerther Beharrlichkeit von Seiten der Direction der Tamoschnja in Baku

seit einer langen Reihe von Jahren fortgesetzten Messungen erst dann den vollen Nutzen

bringen können, dessen sie fähig sind, wenn sie mit vergleichenden, ähnlichen Beobach-

tungen an anderen Punkten der caspischen Meeresküste in Verbindung treten.

Wenn ich nun nach diesen Vorbemerkungen zu der Frage über die Ursache der Differenz

der beiden Küstenlinien von 1829 und 1860 mit der Absicht zurückkehre, den Versuch ihrer

Lösung auf Messungen zu basiren, welche theils von mir, theils von Anderen ausschliesslich im

Golf von Baku angestellt worden sind, so bleibt dieser Versuch in Bezug auf sein Resultat frei-

lich sowohl der so eben angedeuteten Ungewissheit wie derjenigen unterworfen, welche durch

die eben ausgesprochene Vermuthung von dem Mitwirken abyssodynamischer Kräfte bei Ni-

veauveränderungen dieser Art gegeben ist. Indessen glaube ich hier der Regel folgen zu müs.

1) Bulletin de l'Académie, Tom. IX. Nr. 1 pag. 7—8.



68 H.,
sen, bei der Deutung eines Phaenomens von problematischen Charakter Hypothesen zurück-

stehen zu lassen, so lange noch beweisfähige Argumente zu Gunsten einer einfacheren Er-

klärungsweise vorhanden sind. Die zunächst wichtige Frage betrifft den Grad der abso-

luten Veränderung, welche im Niveau des caspischeu Meeres seit den Messungen, welche

der Karte von 1829 und 1830 zu Grunde liegen, bis zur Gegenwart vorgegangen sind.

Zufälliger Weise trifft der Beginn dieser Periode mit der ersten Gründung fester Zeichen

zusammen, welche Academiker Lenz im Jahre 1830 an zwei, neun Werst von einander

entfernten Uferstellen , in der Bucht von Baku in der Nähe der Stadt und auf der in SO.

der letzteren gegenüberliegenden Insel Nargyn hatte vorrichten lassen. Der Existenz

dieser Zeichen verdankt man die Möglichkeit, den Gang und den Grad der von 1830 bis

zur Gegenwart stattgefundenen Veränderungen des Meeresniveaus für den Golf von Baku

mit ziemlicher Sicherheit ermitteln zu können. Das Zeichen bei Baku hat seiner leichteren

Zugänglichkeit wegen bisher als Ausgangspunkt für alle vergleichende Messungen gedient.

Es befindet sich in westlicher Richtung von der Festung Baku an der ersten anstehenden

Felspartie regelmässig geschichteter caspischer Muschelkalkbildungen, einige Fuss über

den Boden des angeschwemmten Terrains. Die scharfe vierkantige Höhlung, welche der

ursprünglich wagerecht eingefügte , aber seitdem verschwundene eiserne Bolzen zurück-

gelassen hat, liegt von der Schwelle des südwestlichen eisernen Festungsthores hinter der

Zugbrücke nach meiner Messung 1513 Fuss entfernt. Im Herbste des Jahres 1830

wurde der verticale Abstand der horizontalen Achse des eisernen Bolzen vom Meeres-

niveau zu 5 Fuss 11 Zoll 8,5 Lin., die horizontale Entfernung des Zeichens vom Meeres-

ufer aber zu 30 Fuss durch Akademiker Lenz bestimmt. Dieses Niveau, in runder Zahl

zu 6 Fuss angenommen, ist von jener Zeit an immer als Normallinie betrachtet worden.

Als im Jahre 1836 auf Befehl des damaligen Finanzministers, Graf Cancrin, von der Ver-

waltungsbehörde der Tamoschnja die Einrichtung zur Anstellung fortdauernder verglei-

chender Beobachtungen über die Schwankungen des Wasserspiegels im Golf von Baku zu

treffen waren, wurde nach dem Plane des Berg-Ingenieurs Capitain Woskoboinikof ein stei-

nerner Messungskanal in der Nähe der Douane am Meeresufer im Jahre 1837 angelegt.

Da das Meeresniveau seit 1830 um mehr als 1 Fuss 7 Linien gesunken war, so wurde der

Canal so disponirt, dass sein Boden sich in runder Zahl 8 Fuss unter dem Zeichen von

Lenz befand. Die Beobachtungen in diesem Canal begannen 1841. Im November 1842

war das Wasser über 2 Fuss unterhalb des Niveaus des Lenzischen Zeichens zurückgewi-

chen, weshalb es nöthig wurde, der Mündung des Canals gegenüber in 4 Faden Entfernung

in 4 Fuss Meerestiefe einen Maassstab einzuschlagen, an welchem von einem in der Canal-

ebene liegenden Nullpunkte aus die Beobachtungen mit minus -Bezeichnung fortgesetzt

wurden. Als im Jahre 1847 das Meeresniveau wieder zu der Normallinie von 1830 (also

zu 5 Fuss 11 Zoll 8,5 Linien unter dem Zeichen) zurückkehrte, und das letztere sogar

um 9 Zoll überstieg, nahmen die angeordneten Messungen bei der Tamoschnja abwechselnd,

theils am Maassstab, theils im Canal ihren Fortgang. Es ist unverkennbar, dass die An-



ÜEBER EINE IM CASPISCHEN MeERE ERSCHIENENE InSEL. 69

Wendung zweier sich gegenseitig compensirenden Messapparate zum Nachtheile der Prae-

cision in der Ablesung und Aufzeichnung, der dabei angewendeten entgegengesetzten

Zeichen halber, gereichen musste. Bei erneuertem Zurückweichen des Meerniveaus unter

das Lenzische Zeichen wurde von dem Director des Tifliser magneto-meteorologischen Ob-

servatoriums Dr. Moritz ein neuer Canalbau veranlasst, durch welchen das Meerwasser

senkrecht unter das Zeichen gelangen konnte. Die Schwierigkeit, diese Anlage ausser-

halb der Stadt, an einer Stelle des Meeresufers im Stande zu erhalten, wo eine sehr betre-

tene Strasse durchführt, wie der Umstand des fortgehenden Sinkens des Meeresspiegels,

welches 1853 bereits 2'2Fuss unter die Normallinie gekommen war, bestimmte den Di-

rector Moritz im Jahre 1857 das Niveau der Normallinie auf einen neuen eisernen Maass-

stab zu übertragen, der an geeigneter Stelle in der Nähe der Tamoschnaja-Gebäude ange-

bracht, den jetzigen Messungen einen sicheren Ausgangspunkt wieder gegeben hat. Als

ich im Herbste des Jahres 1847 die Stelle, wo das eiserne Zeichen von Lenz sich befun-

den hatte, auffand, und mich überzeugte, dass die untere Fläche der vierkantigen Vertie-

fung im porösen Muschelkalk noch einen genauen Normalpunkt abgeben konnte, basirte

ich nivellirende Beobachtungen auf die Bestimmung der vertikalen Entfernung des Meeres-

spiegels von jener Fläche des Zeichens, welche in den Jahren 1848, 1852 und 1861 mit

Anwendung derselben Instrumente von mir wiederholt worden sind. Gleichzeitig ermit-

telte ich, dass die Ruinen der 7 Hauptthürme, die das sonderbare Gebäude flankiren, wel-

ches im Innern des bakischen Golfs in 258 Faden Entfernung vom Ufer und etwa 600 Fa-

den von dem Lenzischen Zeichen entfernt über den Meeresspiegel emporzutreten anfing, zu

controllirenden Messungen brauchbare Gelegenheit gäben ^).

Von den Normalpunkten, die ich 1847 an verschiedenen Stellen dieser Ruinen fest-

stellte, hat sich bis zur Gegenwart nur einer erhalten, der sich auf den scharfen Rand

einer gesimsartig am ganzen Umfange des grossen Thurmes herumlaufenden Gesteinslage

bezieht. Diese nur bei ganz stillem Wetter zu unternehmenden Messungen wurden mit In-

tervallen von 1, 4 uud 9 Jahren wiederholt und an denselben Tagen Nivellements am Len-

zischen Zeichen damit in Verbindung gebracht.

So viel als möglich auf die Resultate meiner eigenen Messungen gestützt, habe ich

in der folgenden Tabelle eine Anzahl von Beobachtungen zusammengestellt, welchen der

nöthige Grad von Sicherheit zugeschrieben werden darf, um den Verlauf der Niveau-

schwankungen seit 1830 bis zur Gegenwart, in den Hauptzügen wenigstens, annähernd

1) Nähere Angaben über die Lage und die Dimensionen dieses merkwürdigen problematischen Baues finden

sich nebst einem Plane desselben in: . .......
1853., II, . 242. Es liegen die Ruinen dieses 80 Faden langen und 16 Faden breiten Baues auf einer

ei'höheten Stelle des Randes einer untermeerischen, steil gegen NO abfallenden alten Uferterrasse, die sich im

Mittel 13 Fuss unter dem heutigen Meeresspiegel befindet. Die gemeinsame Basis des Gebäudes scheint in 6 bis

7 Fuss Tiefe angenommen werden zu können. Oestlich von diesem Baue sinkt der Meeresboden sogleich bis 21

Fuss hinab.
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beurtheilen und für den Gesammtbetrag des absoluten Unterschiedes seit jener Zeit eine

brauchbare Grösse gewinnen zu können.

Beobachter. Datum.

Stand des Niveaus

unter

Entfernung

des Zeichens vom
IVrp PT*P Qn fPT

Stand des Meeres-

niveaus unter odei

über der Normal-

liuie.

1830 5' 11" 8,5'" 30' 0

Woskoboinikoff 1837 ? ? — 1' 7"

Abich 1847
October

5' 2" 8'" 26'
^ f ^ ff

-b 0 9

Abich 1848
October

7' 3" 6'" 76' — 1' 3" 8"'

Abich 1852
Decbr.

8' 10" 5'" 135' — 2' 10" 6,5"'

Khanykof . . . 1853
18 Mai

8' l"
2"' 104' — 2' 5" 7"'

1861
9 April

Nach dem Zeichen am Thurme im
Meere.

— 3' 11" 2"'

Wenn man nun berechtigtist, den Betrag der binnen 30 Jahren stattgefundenen Senkung

des Meeresspiegels im Ganzen etwa auf 4 Fuss anzunehmen, so würde das Zurückziehen der

Meeresküste, selbst in dem Maximum von 10 Werst, wie dasselbe südlich von Agh Sybir

stattgefunden hat, vielleicht eine Wirkung nur dieser Ursache sein können. Der Umstand,

dass die Trockenlegung der Küste ihre grösste Breite gerade da gewinnt, wo eine 1 2 Werst

lange, schmale Landzunge sich beinahe im rechten Winkel auf die Küstenlinie von 1829

in das Meer erstreckt, macht es wahrscheinlich, dass die Anschwemmungen des Meeres unter

dem begünstigenden Einflüsse der südlichen Winde an der allmählichen Trockenlegung der

im Schutze jener grossen Landzunge befindlichen Bucht einen wesentlichen Antheil gehabt

haben. Es ist glaublich, dass diese Bucht zur Zeit der Aufnahmen von 1829 schon eine

sehr seichte Beschaffenheit gehabt hat. — Zu bemerken ist hier ferner noch, dass der dem

Meere entzogene Raum keineswegs in den Zustand einer völlig trockenen Fläche überge-

gangen ist; vielmehr besitzt derselbe grossen Theils den Charakter eines sehr seichten

Liman, der von dem Meere durch eine mehrere Werst breite Landenge vollständig abge-

schlossen ist. Da ich dieses Verhältniss in seinem ganzen Umfange nicht aus eigener An-

schauung, sondern nur nach mündlichen Nachrichten beurtheile, so verweise ich in Betreff

der Grössenverhältnisse jenes im Uebergange zum trockenen Steppenboden befindlichen
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Areals auf die pag. 30 citirte Küstenkarte des Kapitains Ivaschinzof von 1861, welche

südwestlich vom Ag Sibyr einen Binnensee von 26 Werst Länge und 7 Werst Breite darstellt.

Die Gründe, welche mich bestimmen, einen grossen Theil der Westküste des caspi-

schen Meeres dem Einflüsse säcularer Hebungen und Senkungen unterworfen zu glauben,

nehmen ihren Ausgang von Erscheinungen positiverer Art, als die schwankenden Verhält-

nisse der Küstenlinien der Gegenwart, deren veränderlicher Charakter faktisch durch den in-

directen Einfluss periodischer, meteorologischer Processe influirt wird.

Ganz abgesehen von den Beweisen instantaner und localer Hebungen und Senkungen

des Meeresbodens, die innerhalb der von den Schlammvulkan-Inseln eingenommenen Mee-

resregion in historischer Zeit schon einigemal vorgekommen sind, und erst unter unseren

Augen durch das Kommen und Verschwinden der Insel Kumani einen belehrenden Zuwachs

erhalten haben, reichen wichtigere Thatsachen rein geognostischer Natur, welche früher

vorhanden gewesene höhere Wasserstände des caspischen Meeres ausser Zweifel stellen,

bis in eine vorgeschichtliche Zeit hinauf. Ich bezeichne damit Ablagerungen lockerer Na-

tur, von thonig-lehmigen Anschwemmungsproducten, w^elche Geschiebe aus der Diluvial-

periode einschliessen. Diese Ablagerungen gehören der gegenwärtigen Periode des cas-

pischen Meeres an, denn sie enthalten in grosser Menge die meist zerhruchenen Schaalen

der Repräsentanten jetzt noch in diesem Meere lebender Molluskenspecien. Es finden

sich diese jungen Meeresabsätze in wenig von der Horizontale abweichender Lagerung in

sehr verschiedener Mächtigkeit, mit häufigen Unterbrechungen, über den ganzen Küsten-

raum, wie im Innern des Hügellandes verbreitet. Mitunter füllen sie breite Thalebenen

aus und steigen an den Thalrändern in terrassenförmigen Absätzen zu höheren Niveaus

auf, oder sie nivelliren niedrige Hügelzüge zu kleinen Hochebenen, die bald dem stärker

oder schwächer dislocirten Molassenterrain, bald der quaternären Formation, d. h. dem

caspischen Muschelkalke, angehören. Gewöhnlich fallen diese Ablagerungen mit starken

Böschungen ab , und in diesem Verhältnisse sind sie leicht als üferterrassen und Strand-

linien aus einer früheren Zeit zu deuten, wo das Meer einen bedeutend höhereu Stand ein-

nahm als jetzt. Die Höhe, bis zu welcher dergleichen Ablagerungen zu finden sind, schei-

nen 200 Fuss über dem jetzigen Spiegel des caspischen Meeres kaum zu übersteigen. In-

dem diese alten üferterrassen sich somit weit über die Linie erheben, bis zu welcher das

caspische Meer steigen müsste, um das Niveau des Weltmeeres zu erreichen und den

Stand wieder zu gewinnen, der die getrennte Einmündung des Araxes und des Kur in

das Meer, wie das classische Al*erthum sie kannte, auf das Neue herbeiführen würde, ent-

zieht sich die ganze Erscheinung der Möglichkeit auf eine, den heutigen Schwankungsverhält-

nissen des caspischen Meeres-Niveau entsprechende Weise interpretirt werden zu können. Das

Gesetz der säcularen Bodenerhebungen, dessen Wirkung für alle Theile der Erdoberfläche

bewiesen worden ist, findet somit auch eine Anwendung für das südkaukasische Tiefland.

1) Die Insel Kumana ist nnbestimmten Nachrichten zufolge in der ersten Hälfte des Herbstes 1861 völlig

verschwunden ; an ihrer ehemaligen Stelle soll sich jetzt eine Untiefe von 5 bis 6 Fuss befinden.
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Die seiteneu Fälle, wo sich Bestandtheile dieses Terrain durch wohlerhaltene, nicht

fossile Muscheln aus der jetzigen Periode kenntlich, auf den Kraterplateaus der Schlamm-

vulkane selbst bis zu 400 Fuss absoluter Höhe finden, werden als Beweise instantaner

lokaler Erhebungen nicht unbedingt in Anspruch zu nehmen sein, da der Einwurf, dass

jene Reste bei dem Empordringen der Schlammlava durch eruptive Bewegung der letzte-

ren mit in die Höhe gerissen sein könnten, nicht durch unumstössliche Gegenbeweise zu

entkräften ist. Durch das in diesem Aufsatz über die geognostische Natur der Schlamm-

vulkane Vorgetragene, bin ich mir bewusst, klar vorliegenden, bisher noch nicht nach

Verdienst gewürdigten Thatsachen, einen unbefangenen, von jeder theoretischen Vorstel-

lung absehenden Ausdruck gegeben zu haben. Wenn nun hieraus die Nothwendigkeit

hervorgegangen ist, in der Entwicklungsgeschichte dieser Bildungen eine ältere und eine

neuere Periode zu unterscheiden, in welchen zwei verschiedene Entstehungsakte, nämlich

der primäre, «die Erhebung geschichteter Massen», und der secundäre, «die eruptive Auf-

schüttung», gesonderte Selbstständigkeit gezeigt haben, so ist doch damit die zeitliche Fest-

stellung derGränze, welche zwischen beiden Ausbildungsphasen bestand, noch keineswegs

gegeben, und das eigentliche Verhältniss, in welchem beide Actionen zu einander gestan-

den haben und etwa noch stehen, bleibt fraglich.

Auf das Wesen der Schlammvulkane überträgt sich somit dieselbe Controverse, wel-

che bei den wirklichen Vulkanen in der Verschiedenheit der Auffassung des Verhältnisses

besteht, in welchem Erhebung und Aufschichtung bei ihrer Bildung gestanden haben. Bei

den wirklichen Vulkanen, wo der glühende Dampf geschmolzene Gesteine an die Oberfläche

treibt, wird diese Controverse durch die Aehnlichkeit der neueren Lava mit älteren Schich-

ten analoger Felsarten getragen, deren Entstehungsweise problematisch bleibt. Bei den eigent-

lichen Schlammvulkanen (wohl zu unterscheiden von den ephemeren Kegelbildungen derSal-

sen) entscheidet sich diese Controverse unwiderleglich factisch dahin, dass es zwei verschie-

dene Ordnungen der Dinge waren, durch welche jene Schlammvulkanberge hervorgebracht

wurden. Das Phänomen der ersten Action, die Schichtenerhebung des sedimentären Ter-

rain zur Darstellung der älteren fundamentalen Kegelhälfte, die unter Umständen die Form

des Erhebungskraters annimmt, bleibt der directen Beobachtung, wie bei den wirklichen

Vulkanen, für immer entzogen, denn keine Bergformen wie Toragai, Arsena und Otman-Boss

sind jemals in historischer Zeit entstanden. Nur die stets auf ganz gleiche Weise sich wie-

derholenden Hergänge des Aufsteigens wässerig-eruptiver Schlammlaven in den längst vor-

handenen Kanälen sind bekannt. •

Auf gleiche Weise wie mit der Activität der heutigen Vulkane Terrain -Erhebungen

und das Emporsteigen benachbarter, ephemerer Eruptionskegel als Inseln durch Schlacken-

aufschüttung bisweilen in synchronische Verbindung treten, so beweisen Thatsachen, die

von der Gränze des historischen Wissens bis zur Gegenwart sich wiederholen, dass solche

Phänomene, im Gebiete der caspischen wie der pontischen Schlammvulkane, in Abhängig-

keit von eruptiven Processen noch fortbestehen und von Zeit zu Zeit wiederkehren. Die
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Angriffe dieser Kräfte, die man für die angegebenen Gebiete vielleicht mit den aufsteigen-

den (wahrscheinlich mit schwacher Ausdehnung der festen Gesteinsmassen verbundenen)

Bewegungen intermittirender Thermen in Verbindung bringen darf, haben sich innerhalb der

historischen Zeit augenscheinlich von der continentalen Hälfte des vielbesprochenei^Dreiecks

auf die maritime Hälfte desselben, d.h. auf das Terrain zurûckgézogen, welches aus (p. 45)

bereits entwickeltén Gründen den empordrängenden hydrovulkanischen Agentien einen ge-

ringen Widerstand leistet. Die physikalische Natur aller auf der Karte . zusammenge-

stellten Schlammvulkan- Inseln des caspischen Meeres entspricht dieser Voraussetzung

in jeder Beziehung. Es findet sich auf denselben, im auffallendsten Gegensatze zu den

hohen Kegelbergen der benachbarten Küste, keine einzige orographische Form von eini-

germassen beträchtlicher Höhe. Alle Inseln tragen die Beweise, dass sie von sehr junger

Entstehung sind, und dass für eine jede die locker aufgeschütteten eruptiven Bestand-

theile auf der Scheitelfläche einer flachen Wölbung liegen, deren nicht eruptive Natur

überall geognostisch zu erkennen und als erhobener Meeresboden der jetzigen Epoche,

am vollständigsten auf Bulla, durch biologische Beweise zu constatiren ist.

^ß^s Verhältniss linearer Aneinanderreihung, welches sämmtliche Inseln als die erup-

tiven Gipfel paralleler, untermeerischer, flacher Bodenanschwellungen erscheinen lässt, in

deren Fortsetzung die 1 200 bis 1 300 Fuss hohen Kegelberge des Küstenlandes liegen, macht

es sehr wahrscheinlich, dass die stets innerhalb jener Linien sehr allmählich sich äussernden

Angriffe dilatirenden Kräfte auf den Boden des Schlammvulkan-Archipels nicht ausschliess-

lich auf einen Centraipunkt gerichtet sein, sondern einen länglich -elliptischen Raum affi-

ciren werden, der sich bis zur Küste und über dieselbe hinaus landeinwärts erstrecken

kann. Im Interesse dieser Vermuthungen sind von den Arbeiten der caspischen Vermes-

sungs-Expedition Resultate von dem grössten Werthe zu erwarten, insofern sich dieselben

anf topographische Feststellung der Küstenverhältnisse und eine Sondirung des benachbar-

ten Meeresbodens beziehen. Mit der Kenntniss von der Reliefgestaltung des letzteren wird

auch die Möglichkeit gegeben sein, durch fortzusetzende vergleichende Tiefen-Messungen

andere in dem Vorhergehenden angeregte Fragen zur definitiven Beantwortung zu bringen.

Es liegt nahe, die Association zwischen Quellen von Kohlenwasserstoff in flüchtiger

wie in flüssiger Form, und von Salzquellen, wie eine solche an so vielen Orten der Erd-

oberfläche beobachtet werden kann, als Andeutungen für die Nothwendigkeit eines Causal-

zusammenhanges zwischen beiden Phänomenen in Anspruch zu nehmen. Die Art, wie

sich diese Association an der Westküste des caspischen Meeres äussert, ist deshalb beson-

ders ausgezeichnet, weil die Gas-, Naphta- und Salzquellen auf den Bruchlinien eines

äusserst dislocirten Terrains, von thermalen Erscheinungen begleitet, zum Vorschein kom-

men, dessen geognostische Beschaffenheit die wesentlichen Eigenschaften einer wirklichen

Steinsalzformation zeigt. Schon in dem Dasein des Gypses, wie der bunten, eisenreichen

Mergel angedeutet, wird dieselbe durch die Hänfigkeit von Soolquellen verrathen, die,

meinen Untersuchungen zufolge, einen bestimmenden Einfluss auf das Dasein und die Un-
Memoires de l'Acad. Imp des Sciences, Vllme Série. 10

I
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terhaltung der productiven Salzseen auf Apscheron ausüben. (Taf. IV.). In der chemischen

Zusammensetzung dieser Soolquellen liegen die Hauptgründe, welche dafür sprechen, dass

das Salz der caspischen Quellen als Umwandlungsproduct des Steinsalzes zu betrach-

ten ist, welches als Gebirgsart in der ganzen Längenerstreckung der südlichen Hälfte

des caspischen Meeres, den eisenschüssigen Sandsteinen und Mergeln des Molassen-

terrains eingelagert, alle Dislocationen des Letzteren miterfahren hat. Die weiter

unten angegebenen Analysen, die ich von den beiden Soolen angestellt habe, die an

125 Werst von einander entfeniten Quellpunkten im Jassamal-Thale und bei ßojie Pro-

mysl innerhalb der antiklinalen Achsen aufgerichteter Schichtensysteme hervortreten, ge-

ben Resultate, die der Zusammensetzung des reinen Steinsalzes nahe kommen. Die Art

und Weise, wie diese reichen Salzquellen bei Bojie Promysl unmittelbar auf dem horizon-

talen, thonigen Steppenboden auftreten, ist geeignet, um eine Vorstellung von der Mög-

lichkeit zu gewinnen, wie der Boden grosser Steppengebiete, auch unabhängig davon, ob

sie einstmals vom Wasser des caspischen Meeres bedeckt waren oder nicht (welches die

Natur einer Salinen-Mutterlauge, aber nicht die einer Steinsalzlösung besitzt') sich derge-

stalt mit Kochsalz anreichern konnte, dass die periodischen jährlichen Auslaugungspro-

cesse demselben für eine lange Periode nachhaltige Salzmengen zu entziehen vermögen, wenn

auch keine sichtbare Quellenverbiiidung mit dem unter dem Alluvium befindlichen Terrain

statt findet. Ein belehrender Beweis dafür, dass Erschütterungen des Bodens, durch Erd-

beben veranlasst, einen temporären Quellenzutritt zu einer in der Tiefe verborgenen Salz-

ablagerung secundärer Natur bedingen, und Salzlösungen an die Oberfläche führen kön-

nen, ist im vergangenen Jahre in der Umgebung von Sardob zur Anschauung gekommen.

Eine starke Salzquelle brach bald nach dem pag. 13 erwähnten Erdbeben vom 12 Mai,

1 2 Werst südlich von Sardob an einer Stelle der Steppe hervor, wo ein sehr flacher schwach

salziger See alljährlich vollständig verdunstet. ^) Mit der fortschreitenden Austrocknung

im Juni zeigte sich dieses Terrain, welches niemals die Möglichkeit einer Salzgewinnung

gewährt hatte, dergestalt productiv, dass dasselbe sehr bald die Aufmerksamkeit der Be-

wohner der Umgegend auf sich zog und das indessen abgelagerte geniessbare, obschon etwas

bittere Salz der Gegenstand eines lebhaft betriebenen Ausbeutungsgeschäftes geworden ist.

Es sind in dem Vorhergegangenen manche Dinge berührt worden, welche sogleich Fra-

gen hervorrufen, deren Beantwortung ohne das Instrument der chemischen Analyse nicht

gewährt werden kann. Bei beschränkter, vielfach durch Reisen in Anspruch genommener

Zeit ist es vorerst nur thunlich gewesen, für einzelne Hauptfragen die Antworten der hier an-

gedeuteten Art zu gewinnen. Der Umstand, dass einige derselben, die das innerste Wesen

des Vulkanismus berühren, in das Gebiet des Unerwarteten geführt und gewisse Voraus-

setzungen nicht bestätigt haben, wie sie namentlich auf p. 16 angeführt sind, hätte viel-

1) Vergleichende ehem. Untersuchung der Wasser des caspischen Meeres etc. — Mémoires de l'Acadé-

mie Imp. Tom VII. pag. 12.

2) Die Zeitung«» von 1861.
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leicht Veranlassung geben sollen, von der gewonnenen besseren Einsicht eine rückwirkende

und abändernde Anwendung auf eine oder die andere in dem Vorhergegangenen ausgespro-

chene Meinung zu machen. Indessen schien es mir dem "Wesen der Naturforschung ange-

messener, den einmal eingeschlagenen Weg inne zu halten und Schritt für Schritt, vom Er-

kannten zum Unbekannten, vorzugehen. Nur auf diese Weise kann die Gefahr vermie-

den werden, nur noch vereinzelt dastehende Thatsachen, welche der Forschung, neue

Richtungen anzubahnen versprechen , allzufrüh verallgemeinernd über ihren Werth zu

schätzen und verfrühte Schlussfolgen damit zu verbinden. Die chemischen Untersu-

chungen im vierten Abschnitt sind nur als die ersten Glieder einer Reihenfolge analytischer

Arbeiten zu betrachten, deren Weiterführung bevorsteht.

IV. Chemische Untersuchungen.

A. llntersnchung: der Salzsoolen vom IVestnfei* des caspischen IVeeres
(pag. 74).

I. Salzsoole von den Quellen bei Bojie Promysl, geschöpft im Juni 1859. Spe-

cifisches Gewicht bei 14° R. = 1,1442.

1) 7,328 grm. Soole gaben mit oxalsaurem Ammoniak

a. 0,218 grm. kohlensauren Kalk, der 0,121 grm. Kalkerde entspricht. Durch

phosphorsaures Natron wurden

b. 0,100 grm. phosphorsaure Talkerde erhalten, welche 0,036 Magnesia darstellen.

2) 9,352 grm. Soole gaben, mit Chlorplatin behandelt, 0,174 grm. Kaliumplatinchlorid,

worin 0,033 Kali enthalten sind.

3) 2,008 grm. Soole gaben, mit salpetersaurem Silber versetzt, 0,915 grm. Chlorsilber,

worin 0,226 Chlor befindlich.

4) 7,816 grm. Soole gaben 0,016 grm. schwefelsauren Baryt, worin 0,0055 grm. Schwe-

felsäure enthalten, die 0,009 schwefelsaurer Kalkerde entsprechen.

5) 100 Cubikcentimeter Soole, einem anhaltenden Strome von Chlorgas ausgesetzt, nah-

men rasch eine weingelbe Färbung an. Das vorhandene Brom Hess sich durch

Schütteln der gefärbten Flüssigkeit mit Schwefeläther bis zum deutlichen Ausschei-

den kleiner Quantitäten desselben concentriren.

6) Versuche auf Jod vermittelst Stärkeauflösung und Chlor gaben negative Anzeigen.

Die Resultate einer vollständig durchgeführten Analyse von 7,328 grm. Soole von
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Bojie Promysl, mit Rücksicht auf die Voruntersuchungen von 1 bis 5 berechnet, gaben die

Zusammensetzung wie folgt;')

Chlorcalcium 0,241 grm. = 3,28 pCt.

Chlormagnium 0,085 « — 1,16 '<

Chlorkaliura 0,041 « = 0,55 «

Chlornatrium 0,968 « = 13,20 «

Schwefelsauren Kalk 0,008 « =0,11 «

Feste Bestandtheile ... 1,343 « =18,30 «

Wasser mit Spuren von Brom-

verbindungen 5,985 grm. 81,70 pC^t.

II. Salzsoole aus dem Thal von Jassamal, westlich von der Stadt Baku, ge-

schöpft im April 1861. Specifisches Gewicht bei 14° R. = 1,1518.

1) 5,799 grm. Soole gaben mit oxalsaurem Ammoniak

a. 0,125 grm. kohlensaure Kalkerde, welche 0,069 Kalkerde enthalten. Durch phos-

phorsaures Natron wurden:

b. 0,077 grm. phosphorsaure Magnesia bestimmt, die 0,028 grm. Magnesia ein-

schliessen.

2) 3,784 grm. Soole gaben mit salpetersaurem Silber 1,822 grm. Chlorsilber, wodurch

0,450 Chlor angezeigt sind.

3) 4,879 grm. Soole gaben mit Chlorbarynm 0,017 grm. schwefelsauren Baryt, welche

0006 grm. Schwefelsäure enthalten.

4) 7,81 grm. Soole gaben mit Chlorplatin 0,198 Kaliumplatinchlorid, worin 0,038 Kali.

5) Die Reaktionen auf Brom verhielten sich bei dieser Soole ebenso, wie bei der von Bo-

jie Promysl. Die Versuche auf Jod gaben ebenfalls ein negatives Resultat.

Die Zusammensetzung einer analysirten Quantität von 5,799 grm. der Soole von

Jassamal ist, auf Grundlage der Vorprüfungen von 1 bis 4 berechnet, folgende:

Chlorcalcium 0,128 grm. = 2,20 pCt.

Chlormagnium 0,066 « = 1,14 «

ChlorkaUum 0,045 « = 0,78 «

Chlornatrium 0,888 « = 15,31 «

Schwefelsaurer Kalk 0,011 « = 0,19 «

Feste Bestandtheile. 1,138 19,62 7

Wasser mit Spuren von Brom-

verbindungen 4,661 grm. 80,38 pCt.

1) Für Diejenigen, welche auf Grundlage der in dem Folgenden angegebenen analytischen Daten den erhal-

tenen Werthea für die Zusammensetzung der analysirten Verbindungen prüfend zu folgen wünschen, ist zu bemer-

ken, dass diese Werthe nicht mit Anwendung berechneter Tafeln erhalten, sondern sämmtlich nach den Atomen-

gewichten der verschiedenen Elemente selbst ermittelt worden sind.
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Die eigenthümliche Natur dieser Salzsoolen von nahe übereinstimmender Zusammen-

setzu ng und das Verhältniss der Stellung, in welcher dieselben sich zn dem caspischen und

anderen Meerwassern, wie zu dem Steinsalze befinden, sind am besten nach einer tabella-

rischen Uebersicht zu beurtheilen, welche die procentische Zusammensetzung einiger Haupt-

typen des Steinsalzes mit derjenigen der Salzgemenge vergleicht, die sich in jenen Was-

sern in Auflösung befinden.

Bestandtheile des

Soolquellen-

Salz.
M e e r e s - und s e e s a 1 z. Steinsalz.

in Lösung befind-

licben Salzgemenges.
Thal
Jassa-

mal.

Bojie-

Prom.
Casp.

Meer.i)
I

Urmia-

1
See. 2)

Todte
Meer.3)

Mittel-

länd.

Meer.*)

Schwr.
Meer.^)

Ost-

See. 6)

Atlant.

Meer.')
Hall

Tyrol.»)

Wieli-

czka.ä)

In 100 Thailen sind

enthalten:
19,62 18,30 1,32 22,28 21,77 3,53 1,81 0,70 3,56 99,43 100,0

Chlornatrium . . 78,04 72,11 64,33 86,37 30,21 77,03 75,65 76,24 79,85 99,43 100,0

Chlorkalium . . . 3,96 3,05 Spur. Spur. 6,41 2,00 ? 1,57 ? 0 0

Chlorcalcium . . 11,25 17,93 0 0,27 13,29 2,00 0 0 0 0,25 0

Chlormagnium. . 5,79 6,33 2,89 6,94 48,42 10,27 14,16 10,90 9,60 0,12 Spur.

Schwefels. Kalk 0,96 0,58 7,97 0,34 0,40 3,99 6,68 5,32 4,15 0,20 0

Schwefels. Magn. 0 0 24,11 6,08 Mg. Br. 6,56 3,51 4,77 6,40 0 0

Bromverbindung. Spur. Spur. Spur. Spur. 1,15 0,20 ? 0,13 ? 0 0

1) Vergleichende ehem. Unters, loc cit. pag. 11.

2) A. Göbel jun. fand im Urmia-Seewasser von der

Küste bei Schischevan einen Salzgehalt von 25,65 pCt.

und 0,61 pCt. Chlorkalium.

3) Marchand. Journ. f. pract. Chemie 1847 p. 333.

4) Regnault. Lehrbuch der Chemie, übersetzt von

Bödeker. Th. . pag. 729.

5) Forchhararaer. Ueber die Zusammensetzung der

Meerwasser etc. Kopenhagen 1859. pag. 50: Salzge-

halt des schwarzen Meeres, 80 Meilen vom Eingang

6) Ueber ein Project: Austernbänke an der Ost-

seeküste anzulegen, von K. E. v. Baer, 1861, pag. 650.

Anal3'se von A. Göbel jun.: Seewasser der hohen

Ostsee.

7) Forchhamnier loc. cit. pag. 44: Mittler Salzge-

halt des allant. Meeres von 30° nördl. Br. bis zu einer

Linie von der Nordspitze Neu-Schottlauds bis zu der

von Neu-Foundland.

8) G. Bischof Geologie IL 1669, 1675.

9) G. Bischof loc. cit.

zum Bosporus entfernt.

Aus der vorstehenden Tabelle ist ersichtlich, dass das Salz aus den Salzquellen längs

des westlichen Ufers des caspischen Meeres Eigenthümlichkeiten besitzt, die eine wesent-

liche Verschiedenheit desselben im Vergleich mit dem eigentlichen Meersalz bedingen.

Diese Eigenthümlichkeiten sind: Der sehr bedeutende Chlorcalcium- Gehalt und das bei-

nahe vollständige Fehlen schwefelsaurer Salze. Die Salzsoole von Bojie Promysl ist von

sämmtlichen bis jetzt bekannten natürlichen Salzauflösungen diejenige, welche relativ den

grössesten Antheil von Clorcalcium besitzt, denn das Salz jener Quellen übertrifft in dieser

Beziehung selbst dasjenige aus dem todten Meere um 4 pCt. Durch die Abwesenheit der

schwefelsauren Salze wird die Natur jener Quellen von derjenigen des Meerwassers voll-

ständig geschieden. Das stärkste Hervortreten dieses Unterschiedes findet in Bezug auf

das Salz des caspischen Meeres statt; ein Umstand, der ganz besonders dafür spricht, dass
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sich die Salzquellen von Jassamal und Bojie Promysl in keinerlei genetischen Beziehung

zu dem caspischen Meere befinden können. Es ist aber gerade diese Abwesenheit der

schwefelsauren Salze, durch welche das Quellsalz von der Westküste jenes Meeres dem
wirklichen Steinsalz sehr nahe gebracht wird. Der bereits an einem anderen Orte ent-

wickelten Ansicht gemäss^), die das Steinsalz als eine Gebirgsart betrachtet, die das

reine Chlornatrium in derber Form darstellt, dagegen in dem Innern der auf primitiver La-

gerstätte befindlichen Massen desselben einen Gehalt an schwefelsauren Salzen ganz aus-

schliesst, möchte ich in der Zusammensetzung der Soole von Bojie Promysl und Jassamal

den Beweis erkennen, dass dieselben ihre Entstehung von einer wirklichen Steinsalzfor-

mation nehmen, dei en Massen wahrscheinlich jener Abtheilung des Steinsalzes auf secun-

därer Lagerstätte angehören, welches Clorcalcium und Chlormagnium, aber dann keine

schwefelsauren Salze enthält. Die Einlagerung dieser Steinsalzformation in dem Mo-

lassengebirge beweist, dass die Entstehung des Salzes der Quellen von Jassamal und Bojie

Promysl einer Periode angehört, in welcher das caspische Meer in seiner jetzigen eigen-

thümlichen Naturbeschaff'enheit noch nicht vorhanden war.

Geognostische Gründe verschiedener Art sprechen dafür, dass wahrscheinlich in

massiger Tiefe verborgene Salzablagerungen secundärer Natur eine grosse Verbreitungs-

sphäre über die ganze Kurathal- Ebene besitzen und sich selbst bis nach Karthalinien er-

strecken. Die Erscheinung einer concentrirten, rasch wieder versiegenden Salzquelle, die

sich bald nach dem Erdbeben vom 1 2 . Mai 1861 unweit des Ortes Sardob, mitten auf der Kura-

thal-Ebene eröffnete, hat sich den Umständen, welche jene Voraussetzung unterstützen, auf

eine interessante Weise angeschlossen.— Aus einem Schreiben des Herrn Carl Schnitze an

mich, datirt von Schemacha den 25. Februar 1862, welches die präcise Antwort auf meh-

rere Fragen über die erwähnte Erscheinung enthält, entnehme ich das Phänomen betref-

fende genauere Angaben wie folgt:

«Nahe bei dem Dorfe Kürd Kent, unweit Sardob, auf der Fläche eines, Zol-Dschura-

Achmas genannten eingetrockneten Limans, auf welcher niemals zuvor Salz gesehen worden

war, stellte sich bald nach dem Erdbeben eine Oeff'nung ein, aus welcher Salz schwerflüssig

wie aus einer Quelle hervorkam. Bald wurde das Salz fest wie Stein. Das in kurzer

Zeit auf diese Weise in grosser Menge gebildete Salz wurde von den Bewohnern der um-

liegenden Ortschaften auf Arben , mit Pferden und Ochsen fortgeschleppt. . Das Salz,

etwas bitter, aber sonst sehr klar und rein, ist schon vollständig von seiner Lagerstätte

entfernt worden. Der Liman war bald wieder trocken wie früher. — Fortgesetzte Er-

kundigungen werden über das fernere Verhalten des Liman Auskunft geben.» Das Schrei-

ben giebt nebenbei noch Nachricht über zwei Erdbeben, welche in demselben Jahre in Sche-

macha stattgefunden hatten. «Das erste trat am 18. Jan, 1861 um 2 Uhr 45 M. Nachmit-

tags ein ; es war ziemlich stark und von unterirdischem Getöse begleitet ; Schaden wurde

1) loc. cit. Vergleichende chemische Untersuchungen pag. 25.
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durch dasselbe nicht angerichtet. Das zweite Erdbeben fand am 21. Februar um 9 Uhr

10 Min. Vormittags statt. Es war bedeutend stâriœr als das vorhergehende, und wäh-

rend einiger Sekunden folgten sich mehrere heftige Stösse nach einander. Beschädigun-

gen sind in der Stadt nicht vorgekommen.»

Nicht unbedeutende Quantitäten des vorerwähnten Salzes wurden mir später durch

den Berichterstatter zugeschickt. Dasselbe besitzt die Natur eines grobkrystallinischen

Gemenges, dessen Gefüge auf den Bruchflächen verworren, aber vorherrschend mit den

glänzenden Flächen sich gegenseitig durchdringender Kochsalzwürfel hervortritt.

Eine Analyse dieses Salzes, welche auf meinen Wunsch im Laboratorium des Kaiserl.

Bergcorps ausgeführt worden ist, giebt die Zusammensetzung desselben wie folgt:

1) 5 grm. gaben 3,02 gr. schwefelsauren Baryt; er entspricht 1,038 Schwefelsäure.

2) 5 grm. gaben 0,881 phosphorsaure Magnesia, worin 0,3C8 gr. Magnesia.

3) 0,5 grm. gaben 0,6705 gr. Chlorsilber, welche 0,165 gr. Chlor anzeigen.

4) 1 grm. gab 0,9859 gr. schwefelsaure Salze (Natron und Magnesia vereinigt).

5) 0,5 grm. erlitten einen Glühverlust von 0,0534 auf Kosten des vorhandenen Krystal-

• lisationswassers.

6) 10 grm. enthielten 0,019 gr. in Wasser unlösliche Bestandttheile.

Nach diesen analytischen Daten, und der Annahme folgend, dass sämmtliche vorhan-

dene Magnesia an Schwefelsäure gebunden sei, giebt die Berechnung für 100 Theile

a) mit Wasser. b) ohne Wasser.

• Chlornatrium = 53,80 pCt. = 60,45 pCt.

Schwefelsaure Magnesia =19,02 » =21,29 »

Schwefelsaures Natron. . = 14,25 « =15,95 »

Wasser = 10,68 «

Verlust u. Unreinigkeiten = 2,25 »

100,00 pCt.

Die vergleichende Zurückführung dieser Resultate auf die Angaben der tabellarischen

Zusammenstellungen auf pag. 77 zeigt, das das in Folge des Erdbebens vom 12. Mai an

die Oberfläche getretene, schnell erstarrende Salz sich der Zusammensetzung des im

caspischen Meere in Lösung befindlichen Salzgemenges nähert. — Dieser Umstand führt

zu interessanten geologischen Schlussfolgen , die ihren Schwerpnnkt zunächst in einer

sehr wünschenswerthen genauen Bestimmung der äussersten westlichen Grenzlinien ehe-

maliger höherer Stände des caspischen Meeres in der Kura-Thalebene aufwärts finden

würden. Es lässt sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass in der Nähe von Sardob die

von AUuvionen bedeckten bedeutenden Reste eines ehemaligen Salzsees vorhanden sind,

dessen Entstehung allein dem Wasser des allmälig sich zurückgezogenen caspischen Mee-

res zuzuschreiben sein dürfte.
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H.,
. Chemische Untersuchung^ der Schlaminlava von Kumani.

Voruntersuchungen.

Das Material für die folgenden Untersuchungen lieferten mehrere Bruchstüche des

Kumani-Gesteins von einigen Pfunden Gewicht. Die Masse zerkleinert, fein gerieben

und wohl unter einander gemengt, wurde einer anhaltenden Erhitzung von 100° C. lange

Zeit hindurch ausgesetzt; dann in ein Glas mit eingeriebenem Stöpsel gebracht und hier-

von nach Bedürfniss für die anzustellenden Versuche entnommen.

§• 1-

Das specifische Gewicht des Gesteins, durch die Methode des Abkochens im Stöpsel-

gläschen, und nachheriges Abdampfen von 5,288 grm. des Pulvers in tarirter Schale er-

halten, war = 2,6095 beilé"^ R. Nach langem und starken Glühen im leicht bedeckten

Platintiegel hatten diese 5,288 grm. 11,35 pCt. an Gewicht verloren. Das specifische Ge-

wicht dieses so geglühten Pulvers war 2,6873 geworden.
I

§• 2.

2,539 grm. ohne Wärmeanwendung mit diluirter Salzsäure längere Zeit in Be-

rührung gelassen, unterlagen bei starkem Aufschäumen von entweichender Kohlensäure

einer theilweisen Zersetzung. Der von der Lösung getrennte Rückstand wog 2,100 grm.

Aus der Lösung wurden 12,30 pCt. kohlensaure Kalkerde, 1,30 pCt. Magnesia und

1,77 pCt. Thonerde mit Eisenoxyd abgeschieden. •

§• 3.

a) 4,565 grm. im Geisslerschen Apparat zur Bestimmung der Kohlensäure durch

Schwefelsäure zersetzt, erlitten einen Verlust von 0,287 grm., der 6,28 pCt. Kohlensäure

anzeigte. Bei dieser Zersetzung hatten keine weiteren bemerkenswerthen Erscheinungen

stattgefunden.

b) 5,621 grm. gaben bei Wiederholung des Versuches 0,363 grm. Verlust, der 6,45

pCt. Kohlensäure entsprach.

Das Mittel aus diesen beiden Versuchen stellt den Gehalt an Kohlensäure in der

Schlammlava von Kumani zu 6,37 pCt. fest.

§ 4.

In den beiden folgenden Versuchen, welche den Zweck hatten, den wässrigen Antheil

der flüchtigen Stoffe, den das Kumanigestein bei starker Glühhitze verliert, direct zu be-

stimmen, kam eine Piatina-Retorte von 80 Cub. Cmtr. Inhalt in Anwendung. Das mit sei-

ner Korkajüstirung gewogene Ansatzrohr von Platin wurde bis zur Mitte einer nicht tubu-

lirten Vorlage von dünnem Glase geführt.

Der Verschluss dieser Vorlage wurde so bewirkt, dass ein feiner seitlicher Einschnitt
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in dem vom Piatinarohre durchsetzten Korke der sich etwa mit entwickelnden Kohlen-

säure das Entweichen gestattete.

Nachdem die mit Bimsteinstücken , welche von concentrirter Schwefelsäure getränkt

waren,* gefüllte Vorlage gewogen und* durch eine Kältemischung, mehrere Grad unter 0.

abgekühlt worden, fand die Erwärmung der Retorte statt, welche allmählich bis zur stärk-

sten Glühhitze gesteigert wurde.

a) 23,203 grm. dieser Operation unterworfen, vermehrten das Gewicht der Vorlage

um 1,10 grm., das des Ansatzrohres um 0,032 grm. Der 1,132 grm. betragende Ge-

sammtverlust entsprach mithin 4,88 pCt.

b) 16,234 grm. gaben in einem zweiten Versuche für die Gewichtsvermehrung der

Vorlage: 0,791 grm., für die des Ansatzrohres: 0,025 grm. Der Gesammtverlust von

0,816 betrug also 5,02 pCt. Das Mittel aus beiden Versuchen = 4,95 pCt.

Der grössere Theil der Bimsteinstücke hatte durch das Destillat eine Rosafärbung

angenommen, die sich auch der unten in der Vorlage angesammelten Schwefelsäure mitge-

theilt hatte. Das übergegangene "Wasser hatte sich zu einer kleinen hellen Eismasse dicht

unter der Mündung des Leitungsrohres in der Vorlage angesetzt, an deren "Wänden kleine

Tropfen einer öligen Flüssigkeit hafteten , die den durchdringenden Geruch eines mit

Bergöl gemischten Schwefelkohlenstoffs entwickelten. Das Pulver in der Retorte hatte seine

ursprüngliche lichtgraue Färbung in ein schwärzliches Grau verwandelt und war in einen

äusserst lockeren feinstaubigen Zustand übergegangen. 8,44 grm. dieses Pulvers in den

Geisslerschen Kohlensäure-Apparat gebracht, erlitten einen Verlust von 0,258 grm., der

3,05 pCt. entsprach. Der entweichenden Kohlensäure zeigte sich in diesem Versuche eine

kleine Quantität Schwefelwasserstoff beigemengt. Nach Beendigung der Operation erschien

die Masse schwarz wie Manganhyperoxyd. Es ergab sich aus diesem Versuche, dass

bei der Destillation in a und b neben dem "Wasser und den Kohlenwasserstoffverbindungen

nur etwa der vierte Theil der in dem Gestein vorhandenen Kohlensäure mit ausgetrieben

worden war.

Das specifische Gewicht des in der Retorte zurückgebliebenen Gesteinpulvers fand ich

2,6610. Nach starkem Glühen erlitt dasselbe noch einen Verlust von 1,76 pCt.

§.5.

4,818 grm. von dem normalen Gesteinpulver wurden mit Salzsäure mehrere Stunden

in der Platinretorte digerirt. Die Lösung lieferte, mit Chlorbaryum versetzt, 0,035

schwefelsauren Baryt, der 0,012 Schwefelsäure anzeigte.

§. 6.

4,04 grm. mit Salpetersäure digerirt, gaben 0,017 grm. Chlorsilber, worin 0,0044

Chlor enthalten sind.

Mémoires de l'Acad, Imp. des sciences, Vllme Série. • 1

1
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§• 7.

Mehrere mit Sorgfalt angestellte Versuche auf etwa mit vorhandene Borsäure gaben

negative Resultate.

2,541 grm. normales Gesteinpulver mit dem Vierfachen seines Gewichts von kohlen-

saurem Kali im Windofen zusammengeschmolzen, Hessen nach der Lösung 1,356 grm.

Kieselerde zurück, welche 53,36 pCt. entsprechen.

§• 9.

1,771 grm. von den in §. 1 erwähnten 5,288 grm., welche durch Glühhitze ihre

flüchtigen Stoffe verloren, und ein specifisches Gewicht von 2,6873 angenommen hatten,

gaben mit 4 Theilen kohlensauren Kali im Windofen geschmolzen 1,137 grm. Kieselerde,

welche 64,20 pCt. entsprechen.

§• 10-

8,619 grm. wurden mit Salzsäure mehrere Stunden in der Platinretorte digerirt. Der

erhaltene Rückstand mit einer Lauge von kohlensaurem Kali zu wiederholten Malen ge-

kocht, wog 4,174 grm. Die aus der Lauge abgeschiedene Kieselerde betrug 1,349 grm.

In einem Theile der Lösung bewirkte Ammoniak einen schmutzig grünen, in das Bräunliche

ziehenden Niederschlag; der andere Theil, mit etwas Salpetersäure gekocht, gab mit Am-

moniak einen rothbraunen Niederschlag. Weitere Zerlegung fand nicht statt.

§. 11.

Vollständige Analyse einer Quantität von 5,018 grm. mit Anwendung von

Flussäure.

Eine Umwandlung der schwefelsauren Salze in Chlorverbindungen kam nicht in An-

wendung. Der durch Ammoniak bewirkte Niederschlag wurde nicht geglüht, sondern in halb-

trockenem Zustande in Kalilauge getragen. Das Eisen wurde als bernsteinsaures Eisenoxyd

bestimmt; die schwefelsauren Salze wurden schliesslich durch essigsauren Baryt in kohlen-

saure Verbindungen verwandelt. Hierauf die Talkerde als schwefelsaures Salz bestimmt, und

endlich die vorhandenen Alkalien als Chlorverbindungen durch Platinsolution geschieden.

Die Kieselerde wurde mit Rücksicht auf §. 8 für 5,018 grm. in Anrechnung gebracht

und das erhaltene Eisenoxyd nach §.10 als Oxyd-Oxydul in die Zusammensetzung aufge-

nommen.

Die flüchtigen Bestandtheile und die Säuren wurden nach Maassgabe der Vorunter-

suchungen in den vorhergegangenen Paragraphen auf die Quantität von 5,018 grm. durch

Rechnung übertragen. Auf diese Weise ergeben sich die Resultate der vollständigen Ele-

mentar -Analyse der Schlammlava von Kumani folgendermassen:
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a.

Sauerstoff.

Kieselerde

Kohlensäure

Schwefelsäure

Chlor

Thonerde

Eisenoxyd

Eisenoxydul

Manganoxydul

Kalkerde

Talkerde

Kali

Natron

Wasser mit Kohlenwasser-

. 2,673 = 53,26 pCt

. 0,320 = 6,33 »

. 0,012 = 0,24 »

. 0,006 = 0,10 »

. 0,649 = 12,93 »

. 0,234 = 4,63 »

. 0,106 = 2,10 »

. 0,007 = 0,14 »

. 0,347 = 6,79 »

. 0,176 = 3,48 «

. 0,102 = 2,03 »

. 0,172 = 3,42 )>

27,95

6.04^

1,38(

1,93

1,37

0,34

0,87

0,46

7,42

4,94

Stoffverbindungen 0,231 = 4,60 » 4,08

5,035grm.')100,05 pCt.

§. 12.

Mineralogisches Bild der Zusammensetzung des Kumanigesteins.

1) Aus den Versuchen in den §§. 2 und 4 folgt, dass von den durch die Elementar-

analyse in a nachgewiesenen 0,347 grm. Kalkerde 0,299 grm. mit 0,233 Kohlensäure,

und 0,008 grm. mit den 0,012 grm. Schwefelsäure in Verbindung treten, wobei 0,04 grm.

Kalkerde zurückbleiben und

2) Ebenso sind nach §. 2 die übriggebliebenen 0,087 grm. Kohlensäure mit 0,079

Magnesia zu 0,166 grm. kohlensaurer Magnesia zu vereinigen, wobei 0,097 grm. Magnesia

zurückbleiben.

3) Mit Rücksicht auf die Lagerungsverhältnisse der Schlammlava von Kumani und

den Versuch in § 6 scheint es passend, das Chlor von 0,006 grm., an Natrium gebunden,

anzunehmen, wodurch 0,01 grm. Chlornatrium ausgeschieden werden, welche 0,005 grm.

Natron aequivalent sind.

Die Schlammlava von Kumani ist dem Vorstehenden zu Folge als ein inniges, in Be-

zug auf das relative Mengenverhältniss der Bestandtheile unter (a) vielleicht nicht immer

ganz constantes Gemenge folgender Verbindungen zu betrachten:

1) Das Vorhandensein eines Schwefelmetalls, welches nach §. 4 wahrscheinlich erscheinen könnte, bestätigt

die Analyse nicht, weil anzunehmen ist, dass das in der Schlammlava vorhandene schwefelsaure Salz durch den

Glühprocess bei Gegenwart von Kohlenwasserstoffen in der Retorte zerlegt wurde.
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.

0,532 grm. -— 10,60 pCt.

0,166 » — 0,50 »

0,020 » — \ fi0,o9 »

0,010 0,19 »

0,728 grm. 14,68 pCt-

.
2,D / grm. 5 3 9fi nCt

0,649 » 1 9 Q4. »

0,234 4 , D »

0,106 » 0 1 »

0,007 f\ »0,14 »

0,040 » 0,72 »

0,097 1,93 »

Kali 0,102 2,03 »

0,167 » 3,32

Wasser und Kohlenwasserstoff-

Verb, mit Spur. V. Schwefel 0,231 » 4,60 ))

4,306 grm. 85.67 pCt.

b = 5,034 grm. 100,35 pCt.

d.

Die unter zusammengestellten Bestandtheile auf 100 Theile berechnet:

Sauerslofif.

2,673
i

grm. 62,07 pCt. 32,22

0,649 » 15,07 » 7,04

2,234 5,43 » 1,62

0,106 » 2,46 0,54

Kalkerde 0,040 n 0,93 » 0,31

0,097 » 2,25 » 0,88

Manganoxydul . . . 0,007 0,16 »

KaU 0,102 2,36 0,39

Natron 0,167 » 3,87 » 0,79

Wasser u. Kohlen-

wasserstoffverbind. 0,231 5,36 4,57

4,306 grm. 99,96 pCt.

Wenn man den durch die Berechnung in d. isolirten Antheil der Schlammvulkan-

lava von Kumani als ein mineralogisches Ganze betrachtet und die Verhältnisse berück-

sichtigt, in welchen sich der Sauerstoff der Basen zu demjenigen der Kieselerde befin-

det, so würde sich das Bild der Zusammensetzung wie folgt gestalten:
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R
2,91

1

8,66

3

Si

32,22

12

H
4,57

2

woraus sich ungezwungen die Feldspathformel oder die des Stilbit mit ein oder zwei

Atom Wasser folgern lässt, je nachdem, nach Maassgabe der Voruntersuchung in § 4, ein

Theil der vorhandenen flüchtigen Bestandtheile von 5,02 pCt. etwa als Kohlenwasserstoff-

verbindung in Anspruch genommen wird.

Die Voruntersuchungen haben gezeigt, dass zwei Gesteinselemente von ganz verschie-

dener Natur und Zusammensetzung in diesem Bestandtheil der Felsart von Kumani sich

gegenseitig durchdringen.

Nach §. 10 wurden durch längere Einwirkung von concentrirter Salzsäure 8,619 grm.

Schlammlava in 4,174 unlösliche und in 4,445 grm. lösliche Bestandtheile geschieden.

Von diesen letzteren, die 1,349 grm. Kieselerde mit einschliessen, sind nach §§. 11 und 12

beigemengte Erden und Salze mit 1,25 grm. in Abzug zu bringen. — Nach dem Ver-

hältniss von 8,619 grm. zu 3,195 grm. eines löslichen Gemengtheils, in dem 1,349 grm.

Kieselerde mit 1,846 grm. Basen etc. vereinigt sind, müssen in 5,018 grm. derselben

Schlammlava 1,86 grm. in Säuren lösliche Bestandtheile vorhanden sein, die aus 0,785

grm. Kieselerde und 1,075 grm. Basen etc. bestehen.

Da nun nach der Elementar- Analyse (a) 5,018 grm. überhaupt 2,673 grm. Kiesel-

erde enthalten, so muss der in Säure unlösliche Gesteinsgemengtheil 1,888 grm. Kiesel-

erde einschliessen. Demzufolge zerfallen 5,018 grm. Schlammlava in:

A. 1,86 grm. eines löslichen Gemengtheils, aus 0,785 grm. Kieselerde und 1,075

grm. Basen mit Wasser bestehend;

B. 2,43 grm, eines unlöslichen Gemengtheils, in dem 1,888 grm. Kieselerde

neben 0,542 Basen ohne Wasser vorhanden sind, und in

C. 0,728 grm. kohlensauren Erden und Salzen.

Auf Grundlage der Analyse d lässt sich nun die Zusammensetzung des in Salzsäure

löslichen Bestandtheils A von 1,86 grm. nach bekannten Grundsätzen wie folgt, berechnen:

Sauerstoff.

Kieselerde 0,785 grm

Thonerde 0,308 «

Eisenoxyd 0,199 «

Eisenoxydul 0,094 «

Kalkerde 0,048 «

Talkerde 0,085 «

Manganoxydul 0,007 «

Kali 0,040 «

Natron 0,071 «

Wasser nebst K.W. -V. . 0,231 «

42,02 pCi

16,48 «

10,65 «

5,03 «

2,56 «

4,53 «

0,37 «

2,14 «

3,80 «

12,36 «

21,81

0,97

10,98

1,11

1,868 grm. 99,94 pCt.
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Zusammensetzung des in Salzsäure unlöslich gebliebenen Bestandtheils von 2,429 grm.

Kieselerde 1,888 grm. = 77,72 pCt. 40,34

Thonerde 0,341 « = 14,03 « 5,54 i

Eisenoxyd 0,042 « = 1,72 « 0,51)^'^^

Kali 0,062 « = 2,55 « 0,43 i

Natron 0,096 « = 3,95 « 1,01)1,44

2,429 grm. 99,97 pCt.

Da in dem Gemengtheile der Sauerstoff der Basen R und R sich zu dem der Kie-

selerde und des Wassers annähernd wie 1:2:5:2 verhält, so ist die Verbindung in die

Reihe der wasserhaltigen Silicate aufzunehmen, welche die Bindemittel der Tufe bilden, und

kann als ein Gemenge von Singulo und Bisilicaten betrachtet werden. Unter der Voraus-

setzung, dass vollständig ausgeführte Durchschnitts -Analysen dieses Verhältniss noch rei-

ner herausstellen werden, würde die Zusammensetzung dieses Theils der Felsart durch

die Formel

(R' Si -H 2 fi Si') -4- 6 H
darzustellen sein, welche mit derjenigen des Palagonit ') übereinstimmt.

In der Zusammensetzung des Gemengtheils ist das Verhältniss des Sauerstoffs der

Basen zu dem der Kieselerde wie 1 : 5,3 und entspricht somit der Trachytporphyr-Zusam-

mensetzung. Es lassen sich demnach die 2,429 grm. des in Säure unlöslichen Bestand-

theils der Felsart als ein Gemenge

von 0,825 grm. = 34,45 pCt. Kieselerde

und 1,594 « = 65,55 » Trisilicat

von der Formel des Orthoklas betrachten.

Die mineralogische Zusammensetzung der normalen Schlammvulkan-Lava von Kumani
erhält, dem Vorangegangenen gemäss, somit folgenden Ausdruck:

1) Kohlensaure Erden und Salzspuren 14,76 pCt.

2) Palagonit -Substanz 37,22 «

3) Trachytporphyr - Substanz 47,88 «

Das Ganze durchzogen von einer geringen Quantität von Kohlenwasserstoff- Ver-
bindung.

1) Rammeisberg Wörterbuch der Mineralogie. Suppl. III. p. 93, Suppl. V. p. 185: auch Ann der Chemie
und Pharm. LXI. p. 265 und Poggd. Ann. 83. p. 219,
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C. tliitersuchung der cliemisclieii Zusammensetzung: des (pag:* 37) be-

sprochenen Tufs vom Abhänge des l§chlammvulkans Toragai.

Voruntersuchungen.

§• b

Das specifische Gewicht des Tufs, vermittelst einer Quantität von 1,690 grm. bei

100° C. getrocknet, gesucht, ergab sich zu 2, 5185 bei 14° R. Nach starkem Durch-

glühen des in der Platinschaale gewogenen Gesteinpulvers hatten 1,690 grm, 0,063 grm.

verloren ; mithin hatte ein Gewichtsverlust von 2,50 pCt. stattgefunden.

7,210 grm. des Toragai -Tufs, aus der Mitte eines im Mineralienschranke bewahrten

Handstücks, ohne vorhergegangene Vertreibung der hygroskopischen Feuchtigkeit, entnom-

men und im geräumigen Platintiegel einer starken und anhaltenden Gluthitze im Windofen

ausgesetzt, erlitten einen Gewichtsverlust von 1,025 grm. oder 14,21 pCt.

Die Masse war mindestens bis auf die Hälfte ihres ursprünglichen Volums reducirt

und stellte einen zusammengesinterten porösen Gesteinskuchen dar. Soweit das Pulver

den Tiegel angefüllt hatte, war das Innere desselben dunkelviolett angelaufen. Die gesin-

terte Masse hatte eine schmutzig weisse Farbe mit einem Stich in das Gelbe angenommen;

im Innern war sie braungelb. Bei SOOmaliger Vergrösserung erschien die Masse, auf den

inneren Bruchflächen betrachtet, als ein lockeres Aggregat kleiner, tafelförmiger Krystall-

bruchstücke von weingelber Farbe, die von hyalithartiger abgerundeter amorpher Substanz,

von gleicher Durchsichtigkeit und Färbung me die Krystallpartikel, gleichsam zusammen-

gekittet erschienen. Neben sparsamen, sehr zierlichen, dunkelschwarzgrünen Glimmerkry-

stallen waren häufiger Krystallfragmente einer Hornblende oder Augitsubstanz zu erkennen.

Das specifische Gewicht dieses geglüheten Tufs war 2,4845.

§. 3.

1,803 grm. einer, lange Zeit im geeigneten Apparat bei 100° C. getrockneten Tufi-

Quantität, hatten nach viertelstündigem Glülien über der Spirituslampe mit doppeltem

Luftzuge 0,107 grm. verloren, 5,60 pCt. entsprechend. Der Tiegel wurde jetzt im Schutze

eines hessischen Schmelztiegels der stärksten Hitze des Zugofens eine halbe Stunde lang

ausgesetzt. Die Masse zeigte sich noch stärker zusammengesintert als in §. 2, aber der

Tiegel hatte nicht den mindesten Gewichtsverlust erlitten.

Durch diese beiden Versuche war die ausserordentlich starke hygroskopische Eigen-

schaft des Toragai-Tufes besonders klar hervorgetreten. Es hatte das hygroskopische Was-

ser (§, 2) somit 8,61 pCt. entsprochen.

§. 4.

Mehrere Gramme des Tufs, im Platintiegel mit concentrirter Schwefelsäure getränkt,

zeigten eine schwache Aufblähung unter gleichzeitigem Entweichen einer flüchtigen Säure,
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die bei aller Aehnlickeit mit Fluorwasserstoffsäure die Reactionen derselben jedoch nicht

zeigte und sich als Chlorwasserstoff erwies. Alle Reagentien auf vielleicht frei gewordene

Borsäure blieben gleichfalls ohne Erfolg.

§• 5.

7,875 grm., bei 100° C. getrockneten Tufs, lange und anhaltend mit concentrirter

Salpetersäure digerirt, gaben eine Lösung, aus welcher salpetersaures Silber 0,02 Chlor-

silber fällte, die 0,25 pCt. Chlor ergaben. Das Gewicht der in verdünnter Lauge von koh-

lensaurem Kali, nach der Digerirung mit Salpetersäure gekochten 7,875 grm. Steinpulver

hatte sich um 1,469 grm. verringert; mithin sind in diesem Versuche 18,65 pGt. der ge-

saramten Tufmenge durch Säure zersetzt und mit Inbegriff von 5,60 pCt. flüchtigen Stoffs

als gelöst in Anrechnung zu bringen. Das specifische Gewicht des in Salpetersäure unge-

lösten Tufbéstandtheils fand ich 2,406.

§• 6.

1,893 grm. mit 7,5 grm. kohlensaurem Kali, im Zugofen geschmolzen, gaben 0,658

grm. Kieselerde ab, welche somit 65,39 pCt. im Tuf beträgt.

Die weitere Zerlegung der 1,893 grm, isolirte ferner:

a) 0,346 grm. Thonerde und Eisenoxyd = 18,24 pCt.

b) 0,029 grm. Kalkerde = 1,53 «

c) 0,011 grm. Talkerde = 0,52 « \

§. 7.

Eine vollständige Analyse des Torogai-Tuf mit 2,702 grm. vermittelst Fluorwasser-

stoffsäure, nach gleicher Methode wie diejenige des Kumani-Gesteins angestellt, sonderte

die elementaren Bestandtheile des Gesteins, mit Berechnung der Kieselerde nach §. 6,

wie folgt :

Elementar-Analyse von 2,702 grm.

Sauerstoff.

Kieselerde 1,762 grm. = 65,21 pCt. 33,75

Thonerde = 0,431 « = 15,95 ^'^^u,l
0,68 (Eisenoxyd : 0,062 = 2,29 «

Kalkerde = 0,041 « = 1,53 « 0,43]

Talkerde = 0,059 = 2,17 « 1,01
(

Kali ^ 0,046 « = 1,70 « 0,28p^^

Natron = 0,123 = 4,55 1,1)

Chlor = 0,006 « = 0,25 «

Wasser = 0,165 « = 5,87 « 5,21

2,695 grm. 99,52
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Der Vergleich des Sauerstoff-Verhältnisses der Basen mit dem der Kieselerde zeigt,

dass auch dieses Gestein nach gleichen Proportionen zusammengesetzt ist, wie der Be-

standtheil d der Schlammlava von Kumani. Die Feldspath-Formel mit 2 Atom Wasser

findet in dieser Doppelverbindung von Trisilicaten einen noch reineren und schärferen Aus-

druck als in jenem Gesteinsgemenge.

Es entwickelt sich dieselbe aus den Elementen:

R R si

2,88 8,13 33,75 5,21

1 3 12 2

sehr bestimmt zu dem bildlichen Ausdruck [R Si - R Si^] 2 H
Obschon eine weitere Zerlegung dieses Tufes aus Maugel an Zeit vor der Hand un-

terbleiben musste, so gestattet die Bezugnahme auf die A^oruntersuchungen sub §. 5 doch

den Schluss, dass dieselben Bestandtheile eines Gemenges von wasserhaltenden Doppelsili-

caten mit einem wasserfreien, über saueren Doppelsilicat von Thonerde und Alkali auch in

dem Tuf von Toragai in einem überwiegenden Verhältnisse des letzteren zusammentreten.

Demgemäss wird die Annahme der Wahrheit nahe liegen, wonach das Gestein als eine

Doppelverbindung von:

18,65 pCt. Palagonit- Substanz mit

81,35 « Trachytporphyr- Substanz

betrachtet werden kann. Das geringe specifische Gewicht dieser Felsart von 2,5185 in § 1

entspricht dieser Annahme.

Die Resultate der mitgetheilten Untersuchungen beweisen das Dasein acht trachyti-

scher Eruptionsproducte auf einem umfangreichen Gebiete, dessen petrographische Bestände

bis jetzt Nichts von den Beziehungen verrathen hatten, in welchen die Bildungsmomente

eines grossen Theils seiner nur neptunischen Ursprung verrathenden Massen mit vulkani-

schen Processen oder Agentien von der Natur sich befunden haben, welche krystallinische

Felsarten erzeugen und aus der Tiefe an die Oberfläche führen.

Die bisher immer nur ganz oberflächlich (wie so Manches in geognosticis) als mecha-

nische Zerlegungsprodukte, aus tertiären Mergeln und Sandsteinen in Anspruch genomme-

nen, anscheinend nar aus Thon und Lahm gebildeten Ablagerungen, welche an beiden Enden

des Kaukasus über grosse, von den Schlammvulkanen und Salsen eingenommene Areale ver-

breitet sind, und die an der Zusammensetzung ansehnlicher Berge wesentlichen Antheil ge-

nommen haben, treten unerwartet in die Reihe der Mineralagregate von zusammengesetz-

ter Silicatnatur ein, welche mit disparaten physikalischen Charakteren an den entferntesten

Theilen der Erdoberfläche chemisch immer gleichartig aus dem Erdinnern emporgedrun-

g en sind und durch eine unveränderliche Gesetzmässigkeit in dem quantitativen Verhältnisse

12
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der chemischen Vereinigung ihrer Elemente den Ursprung aus einer und derselben im Erd-

innern verbreiteten Quelle darthun.

Die Schlammlava von Kumani, welche den normalen und reinsten Typus ihrer längs

des westlichen Meeresufers vorzüglich verbreiteten und angehäuften Gattung darstellt,

wird in Folge dieser Gesetzmässigkeit der Trachytformation Neapels, der Campi Phlegraei

und der Ponza-Inseln, wie den Obsidianen und Bimsteinen des armenischen Hochlandes

vom chemischen Standpunkte aus nahe gebracht.

Ich beziehe mich in dieser Hinsicht auf die Resultate früherer analytischer Arbeiten,

die sich in den Schriften: «lieber die Natur und den Zusammenhang der vulkanischen Bil-

dungen Italiens» und «lieber die geologische Natur des armenischen Hochlandes»; Dorpat

1843, zusammengestellt finden.

In der ersten Arbeit suchte ich auf dem analytischen Wege aus der Natur der chemi-

schen Zusammensetzung das Gesetz der verwandtschaftlichen Beziehungen zu ermitteln,

welche zwischen den petrographisch so äusserst verschiedenen Gliedern der italiänischen

Trachytformation stattfinden und welches dem allmäligen Uebergange der kieselreichen

Gesteine dieser Klasse in die kieselarmen Bisilicat-Glieder der basaltischen oder doleriti-

schen Reihe zu Grunde liegt. Auf diesem Wege gelangte ich zu den Wahrnehmungen :

1) dass ein rationelles Verhältniss zwischen dem Sauerstoff der Basen und der Kie-

selerde die Aufstellung chemischer Formeln für alle Glieder der trachytischen Reihe

gestattet, die mit denen der Feldspäthe von höherer Kieselsäurestufe (Orthoklas und

Oligoklas) übereinstimmen, welche dann Hauptelemente der Zusammensetzung der Felsart

bilden, und:

2) dass unter denjenigen Gesteinen der Trachytfamilie mit Orthoklas solche vorhan-

den sind, in welchen das Sauerstoff-Verhältniss zwischen Basen und Kieselerde wie 1 : 4

und selbst bis 1 : 4,6 gefunden wird. Da nun krystallisirte Doppelsilicate so hoher Kiesel-

säurungsstufen nicht bekannt sind und in den Felsarten von dieser Zusammensetzung häufig

Quarz, theils amorph, theils krystallinisch ausgeschieden zu erkennen ist — wesshalb sie

schon von Beudant als Trachytporphyre unterschieden wurden — so hielt ich den Schluss

für begründet, dass diese Gesteine als Gemenge von neutralen und basischen Feldspath-Sub-

stanzen und Kieselerde, in nicht constantem Verhältnisse zu betrachten seien. Mit dieser Auffas-

sung verband sich die Annahme des Ursprungs dieser Bildungen aus primitiven kieselreichen

Gesteinen, die den Begriff des Urgebirges in chemischer Beziehung befestigen. Demgemäss be-

trachtete ich die Trachytporphyre gewissermassen als die fundamentalen Glieder der Trachyt-

formation, Ein und demselben Herde entsteigend, der auch das Material für die quarzreichen

plutonischen Massengesteine geliefert hat, unterliegen diese übersaueren Verbindungen auf

dem Wege zur Oberliäche kaum abweisbaren Vermischungen, vermöge welcher das Ver-

hältniss der Kieselerde in ihnen, durch Aufnahme von erdigen und alkalischen Basen

verringert werden kann ; es entstehen Gemenge von Bisilicaten und Trisilicaten einer,

und von Singulosilicaten mit Bisilicaten andererseits, mit oder ohne Wasser, die in den For-
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raein der basischen Feldspatharten aufgehen, aber immer den specifischen Gewichten der letzte-

ren sehr nahe entsprechen ; bis die Kieselerde an die Grenze der basischen Verbindungen herab-

gedriickt ist, in welchen der Sauerstoff der Basen nur noch alsBisilicat in dem der Kieselerde

aufgeht. Trachytporphyre, Basalte und Dolerite sind somit als die extremen Glieder einer

grossen Reihe zu betrachten, in welcher alle Gattungen der vulkanischen Felsarten eine

systematische Stellung finden, welche durch das constante Wechselverhältniss zwischen

dem procentischen Kieselerdegehalt des Gesteins und dem specifischen Gewicht des letzte-

ren a priori zu bestimmen ist.

Es erscheint demnach als eine nothwendige Folge dieser Verhältnisse, dass sämmtliche

Felsarten, welche Zwischenglieder jener Reihe bilden, nach der Elementar-Analyseals Ge-

menge wechselnder Quantitäten der extremen Glieder der ganzen Reihe berechnet werden

können, da es immer nur die Kieselerde ist, welche auf die vorhandenen Basen zur Verthei-

lung kommt, die nur Verbindungen nach rationellen \''erhältnissen mit jener Säure eingehen.

Von dieser Annahme einer gemeinsamen primitiven Felsart für die vulkanischen

und die plutonischen Eruptivgesteine ausgehend, und gestützt auf die Analogien, welche die

Gesteine beider Abtheilungen hinsichtlich ein und desselben Wechselverhältnisses zwischen

Kieselerdegehalt und specifischem Gewicht mir bereits gezeigt hatten, drückte ich am

Schlüsse meiner Abhandlung die Ansicht aus, dass sich ein vollständiger Parallelismus in

der chemischen Zusammensetzung zwischen sämmtlichen Gliedern der vulkanischen und

der plutonischen Gesteinsreihen auf dem Wege vergleichender Untersuchungen werde er-

kennen lassen.

Drei Jahre später fand ich Gelegenheit, durch weitere analytische Arbeiten, welche

sich der zweiten, vorhin citirten Abhandlung anschlössen, die unterstützenden Beweis-

gründe für die so eben angedeuteten Auffassungen auf einem andern Gebiete zu vermehren.

Ich erkannte, dass die vulkanischen Gesteine des armenischen Hochlandes die des Kau-

kasus unter sich durch das Gesetz desselben chemischen Zusammenhanges verbunden sind,

wie diejenigen in Italien.

Bemerkenswerth ist es zunächst, dass die Gesteine von der wahren normalen Tra-

chytporphyr-Zusammensetzung, in welchen das Verhältniss des Sauerstoffs der Kieselerde

zu dem der Basen grösser ist, als 4 : 1, auf dem armenischen Hochlande mit besonderer

Mächtigkeit sind. Mit grosser Deutlichkeit lässt sich erkennen, wie diese Ge-

steine daselbst vorzugsweise die Central- und Fundamentalmassen der ältesten erloschenen

vulkanischen Systeme bilden und sich in mannigfaltigen Kegelbildungen zu ausserordent-

lichen Höhen über das Meeresniveau erhoben haben. Der zahlreichen und mächtigen An-

häufung dieser Gesteine in vertikaler Richtung entspricht auch daselbst der Umfang und

die Ausbreitung von porösen, lavaartig ergossenen sehr eigenthümlichen Gesteinsvarietäten

von derselben Zusammensetzung in horizontalen Dimensionen, die den Tufen nahe stehen.

1) loc. cit. pftg. 133.
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Ganz besonders kieselreich, bis zu dem Erreichen eines Sauerstoffverhältnisses von 1 : 5,

zeigten sich die stockförmig emporragenden Obsidian-Porphyrmassen aus der centralen Glet-

scherregion des Ararat mit ihren leichten, specifischen Gewichten von 2,358 und 2,394

und einem Ueberschusse von 34,52 pCt. Kieselerde bei Trisilicat- Zusammensetzung. Die

Obsidiane, die Perhte und Bimsteine der hohen Colosse des Agmangan- Plateau, Ag Dagh

und Boosdagh, die centralen Gesteine des Alagéz befinden sich in aualogen Verhältnissen;

dagegen wird eine allmälige Abnahme des Kieselerde -Ueberschusses in den Gesteins-Va-

rrietäten bemerkbar, welche die oberen Bergtheile des Ararat, des Alagéz und anderer er-

loschenen Centrai-Vulkane in Armenien bilden. Mit überraschender Uebereinstimmung im

specifischen Gewicht von 2,543 und einem Procentgehalt der Kieselerde von 69,45 redu-

cirt sich in den krystallinischen Gipfelgesteinen des Ararat. des Elburus und Kasbek das

Verhältniss des Sauerstoffs zwischen Basen und Kieselerde auf 1 : 4,2 und 1 : 3,3.

Von meiner früheren Voraussetzung eines chemischen Parallelismus zwischen den ei-

gentlich vulkanischen Gesteinen mit lavaartiger Ausbreitung und den krystallinischen erup-

tivischen Massengesteinen einer früheren Zeit ausgehend, wurde ich zu einer Untersu-

chung derjenigen Felsarten der letztern Klasse geleitet, aus deren Mitte die vulkanischen

Gebilde in Armenien sich entwickelt haben. Einer der daselbst am meisten verbreiteten

Felsitporphyre aus der Besobdalkette von lichter Färbung, grosser Härte und bei 2,656

specifischem Gewicht etwas Magneteisen enthaltend, zeigte bei einem Sauerstoffverhältniss

zwischen den Basen und der Kieselerde wie 1 : 4,77 die vollständigste Uebereinstimmung

in der Zusammensetzung mit demTrachytporphyr von lithoidischer Grundmasse aus der Ja-

kobschlucht im Ararat, mit dem Obsidianporphyr vom Agmangan, und eine grosse Annä-

herung an die schiefrigen Trachytporphyre von Pouza und Palmarola. Völlig unerwartet

ist es nun, dass eine Substanz von der Zusammensetzung dieser kieselreichsten Endglie-

der der trachytischen Gesteinsreihe sich als ein Hauptgemengtheil in den lavaartig ausge-

tretenen Producten der Schlammvulkane wiederfindet.

Die tiefere Bedeutung dieses Umstandes liegt aber darin, dass die hervorragendsten

Typen der Naturformen an beiden, Extremitäten des Kaukasus, die wir mit jenem Namen

bezeichnen, eine grosse physiognomische Aehnlichkeit mit den Kegelbildungen der wirk-

lichen Vulkane besitzen, und dass wir die Entstehungs- und Entwickelungs-Geschichte der

Schlammvulkane mit denselben dynamischen Problemen verflochten sehen, die in derNoth-

wendigkeit einer Unterscheidung zwischen Erhebungskratern und Aufschüttungskegeln bei

erloschenen und thätigen Vulkanen ihre Spitze finden.

In meiner Arbeit über die vulkanischen Bildungen Italiens glaube ich bewiesen zu haben,

dass die Gesteine der Trachytformation sich bestimmten Gruppen unterordnen lassen, die sei-

tens der Zusammensetzung ihrer Glieder nur wenig von einander abweichen, und dass ein

constant bleibendes Sauerstoff-Verhältniss zwischen der Kieselerde und den Basen bei ihnen

obwaltet, welches die Aufstellung einer und derselben Formel für die Glieder jeder Gruppe

gestattet. Auch die Trachyt-ïufe sind Gemenge derselben Doppelsilicate von Sesquioxyden
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und Monoxyden, welche die verschiedenen Glieder der trachytischen Gesteinsreihe charak-

terisiren, und die Formeln dieser Tufe würden mit denen der Trachyte, Trachytporphyre,

Obsidiane und Bimsteine, die dem Formations-Ganzen verbunden sind, ganz übereinstimmen,

wenn nicht der Hinzutritt einer gewissen Anzahl von Wasser-Atomen einen in Säure lös-

lichen Bestandtheil von zeoUthartiger Zusammensetzung in die Verbindung einführte. Von

dem Grade der Kieselsäurungsstufe, oder dem relativen, quantitativen Verhältnisse zwischen

Basen und Kieselerde in der normalen Felsart als Ganzes wird es abhängen, welche Stellung

der durch chemische Bindung von Wasser aus dem Trachyt entstandene Tuf zwischen den

extremen Gliedern der vulkanischen Gesteinsreihe einnehmen soll. Sobald der in Säuren lös-

liche Bestandtheil des Tufs in ein Gemenge aufgeht, in dem das Sauerstoffverhältniss zwi-

schen den Sesquioxiden, den Monoxiden und der Kieselerde von der Art ist, dass die For-

mel zu keinem, mindestens dem Oligoklas entsprechenden Bilde führen kann, und sobald

ferner das Verhältniss zwischen dem Sauerstoff der Basen und der Kieselerde, in dem Tuf

als Ganzes untersucht, nur den Ausdruck eines Bisilcates gestattet, so gehört das Gestein

der Basalt-Tufreihe an. So werden inmitten der ächt trachytischen Tuf-Formation der Campi

Flegraei die Felsarten des Tufkraters von Vivara durch vermehrtes Hinzutreten einatomi-

ger Basen zum basaltischen Tuf'). Die Sauerstoffverhältnisse der Kieselerde und der Basen in

den mineralogischen Elementen entsprechen bei diesen Gesteinen den soeben angedeuteten Be-

dingungen für Trachytzusammensetzung nicht, weder in dem löslichen Gemengtheile, nocli in

dem Gesteine als Ganzes genommen ; ein Umstand, den das höhere specifische Gewicht im Ver-

gleich zu den wirklichen Trachyttufen sogleich verrieth. Mit Anwendung der in dem Vorherge-

henden entwickelten Grundsätze auf die chemisch-mineralogische Deutung der Schlammlava

von Kumani wird in derselben das hydrochemische Resultat eines bestimmten Aktes in dem

Processe der vulkanischen Gesteinsbildung überhaupt wahrscheinlich, in Bezug auf weichen

es mir scheint, es bedürfe nur der Mitwirkung des unter gewisse physikalische Bedingun-

gen gestellten Wassers in den geeigneten geothermalen Tiefenstufen, um auch ohne Zu-

tritt neu hinzukommender basischer Elemente ein Zerfallen der daselbst vorhandenen Fels-

art in Gesteine verschiedener Ordnung auf ihrem Wege zur Oberfläche hervorzubringen^).

Die Durchschnittszusammensetzung der politischen P'elsart von a § 11 zeigt, dass dieselbe

sogar in dem Zustande ihrer Verunreinigung durch kohlensaure Erden noch den obenan-

gegebenen Bedingungen entspricht, um als trachytischer Tuf in Anspruch genommen wer-

den zu können; in ihrer Trennung von den mechanisch hinzugetretenen monoxydischen

Basen unter d drückt sich das chemische Bild der Zusammensetzung der Felsart in der

Eormel des Orthoklas ganz rein aus. Es zeigt sich, dass in der normalen Schlammlava a

von Kumani die Elemente vorhanden sind, um Felsarten hervorbringen zu können, die der

Zusammensetzung von Gemengen aus neutralen und basischen Feldspathverbindungen ent-

sprechen würden, für welche ich die Benennung Trachy-Dolerit in Vorschlag brachte. In,

1) loc. cit. pag. 94. 2) Ueber die Natur dieser Bediuguiigeu geben die Versuche von Daubree (pag. 54) sehr

beachteuswerthe Winke. *
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wie es scheint, nur seltenen Fällen stellen sich die Bedingungen für eine lavaähnliche Ge-

steinsumbildung in grösserer Nähe der Erdoberfläche in den Centraipunkten der Schlamm-

vulkane in eigenthümlicher Weise ein und wir sehen ein Resultat entstehen, welches den

Produkten der thätigen Vulkane gleicht.

Bei den mitunter eintretenden, intensiven Durchbruchs -Phänomenen sehr gespann-

ter Kohlenwasserstofl'-Gase und Wasserdämpfe in dem Schlammvulkan-Gebiete des kas-

pischen Meeres, bewirkt die unter dem Einflüsse hohen Druckes ausserordentlich ge-

steigerte Wärme -Entwickelung des brennenden Gases im Innern der Ausmündungs-Ka-

näle partielle Gesteins-^chmelzungen. Die so veränderte Schlammlava-Masse erscheint

porös; der Gehalt an flüchtigen Stofiîen ist entwichen, das Eisenoxyd') zum Theil in Eisen-

oxydul übergegangen, vermehrt in Verbindung mit der Kalkerde und Magnesia desBestand-

theiles a der Schlammlava (pag. 83) die Quantität der einatomigen Basen in der veränderten

B'elsart, welche nun mit erhöhtem spec.Gew. 2,6873 auch die Färbung tr achy-doleritischer

Lava annimmt. Würde dieser Verbrennungs-Process auströmender Gase, der sich erfah-

rungsmässig immer nur auf die Dauer einer halben Stunde oder etwas mehr erstreckt, lange

Zeit anhalten, so möchte es keinem Zweifel unterliegen, dass mitten unter den hellen Bildun-

gen der Region der Schlammvulkane sich hin und wieder schwarze Eruptionskegel erheben

oder doch lavaartig ausgebreitete Massen von dunkler Basaltfärbung zu finden sein würden'^).

Häufiger dagegen kommt es vor, dass da, wo die Schichten älterer Sclilammlava

von erneuerten Gas-Ausbrüchen durchsetzt und gleichsam von der Stichflamme des aus

enger Oefïnung hervorgepressteii Gases getroffen werden, jene Massen momentan zu

Glas schmelzen, und dass die tropfenden Theile, in hohler Kugelform erstarrend, durch die

Gewalt der ausströmenden elastischen Fluida in die Atmosphäre geführt, bis zu weiter

Entfernung fortgetragen werden. Es sind dies obsidianartige Körper, sehr wahrschein-

lich von ähnlicher Zusammensetzung wie die Schlammlava von Kumani, und den porösen,

halbglasigen Massen vergleichbar, wie sie bei der Entstehung der Insel Ferdinandea, südlich

von Sicilien, im Jahre 1831 gebildet wurden und bimsteinai tig auf dem Meere schwammen^).

Die Trennung der Schlammvulkan-Massen von Kumani, nach der Durchschnitts-Ana-

lyse a. in die beiden, doch wohl nur mechanisch mit einander verbundenen Gemengtheile

b und c, wird durch die bei der Zerlegung der Felsart beobachteten Erscheinungen n th w e n-

di g gemacht. Durch das Ausscheiden von 1 Atom Magnesia und 2 Atome Kalkerde aus der Ver-

bindung a. rückt der nach bestimmten Proportionen als Ganzes constituirte Bestandtheil

d. der Felsart zu einer höheren Kieselsäurungsstufe seiner Basen vor und nimmt in der

1) Wahrscheinlich unter reducirendcr Mithülfe von brennbarer Kohlenwasserstoff-Verbindung.

2) In der dunklen Lava des Arso auf Ischia, die im J. 1301 plötzlich aus dem Schoosse heller Traehyte und

Trachyt-Tuf-Conglomerate hervorbrach, hat sich ein dem hier vorausgesetzten einigermaassen vergleichbarer Fall

realisirt. Die Lava hatte einen Kieselerdegehalt von 61,03 pCt. und ein specif. Gew. von 2,6444 (s. pag. 44 loc. cit.)

3) pag. 74. loc. cit. In ausgezeichneter Weise stellte sich dieses Phaeuomen bei Gelegenheit der Eruption

auf der Insel Glinoi am 12. Juni 1860 ein. '••
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Reihe der tufartigen vulkanischen Gesteine eine, dem kieselerdereichsten trachytischen End-

gliede genäherte Stellung ein. Vielleicht würde eine längere percolirende Einwirkung koh-

lensaurer Gewässer auf die normale Schlammlava von a. §. 11 genügen, um aus derselben

den Gemengtheil b. ganz zu entfernen.

Die Selbstständigkeit dieses Bestandtheils als Felsart wird durch die Natur des Tufs

(. §. 7) bestätigt, welcher, wie bereits früher gezeigt, an den Abhängen des Schlammvul-

kans Toragai ein regelmässiges, gypsreichem Thone untergeordnetes Lager bildet. Der ein-

zige Unterschied in der Zusammensetzung zwischen diesem Gestein und dem Bestandtheil

der Schlammlava beruht, wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, nur in einem verschie-

denen relativen Mischungs-Verhältnisse des in Säure löslichen und des unlöslichen Gemeng-

theiles in der Gesammt-Verbindung.

Zur besseren und leichter verständlichen Uebersicht dessen, was in dem Vorste-

henden über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Schlammvulkan-Producte mit den

Tufen der italiänischen Trachyt-Formation wie mit den Trachytporphyr-Bildungen des hie-

sigen Landes zur Sprache gekommen ist, halte ich die concinne Form der tabellarischen

Zusammenstellung zum Zweck der betreifenden Vergleiche am passendsten.

Die erste Tabelle richtet die so eben angedeuteten Vergleiche allein auf Angabe der

Natur und der Resultate der Eiementaranalysen von den entsprechenden Miueralkörpern

und vereinigt damit die Angaben des specifischen Gewichts derselben.

Für die richtige Beurtheilung der zweiten Tabelle ist zu bemerken, dass das in

derselben in Anwendung gebrachte Verfahren, die Zusammensetzung der in dem Vorher-

gegangenen abgehandelten Felsarten durch chemische Formeln auszudrücken, nur als ein

Hülfsmittel betrachtet werden kann , um die verschiedenen Grade faktisch bestehender

Verwandtschaft zwischen den Gesteinen aus der Ordnung der Trachytporphyre leichter er-

kennen und vergleichen zu können. Ich erwähne dies ausdrücklich, weil der Anwendung

chemischer Formeln auf zusammengesetzte Felsarten , vom rein mineralogischen Stand-

punkte aus, nur ein sehr untergeordneter Werth beigelegt werden kann. In der Spalte

sind die specifischen Gewichte der Gesteine als Ganzes aufgenommen. In den Formeln der

Spalte ist mit Ausnahme des Tufs vom Toragai keine der untersuchten Felsarten nach

den vollständigen Resultaten einer Bauschanalyse repräsentirt. Die Spalte giebt die

Quantität und die mineralogische Natur des nicht durch Salzsäure löslich gewesenen Be-

standtheils an. Es ist nicht zu vergessen, dass die dem Bilde des Orthoklas entspre-

chende Formel sich auf die procentische Zusammensetzung des Rückstandes (c. pag. 82)

der normalen Schlammlava von Kumani als Ganzes bezieht, nachdem derselben 14 pCt.

kohlensaure Erden und Spuren von andern löslichen Salzen entzogen worden. Die Formel,

in welcher das Bild des Oligoklas erscheint, vereinigt die auf 100 Theile berechneten Bestand-

theile(a. pag. 81) nach alleinigem Abzug der Kohlensäure, der Schwefelsäure und des Chlor,

Das vorhandene Eisen ist in dieser Formel in einem stärkern Verhältnisse des Sesquioxydesauf

Kosten seines Monoxyds zur Berücksichtigung gekommen, als in der Analyse (pag. 83 § 11 ) an-



96 H.,
genommen worden. Die zweite Formel, die in der Tabelle einer Orthoklas-Zusammensetzung

entspricht, ist auf dieBauschanalyse desTufs vomToragai (pag. 88 § 7)begründet. Die zumVer-

gleich gestellten Formeln der chemischen Zusammensetzung der neapolitanischen Tufe bezie-

hen sich auf den in Salzsäure löslichen Gemengtheil derselben; sie sind nach den Ergebnissen

meiner Analysen, wie sie in dem Werke von Justus Koth: «Die Gesteins-Analysen in tabel-

larischer Uebersicht», Berlin 1861, pag. 20 wiedergegeben worden, aufgestellt. Das Eisen

ist dabei nur als Sesquioxyd, das Wasser als Bestandtheil einer zeolithischen Verbindung in

Betracht gezogen.

In der dritten Tabelle ist der in Salzsäure unlöslich gebliebene Bestandtheil der

Schlammlava von Kumani mit den normalen kieselreichsten Trachytporphyren von erupti-

vem, theils lavischen, theils nichtlavischen Charakter in Armenien wie auf den Ponza-In-

seln in Vergleich gestellt.

Tabelle I.

Bestandtheile. ^)

Caspische Region. Italiänische Kegion.

Kumani. Toragai. Insel Vivara, Nola. Pausilipp. Epomoeo.

Ganzes.
Lösl. Bst.

von d.
Ganzes. Ganzes. Löslicher Bestandth. Löslicher Bestandtheil.

a.
A.

pag. 83.
d. C. pag. 88. Grauer T. GclberT. Gelber T. GelberT. Trach.-T.

Kieselerde. . .

Thonerde . . .

Eisenoxyd. . .

Eisenoxydul. .

Kalkerde. . . .

Talkerde. . . .

53,26

12,93

4,63

2,10

6,79

3,48

2,03

3,42

0,12

4,60

6,33

42,02

16,48

10,65

5,03

2,56

4,53

2,14

3,80

12,36

62,07

15,07

5,43

2,46

0,93

2,25

2,36

3,87

5,36

65,21

15,95

2,29

1,53

2 17

1,70

4,55

0,25

5,87

51,08

13,71

9,07

4,09

7,09

4,72

2,94

2,94

4,58

45,50

16,05

11,69

5,03

3,20

4,12

2,88

0,40

9,36

1,50

51,65

15,08

6,21

5,43

1,18

6,79

1,01

Spur.

11,40

52,80

15,83

7,57

3,13

0,84

7,66

2,90

0,15

9,26

54,57

17,93

5,49

0,77

0.77

5,23

6,40

8,19

Natron

Chlor

Wasser

Kohlensäure .

Summa ....

Verb. zw. lösl.

u. uni. Verbind.

99,69

52 : 48

99,57

44

99,80

56

99,52

19 : 81

100,22

95 : 5

99,73

96 : 4

98,75

79 : 21

100,14

90 : 10

99,35

75 : 25

Specif. Gew. . 2,6095 2||rl85 2,659 2,548 2,456 2,456 2,527

1) DasMaugauoxydul und die Schwefelsäure sind ihrer geringenMenge wegen in dieser Zusammenstellung un-

berücksichtigt geblieben.
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Tabelle II.

Analysirte Yerbindungen. A. B. c.

Kumanibestandtheil d (K Dl -»- ft Sl )
-4-

Ci TT
2 H

KiiTnflTii'hpçtanrltlipil (R si -H ¥c Si') - 1 Ô

Kumanibestandth. (pag. 85) (R'Si -28?)- 6 H 56,26 pCt. Trachyt-

porpnyr-Substanz.

Tuf vom Toragai 2,5185 (R si -H R Si') -b 2 H

Grauer Tuf von Vivara. . . . 2,6496 (R'Si - Ä Si') -H 1 4,72 pCt. Augit.

Gelber Tuf von Vivara ... . 2,5487 (R Si Ä si) 2 H 3,85 pCt. Augit.

Gelber Tuf von Nola (R Si iï S'i')-*- 3 H 21,00 pCt. ^ Feld-

Gelber Tuf von Pausilipp . . . (R Si -b S?)-H

/ spath

2,4562 3 ô 12,00 pC t.) und

Tufgestein von Epomoeo. . . . 2,5272 (R Si -f- SiV 3 H 9,80 pCt.
j
Augit.

Tabelle III.

Caspische Region. Italien. 1) Armenien. 2)

Kumani.
Palma-
rola

Zannone.
Ararat

Obsidian-

Porphyr.

Agman-
gan

Obsidian.

Kiotandag
Obsidian.

Besobdal
Porphyr.

Kieselerde .... 77,72 74,54 75,09 77,60 77,27 77,42 76,66

Thonerde 14,03 13,57 13,26 11,79 11,85 12,08 12,05

Eisenoxyd 1,72 1,74 1,10 2,17 2,55 3,05 3,47

Kalkerde 0,34 0,18 1,40 1,31 2,73 1,25

Talkerde 0,24 0,16 Spur. Spur.

Kali 2,55 3,68 8,31 . 2,30 2,44 2,94

Natron
|4,32

3,95 4,86 1,67 4,21 4,15 3,53

Glühverlust 0,61 0,51 0,57 1,12

Summa 99,97 98,97 99,19 100,08 100,08 99,97 101,01

Specif. Gewicht 2,406 2,529 2,611 2,394 2,358 2,363 2,656

1) Siehe über die Natur und Zusammenhang der vulk. Erscheinungen pag. 20 bis 23.

2) Siehe; Ueber die geologische Natur des armenischen Hochlandes pag. 45 bis 47.

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 13
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Bei aller Aehnlichkeit , welche die Tuf - Conglomerate und Tufe der caspischen

Schlammvulkan- Region mit den neapolitanischen Gesteinen dieser Gattung besitzen, neh-

men dieselben in der trachytischen Gesteinsreihe in der That die Stelle des kieselreichsten

extremen Endgliedes ein, denn die Tabellen zeigen, wie der grössere Theil des in Säure un-

löslichen Bestandtheils bei der Kumani- und Toragai-Tufsubstanz aus Silicaten von R und R
besteht, worin die Kieselerde vier- bis fünfmal so viel Sauerstoff enthält wie die Basen.

Eine besondere Beachtung verdient in Bezug auf die mineralogische Natur des unlöslichen

Bestandtheils dieser Schlammvulkan -Producte der Umstand, dass dieser Rückstand, abge-

sehen von einer geringen Beimengung kleiner Glimmerkrystalle und, als Hornblende wahr-

scheinlicher Fragmente, sich als alleiniges Haufwerk kleiner diaphaner und gleichartiger

Krystallpartikel darstellt, die vielleicht ein Gemenge von zweifach saueren Doppel-Sili-

caten krystallinisch darstellen.

Ich verkenne keineswegs, dass einige Resultate der hier mitgetheilten Untersuchun-

gen, die ich nur als die Anfänge für weitere Forschungen auf demselben Gebiete betrachte,

sehr geeignet erscheinen könnten, der Mischungs-Hypothese von Bunsen das Wort zu reden.

Daran erinnernd, dass die Untersuchungen über hydatokaustische oder hydatothermische

Processe von Bunsen angebahnt sind, möchte ich glauben, dass schon vor der Erweite-

rung, welche Daubrée's Versuche der Kenntniss von dem Wesen jener Processe zugeführt

haben, die mit der Wissenschaft nothwendig fortschreitende Lehre von der Genesis der

krystallinischen Silicatgesteine überhaupt in eine Phase getreten war, wo sie die Mitwir-

kung des Wassers in ihre Vorstellungen aufzunehmen genöthigt ist. Die Ansicht von

der pyrogenen PJntstehung der plutonischen und vulkanischen Gesteine wurzelt in dem

Grundgedanken der Vulkanität, den die Wissenschaft nie aufgeben kann; aber die letztere

assimilirt sich diesen Gedanken noch inniger, wenn sie in Bezug auf die Bildung aller in

jene Klasse gehörenden krystallinischen Felsarten die Ideen von Poulett Scrope, Schee-

rer und Anderen mit den Erfahrungen Daubrée's verbindet und sich bemüht, sie auf

die Ausbildung der Lehre von einem vulkanischen Gesteinsbildungs-Prozess anzuwenden,

für welchen Naumann die sehr passende Benennung «hydatopyrogen» in Vorschlag bringt.

Hinsichtlich der genetischen Verwandtschaft der kieselsäurereichsten Eruptivgesteine

der älteren wie der neueren Zeit, welche überall mit dem Charakter eines ursprünglichen

Silicatgemisches von gleicher Zusammensetzung an die Erdoberfläche geführt worden sind,

mit Bunsen völlig gleicher Ansicht, ist mir Trahytporphyr- Substanz dasselbe, was in der

Nomenklatur der Mischungs-Hypothese als normal -trachytische Grundmasse bezeich

net wird.

V. Sclilusfol^erungen.

Mögen auch die Ansichten über die Art und Weise principiell auseinandergehen, nach

welchen die Ergebnisse der Untersuchungen über die Schlammvulkane von Kumani in dem
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Vorhergehenden aufgefasst und behandelt worden sind, unverkennbar bleibt es, dass nur

in der chemischen Analyse das Mittel zu finden war, um für ein Gestein, welches sich

als pelitisches Zersetzungsprodukt von Felsarten unbekannter mineralogischer Zusammen-

setzung zu erkennen giebt, eine befriedigende geologische Deutung zu gewinnen. Wie

wenig die rein physikalisch -mineralogische Betrachtung für diesen Zweck genügend war,

ergiebt sich aus den pag. 16 gezogenen Schlüssen derselben, welche mit der Consequenz

eines in der That stereotyp gewordenen Irrthums, die Schlammvulkan -Lava überhaupt in

eine anscheinend nothwendige genetische Beziehung zu den thonig -saudigen Gesteinen

und Kalkmergeln der Molassenformation bringen zu müssen schienen.

So wenig es auch in Abrede zu stellen ist, dass es gerade diese sedimentären Ge-

steine sind, welche durch kohlensaure Erden keinen unwesentlichen Bestandtheil in die Zu-

sammensetzung der Schlammlava überführen, so ist es doch eben so unverkennbar, dass

diese letztere ihren tieferen und eigentlichen Ursprung in einer dem Auge nicht erreich-

baren Formation nehmen muss, in welcher Doppelsilicate der höchsten Kieselsäurungsstufe

einen Hauptbestandtheil bilden. Alles spricht dafür, dass die Felsart, aus deren Elemen-

ten die Schlammlava hervorgeht, in die Gruppe der Trachytporphyr- oder der Ryolithfor-

mation zu stellen sein wird. Mit diesem letzten Namen hat F. v. Richthofen in seiner

lichtvollen Arbeit über das Ungar-Siebenbürgische Tracli3'tgebirge ') sämmtliche Glieder

der Orthoclas führenden Reihe, als die an Kieselsäure reichsten Gemenge der neueren

Eruptivgesteine von denen der Oligoklasreihe, welche in der Trachytgruppe aufgehen, un-

terschieden. Ganz vorzüglich wird jene Ansicht von der Herkunft der Schlammlava dui'ch

das Vorhandensein des p. 27 u. 28 beschriebenen feinen Tufs unterstützt, der eine lokale Ein-

lagerung in den oberen Gyps führenden liObmen und thonigen Mergelschichten in der Um-
gebung des Toragai bildet, und dem weissen, oberen Bimstein-Tufe der Campi Flegraei

vergleichbar ist. Die Reinheit dieses Tuflagers am Toragai und die Schärfe seiner oberen

und unteren Begrenzung gegen die einschliessenden lehmigen Schichten, lassen nur der

Vorstellung Raum, dass diese Tufsubstanz auf eruptivem Wege staubartig in die Atmo-

sphäre geführt und durch Vermittelung des Wassers ruhig abgelagert woi'den ist.

Die so eben gewonnenen Sätze müssen für die Vorstellungen leitend werden, welchen

sich der Versuch einer befriedigenden Erklärung solcher unerwarteten petrographischen

Verhältnisse in der caspischen Region hingeben will. Das Vorkommen der festen und

flüchtigen Wasserstoff-Verbindungen da, wo Schlammvulkane erscheinen, ist nicht allein

an der caspischen und pontischen Seite des Kaukasus bekannt, sondern es zeigt sich

auch in der Mitte des Isthmus zwischen den beiden Meeren auf der Südseite des Gebirges,

innerhalb eines umfangreichen Gebietes auf den Tlialebenen des unteren Joralaufes, un-

weit der Vereinigung dieses Flusses mit dem Alassan. Das räumliche Beieinandersein

schwefelwasserstoffhaltiger Chlornatrium-Quellen spricht auch in den kaukasischen Gegen-

1) Studien aus den Üngarisch-Siebenbürgischen Trachytgebirgen von F. v. Richthofen. Wien 1861 pag. 6.
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den für das überall wahrgenommene Abhängigkeits -Verhältniss zwischen diesen Erschei-

nungen und denen der Kohlenwasserstoff-Emanationen. Sowohl in Italien, d. h. im Golf

von Neapel, und auf Sicilien sind die Kohlenwasserstoffe unverkennbar an die Nähe vulka-

nischer Thätigkeit gebunden. Es ist hier der Ort, der Untersuchungen über die pseudo-

vulkanischen Erscheinungen auf Island von Bunsen^) und der nicht minder werthvollen

Forschungen über die vulkanischen Emanationen in Italien durch St. Ciaire - Deville^)

zu gedenken. Durch sie ist die Wichtigkeit der Stellung erkannt worden, welche die gas-

formigen Stoffe in der Reihe der secundären Erscheinungen der vulkanischen Thätigkeit

überhaupt besitzen, insofern das successive Auftreten der Chlor-Verbindungen, des Schwe-

felwasserstoffgases und der Schwefeloxyde, wie der Kohlenwasserstoffe und Kohlensäure

einer jeden der drei Phasen eigenthümlich ist, in welchen die, einem bestimmten Ent-

wickelungs - Gesetze nach einer stets wiederkehrenden Reihenfolge unterworfenen Gas-

Exhalationen nicht allein bei denthätigen, sondern auch vermuthungsweise bei den erlo-

schenen Vulkanen in Italien erfolgen. Nach den Darstellungen v. Richthofens wird es

wahrscheinlich, dass die Reihenfolge, in welcher in den ungarischen Vulkangebieten der

Tertiärzeit die Gas-Exhalationen als die wichtigsten Secundär-Erscheinungen der Eruptio-

nen der Ryolithe oder Trachytporphyre vor sich gingen, genau derjenigen entspricht,

wie sie für die jetzt thätigen Vulkane erwiesen ist. Werden nun die bis jetzt gewonnenen

Erfahrungen über die Natur und Vertheilung dieser Phänomene, an welchen das kaukasi-

sche Gebirge so ausnehmend reich ist, von dem Standpunkte jener Entdeckungen in das

Auge gefasst, so wird der Werth der topischen Beziehungen , in welchen dieselben so-

wohl unter sich wie zu den erloschenen Vulkanen des Gebirges stehen, unabweisbar und

die Lage der Schlammvulkane an den Enden wie in der Mitte des Kaukasus gewinnt eine

früher nicht gekannte Bedeutung. In den Gesteinen, welche den eruptiven Theil des vul-

kanischen Elburus zusammensetzen , finden sich die Spuren früher stattgehabter bedeu-

tender Schwefel-Sublimationen auf acht vulkanischem Wege, wie sie nirgend im Kaukasus

wiederkehren. Im Innern der grossen Kesselthäler, welche vom Elburus bis zum Kasbek

zwischen den beiden Hauptkämmen des Gebirges durch das Eintreten zahlreicher Querjoche

vermittelt sind, gewinnen die Säuerlinge des Gebirges das Maximum ihres quantitativen

Erscheinens. Nordwestlich vom Elburus, wo sich noch eine grosse geognostische terra in-

cognita ausdehnt, sind diese Phänomene unerforscht; südöstlich vom Kasbek werden sie

seltener, bis die Kohlensäure-Emanationen mit Annäherung an das Ende des Gebirgszuges

durch diejenigen der Kohlenwasserstoffe ersetzt werden, deren stärkste perennirende Quel-

len am Schachdag auf dem nördlichen Abhänge des Gebirges und im Kesselthaie von La-

gitsch bekannt sind. Während die für den Kaukasus besonders zahlreichen heissen

1) Ueber den inneren Zusammenhang der pseudo-vulkanischen Erscheinungen Islands. Journal für Chemie

u. Physik, B. 62, S. 1— 59, uud: Ueber die Processe der vulkanischen Geteinsbilduugen Islands. Poggend. Ann.

Bd. 83, pag. 197—272.

2) Sur les émanations volcaniques par Chr. St. Claire -Deville. Ann. de Chim. et de Phys. 3 Serie tome 52,

1858.

1
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Mineralquellen fast ausschliesslich dem Noidabhange des Gebirges verbleiben, beginnt

die fast nur auf den Südabhang beschränkte Region der intermittirenden Quellen der

Grubengase von Schemacha, welche in dem Schlammvulkan - Gebiete des caspischen

Meeres die bekannte Entwicklung gewinnen. Es unterscheidet sich dieses westliche

Gebiet von demjenigen am nordwestlichen Ende des Kaukasus, von Anapa bis Tamau

und Kertsch in physikalisch- geognostischer Beziehung allerdings bedeutend; dagegen

treten die Schlammvulkane und deren Processe daselbst in ähnlicher, wenngleich auf

höchst interes sante "Weise modificirter Beschaffenheit auf. "Wird der Ausgangspunkt dieser

Betrachtungen auf die Centrairegion der einstigen vulkanischen Thätigkeit im Kaukasus

zurückgeführt, wie sie in dem eruptiven Theile der Gebirgsmassen des Elburus, in dem
majestätisch bis zur Grenze der Schneeregion aufsteigenden circusartigen Trachytporphyr-

Gebirge des Grus Baschi oder Beltlamisch in Tschegem ; in dem noch in seinen Ruinen

wohlerkennbaren, trachytischen Kraterbaue des Kasbek mit den vielen secundären Erup-

tionskegeln, den lateralen Gang- Durchbrüchen und colossalen Lavaströmen der Be-

trachtung vorliegen, die tief im Innern des Hochgebirges mit jenen gewaltigen Centraisy-

stemen zusammenhängen, so erscheint es den durch Bunsen, Deville und v. Richtho-

fen gewonnenen Erfahrungen völlig gemäss, für analoge Verhältnisse und Erscheinungen,

auch gleiche Gesetze in Anspruch nehmend, das Wirken der Vielzahl von Kohlensäure-

Quellen innerhalb der Hochgebirgsketten wie das der thermalen Mineralwasser am Fusse des

Gebirges als ein letztes Stadium vulkanischer Thätigkeit im Kaukasus zu deuten. Sollte es

definitiv nachgewiesen werden können, dass die vorhin erwähnten Gesetze Deville' s für

die thätigen Vulkane, wirklich von allgemeiner Gültigkeit für alle erloschenen Vulkane

sind, so würden die Kohlenwasserstoff- Gase an den beiden Enden des Kaukasus eine ähn-

liche vulkanologische Bedeutung in Bezug auf die centrale, durch alpine Granite^) begrün-

dete und durch erloschene Vulkane beherrschte Gebirgsregion des Kaukasus erhalten, wie

die Forschungen von St. Clair e-Deville eine solche den Kohlenwasserstoff-Exhalationen

der Macaluba auf Sicilien mit Rüchsicht auf den Etna vindicirt haben. Die Vorstellungen,

welche durch das früher über die wahrscheinliche Entstehungsweise der Naphta und verwand-

ter Stoffe aus vorweltlichen Ptlanzenresten Angeführte hervorgerufen und befestigt worden

sind, würden alsdann allerdings eine wesentliche Modification erleiden, auf welche einzugehen

hier nicht der Ort sein kann. Indem diese Betrachtungen zu den eigentlichen Ausgangs-

punkten derselben, die Ergebnisse der Schlammlava vonKumani und den Trachyt-Tuf vom

Toragai, zurückleiten, wird es fraglich, ob und welche geognostischen Thatsachen vorhan-

den sind, um der oben berührten Annahme des Ursprungs der pelitischen Eruptions -Pro-

1) Mit diesem Namen verbindet sich die Hindeutung auf die petrographische Aehnlichkeit der Granite, wel-

che die Hauptgesteine der krystallinischen Ceutralmassen des Kaukasus zwisclien dem Kasbek undPJlburus bilden

mit denjenigen der Schweizer -Alpen. Ueber die Characteristik dieser Granite siehe Geologie der Schweiz von .
Studer, Tom 1. pag. 161, 168 etc.
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ducte der Schlammvulkane der caspischen Region überhaupt aus dem Schoosse einer

kryptogenen Trachyt- Formation einen höheren Grad der Beweiskraft zu geben, als das

durch Rechnung gewonnene Bild der mineralogischen Zusammensetzung der Schlammlava

als solche darzubieten vermag. Das räthselhafte Erscheinen der weissen Birastein-Tufe

am Toragai ausgenommen, ist es mir längs der westlichen Uferzone des caspischen Meeres

bisher nicht gelungen, andere, diesen Anforderungen genügende geognostische Thatsachen

aufzufinden; dagegen lassen die durch petrographische Handstücke verbürgten Angaben,

welche von Mitgliedern des mit der Küstenaufnahme des caspischen Meeres beschäftigten

Offiziercorps ausgehen, kaum einen Zweifel darüber, dass dergleichen Thatsachen auf der

Ostseite jenes Meeres, und zwar eben da zu finden sind, wo die Erscheinungen der mit

Schlammvulkan-Bildungen zusammenhängenden Kohlenwasserstoffe in fester, flüssiger und

gasartiger Form in einem wahrhaft grossartigen Maasse auf einem Räume wiederkehren,

der sich der Apscheron'schen Halbinsel und dem Archipel der Schlammvulkan-Inseln ge-

genüber befindet. Diesen Angaben zufolge steht es fest, dass Gesteine innerhalb jener Kü-

stenstrecke auftreten, die zu der Gruppe des porphyrartigen Grünstein-Gebirges von Beu-

dant^) gehören, welches derselbe für das Vulkangebiet von Ungarn von dem eigentlichen^)

Trachytgebirge daselbst unterschied, und welches v. Richthofen, mit dem letzteren vereinigt,

als Grünstein -Trachyt seiner «Trachytgruppe» unterordnet, deren Gesteine ausschliess-

lich Massen Eruptionen bilden.^) Aus ibrem Schoosse pflegen die lavischen und tufartigen

Gesteinsformen der Trachytporphyr- oder Ryolithbildungen auch in Transkaukasien hervor-

zugehen. Die durchgreifenden Veränderungen und lokalen Umgestaltungen, welche die

auf pag. 45. ausgedrückten Vermuthungen für diesen Theil des kaukasischen Gebietes ge-

gen das Ende der Tertiärzeit in Anspruch nehmen, sind in der gesammten Physik dessel-

ben ausgeprägt und erhalten durch die Erweiterung der Kenntniss von den submarinen

Reliefformen des caspischen Bassins innerhalb des südlichen Meeresbeckens eine sehr be-

deutende Unterstützung. Es hat demnach durchaus nichts Gewagtes, das stattgehabte Er-

scheinen und temporäre Bestehen vulkanischer, der Tertiärperiode angehörender Felsar-

ten aus der Trachyt- Gruppe in einem, den Angriffen solcher Kräfte vorzugsweise unter-

worfenen Gebiete anzunehmen, deren abyssodynamischer Ursprung durch den Fortgang

einer pseudo -vulkanischen, intermittirenden Thätigkeit noch gegenwärtig bethätigt wird.

Eine solche Annahme würde auch in der Analogie mit den geognostischen Verhält-

nissen anderer Länder eine Stütze finden, wo das successiv gesteigerte Fortwirken erup-

tiver vulkanischer Processe im Laufe der Tertiärzeit mit Kohlenwasserstoff-Emanationen

auch in einer umfangreichen Weise angedeutet ist, wie auf dem ganzen Räume zwischen dem

caspischen und schwarzen Meere. Nach v. Richthofen ist in einer Gegend, die dem voU-

1) Beudant voyage en Hongrie, Tome III, pap. 67—97.

2) Beudant voyage en Hongrie, Tome II, pag. 289.

3) F. V. Richthofen loc. cit. pag. 7.
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kommen isolirten östlichen Schauplatze vulkanischer Actionen in Ungarn angehört, der

Boden von Naphta und Bergöl getränkt. In der Umgegend des Dorfes Dragomér, die einen

Theil von dem ausgetrockneten Boden des grossen Binnenmeeres der Marmorosch bildet, ist

dasQuellenterraiu des Bergöls eine von ryolithischen Felsen rings umsäumt gewesene hügelige

Fläche, welche aus einem feinen, thonigen, hellgrauen Pelit besteht, der vollkommen dem

von den Schlammvulkanen beschriebenen gleicht. Quellen von trübem, sehr stark Schwe-

felwasserstoff- und kochsalzhaltigen Wasser finden sich eben dort und summiren sich mit

merkwürdiger Uebereinstimmung den übrigen, an die Salsen und Schlammvulkane gekuüpf-.

ten Erscheinungen, ebenso wie in dem Gebiete der caspischen Schlammvulkane. In noch

viel bedeutenderem Maasstabe glaubt v, Richthofen die Beweise ehemaliger Schlamm-

vulkane in dem Innern des weiten, halbkreisförmigen Kessels zu erkennen , der durch den

grossen Bogen des Trachyt- Gebirges von Nagy-Mihaly und Unghvàr gebildet vi^ird, wo

ebenfalls Ryolith-Ausbrüche stattfanden, von denen viele der vorhandenen Berge Zeugniss

geben. So gewinnend nun auch diese Analogieen für die oben ausgesprochene Voraus-

setzung der Abkunft des trachytischen Grundelements der Schlammlava aus einer

Trachyt- Formation erscheinen, die in Folge das Gebiet umgestaltender Ereignisse in der

unteren caspischen Region der Beobachtung entzogen worden sein könnte, so dürfen doch

andere Umstände nicht übersehen werden, welche eine unbedingte petrographische Selbst-

ständigkeit der Schlammlava überhaupt problematisch erscheinen lassen. Die geognostischen

Verhältnisse der grossen Schlammvulkan-Berge, wie z.B. des Toragai (p. 27) zeigten in Be-

zug auf den Bau ihrer oberen Hälften die allmähliche Umbildung der aufgerichteten Schich-

ten des thonig-sandigen Molassen-Terrains in die klastischen Massen von Psephitnatur. In

Folge derselben scheint sich jenes Terrain zur Darstellung der grossen Schlammlava-Ströme

gewissermassen aufzulösen, mit deren Eintritt die eigentlich eruptive und aufschüt-

tende Phase in der Bildung jener Kegelberge beginnt. Die graue pelitische Grund-

masse, wie sie in der Schlammlava von Kumani und überhaupt auf den caspischen Inseln

in ihrer normalsten Form auftritt, wird als eine dialytische Bildung entschieden aus der

Tiefe zugeführt, aber ihre scharfe petrographische Sonderung von den mit emportretenden

Zermalmungsprodukten des geschichteten Terrains erscheint fast unmöglich. Es ergiebt sich

hieraus die Noth wendigkeit, fernere analytische Untersuchungen in Verbindung mit me-

chanischen Zerlegungen mit Hülfe des Mikroscops und des Schlemm -Processes auf die

psammitischen Glieder des Molassen-Terrains zu richten, um über möglicher Weise vor-

handene genetische Beziehungen zwischen den tertiären Psammiten und einem etwa

dazu gehörigen Trachytporphyr-Gestein Auskunft zu erhalten. Indessen lässt sich für eine

befriedigende Lösung des Problems, welches in dem chemisch-mineralogischen Bilde der

Schlammvulkan-Lava von Kumani, wie des Tufs vom Toragai Ausdrücke findet, noch ein

anderer, nicht minder tief in das Wesen der Vuikanität führender Weg einschlagen, der

1) F. V. Eichthofen loc. cit. pag. 51 uud 52.
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den Vortheil gewährt, wiederum von positiven geognostischen Thatsachen auszugehen und

zugleich einen Beitrag zur Lösung der Frage von allgemeinster Bedeutung zu liefern: wie

und auf welchem Wege sind überhaupt manche durch den Mangel an organischen Resten

besonders beachtungswerthe klastische Forraationsglieder von dialytischen und deuteroge-

nen Character in der Tertiärzeit wie in früheren Perioden entstanden? Bildungen, wel-

che unpassende Benennung nur zu leicht verdienter Aufmerksamkeit entzieht. Ich muss

für diesen Zweck dem Inhalte einer noch nicht im Druck erschienenen Schrift vorgreifen,

welche über die Thermen von Tiflis, in ihren geologischen Beziehungen zu der geotektoni-

schen und lithologischen Natur des elliptischen Erhebungsthaies von Salalaki am östlichen

Ende des schon pag. 5 und 52 berührten thermenreichen Gebirgszuges von Trialethi han-

delt.') Es verwirklicht auch dieses Thal mit seinen senkrecht nach Innen abstürzenden nach

Aussen stark geneigten Wänden , und dem eingesenkten Schichtengewölbe der mittleren

Region, die Idee des Erhebungkraters im wahren und eigentlichen Sinne ihres unver-

gesslichen Begründers.

Die mineralogische Natur der regelmässig geschichteten Felsarten, welche diese acht

klastische Formation zusammensetzen, zeigt, dass dieselben bei ihrer Ablagerung dem Ein-

flüsse hydrovulkanischer Thätigkeit vielfach unterlegen haben. Die starken Bewegungen

und Verwerfungen, welche sämmtliche Theile des systematischen Ganzen dieser in seltener

typischer Reinheit erscheinenden orographischen Form bis zur Darstellung ihres heu-

tigen Reliefs unterlegen haben, sind eben so sehr in den abnormen Stratifications -Zustän-

den der oberen, vorzugsweise effusiven Schichten von Psephit-Charakter ausgeprägt, wie

sie durch das Vorhandensein einer Vielzahl von ganz oder theilweis ausgefüllten Gang-

spalten angedeutet werden, die das System nach verschiedenen Richtungen durchsetzen.

Ganz besonders äussern sich dieselben in den auf das Stärkste zerrütteten Theilen der östlichen

Hälfte der zusammengesunkenen centralen Wölbung desselben, innerhalb welcher die Thermen

von Tiflis liegen. Die Gangspalten gehören zwei Systemen an, deren entsprechende Glie-

der sich in nahe untereinander übereinstimmenden Winkeln schneiden. Die Schenkel die-

ser Winkel halten einen bestimmten Parallelismus mit den beiden Hauptrichtungen inne,

welche mit der Geotektonik des Erhebungsthaies, auch die Streichungsünien seiner auf-

gerichteten Schichten beherrschen.

Die Gangspalten des älteren Systems, die einer mittleren Richtung von 023°S.,

mitunter auch von N nach S folgen, sind sämmtlich mit einer eigenthüralichen kryp-

tokrystallinischen Felsart angefüllt, welche mit der braungelblichen Farbe auch die

halbharte tufartige Natur gewisser klastisch -trachytischer Gesteinsarten verbindet, die

sonst kaum ein gangförmiges Vorkommen wahrnehmen lassen. Zum grösseren Theil steigen

diese Gänge in verschiedener, mitunter sehr bedeutender Mächtigkeit senkrecht, selten in

schräger Richtung auf. Von mächtigen, mitunter stockförmig entwickelten Massen dieser

1) Géographie de la Géorgie par Wakhoucht, traduit par Brosset, pag. 157—169, Carte Nr. 2.

I
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Art abzweigend, dringen bisweilen gangartige Apophysen, oder nach oben sich auskeilende

Adern in das Nebengestein; am häufigsten aber zeigt sich das seitliche Auslaufen horizon-

taler, gangartiger Glieder als wirkliche Zwischenlager. Wesentliche metamorphische

Unwandlungen der Pelit- und Psammit- Schichten des Salalaki- Systems, in Felsarten von

lithoidischer und semikrystallinischer Beshhaffenheit, treten mit diesen Injections-Erschei-

nungen in Verbindung. Selten lassen sich diese Gänge mit Bestimmtheit bis zur Oberfläche

des Terrains verfolgen; sie verlieren sich gewöhnlich ganz allmälig in der Masse der obe-

ren Psephit-Schichten, die meistens eine ähnliche Grundfarbe wie das Ganggestein zeigen,

und eine grosse Mächtigkeit besitzen. Jede Spur von Schichtung verschwindet in diesem

chaotischen Gemenge metamorphisirter Gesteinstrümmer der verschiedensten Gattungen.

Dagegen ist deutlich w^ahrzunehmen , dass es die Felsart der Gänge ist, welche durch ihr

Zerfallen zur Hervorbringung der obersten, thonig-sandigen Schichten mit beigetragen

hat, deren Ablagerungen eine Wirkungssphäre besitzen, die weit über die eruptiven Mas-

sen des Salalaki -Systems hinausgreift.

Die Gangspalten des zweiten Systems befolgen eine mittlere Richtung von 035°S. Sie

zeigen keine eruptiven Gesteins-Injectionen und entsprechen der Natur thermaler Spalten,

deren Wandungen zum grösseren ïheil, mitunter auch vollständig, mit crenischen, saal-

bandartig übereinander abgesetzten, späthigen Bildungen und unförmlichen Concretionen be-

kleidet sind, an deren Hervorbringung Arragonit, Laumouit, Stilbit, Kalkspath, Quarz

und Asphalt wesentlich mitgewirkt haben. Die wichtigste Bedeutung dieser Gangspalten

ist in dem Umstände begründet, dass sie es sind, durch welche allein die heissen Quel-

len aus der Tiefe der Salalaki - Formation , und zwar eine jede in ihrer gesonderten Spalte,

an die Oberfläche geführt werden.

Die Spaltenbildung des ersten Gangsystems und das Herauftreten des Eruptiv-Ge-

steins in den geöffneten Canälen, welche eine bedeutende Tiefenregion mit der Oberfläche

in Verbindung brachten, war der letzte Akt einer eigentlichen vulkanischen Thätigkeit.

Die hierauf folgenden erneuerten Terrainbewegungen bedingten nur Spalten, die den ther-

malen Gewässern den Weg zur Oberfläche eröff'neten. Es hat sich gezeigt, dass das tufartige

Ganggestein des ersten Spaltensystems, dessen Ausbildung in der physikalischen Entwicke-

lungsgeschichte des Erhebungsthaies von Salalaki als das bedeutsame Vorzeichen der darauf

folgenden eigentlichen thermalen Action erscheint, sowohl von Seiten des specifischen Ge-

wichts, wie der chemischen Zusammensetzung in einer sehr nahen mineralogischen Verwandt-

schaft zu der Schlammlava von Kumani und zwar zu dem Bestandtheil d. derselben steht.

In Bezug auf die folgende Tabelle, welche dieses Verwandtschafts -Verhältniss an-

schaulich macht, ist zu bemerken, dass die Werthe unter A, die in Salzsäure löslich ge-

wesenen und unter B, die unlöslich gebliebenen Gemengtheile des Gesteins bezeichnen.

Für das Ganggestein von Salalaki sind diese Gemengtheile A und durch vollständig

durchgeführte Analysen erhalten worden. Die ihnen gleichwerthigen Elemente der Zu-

sainmensetzung der Schlammlava von Kumani, und sind, wie bereits gezeigt, aus der

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. 14
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Bausch- Analyse des Gesteins als Ganzes, wie aus den Kieselerde -Quantitäten des in

Salzsäure gelösten und des in derselben unlöslich zurückgebliebenen Gemengtheils be-

rechnet worden.

Gtaiig^s:esteiii von Salalaki.

Gesammtbetrag

der Kieselsäure') = 65,12 pCt.

Specifisches Gew. = 2,5668.

Schlammlava von K.umani.

Gesammtbetrag

der Kieselsäure = 62,07 pCt,

Specifisches Gew. = 2,6095.

Bestandtheile. A = 43,57 pCt. = 56,43 pCt. Bestandtheile. = 49,33 pCt. = 50,47 pCt.

Kieselerde. . . . 47,71 78,24 Kieselerde .... 42,02 11,12

Thonerde .... 17,46 Thonerde .... 16,48 14,03

1
13,27

Eisenoxyd .... 10,15 Eisenoxyd .... 10,65 1,72

Kalkerde 8,10 2,20 Eisenoxydul. . . 5,03

Talkerde 2,85 1,30 Kalkerde 2,56

Kali. 0,74 2,20 Talkerde 4,53

Natron 1,17 2,49 Manganoxydul . 0,37 2,55

Wasser 11,60 Kali 2,14 3,95

Natron 3,80

12,36

Summe 99,78 99,70 Summe 99,94 99,97

Also auch hier wieder das Zerfallen von Felsarten von nahe übereinstimmender che-

mischer Zusammensetzung mit etwa 63pCt. Kieselerde-Gehalt in die ähnlichen Proportio-

nen eines wasserhaltigen zeolithischen Geraengtheils von Bisilicatnatur und eines Gemeng-

theils von Trachytporphyr-Zusammensetzung. Mit denkwürdiger Uebereinstimmung zeigt

sich diese letztere mineralogische Grundsubstanz der vulkanischen Tiefenregion nicht

nur im Innern eines jeden erloschenen vulkanischen Systems in Transkaukasien , von den

Trachytporphyren oder Ryolithen mit lithoidischer oder resinitartiger Grundmasse, am

Ende der Gletscherschlucht des St. Jacobthals an, bis zu dem Eruptionsprodukte der klei-

nen Insel Kumani, sondern sie tritt auch in älteren, gangbildenden Felsarten auf, von

denen es erwiesen ist, dass sie zur Bildung und Vermehrung thonig- sandiger Sediment-

schichten der Tertiärzeit wesentliche Beiträge geliefert haben.

1) Nach direkter Bestimmung durch Aufschliesseu der Felsart mit kohlensaurem Baryt im Windofen.
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Das Wesen der hydrochemischen Aktion erscheint hier in seiner tiefsten Bedeutung,

wenn es in eine nothwendige Verbindung mit den Bedingungen und Umständen gesetzt

wird, welche Daubrée's schöne Versuche kennen gelehrt haben. Man könnte sich dem

Gedanken hingeben, dass es nur des Zutritts und der längeren Einwirkung von Mine-

ralwässern, die mit den Salzen monoxydischer Basen vorzugsweise beladen sind, un-

ter hinreichendem Druck und bei mässiger Glühhitze, auf das kieselreiche Fundamental-

gestein von Granit- oder Trachytporphyr- Zusammensetzung bedarf, um in dem Sinne

der von Du rocher aufgestellten Idee der Saigerung {liquation) eine Spaltung des pri-

mitiven Gesteins in verschiedene Mineralassociationen, selbst in einer Tiefe hervorzu-

bringen, die noch weit von der Region entfernt liegen kann, wo die Theorie den Tempe-

raturgrad der Schmelzhitze jener Gesteine hinverlegt. Die engen nachbarlichen Beziehun-

gen zwischen Ganggesteinen von der Zusammensetzung der Felsart aus dem Salalaki-Thale,

wie der Schlammvulkanlava und zwischen den thermalen Quellen, scheinen diese Vorstellung

zu begünstigen, in welcher zugleich der Process der sogenannten metamorphischen Aktion

auf ganze Formationsglieder, in so fern das Ausgangsphänomen desselben sich an grosse

Spaltensysteme knüpfte, die befriedigendeste Erklärung findet.

Mit diesen Erfahrungen zu der Frage über die wahrscheinlichste Natur der Felsart

zurückkehrend, aus deren mechanischer Zerlegung die Schlammlaven der caspischen Re-

gion hervorzugehen scheinen, liegt es nahe anzunehmen, dass die Bruchspalten, welche

nach der päg. 45 entwickelten Vorstellung, das aus seiner ursprünglichen Lage gebrachte

Molassenterrain der caspischen Region durchsetzt haben, in ähnlicher Weise mit einer

gleichartigen trachytischen Felsart ausgefüllt sind, wie die Spalten des älteren Gangsystems

im Innern des Erhebungsthaies von Satalaki. Die nähere geognostische Untersuchung

des Erhebungsthaies von Lagitsch, der ich einen Theil des Juni 1859 widmete, wo das

brennende Grubengas bei Botscha so bedeutsam an eine tiefere Beziehung zu der benach-

barten Schlammvulkanregion mahnt, hat die Thatsache herausgestellt, dass es in der That

Felsarten analoger Natur, wie diejenigen von Salalaki, sind, welche eine scharf pronon-

cirte gangartige Stellung innerhalb der Hauptachse jenes Systems von Schichtenauirich-

tungen einnehmen, die mit einer mittleren Richtung von 0. 25'^ S. durch Kabiristan hin-

durch bis nach^Apscheron fortwirken. Der Umstand, dass diese Ganggesteine östlich von

dem Lagitsch-Gebirge nicht anstehend gefunden werden, thut hier nichts zur Sache und

kann das Gewicht der so eben aufgestellten Vermuthung nicht verringern.

Die thermischen und thermalen Aktionen innerhalb dieser Richtung sind mit der

Annäherung an das Küstengebiet bestimmt angedeutet und verbinden sich in stets gleicher

Weise mit den eruptiven Phänomenen, welche mechanisch zerstörtes, in Pelitmasse um-

gewandeltes Salalakigestein daselbst eruptivartig auf ächt hydrovulkanischem Wege in

permanenten Spalten an die Oberfläche drängen. Betrachtungen, welche von diesen wichti-

gen Analogieen, die das Wesen der thermalen Aktionen hier in eine so nothwendige Abhän-

gigkeit von der Vulkanität stellen müssen, noch einen Schritt weiter gehen, verlassen den

* *
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Boden der positiven, wie überall so auch hier, allein entscheidenden Thatsachen nicht,

wenn sie die volleste Aufmerksamkeit für den auffallenden Parallelismus in Anspruch neh-

men, den die Richtungen von Gangsystemen einer Felsart von sehr ähnlicher mineralogi-

scher Constitution wie diejenige im thrialetischen Gebirge auch in denen der caspischen

Region zeigen. Die Weite der räumlichen Entfernung benimmt diesem Parallelismus

zwischen comparabelen Spalteneruptionen nichts von seinem geologischen Werthe; er ist

im kaukasischen Gebiete eine eben so häufige als bedeutsame Erscheinung.

Die Beständigkeit, mit welcher derartige Spalteneruptionen da eintreten, wo die

Grundzüge eines ursprünglichen Reliefs des Landes in der orographischen Formenent-

wickelung der Bildungen aus secundärer und paläozoischer Zeit, theils in plateauartigen

Terrainstufen, theils in geschlossenen oder geöffneten Gewölbketten bereits vorgebildet

lagen, spricht für die Gültigkeit desselben einfachen und grossen Bildungsgesetzes in den

kaukasischen Gebirgsländern, wie es überall an der Erdoberfläche wahrgenommen ist. Dieses

ßildungsgesetz, welches durch alleinige Vermittelung exogener Kräfte, die nur von Aussen

nach Innen wirken, durchaus nirgends zu begreifen ist, zeigt seinen abyssodynamischen

Ursprung besonders durch das häufige Zurückkehren von gleichzeitigen Hebungs- und

Senkungsphänomenen zu den Achsen ursprünglicher Gewölbketten, sei es dass dieselben

einer Richtung folgen, oder aus mehreren Systemen zusammengesetzt sind. Mit solchen

erneuerten Störungen schon früher dislocirter Schichten -Zonen sind Vergrösserung und

Vermehrung vorhandener Terrain -Brüche wohl immer in Verbindung getreten. Dage

gen sind plutonische Masseneruptionen im Kaukasus, derartigen Berstungen gewölbter

Schichtenzonen und durch einseitiges Zurücksinken der gehobenen Spaltenränder bewirk-

ten Verwerfungen keinesweges überall und immer gefolgt. So entwickelt das daghesta-

nische Bergland z. B. eine Vielzahl orographischer Formen, die aus den hier in Anspruch

genommenen Hebungs- und Verwerfungsphänomenen nach rein mechanischem Gesetze theo-

retisch resultiren. Die Wahrnehmung der geöffneten Natur der Gewölbketten und die

kraterälmliche Ausbildung der Erhebungs- und Einsenkungsthäler in jenem Berglande hat

die Vorstellung der Nichtgeologen immer richtig geleitet und lässt dem unbefangen be-

obachtenden Blicke die Mitwirkung vulkanischer Kräfte an der Entstehung dieses wunder-

baren Gebirgsbaues ahnen. Wenn diese Mitwirkung in Daghestan auch durch kein erupti-

ves Gestein und am wenigsten durch ein lavisches Gebilde angedeutet wird, so sind dage-

gen die überall gehäuften Beweise von dem stattgehabten Anschlüsse epigenisirender hydro-

vulkanischer Emanationen vorhanden. Ganz nach eruptivem Gesetze wirksam, hatten die-

selben innerhalb der Achsen und in den Centrairegionen der geöffneten Bergformen vorzugs-

weise ihren Sitz; eine Fülle von Erscheinungen verbürgt sie, bei deren Beurtheilung der che-

mische Mineralog und der Geognost sich allerdings keinen Augenblick trennen dürfen, um
die Klarheit der Erscheinung in Bezug auf die bedingende Ursache in ihrem vollen Werthe

zu erkennen. Wo sich dagegen anderer Seits in Transkaukasien Massenausbrüche krystal-

linischer Gesteine und Spalteneruptionen mit lavischen Charakteren auf Zonen disparater
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Ausdehnung und Lage lokalisirten, da scheinen Gleichzeitigkeit des Herganges und Über-

einstimmung der mineralogischen Constitution der emporgetretenen Massen immer in Ver-

bindung zu stehen.

Die chronologische Unterscheidung solcher Masseneruptionen und das Zurückführen

ihres Eintritts auf die geologische Periode, der sie angehören, begegnet in den Gebieten

der älteren Formationen der kaukasischen Länder erheblichen Schwierigkeiten. Einer

Seits sind sie in der Mannigfaltigkeit und der bedeutenden petrographischen Ähnlichkeit

der zeitlich sehr weit auseinanderstehenden Eruptivgesteine überhaupt, wie in dem häu-

figen Fehlen von erkennbaren organischen Resten begründet, welche die bathrologische

Bestimmung der von den Ausbruchsgesteinen durchsetzten Schichten wesentlich unterstü-

tzen müssen. Bei weitem weniger machen sich diese Umstände bei den Formationen gel-

tend, die der Tertiärperiode angehören.

Es ist ein Grundzug der kaukasischen Geologie, dass während des ganzen Verlaufs

der Tertiärzeit der Raum zwischen dem caspischen und schwarzen Meere in die Catégorie

derjenigen Theile der Erdoberfläche aufgenommen war, welche in diesem jüngeren Ab-

schnitte der physikalischen Entwickelungsgeschichte der Erde vorzugsweise unter dem

Einflüsse vulkanischer eruptiver Kräfte standen. Die "Wirkungen dieser Thätigkeit ha-

ben in Transkaukasien auf den petrographischen Charakter der Tertiärbildungen in einer

Weise zurückgewirkt, von der ich zweifelhaft bin, ob sie irgendwo völlig ihres Gleichen

findet. Ganz vorzüglich wird diese Eigenthümlichkeit durch das Vorherrschen von kla-

stischen Formationsgliedern getragen, die in der Natur und Reihenfolge ihrer successiven

Ablagerungen als die Resultate von Spalteneruptionen hervortreten, die auf einen Meeres-

boden wirkten, der sich unter dem Einflüsse fortwährender, starke Extreme durchlau-

fender Oscillationen befunden haben muss. Es hängt die Genesis dieser Trümmerschich-

ten mit der Ausbildung, verschiedenen Zeiten angehörender Gruppen von krystallinischen

Eruptivgesteinen verschiedener Ordnung zusammen, die entweder massig auftraten, oder

kraterartigen Spalten entströmten. Bei grosser Mannigfaltigkeit ihrer Glieder sind die Fels-

arten einer jeden Gruppe durch das Band beständiger Übereinstimmung seitens ihres Kiesel-

säuregehaltes und ihres specifischen Gewichts als gleichartig zusammengehalten, und die

chronologisch gleichwerthigen Glieder können vermöge organischer Reste, die entweder von

ihnen selbst oder den durchbrochenen Schichten eingeschlossen sind, erkannt werden. So

zieht sich eine bestimmte Reihenfolge dieser Gesteinsgruppen durch die Tertiärzeit bis zu

den Übergang derselben in die gegenwärtige Periode. In der ältesten Gruppe der ersteren

herrschen besonders, durch Chlorit und überwiegende Beimengung von zwei- und einglie-

drigen Feldspäthen ausgezeichnete Diabas -Varietäten vor, die häufig porphyrartigen Cha-

rakterannehmen. Felsitporphyre, Gabbrogesteine und grünsteinartige Oligoklasporphyre mit

Pyroxen schliessen sich ihnen an. Die geschwefelten Erze des Kupfers, wie die des oxy-

dirten Eisens, deren massenhaftes Vorkommen die armenisch-georgischen Gebirge bevor-

zugt, sind stets an Glieder aus diesen Gesteinsfamilien gebunden. Die Ausscheidung dieser



110 H.,
Erze steht mit den Durchbrüchen felsitartiger und sehr kieselreicher cavernöser quarz-

führender Trachytporphyre einer jüngeren Gesteinsgruppe in nahem Verbände und ist als

eine jene Durchbrüche begleitende Nebenerscheinung zu deuten, welche die Eigenthüm-

lichkeit zeigt, dass die Erze vorzüglich an, und auf der Contactszone, im älteren durch-

brochenen Gestein und nicht in dem jüngeren durchbrechenden, aufsetzen. Sehr kie-

selreiche Massen und Ganggesteine von der Zusammensetzung des Besobdalporphyr (pag.

6) bedingen eine jüngere Gruppe der tertiären Felsarten. Das klastische Material für

geschichtete Formationsglieder dieser Gruppe, welche ein lange andauernder Eruptions-

process aus Längenspalten mit grosser Fülle entwickelte, wird in der Hauptsache

von jenen Massengesteinen geliefert. Der Beschluss dieser Periode ausschliesslicher

Spalteneruptionen scheint mit der Epoche der grössten orographischen Umgestaltun-

gen und Hebungen zusammenzufallen , welche das gesammte kaukasische Gebiet über-

haupt in der Tertiärzeit erlitt. Genau sich anschliessend den Richtungen, in welchen die

kieselreichsten Quarz- und Trachytporphyrgesteine gangförmig gewirkt hatten, verän-

dert die eruptive vulkanische Thätigkeit nunmehr allmählig ihre bisherige submarine

Spaltennatur in jene der überwiegend von Centraipunkten aus wirkenden terrestrischen

Aktion und überträgt den ganzen Dynamismus, wie er die thätigen Vulkane der Jetztwelt

charakterisirt, auf die Mittelpunkte durch Hebung vorgebildeter kraterförmiger Thalwei-

tungen, von vorherrschend elliptischen Formen. Die Bildungs- und Wirkungsepoche der

zahl- und umfangreichen trachytischen Vulkane in Transkaukasien beginnt nun mit der

ganzen Fülle ihrer Lavenausströmungen, ihrer Tufe und Conglomeratablagerungen, welche

grosse Thalweitungen theilweis oder gänzlich ausfüllen und zu Hochebenen umgestalten.

Die häufige Anordnung dieser Systeme nach einfachen und parallelen Reihen, das

zugsweise concentrirte Erscheinen derselben auf den Intersectionspunkten präexistirender

Spaltenzüge verschiedener Ordnung werden jetzt als eine natürliche Folge längst vorge-

bildeter linearer Discontinuitäten der starren Erdrinde aus einer früheren Zeit in gleicher

Weise verständlich, wie die Gründe, weshalb die eruptiven Spaltenausfüllungen von Sala-

laki und Lagitsch (in den Gebirgen von Karthalinien und Schirvan), welche Phänomene

heisser Quellen und Schlammvulkane vermitteln, aus mineralischen Elementen bestehen

können, die eine übereinstimmende chemische Zusammensetzung mit den Felsarten zei-

gen, aus welchen die Vulkane des kaukasischen Festlandes hervorgingen.

Für die Periode der Gegenwart haben sich die direkten Manifestationen der vulkani-

schen Thätigkeit zwischen dem caspischen und schwarzen Meere, dem bereits früher An-

gedeuteten gemäss, allein auf die Phänomene der heissen Quellen (die Kohlensäure- und

Kohlenwasserstoff-Emanationen als Erscheinungen secundärer Natur betrachtet), wie der

Schlammvulkane beschränkt. Die letzteren sind es, in deren Bau- und Wirkungsart sich

der Inbegriff der Processe aus sämmtlichen Phasen, welche die eruptive vulkanische Ak-

tion innerhalb der Tertiärperiode für das in Rede stehende Gebiet durchlaufen hat, in

einer eigenthümlich modificirten Weise reflectirt, die dem Grundgedanken der Vulkani-
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tat in dem Sinne des vorangegangenen grossen Meisters v. Humboldt völlig entspricht.

Für die Erweiterung der Kenntniss von der Modalität der letzteren hat somit das Er-

scheinen der ephemeren Insel Kumani Beiträge geliefert, welche dieselbe in die Zahl der

bedeutsamsten Naturerscheinungen' der Gegenwart aufnehmen.

VI. Zusätze iiud Verbesserungen.

Der grössere Theil des Manuscriptes dieser Abhandlung war bereits der Druckerei

übergeben, als mein Aufenthalt in St. Petersburg mich mit dem Chef der hydrographischen

Expedition für die geodetische Aufnahme des caspischen Meeres, Flotten- Capitain I va-

se hinz f ersten Ranges, und dem an diesen Arbeiten vorzüglich mitbetheiligten Lieu-

tenant ülsky in eine wissenschaftliche Berührung brachte, die mir einen belehrenden

Einblick in die Resultate verschafft hat, durch welche im Laufe der letztverflossenen Jahre

die physikalisch -geographische Kenntniss jenes Meeres in einer ausgezeichneten Weise

gefördert worden ist.

Der geologische Werth dieser Resultate beruht in dem Verhältniss ihrer vorzügli-

chen Beweiskraft für das Dasein der engen Beziehungen, in welchen die physikalisch-geo-

graphischen Elemente des caspischen Meeres zu den morphologischen und geotektonischen

Grundzügen jenes Theiles des asiatischen Continentes stehen, in welchem das Becken des

caspischen Meeres eingesenkt ist. Die Beurtheilung dieser Beziehungen hat durch die

fortgeschrittene Kenntniss von den physikalischen Eigenthümlichkeiten der Ostküste und

Südküste des caspischen Meeres, insbesondere aber durch die genauere Erforschung der

Contouren und submarinen Formenverhältnisse des grossen Meeresbeckens, wie der Natur

und Vertheilung seiner Liseln einen bedeutenden Zuwachs erhalten. Es sind dadurch bis-

her fast gai^z unbekannt gewesene Thatsachen an das Licht getreten, welche als spe-

cielle Daten für eine systematische Entwickelung der Naturverhältnisse des caspischen

Meeres schon an sich von absolutem Werth, in ihrer relativen geologischen Bedeutung

aber erst vollständig zu erkennen sind, wenn ihre Abhängigkeit von den Bildungsgesetzen

der Gebirge auf dem Gesammtraume des Kaukasus gezeigt wird. Die Verbindung dieser

Thatsachen mit den Phänomen der Schlammvulkane ist eine so unzertrennliche und evi-

dente, dass ich es im Interesse der vorstehenden Abhandlung nicht unterlassen darf, am

Schlüsse derselben wenigstens einigen Hauptergebnissen der caspischen Expedition eine

Stelle finden zu lassen, die jenes Abhängigkeitsverhältniss in bündiger Weise bethätigen.

Es ist dabei zugleich die erwünschte Gelegenheit gegeben
,
einige Lücken ergänzend aus-

zufüllen, welche in dem historischen Theile dieser Schrift durch Unsicherheit in den chro-

nologischen Daten über die Eruptionserscheinungen der letztverflossenen Jahre im caspi-

schen Gebiet zurückgeblieben sind. Gleichzeitig kann auch die sehr wünschenswerthe ge-

naue Kenntniss derselben durch einige speciellere Angaben aus der sicheren Quelle

direkter Beobachtung vermehrt werden.

Die wichtigsten Ergebnisse in der ersten Beziehung resultiren aus den Sondirungs-
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arbeiten, welche bereits zu einer sehr vorgeschrittenen Kenntniss von den allgemeinen

und besonderen Reliefverhältnissen des Meeresbodens geführt haben. Unter diesen hebe

ich das Folgende als das Wichtigste hervor.

1. Das Vorhandensein einer linearen Anschwellung des Meeresbodens in Form eines

submarinen, zusammenhängenden, flachen Höhenzuges, der den Raum zwischen der Halb-

insel Apscheron und der Insel Tscheleken durchsetzt und mit zunehmender Verflachung

in den Rand einer submarinen Plateaustufe übergeht, womit der schwach gegen West ge-

neigte Meeresboden, schon oberhalb des Meerbusens von Krasnovodsk beginnend, in brei-

ter Parallelzone bis zum Südufer des Meeres in der Richtung nach Asterabad fortsetzt.

Dieser submarine Höhenzug hält sich bis zu einer Entfernung von 80 Seemeilen von

der östlichen Meeresküste in einer mittleren Tiefe von 240 Fuss. Dann zeigt er eine sehr

breite Einsenkung, die den Charakter eines weiten Querthaies hat, welches tieferen Mee-

resströmungen in der Richtung des Meridians den Durchgang gestattet. Die absolute Tiefe

dieses Querthaies beträgt in 40 Seemeilen Entfernung von der Halbinsel Apscheron 924

Fuss. Die Gründe, welche der mittleren Richtung von 0. 19°S.— W. 19°N. dieses unter-

meerischen Höhenzuges eine besondere geologische Bedeutung geben, sind die folgenden:

a) Diese Linie durchsetzt die Halbinsel Apscheron ihrer Länge nach mit dem dop-

pelten Charakter : erstens einer Directionslinie für die Dislocationen des geschichteten

Terrains in der Mitte der Halbinsel, und zweitens einer t-hermischen Achse, die sich auf

einen langgedehnten elliptischen Raum bezieht, dessen geothermische Temperatur 3° R.

höher ist. als die mittlere Luft- und Bodentemperatur der Gegend.

Der doppelte Charakter dieser Linie tritt in Wirksamkeit ohnweit des Haupt-Erais-

sionspunktes der Kohlenwasserstoffgase und der hellen Naphta in der Nähe des indiani-

schen Klosters Syragam^ (s. die Karte, Tab. IV) und setzt von dort durch das Quellen-

gebiet der gallenfarbigen Naphta bei Balachani über die Schlammvulkane Kyrmaky und

Koereky fort, die warmen Schwefelwasser von 19,6°R. am Jermaki etwas zur Seite lassend.

h) Es wirkt die in Rede stehende Linie jenseits Apscheron weiter als Achse der Auf-

richtungen und Verwerfungen des Molassenterrains am südlichen Kaukasusabhange bis

in die Centrairegion der Gebirge von Lagitsch. Die hervorragendste geologische Bedeu-

tung dieses Gebirges, vom dem schon im Vorhergegangenen mehrfach die Rede gewesen,

besteht darin, dass dasselbe das einzige Beispiel der systematisch entwickelten orographi-

schen Form des Contreforts in Bezug auf den Centraikamm des Kaukasus auf der Mittags-

seite seines südöstlichen Theiles darstellt. Jenseits dieses, durch Kalkgebirge gebildeten

Vorwalls, welcher durch ein eigenthümlich construirtes System von Querjochen mit dem,

ßabadagh genannten Höhenpunkt der Centraikette (pag. 45) verbunden ist, fehlt ein solches

Gebirgsglied dem weiteren nordwestlichen Verlauf der letzteren bis zu den oberen Fluss-

systemen der Jora des Alassan und der Aragua so gut als vollständig. Es bildet diese

Abwesenheit der Contreforts in der Richtung der grossen parallelen Längenthäler des

Alassan und der Jora in einer Ausdehnung von 250 Werst, im strengen Gegensatze zu
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der ausserordentlichen Entwickeliing derselben auf der entsprechenden daghestanischen

Seite, eine der wichtigsten und folgereichsten orographischen Erscheinungen Kaukasus.

Nachdem die in Rede stehende Linie von Apscheron ab, Schemacha, Baskai und Lagitsch

berührt hat, trifft sie in dem Hochthale von Botscha, 5843 Fuss über dem caspischen

Meere, den Ort, wo dasselbe Phänomen der permanenten Feuer von Syragany und Schou-

bani auf Apscheron sich auf dem Südabhange des Kaukasus eben so zeigt, wie auf

der Nordseite desselben ohnwei^ des Schagdagh. Ausserdem nimmt diese Linie noch zwi-

schen Schemacha und Baskai, auf einer Strecke von 32 Werst, den Werth einer Längen-

achse für den elliptischen Raum des Gebirgsgebietes in Anspruch, welches die Centralre-

gion der stärksten Erderschütterungen im Kaukasus einschliesst.

c) In 30 Seemeilen Entfernung von dem östlichen Ende der Apscheronschen Halb-

insel nähert sich der Flachrücken des untermeerischen Höhenzuges, aus einer mittleren

Tiefe von 150 Fuss allmählich ansteigend, dergestalt der Oberfläche des Meeres, dass er

das Erscheinen eines kleinen Archipels von wenig umfangreichen Felsbänken und Klippen

bedingt, die nach einem scharf bestimmten Gesetz vertheilt sind. Man unterscheidet auf

Karte der Felsbänke von Neftjannie Kamni.

Lougit. 0° 4' 0" von Baku.
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40° 14' 3"

4^

Z S 4 S baçfety

Es ist zu bemerken , dass sich der Maassstab nur auf die horizontalen Dimensionen bezieht und dass alle

Zahlen vertikale Dimensionen in engl. Fussen unter und über dem Meeresniveau bedeuten.

Mémoires de l'Acad. Inip. des sciences, Vilme Série. 15
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einem Flächenraume von etwa 650 Quadratfaden zwei unter sich nahe parallele etwa 6

Sagen breite Zonen, von grösstentheils lang geformten Klippen. Die mittlere Richtung

zwischen beiden etwas convergirenden Klippenreihen folgt einer von 0. 30° 30 N. nach

W. 30° 30 S. ziehenden Linie, deren östliche Verlängerung mithin genau auf die Insel

Tscheleken trifft.

Der äusserlichen Verschiedenheit, welche einzelne Glieder dieser kleinen Inselgrup-

pen vor den übrigen auszeichnet, und die der Holzschnitt ^viederzugeben sucht, entspricht

ein lithologischer, sehr bedeutsamer Unterschied. Die licht gehaltenen Inseln stellen die

Fragmente einer, aus ursprünglich horizontalem Zusammenhang getretenen Schichtenzone

eines feinkörnigen, lichtgrauen, etwas in das Grünliche ziehenden Molassensandsteins dar,

der von asphaltartig erhärteten Bitumen durchsetzt und theilweis von Naphta durchzogen

ist. Die schwarz schraffirten langgestreckten Inseln bildet ein dunkelfarbiges krystallini-

sches Gestein ohne bituminöse Beimengungen. Es tritt dasselbe gangartig aus der zertrüm-

merten Sandsteinformation hervor und stellt sich in Form rauher und gezackter Klippen

dar, die bis 1-^ Toisen über den Meeresspiegel aufragen. Den Raum, auf welchem beide

Klippenreihen liegen, umgiebt eine Zone von lebhaft dem Meeresboden entsteigenden Quel-

len brennbaren KohlenwasserstoflTgases, wie die in dem Golf von Baku und an mehreren an-

deren Stellen des Meeres. Das Mithervortreten von weisser Naphta wird durch die Spuren

derselben angezeigt, die auf der Oberfläche des Wassers schwimmen. Die mündliche Schil-

derung derselben Beobachter, welche die Aufnahme der Örtlichkeit vollzogen, die der

Holzschnitt wiedergiebt, macht es sehr wahrscheinlich, dass die krystallinische Felsart

von gleicher oder ähnlicher Natur ist wie die (pag. 102) erwähnte vom Vorgebirge Krasno-

vodsk an der gegenüberliegenden Ostküste. In dem geognostischen Verhalten der unter

der Benennung «neftjanie Kamni» der Seekarte eingetragenen Klippengruppe liegt so-

mit ein deutlicher Beweis von der geologischen Beziehung, in welcher das gangförmige

Herübertreten eines Eruptivgesteins der trachytischen Reihe von der Westküste nach der

Ostküste des caspischen Meeres zu der Achse eines flachen submarinen Höhenzuges sich

befindet; eine Entdeckung der caspischen Expedition, welche bestätigend in den Kreis

der (pag. 102) entwickelten Vorstellungen tritt.

Einen Beweis für die Allgemeinheit des Gesetzes linearer Aneinanderreihung, wie es

auf alle Inseln des caspischen Meeres eine Anwendung findet, giebt der Umstand, dass die

nordwestUche Verlängerung der Achse von Neftjannie Kamni in 10 Meilen Entfernung

einen 10 Meilen langen Archipel nach seiner Längenausdehuung durchsetzt. In demselben

treten die getrennten Glieder einer submarinen Schichtenzone der älteren caspischen Kalk-

formation in fünfzehn flachen Inseln über das Meeresniveau. Die mehrere Quadratmeilen

grosse Insel Jiloi bildet den südlichen Anfang dieser Gruppe. Die gemeinsame Richtungs-

linie von Neftjannie kamni und der Gruppe von Jiloi durchsetzt 27 Meilen von Neftjannie

kamni entfernt die langgeformte Insel Svätoi (pag. 1) und fällt daselbst mit der antiklina-

len Achse einer steil aufgerichteten Schichtenzone (N. 35°W., E = 62° W.) des Molas-



Ueber eine im caspischen Meere erschienene Insel. 115

sensandstein-Terrains zusammen, in deren Mitte die (pag. 59) erwähnten Naphta- und Gas-

quellen liegen.

2. Indem sich nun die in Rede stehende lineare Bodenanschwellung auf dem Räume

der zweiten Verengung einstellt, welche die in der Meridianrichtung aufgehende Längen-

form des caspischen Meeres, von Norden nach Süden abwärts, erleidet, gewinnt sie die

Bedeutung eines natürlichen Diaphragma zwischen zwei lîauptabtheilungen des Meeres,

die von Seiten ihrer Naturbeschaffenheit wesentlich von einander unterschieden sind. Die

südliche Abtheilung, deren Oberfläche sich zu der des gesammten Meeres nahe wie 1 : 3

verhält, stellt ein Bassin von annähernd quadratischer Form mit abgerundeten Ecken dar.

Das ganze Südufer und ein grosser Theil des südwestlichen Ufers dieses Beckens werden von

Bergketten begränzt, deren steile Abhänge sich dem Meere zuneigen. Den Raum zwischen

dem letzteren und dem Gebirge nimmt eine mehr oder weniger schmale Küstenzone ein.

Diese Bergketten, welche den Plateauerhebungen von Nord-Persien als Randgebirge auf-

und anliegen
,

zeigen durch ihre Geotektonik und die Strukturverhältnisse ihrer Mas-

sen , dass sie als ursprüngliche Gewölbketten in der Richtung ihrer Längenachsen geöffnet

wurden und dass sich die gegen Norden, mithin dem caspischen Meere zugewendeten Ge-

wölbtheile unter dem Einflüsse einer allgemeinen, das ganze Gebirge betreffenden Senkung

befunden haben müssen. In Folge dieser durchgreifenden Niveauveränderungen erscheint

als orographischer Grundzug des gesammten Gebirgsabhanges, ein Zerfallen desselben

in Parallelrücken mit steilen Gehängen von ungleichen Höhen, welche von felsigen Quer-

thälern in wilder Formenentwickeluug durchsetzt werden, die in der Regel an den schrof-

fen "Wänden einer circusartigen Einrenkung endigen.

Das östliche Ufer dieser südlichen Meeresabthcilung theilt nicht die zerrissene und

vielfach gegliederte Natur, welche für das gleichnamige Ufer in der nördlichen so be-

zeichnend ist, dass das Verhältniss seiner Küstenlinie von 990 Seemeilen sich zu der

des unteren Bassins von 170 Seemeilen (mit Vernachlässigung des Meerbusens von Kara-

bogas) etwa wie 29 : 5 verhält. Dagegen ist es eine Eigenthümlichkeit des 80 Seemei-

len langen nordwestlichen Meeresufers im südlichen Bassin, dass der grösste Theil der

Inseln, die das caspische Meer besitzt, sich innerhalb einer Zone findet, welche mit

einer mässigen Breite von 30 Seemeilen sich diesem Ufertheile anschiiesst. Der über-

wiegende Antheil, den der Schlammvulkanprocess an der Entstehung dieser Inseln ge-

nommen hat, ist in dem Vorhergegangenen auseinandergesetzt worden. Ein anderes für

die physikalische Geographie und Geologie des caspischen Meeres im hohen Grade

werthvolles Ergebniss der Sondirungen, die das südliche Bassin nach allen Richtungen

durchzogen haben, bezieht sich auf eine speciellere Ermittlung des Bodenreliefs des letz-

teren. Der Meeresgrund steht hier nicht in dem Verhältniss einer regelmässigen Neigung von

der Küstenlinie ab gegen einen Mittelpunkt des Beckens, vielmehr senkt sich derselbe in

unregelmässiger aber sehr bestimmter Weise der Achsenlinie einer grossen longitudina-

len Depression zu, welche der südwestlichen gebirgigen Küste des Bassins genähert, den
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meridianen Längendurchraesser des Meeres unter einem spitzen Winkel durchschneidet.

Die Sondenlinie, durch welche die Längenentwickelung dieser Depression jetzt genau

bestimmt worden ist, nimmt ihren Anfang von der Mitte der Südküste bei Hassan-

Abad und trifft in einer Richtung von S. 38° 0. — N. 38° W. genau auf die Insel Bulla.

Die grössten Tiefen des caspischen Meeres sind auf dieser Linie oder ganz nahe der-

selben auf den Ordinatenlinien gefunden worden. Diese Tiefen beginnen in einer Entfer-

nung von 15 Seemeilen von dem Küstenpunkte bei Hassan-Abad, mit 1900 Fuss, und

erreichen in 140 Meilen von jenem Orte, auf einer östlichen Ordinate von 15 Meilen

das beobachtete Maximum von 3070 Fuss. In 30 Meilen von Bulla ist die Tiefe noch

1260 Fuss. Die bedeutenden Tiefenstufen von 2500 Fuss, die in einer Küstenentfer-

nung von nur 20 Seemeilen längs eines grossen Theiles des Südufers in der Richtung

nach Ensely, und die gleichen, welche mit 1800 und 700 Fuss bis in die Mitte des

Bassins in der Richtung nach Tscheleken erkannt worden, geben der Depression der

südlichen Meeresabtheilung die Form eines unregelmässigen länglich elliptischen Thaies

mit einer bedeutenden Ausbuchtung nach NO. Die Abhänge dieses Thaies haben zwi-

schen den Horizontalen gleicher Tiefenstufen sehr ungleiche Neigungen, die jedoch mit

Rücksicht auf die bedeutende Entfernung jener Horizontalen von einander, einen Winkel

von 2.[ Grad nicht übersteigen.

In der Abtheilung des caspischen Meeres, die sich nördlich von dem zuvorerwähn-

ten Diaphragma zwischen Apscheron und Tscheleken ausdehnt, ist das Dasein einer ähn-

lichen, ebenfalls transversal auf die Längenachse des Meeres gestellten Bodenvertiefung

erkannt worden. Die Wirkung dieser Depression bedingt in der Breite von Derbent, in

20 Seemeilen Entfernung von dieser Stadt, eine Meerestiefe von 1150 Fuss. Die Achse

der Einsenkung setzt von hier ab in W. 16° N.— 0. 16°S. mit rasch zunehmender Tiefe

fort bis sie in 70 Seemeilen von Derbent das Maximum der in der nördlichen Meeresab-

theilung überhaupt erkannten absoluten Tiefe von 2526 Fuss erreicht. In 40 Seemeilen

weitrer südöstlicher Entfernung ist die absolute Tiefe des Meeresbodens 1800 und in

140 Seemeilen von Derbent nur noch 1200 Fuss.

Die tiefere Bedeutung der beiden grossen submarinen Thäler, welche zwei Haupt-

theile des caspischen Meerbassins physikalisch -selbststäudig differenziren
,
liegt aber ganz

besonders in der Stellung, welche diese Vertiefungen in der Erdoberfläche in einer grossen

Reihe von analogen physikalisch -geographischen Erscheinungen und Reliefverhältnissen

einnehmen, deren formgebende Wirkungen aus einen Welttheil in den anderen überführen.

Die südliche Vertiefung, die das Volum der die Meeresoberfläche überragenden Bestand-

theile der Insel Sardinien aufnehmen könnte, liegt innerhalb der südlichen Verlängerung

der Kurathalebene. Mit dem unverkennbaren Charakter eines flachen Einsenkungsthales

hebt diese Ebene, von Karthalinien an, bis zu dem 224 Seemeilen entfernten caspischen

Meere, jede fernere orographische Verbindung zwischen dem Kaukasus und den armenisch-

georgischen Gebirgen auf. Vielleicht ist es eine Folge des Bilduugsgesetzes , welches
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dieser Charakter des Einsenkungsthales in Anspruch nimmt, dass die kaukasische Haupt-

kette und die hohen Kämme der karabagischen Gebirgsysteme dieser Thalebene des Kur

fast nur Steilabstürze zuwenden. Jenseits des quervorliegenden Meskischen Gebirges'),

welches mit seiner flachen Passhöhe von Suram aus Kreidekalk, der hier Granit bedeckt,

als ein wesentliches Glied der eigentlichen physikalischen Gränze zwischen Asien und

Europa bezeichnet werden darf^), setzt die gebirgstrennende Kura-caspische Depression,

der kaukasischen Achsenrichtung von W. 27°42'N. folgend, in das colchische Tiefland des

Rionthales fort und geht in die südösthche Abtheilung des schwarzen Meerbassins über,

welche nach ähnlichen physikalisch -geographischen Grundzügen und Dimensionen ihres

Flächenraumes gebildet ist, wie das südliche caspische Bassin. "Wie in dem letzteren die

bedeutendsten Meerestiefen auf der Südwestseite seiner ßodeneinsenkung sich in geringer

Entfernung von dem gebirgigen nordpersischen Ufer halten, so soll^) in der entsprechen-

den pontischen Meeresabtheilung die Region der bedeutendsten Tiefen dem kaukasischen

gebirgigen Ufer genähert, auf der nordöstlichen Seite der für die Südbassins beider Meere

gemeinschaftlichen und gleichwerthigen Depressionsachse des gesammten Isthmus liegen.

Die Vertiefung der nördlichen Abtheilung des caspischen Meeres, in welcher das gesammte

Volum der Insel Corsica Platz finden könnte, bietet einen frappanten Gegensatz zu dem

systematisch geordneten Ganzen der südöstlichen kaukasischen Massenanschwellung,

die durch das daghestanische Bergland mit Inbegriff seiner südöstlichen über Tabasseran

ausgedehnten Verzweigungen repräsentirt wird. Die vorherrschende Richtung der Ge-

wölbketten, welche dieses durch den Plateaucharakter einzelner Glieder besonders bemer-

kenswerthe orographische Ganze zusammensetzen, ist dem mittleren Räume jenes weiten

submarinen Thaies zugewendet.

Von dem Standpunkte solcher topischen Beziehungen wird die Ansicht fast noth-

wendig, dass die Bildungsmomente des caspischen Meerbassins sehr wesentliche Capitel

in der Entstehungsgeschichte der Gebirgsketten auf dem Isthmus zwischen beiden Mee-

ren einnehmen müssen. Es wird klar, dass die beiden ganz von der Meridianrichtung des

caspischen Meeres unabhängigen submarinen Längenthäler nur als partielle und lokale

Senkungen der Erdoberfläche verständlich gedeutet werden können, die in Wechselbezie-

hung zu d e n Hebungen standen , welche das nordpersische und das kaukasische Gebirge

gleichzeitig erfahren haben. Es ist unverkennbar, dass die vermehrte Kenntniss von den

wahren Verhältnissen der Form und Tiefe der submarinen Thäler des caspischen Meeres

sehr die Vermuthungen unterstützt, welche pag. 45 die Annahme eines Einsenkungsereig-

nisses am Südende des Kaukasus aus Gründen deducirten, die zunächst von den Eigen-

thümlichkeiten des Baues des kaukasischen Hochgebirges und seiner südlichen Abhänge

vom Baba-Dagh und dem Lagitsch-Gebirge an, gegen Südost ausgingen.

Könnte es im Reiche der Möglichkeit liegen, dass die Hinzufülirung der Flussgewäs-

1) Meteorologische Beobachtungen in Trauskaukasien. Bulletin de la classe phys.-math. Tome IX, pag. 30.

2) Ibidem, p. 4. 3) Die genaueren Reliefverhältnisse des pontischen Meerbodens sind leider noch unerforscht.
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ser, deren Betrag die Form und Ausdehnung der Oberfläche des caspischen Meeres wesent-

lich bedingt, sich sehr bedeutend verringerte, so würden von dem letzteren nur zwei, der

kaukasischen Richtung folgende Bassins übrig bleiben, die das Phänomen des todten Meeres

in grösserem Maassstabe wiederholen und mit einer natürlichen concentrirten Mutterlauge

gefüllt sein würden, von sehr ähnlicher Zusammensetzung wie diejenige, welche aus dem

Abdampfungsprocess der Soolen resultirt, die unmittelbar einer Steinsalzformation ent-

quillen. So lässt die vergrösserte Kenntniss von dem Relief des caspischen Meerbodens

erkennen, dass dasselbe Abhängigkeitsgesetz, welches von Désor^) zwischen Form und

Lage der Schweizer Seen und der Geotektonik der Alpen nachgewiesen worden ist, auch

für das caspische Meer in Bezug auf den Kaukasus und Nord-Persien Gültigkeit hat.

Durch das Sondenstudium des in Rede stehenden Südbassins sind für die Catégorie

der zahlreichen hydrovulkanischen Emanations-Phänomene, die in jenem Gebiete in ge-

nauester Abhängigkeit von den chthonographischen Verhältnissen und den an sie geknüpften

Bruch- und Verwerfungslinien des Schichtenbaues überhaupt stehen, mehrere bisher un-

bekannt gewesene Thatsachen an das Licht getreten. Ich führe von denselben nur eine

an, die einen interessanten Beweis für das Wesen der lokalen Veränderungen liefert, welchen

der Boden des caspischen Meeres der Südregion innerhalb der Schlammvulkan-Zone längs

der nordwestlichen Küste fortdauernd unterworfen ist. Die beiden Schlammvulkan-Inseln

Bulla und Duvani liegen beide auf der vorhin hervorgehobenen SondenUnie von Hassan-Abad,

welche dem Längendurchmesser der südlichen Depression wohl zu entsprechen scheint.

Beide Inseln erheben sich in einer gegenseitigen Entfernung von 5,4 Werst mit schwachem

Ansteigen ihrer sehr flachen Wölbungen von einer gemeinschaftlichen Basis, die der voll-

Plau der submarinen Kraterbiklung zwischen Bulla und Duvani.

N

s !o Suffum.

S

Auch hier zeigen die Zahlen Meerestiefen in englischen Fussen an.

1) Désor, sur la physionomie des lacs suisses. Revue Suisse 1860 et en extrait dans l'Archive des sciences

physiques et naturelles. Nouv. période Tome VII, pag. 346.
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kommen ebene und sehr allmählig von der 14 Werst entfernten Küste nach Osten sich

zuneigende Meeresboden mit einer mittleren Tiefe von 50 Fuss darbietet. Zwischen beiden

Inseln 3,8 Werst von Bulla, an einer Stelle, wo Ströme von Grubengas, wie im Golf von

Baku, mit Lebhaftigkeit vom Grunde erapordringen, erkannte die Sondirung im Juni 1860

die Existenz einer elliptischen trichterförmigen Vertiefung. Nach Anleitung des in Fig, 1

wiedergegebenen Entwurfes der Horizontalen gleicher Tiefenstufen besass diese Vertiefung

eine ausgebuchtet elliptische Form mit dreieckig gestalteter Öffnung und einer Spannung

ihres von N. 25° 0. — S. 25° W. gerichteten Längendurchmesser, von 500 Fuss. Die Ab-

hänge der Weitung senkten sich mit wachsender Neigung dem in der angegebenen Rich-

tung länglich ausgedehnten Räume zu, dessen tiefster Punkt sich 216 Fuss unter der Mee-

resoberfläche und mithin 166 Fuss unter dem Rande der Einsenkung befand. Die während

der Sondirung gemachten Wahrnehmungen bewiesen, das der Punkt der grössten Tiefe in

den südlichen Brennpunkt eines langgestreckten elliptischen kraterförmigen Schlundes

fiel, dessen schlammartiger Inhalt von den Gasströmungen in fortdauernd eruptive Bewe-

gung gesetzt wurde. Sondirungen, welche im Januar 1863 an derselben Stelle wiederholt

worden sind, haben nun in den so eben angegebenen Verhältnissen sehr bedeutende, im

Laufe von drei Jahren vorgegangene Veränderungen erkennen lassen. Die Projection der

Tiefenlinien nach Anleitung der Fig. 2 zeigt, dass die Einsenkung jetzt einen unregelmäs-

sigen elliptischen Raum von der doppelten Grösse des früher bestandenen einnimmt. Der

nunmehr 700 Fuss betragende Längendurchmesser desselben hat sich um 80° von seiner

früheren Richtung entfernt und ist in die von W. 32° N.— 0. 32° S. übergegangen. Aus

dem vollständigen Sondennetz von 118 gemessenen Punkten, resultirt das Relief der sub-

marinen Örtlichkeit äusserst bestimmt als ein ausgebuchteter elliptischer Krater, dessen

Wände sich mit sehr ungleichen Abstufungen dem, in einer mittleren Tiefe von 133 Fuss

unter dem Wasser befindlichen undulirenden Boden eines Kraterfeldes von 525 Fuss Länge

und 260 Fuss Breite zuneigen. Der Tiefenlinie, welche diesen Raum einschliesst, ent-

spricht die mittlere von den in der Fig. 2 angegebenen fünf punktirten Linien. Die erste

punktirte Linie, von Innen ausgegangen, umschliesst einen elliptischen Kessel von 175 Fuss

Durchmesser, der sich in N. 13° W. ausdehnt. Die Tiefenstufe seines Randes ist 150 Fuss.

Auf seinem Grunde befindet sich ein 108 Fuss langer und 35 Fuss breiter Schlund, dessen

am Südende gelegener unterster Bodenpunkt eine absolute Tiefe von 240 Fuss besitzt und

mithin 190 Fuss unter dem Niveau des Meerbodens liegt. Von dem 162 Fuss tiefen Bo-

den des inneren seitlichen Kessels erheben sich zwei kegelförmige Protuberanzen, deren

Gipfel nur 25 und 90 Fuss unter dem Wasser liegen. Der Grund des tiefsten Schlundes

ist mit einem dicken thonigen Schlamm erfüllt, aus dem die Gasströme wie früher empor-

steigen. Gleiches gilt von zwei anderen kleineren Schlünden, die sich an den beiden En-

(ien des Hauptkraters, in. 100 Fuss absoluter Tiefe finden.

Das Ergebniss der wiederholten Sondirungen der vorbeschriebenen Meeresstelle re-

sümirt sich somit in Folgendem. Eine vorhandene kraterförmige Vertiefung auf dem
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ebenen Meeresboden hat unter mehrfacher Vergrösserung ihres Raumes und mit einer

westlichen Ablenkung ihrer Eichtung fast um einen rechten Winkel, die Form eines weiten

elliptischen Kraters angenommen. Von dem Grunde desselben sind aus der Mitte eines

inneren, dem Rande genäherten engen Schlundes zwei Kegel von 137 und 72 Fuss abso-

luter Höhe aufgestiegen, von welchen der grösste den in seinem früheren Niveau unverän-

dert gebliebenen Meeresboden um 25 Fuss überragt. Durch diese Erfahrungen ist es

bewiesen, dass der Schlammvulkanprocess Umgestaltungen und Bildungen selbst in an-

sehnlicher Meerestiefe hervorzubringen vermag, welche denen auf dem Festlande in vieler

Beziehung gleichen, ohne dass diese Thätigkeit sich durch aussergewöhnliche Erscheinun-

gen an der Meeresoberfläche verräth. Die Bildung von kegelförmigen Hügeln auf einem, den

lokalen Senkungen auf das stärkste unterworfenen engen submarinen Räume, in Dimen-

sionen, welche das gewöhnliche Maass in der Gegenwart bei ähnlichen Bildungen auf dem

Festlande wie auf den Inseln der caspischen Region bedeutend übersteigen, ist ein Pro-

blem, dessen Lösung allein von ferneren Resultaten beobachtender Aufmerksamkeit zu

erwarten ist, die jetzt dauernd auf dieses neue und eigenthümliche submarine Phänomen

gerichtet ist. Wenn die unveränderte absolute Tiefe des Meeresbodens in der Nähe der

Einsenkuug auch dafür spricht, dass keinerlei klastische Eruptionsprodukte von Belang

aus jenem Krater zur unmittelbaren Ablagerung um die Öffnung gelangten, so gestattet

doch der Einblick in diese neue Seite eines submarinen perennirenden Schlammvulkan-

processes, so weit derselbe nach Reliefverhältnissen zu beurtheilen ist, die Vorausse-

tzung, dass von Eruptionspunkten dieser Art aus, häufig Übertragungen von politischen

Massen durch das Wasser, unter dem metamorphosirenden Einflüsse chemischer Aktionen,

über weite Räume statt finden werden. Die Untersuchung der Zusammensetzung der

Schlammlava von Kumani durfte als der erste Schritt zu einem weiteren analytischen Ver-

folg des Beitrages betrachtet werden, welcher von dieser rein eruptiven Seite her, den ge-

genwärtigen Schichtenbildungen der Absätze des caspischen Meeres continuirlich zugeht.

Die ferneren Erforschungsarbeiten der caspischen Expedition bieten die seltene Gelegenheit

dar, auf dem durch sie erreichbar gewordenen submarinen Beobachtungsfelde, die Ma-

terialien für chemisch -mineralogische Untersuchungen zu vermehren. In ihrer nahe lie-

genden Anwendung auf die Bildungsprocesse klastischer Schichten früherer geologischer

Zeiten verheissen dergleichen Untersuchungen wichtige Aufschlüsse.

Die in dem Vorstehenden berührten Phänomene sind in ihrer geologischen Wichtig-

keit erst dann ganz verständlich, wenn sie mit nochmaligem Rückbhcke auf ihre Beziehun-

gen zu den Richtungslinien betrachtet werden, welchen die systematische Vertheilung

der Schlammvulkan -Inseln und der übrigen mit denselben zusammenhängenden Erschei-

nungen nach Anleitung der Karte II unterliegt'). Die Beweise der Genauigkeit, mit wel-

1) Siehe auch« ,
1850— 1860 1- .,
1861», und feruer die kleine Karte«», die sich der (pag. 125) angegebenen Broschüre angeschlossen findet.

i
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eher diese Linien sich den Bruchrichtungen des geschichteten Terrains der caspischen

Schlammvulkan -Region anschliessen, haben durch die Sondenarbeiten der letzten Jahre

noch bedeutende Zusätze erhalten, insofern für ein jedes Liniensystem, sowohl in den

Zwischenräumen der einzelnen Inseln, wie auch noch weiter südöstlich über die letzteren

hinaus, submarine Bänke, von Molassen-Sandstein nachgewiesen worden sind, die genau

in die vorgeschriebenen Richtungen fallen. Diese submarinen Bänke oder Riffe sind gleich-

werthig mit denen, welche in früheren Zeiten mehrere Sagen unter dem Wasser da be-

standen, wo jetzt z. B. die Inseln Pogorellaja plita und Kurinsky kamen durch eruptive

Ereignisse über den Meeresspiegel dauernd emporgehoben worden sind. Durch diese Ver-

mehrung der Richtungselemente für die verschiedenen Linien wird es möglich, die geo-

detischen Ausdrücke derselben hinreichend genau zu erhalten. Die Streichungs- oder

Direktionsrichtungen sind für die Positionen der Inseln und der Schlammvulkane des

Festlandes von Süden nach Norden aufwärts die folgenden :

1) Das System von Pogorellaja plita, Oblivnoi, Bandovan, Ag Sybyr,

Kaimas ist orientirt N. 21° 30' W.

2) Das System von Kuraani, Hamam und Daschkesan N. 23° 30' W.

3) Das System von Ignatief Bank, Svinoi, Loss und Toragai N. 28° W.

4) Das System von Bulla, Duvani und Sagar-Dagh N.41°W.

5) Das System von Neftjannie Kamni, Jiloi, Svätoi N. 59° 30 W.

Mit Rücksicht auf das was pag. 9, 47 und 49 über die Schlammvulkanlinie angeführt

worden ist, welche mit der Längenachse der Halbinsel Kissilagatsch zusammenfällt, ist in

dieser Zusammenstellung auch

6) das System von Kurinsky kamen aufzunehmen. Nach pag. 1 ist

dasselbe N. 17°40'W.

orientirt. Von jener südlichsten Schlammvulkan-Insel beginnend, folgen dieser Disloca-

tionsHnie nach einander die Naphtaquellen von Kissilagatsch; die Schlammvulkan -Hügel

Duzdag, Durovdag, die heissen Naphtaquellen Baba Sanan und die hohen Schlammvulkan-

Berge Pyr Garin und Kjurofdag, die den Kur veranlassen sich südlich zu wenden. Hierzu

die allerdings weniger präcise zu bestimmenden Orientirungen :

7) der Längenachse der Depression des südlichen Meeresbassins in. . N. 28° W.

8) der Längenachse der Depression der nördlichen Meeresabtheilung N. 71°W.

Die Direktionslinie des südlichsten oder 6ten Systems von Kurinsky kamen durch-

setzt die Region der stärksten Erderschütterungen von Schemacha und Baskai, dann das

Lagitsch-Gebirge und trifft den Kaukasus im Babadagh. Die Linien der Systeme 1 bis 3

convergiren in ein und demselben Punkte der Kammlinie des Kaukasus, 16 Werst öst-

lich vom Babadagh entfernt. Die Linie des 4ten Systems, von Bulla, durchsetzt alle

Schlammvulkan-Berge auf der Höhe des linken Randes des Pyrsagat-Thales
,
tangirt die

Mémoires de l'Acad. Imp. des scieoces, Vllme Série. 1

6
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Zone der stärksten Erschütterungen ohnweit Schemacha, schneidet das Lagitsch-Gebirge,

trifft den Kaukasuskamm im Fandagh und geht in gleicher Nähe am Schagdagh vor-

über, wie die Linie des 6ten Systems. Die Richtungslinie des 5ten Systems von Neftjan-

nie nähert sich ebenfalls dem Schagdagh und trifft in die Mitte von Daghestan. Die Ach-

senlinie der Depression des südlichen Meeresbeckens von Hassan-Abad nach Bulla schneidet

nach der Annahme von N. 28° W. ihrer Orientirung in schwacher Convergenz mit der

Richtung des 3ten Systems den Kaukasuskamm östlich vonDybrar (latit. 40° 53' 39" long.

66° 29' 49" absol. H. = 7230 e. F.) und convergirt mit der nordwestlichen Verlängerung

der Längenachse der Depression des caspischen Nordbassins in Daghestan.

Es ist in der That überraschend, mit welcher Klarheit ünd Bestimmtheit die so eben

hervorgehobenen Thatsachen sich zur wissenschaftlichen Unterstützung fast aller Vorstel-

lungen vereinigen, die auf den vorhergegangenen Blättern über die Unzertrennlichkeit

sämmtlicher mit den Schlammvulkanbildungen und deren Processen zusammenhängenden

Erscheinungen von dem Grundgedanken der A'^ulkanität, im weitesten Sinne, vorgetra-

gen worden sind. Als ich auf dem Wege geognostisch vergleichender Untersuchung im

Herbste 1859 über die Erdbebenereignisse von Schemacha und Erzerum im Mai desselben

Jahres') den Beziehungen forschend nachging, welche an beiden Orten den Dynaniismus

dieser Erscheinungen an bestimmte Grundzüge der orographischen Verhältnisse der nahen

und ferneren Umgebung geknüpft gezeigt hatten, gewann ich eine klare Vorstellung von

der Nothwendigkeit, eine Erklärung des äusseren Mechanismus dieser Reaktionserschei-

nungen des Erdinnern zunächst der Geotektonik der benachbarten Gebirgssysteme anzu-

passen. Auf diesem Wege lernte ich in Bezug auf Schemacha den Bau des nichtvulkanischen

Kesselthaies von Lagitsch, als Hauptausgangspunkt der commotorischen Bewegungen in

gleicher und übereinstimmender Weise in der angedeuteten Richtung würdigen, wie denje-

nigen des typisch eigenthümhch ausgebildeten Erhebungssystems eruptiver Trachytporphyre

des Palan-Tjukän bei Erzerum. Der Verfolg der chthonographischen Verbindung des La-

gitsch -Gebirges mit dem Hauptgebirge wies dem ersteren eine selbstständige Stellung

innerhalb der Wirkungssphäre der ungewöhnlichen Störungen an, welche auf dem Süd-

abhange des kaukasischen Hauptgebirges durch Dislocationen, Verwerfungen und Ver-

schiebungen in durchgreifendster Weise gewirkt haben. Dem Studium dieser Störungen

thalaufwärts zu der Kammregion des kaukasischen Gebirgstheiles folgend, dessen Gipfel-

punkte im Babadagh und Dybrar dominirend hervortreten, sähe ich diese Störungen mit

iVnnäherung an die meistens circusartig aufhörenden, obersten Thalstufen immer schwächer

werden und endlich in dem theilweis nur stark von der horizontalen Lage abweichenden

Baue der Kammregion aus plattenförmigen Kalkschichten ganz verschwinden, auf deren ter-

rassenförmigen Abstufungen das Erreichen der Gipfelplatformen selbst zu Pferde möglich

ist. Die Musterung des ausserordentlichen Panorama, welches hier vorliegt, musste au-

1) Siehe meine in der Note 1) pag. 2 citirte Abhandlung nebst Karten.
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genblicklich alle Eindrücke und Vorstellungen, die sich vom Fusse des Gebirges an, allein

aus den geotektonischen Eigenthümlichkeiten desselben ergeben hatten, in ruhiger In-

duction zu der pag. 45 ausgedrückten Ansicht führen. Der Ausdruck meiuer an Ort und

Stelle niedergeschriebenen Auffassungsweise war völlig frei von irgend einer leitenden

Rückwirkung des mir damals noch völlig unbekannten grösseren Theils der im Vorherge-

gangenen abgehandelten Schlammvulkan -Verhältnisse. Die Grundidee dieser mit einem

geogenischen Gedanken sich nothwendig verbindenden Vorstellung forderte : in erster In-

stanz eine Terrainanschwellung auf langgedehuter elliptischer Basis an der Stelle und in

der Richtung des heutigen südöstlichen Endes des Kaukasus; ferner die spätere, durch

Hebung dieses Terrains vermittelte Überführung desselben in ein System linear, eng an

einander gereiheter Gewölbketten, deren gemeinsame Achsenlinie sich in der Richtung der

heutigen Kammregion von W. 27''42'll"N.') befand, und endlich, das Eintreten eines

Längenbruches in dieser Richtung, mit den sich anschliessenden Vervverfungsphänomenen,

deren pag. 45 gedacht ist. Convergirend wie die Radien nach ihren Mittelpunkten, wer-

den nun alle Folgerungen, die ihren Ausgang, nach Anleitung des eben Vorhergegange-

nen, gewissermaassen von der Peripherie des in Anspruch genommenen Senkungsge-

bietes und noch weit über dasselbe hinaus nehmen, an dem Faden der morphologischen

Ausdrücke, tief aus dem planetarischen Innern resultirender Bildungsgesetze zurückge-

leitet auf dasselbe Gebiet, auf denselben Standpunkt, von dem die Vorstellung über den

inneren Zusammenhang räumlich auf das Engste mit einander verbundener Naturphäno-

mene zuerst ausgegangen war, Sämmtliche in Betracht gezogenen Richtungslinien für die

lineare Entwickelung der Inseln der Schlammvulkanreihen des caspischen Continentes und

der beiden grossen submarinen Längenthäler, so wie des die kaukasische Gebirgsrichtung

nach der Ostküste überführenden submarinen Höhenzuges, convergiren nach solchen Hö-

henpunkten der Kammregion, welche der vorausgesetzten Wirkungssphäre der stärksten

Kraftentwickelung der Hebung, in vertikaler Richtung angehört. Die Convergenz der von

Kurinsky kamen, Bulla und Neftjannie ausgehenden Linien, an der Peripherie des so

merkwürdig zertrennten und isolirten alpinen Systems des Schachdagh auf der Nordseite

des Gebirges, muss auf die Thatsache des ausströmenden Grubengases daselbst einen glei-

chen Nachdruck legen , wie ihn die Gegenwart der Quellen desselben Gases im Lagitsch-

Gebirge in derselben Weise erhielt.

Die einheitliche vulkanologische Natur des Grundes, der alle bisher erörertent

Verhältnisse bedingt, findet in der radialen Beziehung aller Richtungslinien der Schlamm-

vulkan-Phänomene nach dem Centraigebiete der Erschütterungsregion des südlichen Kau-

kasus hin, wie mir scheint, den bedeutsamsten Ausdruck. Die letzten Schwingungen der

Bodenerschütterungen, die von jener Region zwischen Baskai und Schemacha in südöst-

licher Richtung ausgehen, verschwinden in der Regel an den Gränzen desjenigen triangu-

1) Siehe vergleichende Grundziige der Geologie des Kaukasus etc., Mémoires de l'Académie Impériale des

Sciences de St. Pétersbourg. VI série, Tome VII, pag. 373.
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lären Raumes, dessen Schenkel von den beiden äussersten Gliedern der vorhin zusam-

mengestellten Gruppe der 8 Direktionslinien bestimmt werden und dessen Basis, der

Auffassung pag. 1 gemäss, im Südbassin des caspischen Meeres, zwischen den Inseln Ku-

rinsky kamen, Swätoi und Neftjannie kamni liegt.

Der Catégorie der Berichtigungen und Ergänzungen mich zuwendend, welche aus

der obenangegebenen Quelle einigen dem historischen Theile dieser Abhandlung zugehö-

renden Angaben über das Thatsächliche der Eruptionsereignisse, erst jetzt zugegangen

sind, die sich im Laufe der verflossenen Jahre im caspischen Meere zugetragen haben,

verbessere ich zunächst einen Irrthum, der in Bezug auf die ÖrtUchkeit (pag, 21 und 23)

begangen ist, an welcher die bedeutende mit Flammen begleitete Eruption im März 1857

im Archipel der Schlammvulkan-Inseln des caspischen Meeres sich zutrug.

Zur Zeit meines ersten Besuches auf einigen Schlammvulkan -Inseln im Juni 1859

waren in Baku über den wahren Ort, wo sich der Ausbruch vor zwei Jahren zugetragen,

widersprechende Ansichten verbreitet. Wie schon pag. 34 angegeben, fand ich auf Svinoi

die Zeichen und Spuren des mit Bestimmtheit nach jener Insel verlegten Eruptionsphä-

nomens nicht. Bei meinem durch ungünstige Umstände sehr abgekürzten Besuche auf der

Insel Bulla glaubte ich von der pag. 24 beschriebenen Wahrnehmung der bedeutenden

Schlammergüsse daselbst keine Anwendung auf den fraglichen Fall machen zu dürfen,

weil dieselbe keine Unterstützung durch bestätigende Ansicht meiner Begleiter erhielt,

welchen ich eine grössere Sicherheit in der Unterscheidung zwischen den sich sehr glei-

chenden Schlammergüssen, aus nicht entfernten aber verschiedenen Zeiträumen zutraute

als mir. So geschah es, dass im Schwanken unsicherer Vermuthung eine irrthümliche

Bestimmung auf die nahe liegende Schlammvulkan -Insel Duvani fiel, auf welcher eine

beabsichtigte Landung unsicherer Witterungsverhältnisse halber nicht thunlich war.

Thatsächlich ist es, dass die Eruption wirklich auf Bulla stattfand und dass sie nach

den Dimensionen der Schlammströme zu urtheilen, eine sehr energische gewesen sein

muss. Die cartographische specielle Aufnahme der Insel giebt hierüber den sichersten

Aufschluss. Sie zeigt, dass die Eruption auf der nordwestlichen Seite, mithin innerhalb

der Längenachse der Insel stattfand. Der Schlammstrom, der über den Abhang hinab das

Meeresufer überschritt, gewann eine Breite von 1200 Fuss. Das von mir pag. 20 beschrie-

bene nordwestUche Kraterplateau mit seinen Schlammströmen und Kegeln wie der krater-

förmige Schlund, den ich noch im Jahre 1861 daselbst wenig verändert wieder sah, waren

1859 in die Sphäre der eruptiven Wirkungen mit aufgenommen.

In den verschiedenen Berichten über diese Eruption war viel von kleinen kugelförmi-

gen, glasartigen Körpern die Rede gewesen, von welchen angegeben wurde, dass sie während

des Ausbruchs in grosser Menge ausgeschleudert in die Höhe getrieben, durch nordöst-
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liehe Luftströmung bis auf die Küste geführt und daselbst gesammelt, wie auch auf dem

Meere schwimmend gesehen worden sind. Proben dieser Körper, welche auf Bulla bei

Gelegenheit der Inselaufnahme gefunden und mir mitgetheilt worden sind, zeigen, dass

die Erklärung, welche von mir für ganz ähnliche Gebilde pag. 31 in Anspruch genommen

worden, die ich auf dem Agh Sybyr fand, die richtige gewesen ist. Die Auswürflinge von

Bulla sind von Bohnengrösse; sie haben die Natur unförmlich aufgebläheter , sehr poröser

und schwach von Aussen nach Innen zusammengesinterter lichtgrauer Schlammlava-Masse,

die nur äusserlich, von einer unvollkommen geschmolzenen und deshalb mit vielen klei-

nen Öffnungen versehenen Rinde von grünlich grauer Farbe umgeben ist. Bruchstücke

normaler Schlammlava von beliebiger Grösse gehen (nach pag. 16) sehr leicht in einen,

diesen natürlichen Schmelzprodukten vollkommen ähnlichen Zustand über, wenn eine

etwas anhaltende Löthrohrflamme zu gleichmässiger Einwirkung auf alle Theile der Ober-

fläche der Stücke disponirt wird. Von wirklichen schwarzen, poröser basaltischer Lava

oft sehr ähnlichen Schmelzprodukten, wie sie auf einigen Schlammvulkanen der Küsten-

gegend, besonders am Loghbattän und auf dem Boden des Circusthales von Bibeibat,

pag. 60, häufig sind, wurde auf Bulla nichts gefunden.

In der vor Kurzem erschienen Broschüre des Capitain Ivaschinzof« -» ist über die Eruption auf Bulla folgende Notiz

angegeben: «Wir besitzen über dieses Ereigniss einen Bericht von dem Intendanten der

«Pächterei des Saliansch^n Fischfangs, welcher sich auf die Aussage von Arbeitern stützt,

«die Augenzeugen des Phänomens auf der Insel selbst waren und die darüber in dieser

«Weise selbst berichteten. Um 4% Morgens geschah. Va Werst von dem Fischfangsgebäude

«entfernt, eine Explosion, die eine starke Schwankung der ganzen Insel hervorbrachte.

«Aus dem Schlünde stieg ohne Unterbrechung eine Flamme in Gestalt einer Feuer-

«säule hervor, von einer Wolke begleitet, welche eine zahllose Menge grober und feiner

«Körner aus der Höhe dergestalt umherstreute, dass die von Schreck ergriffenen Arbeits-

wieute sich unter Dach begaben. Einem unterirdischen Geräusche folgte eine Erderschüt-

«terung. Der Ausbruch dauerte etwa 7^ Stunden. Zuletzt fuhr eine Flamme in Form einer

«Kugel in die Höhe, welche in der Luft weit über das Meer fortgetragen wurde und in der

«Ferne verschwand. An dem Orte des Ausbruchs hatten sich einige schlundförmige Oeff-

«nungen gebildet, die Schlamm auswarfen.» — Eine beigegebene Anmerkung führt den

Grund der ohnerachtet dieser bestimmten Zeugnisse lange herrschend gebliebenen Mei-

nungsverschiedenheit über den wahren Ort des Ereignisses auf den Umstand zurück, dass

von vielen der beim Fischfang dienenden Arbeiter die Insel Bulla ebenfalls Duvani ge-

nannt wird. Dasselbe Verhältniss aus einander gehender Meinungen und bleibender Man-

gel an authentischen Nachrichten haben die gleichfalls zu berichtigende Auffassung veran-

lasst, welche auf pag. 3 in Bezug auf den wahren Ort übergegangen ist, an welchem die im

Jahre 1860 in der Meeresgegend der Schlammvulkane stattgehabte Eruption eintrat.

Capitain Ivaschinzof berichtet in der weiter oben angeführten Schrift über dieses
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Ereigniss, wie folgt: «Der Ausbruch von 1860, der sich am 12. Juui Abends 10 Uhr auf

«der Insel Glinoi ereignete, wurde vom Lieutenant Petrof auf der Watage der nordöstli-

«chen Bank an der Kuramündung, in 61 Werst Entfernung von der Insel Glinoi, beobachtet.

«In dem Moment, als das Phaenomen gesehen wurde, stellte dasselbe eine breite und hohe,

«heftig ausbrechende Feuersäule dar. Oberhalb derselben breitete sich ein horizontaler

«Streifen einer dunklen Masse nach Art eines dicken Rauchs aus. Nach zehn Minuten ver-

«minderte sich die Flamme ein wenig und erlosch. Nach einem gleichen Zeiträume er-

«neuerte sich die Erscheinung für einige Minuten noch zweimal, aber die Feuermasse er-

«schien geringer und niedriger. Während des Ausbruchs wurden zwei leichte Boden-

«schwankungen und ein Geräusch wie das eines sehr entfernten Donners wahrgenommen.

«Es herrschte während dieser Zeit ein sturmartiger NOWind. Das Wetter war die ganze

«Zeit über klar. Dieser Ausbruch endete gegen Mitternacht und wurde auch in Baku ge-

«sehen. In meinem Notizenbuche findet sich darüber Folgendes: Baku, den 12. Juni llV^

«Uhr Abends. Helle am südwestlichen Himmel; wahrscheinlich wieder eine Eruption. Das

«Aufleuchten begann um 11 Uhr und dauerte eine Viertelstunde. Ueber den Lichtschein

«breitete sich eine Wolke aus, wahrscheinlich Rauch oder Asche. Die Rhede war derge-

«stalt erhellt, dass man sehr deutlich alle Schüfe sehen konnte. Zeitweilig fand ein sehr

«glänzendes Aufleuchten statt. Um 11
'/^. Auf das Neue zeigt sich der Lichtschein für 10

«Minuten, dann sieht man nur noch einen schwachen Schimmer. Nach dem Erhebungs-

«winkel der Flammensäule über den Horizont und der Entfernung zwischen der südöstli-

«chen Bank und der Insel Glinoi fand ich die Höhe des Ausbruchsphänomens nicht weni-

«ger als 350 Fuss. Dasselbe wurde von Vielen "auf irgend einen Schlammvulkan der Küste

«bezogen. Die richtige Beziehung auf Glinoi wurde von dem Lieutenant Philippof er-

«kannt. Das von der nordöstlichen Bank aus bestimmte Azimuth des Ausbruchs zu NO
«18° 10' leitete genau auf die Insel Glinoi.»

Um des Interesses willen, welches die auf der Insel Glinoi hervorgebrachten Wirkun-

gen der Eruption, im Vergleich mit denjenigen auf der ein Jahr später erschienenen Insel

Kuraani, darbieten, führe ich hier noch einiges Nähere über die physikalischen Verhält-

nisse der ersten Insel an. Ich beziehe dieselben auf die unten stehende xylographische Wie-

dergabe einer Karte von Glinoi, die ich nebst den auf pag. 113 und 118 abgedruckten

Situationsskizzen durch gefällige Vermittlung des Capitain Ivaschinzof mit der Erlaub-

niss erhielt, von diesen erläuternden Zugaben in meinen Mittheilungen beliebige Anwen-

dung machen zu dürfen.

In Bezug auf die dem Holzschnitt eingetragenen Zahlen ist zu bemerken, dass sich die-

selben, wie bei den Situationsplänen, auf pag. 113 und 118 auf englische Fusse beziehen.

Die von der Inselperipherie beginnenden punktirten Linien entsprechen in ihrer Reihenfolge

Tiefenstufen von 3, 6, 12, 18 Fuss. Der Maasstab bezieht sich auf die horizontalen Di-

mensionen der Insel und entspricht 250 Sagen für einen Zoll,

Die über das Meeresniveau schwach sich erhebende Basis der Insel hat einen von
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0 nach W gerichteten Längendurchmesser von \% Werst und eine Breite von 2458 Fuss.

Die westliche Inselhälfte ist als emporgehobener Theil eines früheren Meeresbodens, von

gleicher Sandsteinnatur wie die Basis früher beschriebener Inseln, zu betrachten. Die sehr

flache, in eine schmale sandige Landzunge auslaufende Westseite der Insel erhebt sich mit

Plan der Insel Glinoi.

3 "
xo

schwacher Neigung zu einer niedrigen Plateaustufe, welches Terrain als der Rest eines

Schlammergusses aus unbekannter Zeit zu beanspruchen ist, und als solcher einen Theil der

früheren Oberfläche der Insel darstellt. Die Wirkungen der Eruption von 1860 haben nun

auf dieser Grundlage an der Nordostseite der Insel eine Bildung hervorgebracht, die in

physiognomischer und substantieller Beziehung viel Ähnlichkeit mit dem eigentlichen erup-

tiven Theile der Insel Kumani darbietet, der auf Tafel I mit der Farbe b angegeben ist.

Diese Bildung erscheint als eine flache Wölbung mit hügliger Oberfläche von beinahe kreis-

förmigem Umfang. Ihr Durchmesser beträgt 2100 Fuss. Die längliche von S nach N gerich-

tete Erhöhung in der Mitte, die der Holzschnitt zu stark hervorhebt, möchte den Resten

einer kraterförmigen Bildung entsprechen, wie sie in der Eruptionsmasse von Kumani noch

sehr wohl zu erkennen war. Die pelitische Masse dieses jüngeren, durch eruptive Aufschüt-

tung bewirkten Theils der Insel, deren Durchmesser von 2100 Fuss sich zu dem der gleich-

werthigen Bildung auf Kumani von 286,4 Fuss wie 7,3 zu 1 verhält, umhüllt, den gegebenen

Schilderungen zu Folge, besonders stumpfkantige, psammitische Fragmente mit Arragonit-

ausscheidungen. Als ungewöhnliche Einschlüsse wurden viele schwärzlich angeschmolzene

Gesteinsfragmente und besonders zahlreiche Trümmer von derbem, rindenförmigem Schwe-

felkies angegeben. Auch erwähnen die Berichterstatter mehrerer Stücke von halbverkohl-
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tem Holz, wahrscheinliche Reste angetriebener Schiffstrümmer, wie ich dergleichen, nicht

verkohlt, auf Pogorellaja Plita und Kurinski kamen fand. Die Thatsache, dass sich todte

Baklanen in grosser Anzahl auf dem eruptiven Terrain der Insel vorfanden, ist ein nicht

unwichtiger Umstand, insofern er auf starke Kohlensäure-Emanationen (Moflfeten) schliesseu

lässt, welche wahrscheinlich erst nach der stattgehabten Eruption, die indess zu ihrem

alten Sitze herangekommenen Vögel tödtete. Eine besondere Bedeutung hat die Eruption

durch das jedenfalls ganz ungewöhnliche Maass des quantitativen Erscheinens der, vorhin

in Bezug auf Bulla schon etwas näher erörterten glasartigen Umwandlungsprodukte des

Schlamm-Pelit gewonnen. Ihre Bildung scheint das unmittelbare Einwirken ungewöhnlich

starker Gasmengen zu verlangen, die in dem Zustande der stärksten Tension an der Ober-

fläche schwerflüssiger Sumpfmassen frei werden und im Moment ihres Austritts in Ver-

brennung übergehen. Diese leichtesten von allen vorkommenden wirklichen Schmelzpro-

dukten, welche von der atmospärischen Strömung ergriffen und in sehr weite Entfernun-

gen geführt werden, erscheinen als kleine, mitunter vollkommen regelmässige Kugeln, von

mehr oder weniger glatter Oberfläche und von 4 bis 5 Millimeter an, durch 3 und 2 bis zu

Millimeter Durchmesser, alle Grössenverhältuisse durchlaufend. In ihrer grünlich grauen

Farbe, ihrem matten, etwas fettartigen Glanz, erinnern diese kleinen sphärischen Körper

allerdings an den habitus von frischem Bleischrot; ein Umstand, der das Epithet «bleifar-

big» motivirt, welches der pag. 3 angeführte officielle Bericht den, mit der Feinheit eines

«Sandes» auf das Schiff niedersinkenden kugelförmigen Körpern beilegt.

Inwendig immer hohl und von innen nach aussen schaumartig aufgetrieben, bestehen

sie aus einer bald dünnen, bald dickeren Rinde, von beinahe homogen zusammmengeschmol-

zener oder nur stark zusammengesinterter Schlammmasse. Die Oberfläche der Mehrzahl der

Sphären zeigt kleine, regellos zerstreute Oeffnungen; andere von glätterer Aussenseite las-

sen kleine, sehr regelmässige runde Oeffnungen mit schwach emporgerichteten Rändern er-

kennen und wiederum andere, etwas birnförmig oder unregelmässig bauchig gestaltete Sphä-

ren haben dergleichen am Ende schwacher Apophysen: Es sind dies alles Erscheinungen,

dem Auge des Löthrohr- oder Glasbläsers geläufig; sie deuten auf die Expansion und das

Entweichen eines in der schmelzenden Masse sich entwickelnden elastischen Stoffes. Alle

diese Kugeln schwimmen auf dem Wasser; werden sie mit demselben gekocht, so füllen

sie sich allmälig und gehen mit der Abkühlung unter. Die Quantität dieser kleinen bei

der Eruption von GHnoi in die Atmosphäre geführten Körper, wie die Gewalt, womit sie

ausgeschleudert wurden, müssen in der That ganz ausserordentlich gewesen sein, wenn

man bedenkt, dass der in der Richtung NO, 15 Werst von Glinoi vor Anker liegende

Schooner mit sphärischen Körnern und zusammengesinterten Schlammlavatheilen, sogar

von 4 bis 6 Milimeter Durchmesser, überstreut werden konnte. Weniger auffallend ist es,

dass einen Monat nach dem Ausbruch, an 75 Werst von Glinoi entfernten Uferstellen von-

der Kuramündung an südwärts, namhafte Quantitäten der kugelförmigen Substanzen von

besonders regelmässiger Form und nicht mit gesinterten Schlackenfragmenten gemischt,
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gesammelt werden konnten. Eben so wie der wirkliche Transport dieser Körper durch die

Atmosphäre in diesem Falle fraglich bleibt, wo eine Anspülung derselben durch Meeres-

strömung wahrscheinlicher ist, möchte ich andererseits in dem Niederfallen der p]ruptions-

produkte auf den Schooner, der bei Bulla ankerte, den bestimmten Beweis erkennen, dass

eine obere entgegengesetzte Luftströmung aus WSW den Transport jener Theile bewerk-

stelligte, dessen Möglichkeit sonst bei dem, an der Meeresoberfläche in Bojie Promysl we-

nigstens herrschend gewesenen, starken sturmartigen NO bezweifelt werden müsste.

Noch Einiges über Kiimaiii.

Mit Uebergehung dessen, was in der pag. 124 angeführten Schrift über das Historische

des Erscheinens der Insel Kumani nur als ausführUchere Angabe dessen erscheint, was die

beiden in den historischen Vorbemerkungen dieser Abhandlung mitgetheilten Rapporte ent-

halten, entnehme ich daraus noch einige auf jenes Ereigniss bezügliche Bemerkungen, die

ich um ihrer ergänzenden und vergleichenden Beziehungen willen zu meinen eigenen spä-

teren auf Kumani gemachten Wahrnehmungen nicht für unwesentlich halte.

Auf Seite 6 der angeführten Schrift wird die Ansicht motivirt, dass es ein Eruptions-

phänomen war, welches die Entstehung der Insel begleitete und dass dasselbe nicht frü-

her als den 6. Mai, oder 6 Tage vor dem Erdbeben von Schuscha (pag. 7) statt gefunden

haben kann.

Ueber die Niveauverhältnisse der Insel, in Bezug auf den benachbarten Meeresgrund

heisst es auf Seite 7, wie folgt: Zur Zeit der Untersuchung am 14. und 15. Mai zeigte der

Meeresboden nach jeder Seite der Insel ziemlich steile Abhänge, so dass die Insel Kumani

im wahren Sinne des Wortes als der Gipfel eines submarinen Hügels zu betrachten ist, der

aus einer Tiefe von 75 Fuss von einem ebenen Meeresboden ab emporsteigt. Die nördli-

chen und nordwestlichen Seiten dieses Hügels zeigten eine mittlere Neigung unter den Ho-

rizont von Die stärksten untermeerischen Bodenneigungen wurden auf der nordöstli-

chen Uferseite der Insel mit 6° lO' gefunden. Auf der südöstlichen Seite dieses untermee-

rischen Hügels wurden auf einer mit seiner Längenachse zusammenfallenden Linie eine Bo-

denerhebung in 105 Sagen Entfernung vom Ufer, und noch weiter jenseits einer Meeres-

tiefe von 23 Fuss, ein niedriger Rücken erkannt. Nach pag. 8 ergab die Sondirung der

Meerestiefe die Zunahme derselben, vom Inselufer ab, in folgendem Verhältniss an. In

einer Entfernung von 8 bis 21 Sagen war die Tiefe 6 Fuss; in 18 bis^ 12 Fuss; in 29

bis 49 S.— 18 Fuss; in 52 und 171 S. — 24 F.; von 85 bis 243 S. — 30 F.; von 168

bis 450 S. — 36 F.; von 164 bis 194 S. nach N und NW war die Tiefe 42 und bei 875

Sagen nach NW 75 Fuss.

Die Oberfläche der Abhänge dieses untermeerischen Hügels war mit einem lichtgrauen

sehr schlammigen Thon bedeckt. Auf der Inseloberfläche selbst wurde ausser mässig gros-

sen Fragmenten von thonigem Sandstein und muschelhaltigem Kalkstein, Stücke von kal-

kigem Schiefer in meistens sehr regelmässig prismatischer Absonderung, so wie auch mitunter
Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 17
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kleine Stücke von Schwefeleisen gefunden. Am 14. Mai richtete sich die Aufmerksamkeit

auf eine grubenartige Oeffnung am Fusse der kleinen hügligen Erhebungen der Inselmitte.

Eine bohrlochartige Vertiefung auf dem Grunde derselben war mit dickem Schlamm ge-

füllt, aus dem sich Brenngas entwickelte, w^elches angezündet mit einer röthlichen Flamme

etwa eine Minute lang brannte, dann verlosch, um gleich wieder angezündet weiter fort-

zubrennen. Am 15. Mai hatten diese Gasausströmungen ihren Platz verändert und waren

auf benachbarte Spalten übergegangen. Naphtageruch wurde überall, besonders stark aber

in der Nähe dieser Spalten bemerkt. Die Bodentemperatur der Insel war am 16. Mai noch

sehr bedeutend. Bei Gelegenheit der Grabung einer schachtförmigen Vertiefung von 9,5 Fuss,

welche für die Zwecke der Temperaturuntersuchungen bestimmt war, stiess man in einer

Tiefe von 3 bis 5 Fuss auf ein Gesteinsfragment von kalkigem Schiefer von bedeutender

Grösse, welches mit parallelen gegen SO geneigten Schichtenflächen aus der Trümmermasse

hervorragte. Bei einer äussern Lufttemperatur von 15,5 R. wurde die Zunahme der Tem-

peratur des Bodens mit der Tiefe in folgendem Verhältniss gefunden: Von der, unter dem

Einflüsse der Sonne stehenden Oberflächentemperatur von -i- 23,5 R. ausgehend, wurde

bei 4,5 Fuss Tiefe 27.5°; bei 5 F. T. 32.3° R; bei 6 F. 34.5^- bei 7 F. T. 35,3°; bei

9 F. T. 36,3 und bei 9,5 F. 36,5 ° R. gefunden.

Hiernach folgte die Zunahme der Temperatur fürjeden Fuss sehr verschiedenen Werthen-

Wenn das Mittel derselben für 1 Fuss 1,37 = R. giebt: so fand von 4 bis 5 Fuss unter der

Oberfläche eine Vermehrung von 5,2° R. statt, während von 5 bis 6 dieselbe nur 2,2° und

von 7 bis 9 nicht mehr als 0,5° R. betrug.

Die magnetischen Beobachtungen in derselben Zeit vermittelst eines magnetischen

Theodoliths von Lammont und eines Gamba'schen Inklinatoriums durch den Lieutenant

Puschtschin angestellt, ergaben die Deklination 0° 4" östlich, die Inclination 53° 7'.

Die mit denselben Instrumenten und von demselben Beobachter auf Pogorellaja plita gefun-

denen magnetischen Coordinaten sind für diese, von Kumani 5,75 Seemeilen südwestlich

entfernte Insel, wie folgt: Deklination 0° 26' 0 und Inklination 53" 3'.

Die geographische Lage der Insel Kumani nach den genauen Azimuthen auf die In-

seln Oblivnoi und Svinoi berechnet, zeigte sich, wie folgt: Breite = 39" 33' 55", Länge=
0° 14' 44" 2"' westlich von Baku.

lieber das Verschwinden der Insel Kumani und die Meerestiefen an der früher von

derselben eingenommenen Stelle ist Folgendes bekannt geworden.

Gegen Ende des Juli 1861 ragte die Insel Kumani nur noch 6 Fuss über dem Wasser

empor. Im November desselben Jahres wurde sie nicht mehr gesehen. Eine sumpfige Stelle,

2 Fuss unter dem Wasser, zeigte die frühere Lage der Insel an. Im Laufe des Jahres 1862

ist die Meerestiefe an jener Stelle langsam im Zunehmen geblieben. Die letzte Sondirung

im Januar 1863 giebt an dem bezeichneten Orte 12 bis 13 Fuss Wassertiefe an.
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HÖHENMESSUINGEN
im

Gebiete der Sehlammvulkan -EmheiiiungeD

am südöstlichen Ende des Kaukasus.

Es liegt in der Natur der Sache, dass Barometerbeobachtungen, als vortreffliche Hülfs-

mittel für schnelle profilartige Auffassungen geologisch-wichtiger Terrainverhältnisse, nur

in seltenen, durch besondere Umstände bedingten Fällen einen Hauptzweck, zumal auf

ausgedehnten geognostischen Wanderungen bilden werden. Nur da, wo ein solcher Zweck

sich motivirt ankündigt, kann und darf erwartet werden, dass die vermittelst correspon-

dirender Beobachtungen durch das Barometer erhaltenen Höhenbestimmungen gleichen Wer-

thes mit denen sein werden, welche aus umständlichen trigonometrischen Operationen resul-

tiren. In den gewöhnlichen Fällen, wenn auch allen Bedingungen in Bezug auf tadelfreie

und wohlverglichene Instrumentirung, wie auf Wahl und Einrichtung einer benachbar-

ten Beobachtungsstation entsprochen worden , und die ambulante Beobachtung überall

regelrecht angestellt ist, wird der für die Höhe erhaltene Werth doch immer innerhalb der

Grenzen solcher Fehlerquellen hegen, die aus der Verschiedenheit oft mehrstündig ausein-

ander liegender Zeitmoniente entspringen, an welchen die Beobachtung auf der Station und

die während der Wanderung angestellt wurden. Diesen Uebelstand vermag das Interpola-

tionsverfahren auch nur unvollkommen auszugleichen. Bedeutender dürften aber die Ein-

flüsse derjenigen bekannten Fehlerquelle anzuschlagen sein, welche bisweilen in örtH-

chen, durch climatische Verhältnisse bedingten Umständen liegt, die so leicht die xA.nnahme

von der Gleichheit eines an beiden Beobachtungsorten momentan stattgefundenen Luft-

drucks, das wichtigste Element der Berechnung in der Formel, täuschen können. Den so

eben berührten Fehlern entgehen auch synchronisch angestellte Beobachtungen nicht,

selbst wenn dieselben zu verschiedenen Tagen und Stunden an demselben Orte gemacht

sind und nur das arithmetische Mittelziehen aus grösseren Beobachtungsreihen kann

den gesuchten Werth für die absolute Höhe vor ihren Einflüssen ganz sicher stellen.
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Es schien mir nöthig, den Standpunkt anzudeuten, von dem ich wünschen muss, die

Resultate der Höheiimessungen betrachtet zu sehen, durch deren Angabe im Folgenden ich

zunächst beabsichtige, den Erhalt der Zahlen für sämmtliche in der vorstehenden Abhand-

lung angegebene absolute Höhen zu belegen. Andererseits hielt ich es zu Gunsten einer

naturgetreuen Auffassung der Reliefgestaltung des von mir in Betracht gezogenen Gebietes

für angemessen, die Zahl der diesen Zweck wesentlich unterstützenden orometrischen Be-

stimmungen überhaupt zu vermehren.

"Wenn die Beobachtungen unterweges auch sämmtlich den Vortheil hatten , sich auf

denselben correspondirenden Stationsort Baku zu beziehen, wo die Erfüllung aller Bedin-

gungen für gute meteorologische Messungen 3 bis 6mal täglich sicher gestellt war, so konn-

ten die ambulanten Beobachtungen doch nur in Ausnahmsfällen auf die homonymen Beob-

achtungsstunden in Baku fallen. Höher als von dieser Seite ist aber der störende Einfluss an-

zuschlagen, den der mitunter bedeutende Ilorizontalabstand des gemessenen Punktes von dem

Stationsorte auf die erhaltenen Resultate möglicher Weise in einer Gegend, wie Kabiristan,

ausgeübt hat, in welcher eigenthümliche physikalische Verhältnisse die gleichmässige Verthei-

lung des athmosphärischen Drucks schon für bei Weitem geringere Entfernungen problema-

tisch machen, als dies erfahrungsmässig in andern Gebieten der Fall zu sein pflegt. Diese Ver-

hältnisse werden durch die geographischeLage des Kaukasus mit seinen südöstlich in dasGebiet

der caspischen Depression hineinragenden, minder hohen als stark ausgebreiteten Gebirgsmas-

sen bedingt, indem sie folgenreiche und scharf ausgeprägte climatische Gegensätze zwischen

der nordwestlich und südwestlich von Baku gelegenen Gebirgs- und Küstenregion hervorbrin-

gen. Die mit passatartiger Constanz aus der Centralregion des asiatischen Continents her beige-

führten Ströme sehr trockener Luft aus NNO und NU und die entgegengesetzten aus SSW und

SW herrschen in der Richtung der Längenachse des caspischen Meeres mit dem steten Bestre-

ben, sich gegenseitig zu verdrängen. Baku, an dem Ende der allmählig sich verflachenden Aus-

läufer des Kaukasus genau innerhalb der Directionsliuie der südöstlichsten Kammhöhen des

letzteren gelegen, erhält die nördliche Strömung, die in Derbent z. B. noch rein hervortritt,

durch das nordwestlich vorliegende Gebirge in eine nord- oder nordnordwestliche abgelenkt.

Das Barometer in Baku steht bei anhaltendem Nordwinde hoch, das Thermometer niedrig. Der

Zug des hohen Gewölks zeigt die obere südliche Strömung, auf deren allmähliges Herabsinken

das nunmehr eintretende langsame Fallen des Barometers und Steigen des Thermometers deu-

ten. Eine Stagnation der Atmosphäre tritt ein und bald beginnt der SSO mit steigender Leb-

haftigkeit zu wehen. Die Zwischenwinde sind selten von einiger Dauer und erhalten über-

haupt in der wärmeren Jahreszeit ihr Minimum. Wenn gleich durch die Complicationen

der Luftbewegungen in den verschiedenen Jahreszeiten verdeckt, bestätigt ein unverkenn-

bares Drängen des Windes von Nord durch Ost nach Süd und von Süd durch West nach

Nord zurück, auch in der bakuschen Windrose das bekannte Dove'sche Drehungsgesetz.

Es ist eine Folge der weit in das Meer hinaustretenden Lage der Halbinsel Apscheron, dass

der in Baku, theils als NNW, als N, oder NNO empfundene normale NO-Wind der Ferne
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mit der weiteren Annäherung nach Süden im offenen Meere immer reiner heraustritt, bis

er seine wahre Richtung zwischen dem Vorgebirge von Krasnovodsk und der Kurathalmüu-

dung zeigt. Jenseits der letzteren nimmt dieser "Wind eine mehr südliche Wendung an und

geht unter dem ablenkenden Einflüsse der gebirgigen südwestlichen Küste allmählig inNW
über. Gleichzeitig kann von Asterabad her Süd-Ost wehen. Wie der ganze Verlauf der

meteorologischen Processe in Baku gewissermasseu als praecise Function des fortwähren-

den Kampfes zwischen zwei entgegengesetzten Hauptwinden formulirt werden kann, so re-

flectirt sich dieser Kampf auch in scharf pronohcirter Weise in der Woikenbildung. Wenn
in Folge, längere Zeit südlich gewesener Winde nach eingetretener atmosphärischer Ruhe,

bei reinem aber dunstig gewordenem Himmel die Rückkehr der nördlichen Strömung in

der Höhe sich vorbereitet, so wird dieser Hergang über der Kurathalebene jedesmal in fol-

gender Weise sichtbar. Am westlich, mitunter stark verdunkelten, aber über der Ebene noch

wolkenfreien Himmel erscheint innerhalb einer geraden, von WNW nech OSO gerichteten

Linie, in grosser Höhe ein zartes Federgewölk. Zuerst als ein grosser grader Streif, breitet

sich dasselbe in allmähliger Divergenz fächerartig gegen das caspische Meer aus und geht

mit schwach wellenförmiger Krümmung in der Richtung nach SO langsam in jene allgemeine

Trübung über, die als «brouillard sec» bald die ganze Physiognomie des Himmels bedingt.

Häufig wird, gleichzeitig bei noch reinem Wetter, von Baku aus, lockeres weisses Gewölk

als «cumulo stratus» am östlichen Horizont in mässiger Höhe über dem Meere gesehen. Die

Uebertragung der geschmolzenen Ausbruchsprodukte bei Gelegenheit der Eruption von

Glinoi auf den bei Bulla vor Anker liegenden Schooner, hat mit Rücksicht auf die (pag 126)

erwähnte Höhenbestimmung des schirmartig über der Feuersäule ausgebreiteten dunklen Ge-

wölks einen Beweis von der Tiefe gegeben, bis zu welcher innerhalb der westlichen caspischen

Küstenregion die scharfe Gränze zwischen den beiden entgegengesetzten W^inden aus der Höhe

herabzusinken vermag. Es ergiebt sich aus diesen Grundzügen der am Südende des Kaukasus

herrschenden Luftströmungen, dass zumal zur Zeit der stärksten Insolation der Ebnen in den

Sommermonaten häufig der Fall eintreten wird, wo die Region der dem Meere benachbarten

Kurathalsteppe sich bereits unter dem Einflüsse des herabkommenden südlichen Luftstromes

befindet, während der entgegengesetzte Nordost der Höhe längs des kaukasischen Gebirges

emporgedrängt, ein ausgleichendes Abfliessen der von der Südseite herankommenden Luft

eine Zeitlang verhindert. Dieser Umstand wird längs des ganzen Südabhanges des kauka-

sischen Gebirges, also auch in Baku, einen stärkeren Luftdruck ausüben, als derselbe

zu gleicher Zeit auf der Kurathalebene stattfindet, und es ist anzunehmen, dass die hier

aus im entgegengesetzten Sinne entstehende Abweichung von der normalen Queck-

silberhöhe an beiden Orten, für die Kurathalebene in dem Verhältnisse vertica-

1er Erhebung über dieselbe eine zunehmende sein wird. Auf diese Weise würde sich

der Umstand erklären, wesshab die Höhenwerthe, welche durch Barometermessungen im

Sommer für mehrere der in der Ebene isolirt liegenden Schlammvulkanberge erhalten

worden sind, mitunter etwas höhere Ausdrücke gegeben haben, als diejenigen, welche
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die trigonometrische Bestimmung der transkaukasischen Triangulationsarbeiten denselben

Punkten beilegt. Aus den angedeuteten Verhältnissen würde aber ferner auch derSchluss zu

ziehen sein, dass die Fehler, welchen barometrische Höhenmessungen unterworfen sind, die

sich innerhalb des pag. 1 hervorgehobenen Dreieckraumes auf Correspondenzen in Baku bezie-

hen, in dem Verhältnisse der Annäherung an das Gebirge abnehmen und in derKammregion ganz

verschwinden werden. Auch entsprechen die von mir gemachten Wahrnehmungen dieser Vor-

aussetzuugin derThat; indem die trigonometrischen Bestimmungen einer Anzahl von Höhen-

punkten mit solchen, die barometrisch von mir bis zurKammlinie desGebirges festgestellt wor-

den, sehr befriedigend übereinstimmten. Eine gleiche Uebereinstimmung hatsich für eine grosse

Anzahl bereits vor dem Beginne der Triangulationsarbeiten im Kaukasus publicirten orometri-

schen Messungen ergeben, die ich auf meinen vieljährigen "Wanderungen in den verschiedensten

Theilen Transkaukasiens, stetsauf eine benachbarte Beobachtungstation gestützt, angestellt

habe. Da diese Uebereinstimmung mit dem Grade der absoluten Erhebung der gemessenen

Punkte in geradem Verhältnisse steht, so glaube ich hieraus den Schluss ziehen zu dürfen,

dass für das transkaukasische Gebiet, insbesondere aber für die georgisch-armenischen Gebirge,

sorgfältig angestellte barometrische Höhenmessungen, die 7 bis 8000 Fuss übersteigen,

in der Regel Zahlen geben, die sich nur wenig von den Werthen arithmetischer Mittel

mehrfach an denselben Punkten wiederholter Messungen entfernen. Dem ungünstigen Vor-

urtheile, welches aus dem Vorstehenden den mitzutheilenden Höhenmessungen im Allge-

meinen entstehen könnte, darf ich indessen durch die Bemerkung entgegentreten, dass die

häufige Uebereinstimmung, welche wiederholte, in den verschiedensten Zeitperioden von mir

ausgeführte Messungen selbst für Punkte geringer absoluter Erhebung der Küstenregion des

caspischen Meeres unter sich ergeben haben, zu der Ansicht berechtigt, dass bei Weitem der

grössere Theil der in der folgenden Liste aufgenommenen Höhenbestimmungen, zu Zahlen

geführt hat, die für den beabsichtigten Zweck als völlig genügend zu betrachten sind.

Durch Beifügung eines Sternzeichens ist das Ergebniss solcher Messungen ange-

deutet , von welchen ich zweifelhaft bin , ob sie verdienen , der so eben aufgestellten

Catégorie beigezählt zu werden. Die Tabellen geben die Messungen in drei Gruppen,

deren jede einer bestimmten Zeitperiode angehört. In historischer Beziehung ist in Bezug

auf diese drei Perioden noch das F(*lgende zu bemerken: Die erste Gruppe gehört

dem Herbste 1847 an. Die Messungen wurden im Laufe des September und Oktober

ausgeführt. Für die Beobachtungen unterwegs kam ein Statif- Barometer nach For-

tin von Pistor in Berlin, nebst Psychrometer-Thermometer von Greiner sen,, in Anwen-

dung. Die Instrumentirung für die correspondirenden Beobachtungen in Baku suchte ich

durch Aufstellung eines Gefäss- Barometers nach Parrot, durch Psychrometer-Thermo-

meter von Greiner und Zugabe von Windfahne und Pluviometer, den Hauptbedürfnissen

einer «meteorologischen Station» entsprechend zu gestalten. Es war die vierte von mir

im Kaukasus gegründete und sie hat von jener Zeit an, unter selbstthätiger Mitwirkung

und Aufsicht des Staatsraths, Spaski Aftonomof, mit geringer Unterbrechnng vom Jahre
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1847') an bis zur Gegenwart nicht aufgehört, jährlich vollständige Listen sorgfältiger Beob-

achtungen zu liefern. Das Barometer Pistor, nach Pariser Linien getheilt, bedurfte einer Cor-

rection von — 0,34 und das Thermometer, zur Ablesung von T. am Parrot-Barometer,

dessen Skala nach halben englischen Linien getheilt war, erhielt eine solche von -t- 0,5" R.

Ein besonderes Nivellement hatte die Höhe der Cuvette des Parrot über dem Meeres-

spiegel des Casp. M. von 1847 zu 30 par, Fuss festgestellt Die säramtlichen in dieser

Gruppe aufgenommenen Höhenmessungen beziehen sich mit Ausnahme von Nro. 33 und

Nr. 34 auf Orte und Lokalitäten, die auf der Karte Taf. IV angegeben oder zu finden sind.

Die Höhenangaben in der zweiten Gruppe sind die Ergebnisse von Beobachtungen, die

im Juni und Juli 1859 auf der (pag. 122) berührten Reise ausgeführt wurden, soweit sie dem

Studium der Erscheinungen und Wirkungen des Erdbebens vom Mai desselben Jahres im Ge-

biete der casp. Schlammvulkane gewidmet war. Für die ambulanten Beobachtungen diente ein

Barometer nach Parrot aus der Werkstatt des Mechanikus Brauer in Puikowa. Die Theilung

der Scala in halbe englische Linien; das Thermometer für T. nach R" getheilt. Die Cuvette

von Stahl, war mit der durch den Verfertiger angegebenen sehr zweckmässigen Verbesserung

eines, durch Federdruck zu bewirkenden Verschlusses vermittelst Stahlstift versehen. Die Ele-

mente t und t' wurden mit Psychrometer-Thermometern von Greiner erhalten. Die correspon-

direnden Beobachtungen, dreimal täglich um 7, 2 und 9 Uhr durch den Staatsrath Spasky

ausgeführt, geschahen mit einem Barometer nach Parrot mit Theilung in halbe englische

Linien. Für die Psychrometerbeobachtungen dienten dieselben Instrumente von Greiner,

die seit 1847 in Baku in Anwendung sind. Für das Barometer in Baku kam eine Correc-

tur von — 0,03 halben engl. Linien, für das nach Celsius getheilte Thermometer an dem-

selben eine solche von - 0,5" ' in Anwendung. Ein barometrisches Nivellement hatte die

Höhe der Cuvette des Stationsinstrumentes in Baku zu 103 par. Fuss oder 110 Fuss engl,

festgestellt.

Unter den sämmtlichen, in dieser Gruppe begriffenen Höhenbestimmungen beziehen sich

nur 4 auf Punkte, die in den Bereich der Karten auf Tab. IL und Tab. IV. fallen. Alle

übrigen betreffen die Reliefverhältnisse einer Gegend, die den nordwestlichen Raum des

(pag. l ) entworfenen Dreiecks einnimmt und sich jenseits desselben von Schemaclia über

das Lagitch-Gebirge bis zu dem kaukasischen Hauptkamme ausbreitet. Ausser den Höhen-

angaben der Oertlichkeiten, die in der vorangegangenen Abhandlung aus jenen Gebirgs-

theilen zwischen Schemacha und Babadagh zur Besprechung gekommen sind, finden sich

daselbst viele hier belanglos erscheinende Ortserwähnungen, die nur für eine geologische spe-

cielle Schilderung des Gebietes erläuternd an ihrem Platze sein würden. Da ich eine solche

bald an einem anderen Orte zu geben gedenke, so schien es mir gerathen, die ganze Reihe

der dahin gehörigen Messungen hier ungetrennt zu lassen, um später auf die vollständige

Zusammenstellung derselben an diesem Orte Bezug nehmen zu können,

1) Siehe Lebenslinien der meteorologischen Stationeu im Kaukasus von Dr. A. Moritz, pag. 6 und dieTafel

am Ende.
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Die Elemente für die dritte Gruppe barometrischer Messungen wurden im Juni

und Juli 1861 auf einer Reise erhalten, die mit dem speciellen Zwecke eines näheren Stu-

diums der caspischen Schlammvulkane zu einer das letztere begünstigenden Jahreszeit un-

ternommen war.

Da sowohl die correspondirenden Beobachtungen, wie die ambulanten mit denselben

Instrumenten angestellt wurden , wie im Jahre 1859, so blieben auch die Correctionen diesel-

ben. In Baku war das Beobachtungslocal nicht gewechselt worden, wesshalb fürdie sämmtli-

chen in englischen Fussen ausgedrückten Höhenwerthe 110 Fuss auch hier zur additiven

Berücksichtigung kommen. Der grösste Theil der in dieser Gruppe anfgenommenen hypso-

metrisch bestimmten Punkte bezieht sich auf Oertlichkeiten, die in dem Vorangegangenen

speciell erwähnt oder doch genannt sind. Mit wenigen Ausnahmen fallen die gemessenen

Orte auf das in den Karten II und TV dargestellte Terrain. Die Mehrzahl der Höhenan-

gaben, welche die tabellarische Zusammenstellung giebt, sind nach Gauss, einige der be-

deutenderen Höhen für welche Psychrometerbeobachtungen vorhanden waren, nach den

neuerdings von Bauernfeind gegebenen Tafeln berechnet worden. In den Fällen, wo das

Element der Luftfeuchtigkeit mit in die Berechnung aufgenommen worden ist, findet sich

bei der Zahl, welche die Höhe des gemessenen Punktes über dem caspischen Meere in

engl. Fussen angiebt, das Zeichen f. Die Beobachtungselemente, die einer jeden Berech-

nung zum Grunde hegen, sind vollständig und zwar so angegegeben, dass die Ablesung der

Instrumente auf der Beobachtungsstation Baku ihren Ausdruck in der den Colonnen ent-

sprechenden Reihenfolge jedesmal unter den gleichnamigen Werthen der ambulanten Be-

obachtungen findet. Psychrometerangaben wo sie vorhanden waren, sind vollständig aufge-

nommen. Höhenangaben, welche auf der Karte Tab. IV. den Eigen-Namen der verschiede-

nen Oerthchkeiten zur Seite gestellt sind, werden mit den entsprechenden Werthen in der

nachstehenden Liste zu vergleichen und Differenzen nach dieser zu corrigiren sein. Ein

Gleiches gilt für sämmthche in der vorhergegangenen Abhandlung überhaupt in Betracht

gezogene absolute Höhen.
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Gruppe I. Beobachtungen von 1847.

1847. Beobachtungsorte

.

Barometer

par. Lin.

Psychro-

meter R. Wind').

Höhe über dem

caspischen Meere.

t t' Pariser F. Engl. F.

339,55

342,37

15,0

18,5

13,2

12,0

8,8

10,0

N. s.

N. s.
}
224,4 239

342,00

342,74

15,5

18,0

12,7

11,0

9,9

9,6

N. sw.

ebenso
! 64,8 69

341,71

342,51

14,8

17,5

11,6

10,4

10,8

9,6

N.

N. sw.
1 74,8 80

340,80

341,73

13,4

17,0

12,5

12,4

9,9

10,4

N.

NNO. ! 79,3 84

340,98

342,07

14,8

16,0

9,9

10,0

7,7

8,8

S.

S. sw. }
104,9 112

340,34

341,88

14,4

16,5

14,5

11,8

11,0

1 1,2

S. 0.

S. m. }
135,6 144

338,18

339,93

17,6

16,5

17,0

15,1

12,0

12,6

S. 0.

S. m. }
173,8 185

335,61

338,68

13,5

15,5

13,2

13,6

11,3

12,2

S.

SSO. sw. 1
257,2 274

336,91

337,78
1

17,0

17,6

16,5

16,2

13,0

13,2

N.

N. s.
1

94,9 101

331,84

338,21

14,0

17,2

13,8

14,9

11,7

13,0

N.

N. s.
(

511,3 545

23. Sept.

h. 3. 30'

23. Sept.

h. 7 p. m.

24. Sept.

h. 6 a. m.

h. 2.

25. Sept.

h. 6 a. m.

h. 8 a. m.

h. 1 30'

h. 7 p. m.

h. 1 30'

h. 4 p. m.

1.

Höchster Punkt des Vorgebirges auf

Apscheron der Insel Svätoi gegenüb.

3.

Im Dorfe Syra südwestlich von Ap
scheron

3.

Im Dorfe Syra

4.

Ebene bei dem Dorfe Kali

5.

Im Dorfe Besougnan auf der nord-

östlichen Seite von Apscheron . .

e.

Höchster Punkt im Dorfe Besougnan

7.

Im Dorfe Mostava

S.

Im Dorfe Balachani, Haus des Schul-

zen auf Apscheron

».

Dorf Binagadi

lO.
Auf dem Schlammvulkan Koereky

oder Gorellaja gora

1) Die Modalität des Windes ist mit den folgenden Zeichen angegeben

massig, f. frisch. — S. U. bcd. Sonnen-Untergang. Wo bei den ambulanten

fehlt, hat keine Beobachtung desselben statt gefunden.

Mémoire? de l'Acad. Inip. des sciences, Vllme Série,

: S. bedeutet stark, ss. sehr stark, sw. schwach, m.

Barometerbeobachtungen die Angabe des Windes

18
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Barometer Psychro- Höhe über dem

1847. Beobachtungsorte. par. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

1
t t' Pariser F. |Engl.F.

Il

h .'S nU. kJ U. Iii. dp4 Spp4 vnn RalarhanilliVvuU Ut^O kJCCO I Uli JLJulCll^llCIill « . 44fi 8Q 1 3 6 12 6 1 1 3X X ^ 0 N.

338,51 17,0 14,0 12,6 N. s.

30. Sept. Stationsbarometer im Saale der - 337,30 15,2 15,8

h. 8. 30' mojûja') 337,15 16,8 15,8 Still.

13.

. iVlîiniîiiinî 71 1 7 % 1 ß . 19 9 il \_/.

OD 1
1 'S 4X 0 ,T: 1 9 ftX ^ ,0 N s

h 1II. 1 ^9Q 71 1 ft 4 1 6 1 1 9 NNO
4R7 4-8 1 ß fl 1 5 13 0 N. s.

hII. 0^ V J-i-lWolCl il \Jl M Uli 1 diiClli Y j UCl UidlldllC/ 4^4- 01 110,0 1 ^ 1 1 fiX X NO
Fßuer 7 97 1 PI 1 4 1 1 0X ü 5 V/

N

1. October Im Dorfe Syragany im Hause des 334,67 14,5 14,5 11,1 Still.

h. 6 a. m. 337,86 14,5 12,2 12,0 N. s.

17.

h. 12. 45' 336,20 15,2 14,6 11,2 NNO.7 QQ 1 01 0 ,u 14 4 14 0X o,u N s

h 7 n m Im Dnrfp Falmav 334 63 14 0 1 3 9X 0 , ^ 1 1 91 X , ^ X 1 XAXjKjt

10,0 14 4 19 4 Olm

.

1(1

2. October Auf dem Jermaky mit Schlammvul- 332,06 12,8 11 7 9 4 N.

h. 8. 15' 339,30 15,0 11,7 10,0 N m.

h.;; 10 Niveau des Salzsees von Masasyr bei 338,04 14,5 14,0 10,7 N. s.

339,36 15,0 12,4 10,2 N. m.

31.

h. 3 p. m. Auf der Höhe Schoban bei Jökmali 323,91 11,5 11,5 8,8 N. s. s.

339,56 15,6 13,2 11,4 N. m.

h. 6 p. . 332,25 12,0 11,6 9,5 Still.

339,75 14,5 11,8 10,6 N. m.
596,4

iX,U l.yj,yj 11. .
1) Bei dieser Messung befand sich die Cuvette des ambulanten Barometers 6 Fuss über dem Niveau des Meeres.

135,1

29,1

250,1

660,7

276,2

278,9

165,4

223,3

577,8

129,0

1237,9

144

266

704

294

297

176

238

616

137

1319*

636
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Barometer. Psychro- Höhe über dem

1847. Beobachtungsorte. par. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

T i
1

j: dl loci J*

.

iijiigi» J;

.

33.

11. Ii a. III.

330.66

338,10

12,5 12 5 5 9

8,4

, ö. öw .

W m»V . III.14^5 11^6 }
598,5 638

h 8 30'
il. / . \J frinfpl Sf.hlaiTUTiviilkan

35.

324,18

338 06
12,2

15 7

11,6

1 2 4-1 ^ ^ri

7.5

1 0 2

SSW s

N. s. 1
1102,6 1175

3 October Thalebene Kabyriadyk zwischen den 334,71 17,8 16,2 10,7 SSW.
}

234,5 250
h 1 0 m11. 1 V/ a . 111

.

Roflsdacr lind 337,21 16 5 13 7 1 1 4 W s

h. 3 a. . Kraternlatpaii des Schlammvulkans 319,66 16,2 15,4 9,8 SSW. s.

}
1315 140b

Willia Ii iJlJoIj KJKXXjI 1.VC11 2' Uo^ll j t 335 53 16 0 15 6 1 3 2 W sTV . ö.

h. 7 p. m. Dorf (rOftsdftk 328,66

335 88
15,0

15,3

13,2

14,0

7 7 SW. s.

)
598,4 638

38.

' 5
'

12,6 W s

4 Ofitohpr Dorf Gnp.sdpk. . 329,87 14,2 9,8 8,3 N. s.

}
597,8 637

h. 6 a.

39.

337 23 15,0 12 0 10 8 N. m.

h. 9 a. . Feuer von Schoubani 328,14 14,0 10,7 8,9 N. s.

)
809 8621 1«:< 338 26 15 8 12,3 10 8 N mi 1 . III ..

1 7 Ofifnhfir Nivpau der Thalehene von Jassamal 343,10 14,5 13,7 10,5 SO. s.

}
21,5 23

h. 3 p. m.

31.

343,03 15,0 15,0 12,1 SSO mKJiJxJ , III.

18. October Caravanserai Sangatschal am Meere 342,74 15,0 14,9 13,3 S. s.

)
19,0 20*

h. 3. 30'

33.

342,59 15,0 13,8 12,7 S. m.

19. October Passhöhe zwischen derToragai-Ebene 333,44 15,5 13,0 13,0 SSO.
)

769,4 820
h. 10 a. m. und Novaghi (Schlammvulkan) . .

33.

342,91 15,0 14,8 12,8 SSO. m.

h. 3 p. m. Thalebene zwischen Ober- u. Unter- 340,34 18,5 17,2 13,4 SW.
}

234,6 250*
Novaghi. 35 Werst vom Meere . 342,70 15,0 14,3 12,6 SSO. m.

Gruppe IL Beobachtuiij?eii von 1859.

34. halbe engl. Lin.

23. Juni

h. 5. 30'

Am Werstphal 12, von Siehemacha 543,05

601,23
1

20,3

22,2

19,8

20,6

14,0

15,4 N. SW. }
2847,8 3035

1) Auf der Karte Tab. IV ist der Karagusch oder Otraan Boss unter der Benennung Osmandagh eingetragen.
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Barometer Psychro- Höhe über dem

1859. Beobachtungsorte. halbe engl. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

t t' Pariser F. Engl. F.

35.

23. Juni Im Flussbett des Aksai zwischen 566 ,00 20 3 20 ,4 14,7 00
h. 6 p. m.

36.

601 16 22 6 20 4 14,0 N. SW.

24. Juni

h. 6 a. . .
529

600

00

25

16

21

4

6

14

18

8

5

13,3

17,03

Regen.

N. s.

h. 3 a. m. Pass von Baskai nach Lagitsch über 473 ,80 17 0 14 12,2
\ fi4.1 4- 683fit

das eigentliche Contrefort hinweg FL Q 6 23 ,7 18,9 NO. f.

38.

25. Juni

h. 6 a. m.

39.

518
598

65

,40

15

21

>6

,5

13

20
,5

,6

11,2

17,0 NO. sw.

( Q Q Q Q
\
OÖOO 41

h. 9 a. . 500 20 16 ,0 16 ,2 12,3
}
4891 5213

598 ,20 22 22 ,3 19,1 NO.

40.

II. Il ou JTaoöllUIlc iVVioLUCll Ucll XllaiC>lll VUlJ 467 30 16 0 1 5 1 1 9 8
}
6734 7178

597 90 22 4 23 2 18,0 NO. sw.

41.

h. 4 30 Im Ihale Avazil, bei JNomaden. . . . 473 40 12 0 1 110,2
}
6308,7 6724t

597 60 22 5 QZO 1
1

1 Q
1 8, N. sw.

43.
26. Juni

U fi
h. 9.

Vereinigungspunkt der Pyrsagat- u.

43.

505

597
50

32

14

22

fi

0

0

1
1 0

19

1

2

1 Q12,

0

14,1 i\0. I. }
4515,3 4812

27. Juni

h. 6 a. m.

44.

510

597

00
44

12

19

5

5

1 1
1

1

14

4

3

9,1

16,0 Still. }
4203,3 4480

28. Juni

h. 7 a. m.

T„ ^\ „1 T?l 1

15.

558

601

05

25

17

21

2

2

14

20

9

0 16,9 Still. }
2072,7 2209

h. 6 p. m. 551 70 17 5 15 6 13,2
}
2384,7 2542

601 10 21 4 21 6 15,8 NO. sw.

46.
29. Juni

h. 4 30'

Poststation Kupallinskaja

47.

571

599

70

15

17

22

5

0

17

20

6

9

13,2

.18,4 SO. sw. 1
1339 1427

h. 8 20' Station Paschalinskaja, Kraterplateau

eines grossen Schlammvulkans . . .

582

600
,75

00

22

21

4

2

21

21

2

8

16,3

18,7 S. sw. }
905 954
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1859. Beobachtungsorte.

Barometer Psychro- Höhe über dem

halbe engl. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

nD T t i Pariser . 1 TP

fiOl 20 20 5 2 1 17 8
1 34,4 37

599,80 21,4 19,5 17,' N. s.

581 80 ^1 5 20 4 16 6
}

897 956
599,20 22 21,2 18'2 S. sw.

590 70 21 0 20,0 15,6
}

510,8 545
599,83 21,6 19',8 17> N. s.

5Qfi 00 99 Fi 99 7 1 4 7

}
392,6 419

602,10 20,6 21,0 17,1 SO. f.

,20 23,5 23,0 1
13,3

)
74,6 80*

602,20 20,8 21,6 17,4 SO. sw.

585,40 24,0 24,2 17,ß
}

723 771
598,40 21,2 21,7 18,4 S. f.

598,50 25,5 21,0 17,6
}

39,2 42
596,60 21,8 24,6 19,4 N. r.

587,25
600 00\j yjyj ^\J\J

19,0
'^ 6

18,4

1 9 5

15,6

1 7 5 S. m. )
670,9 715

571,05

ü j ,o ü

19
91 9

18,6
91 7

14,4
17 4 IN VV . I.

}
1275,6 1360

587,03

596,80

19,6

21,6

19,8

22,6

16,0

18,2 IN. I.
)

532,7 568

559,19

603,56

19,4

22,0

15,1

17,4

11,2

13,9 N. s.
}
2117,5 2257

559,10 19,1 16,6 11,0 NW. s.

}
2114,6 2254

603,00 21,6 19,5 16,8 N. 8.

391,60 11,8 5,6 2,6 NO.
11259t H999

599,90 23,3 20,2 17,2 SO. sw.

30. Juni

h. 7 a. m,

29. Juni

h. 5 p. m,

30. Juni

h. 9 a. m.

3. Juli

h. 4- p. m.

h. 3 p. m.

4. Juli

h. 2.

5. Juli

h. 1 30'

4. Juli

h. 7 a, m.

5. Juli

h. 7 a. m.

h. 6 p. m.

H. Juli

h. 10 a. m

13. Juli

h. 7 a. m.

19. Juli

S. U.

4S.
Station Ardjibulachskaja

49.

Kraterplaleau des Schlammvulkan

Ekisdagh

50.
Gipfelgebiet des Schlammvulkans

Kjurofdagh

51.

Gipfel des Schlammvulkan Kjür-

sanga

53.
Am Fusse des Kjürsanga

53.

Kraterrand des Schlammvulkans

Dascbkesan

54.
Am Fusse des Schlammvulkan Ot-

man Boss. Karavanserai

55.
Kraterplateau des Kaimas

56.
Kraterplateau des Otman Boss oder

Karagusch

57.
Auf dem Thalrande von Jassamal,

am sogenannten Wolfsthor

58.
Stadt Schemacha, im Fremdenhause

im unteren Stadttheil

59.
Stadt Schemacha, im Fremdenhause,

unterer Stadttheil

eo.
Gipfel des Babadagh (latit. 41°l'l6"

long. 65° 58' 9")
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Barometer Psychro- Höhe über dem

LoOo. Tîp Vi tnn c:n tP halbe engl. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

t t' Pariser F. Engl. F.

61.

18. Juli Ausbruchsort des brennenden Gases 491,20 20 19,0 11,7
} 5482,6 5843

h. 2. bei Botscha im Lagitsch-Gebirge .

63.

1, Zà ,7 2,0 Ol21,2 SO. sw.

S. U. Im Flussbett des Djuliantschai, unter 518,10 17 ,6 17,9 11,4
1 4007,6
;

427109, ,6
1JU,1 1 Q1, Still.

63.
19. Juli Pass am Uzuchlardagh, von Sanghi 40,00 114 ,0

IDAlo,ü
i 7190,8 7664

h. 10 a. m. nach dem Baba Darassi .

64.

, 9Z0 ,0
/1.4,4 NO. sw.

h. 11 a. m. Eingang zur Ebene des Hauptthaies 479,80 17 ,4 17,4 10,7
1 6149,7 6554t

599,85 23 »2 24,4 18,8 NO. sw.

65.

20. Juli Auf der obersten Thalstufe unter dem 465,20 8 7,7 5,5
\ 6738 4 7182t

h. 6 a. m.

60.

599,50 22 2 21,2 18,2 Still.

h. 9 a. m. Gipfel des Kopdagh,, Gebirgsgruppe 452,30 13 8 12,3 5,6
\ 7 Ö
} 1 oUo4

599,60 23 0 20,0 18,3 Still.

67.

h. 3 20' Pass des Joeiii Goedük, Höhe im 476,50 16 0 16,2 9,0
}
6302,5 6717t

Contrefort des Lagitsch-Gebirges . . 599,70 23 5 25,0 17,4 SO. sw.

6S.

21. Juli DorfSurmali, am südwestlichen Fusse 562,30 21 7 20,5 14,6
}
1861,5 1984

h. 8 a. m.

69.

599,70 23 2 26,1 17,6 SO. sw.

h. 12. Dorf Kusch-Jenjidja, im Südwest des 543,20 23 2 25,7 15,4
}
2849,4 3037

599,70 24 0 26,5 19,6 SO, sw.

TO.
S. Ü. Dorf Wank auf der linken üferhöhe 552,80 22 8 23,8 13,1

}
2369,7 2526

71.

Unterhalb Wank, im Steinbruch . . .

600,64 24 2 22,0 19,8 SO. sw.

22. Juli 572,20 17. 0 15,8

19,6 SO sw. }
1382,9 1474

h. 7 a. m. . 600,90 22 8 21,6

21. Juli Im Thale Batan, bei dem Weiler 567,20 28. 5 27,6 16,2 Still.

}
1686,8 1798

h. 1.

73.

599,70 24, 2 26,7 20,0 SO. sw.

h. 2. Molakaner - Dorf auf dem Plateau 546,80 26 0 25,0 14,7

SO. sw. }
2679 2855

599,70 24, 4 27,1 20,3
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Barometer Psychro- Höhe über dem

1859. Beobachtungsorte. halbe engl. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

t Pariser F. Engl. F.

74.
17. Juli Auf d. Hochrücken des Mychtjükan, 469,10 14 13,3 8,9

\ 6621 7057t
h. 2. oberhalb der Yaila von Kyrchbulach

75.

598,67 22,6 23,5 17,9 S. sw.

18. Juli

h. 7.

7.

OZU,DU

599,05

1

22,8

15,3

23,5

11,1

17,8 Still.
}

3849 4102

19. Juli Basis der Gipfelhöhe des Babadagh QQ'7 OK
/ ,00 4,4 4,2 1,6 NO.

}
10613 11311

nach S. U. No. 61

77,

599 95 2 0 20,0 18,3 SO. sw.

13. Juli

h. 3 30'

78.

540,80

601,38

21,4

22,0

21,2

21,8

12,7

16,7 N m.
\ 2991 5 3188

14. Juli Schemacha , im Niveau der neuen 553,40 22,5 20,8 12,5

h. 7 30'

7».

600,10 21,6 21,8 15,2 NO. sw.

h. 8 30' Pass zwischen Daschkesan und Lu- 544,50 22,2 19,4 13,3
j

2729,9 2909
599,80 21,8 21,8 15,2 NO. sw.

80
h. 10.

SI

547,80

599,65

25,2

21,8

24 1

21,3

15 8. KJ

14,7 NO }
2605,5 2777

h. 2 30' In»* " im(TPwi«î40 Orfli^blfpif 556,00

599,40

21,2

22,5

23 7

23

15,0

19,4 NO. sw. }
2159,9 2302*

h. 4 30' In Sfihpmarha unfpn im Thal am±4 u\ju\fiiia\jiia
f

uuiC/li tili Xliul dill 560,20 25 24 9 17 8
)

1984,7 2115*
Flusse 599,50 22 21,8 18'4 NO 4wil yj. w ,

sa.

Snn Tint Im Dorfp 548,70 20 17,4 13,5
)

2481,5 2645
599,68 22 20,2 17,7 Still.

84.
15. Juli

h. 6 '..
In Schemacha, im Fremdenhause . .

85.

557,10

600,40

19,3

21,6

19,1

20,9

13,7

18,6 N. sw. }
2114 2253

h. 7 30' Höhe zwischen Schemacha und Kal- 549,10 21,8 21,2 14,1
}

2535 2702
600,40 21,6 21,4 17,7 N. sw.

86.
h. 8. 557,60

600,46

21,3

21,8

20,7

21,2

14,7

17,8 N. sw. }
2112 2251
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Barometer Psychro- Höhe über dem

1859. Beobachtungsorte. halbe engl. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

t t' Pariser F. Engl. F.

15. Juli 547,70 21,6

22,2

21,0 14,6

18,0h. 9 30' 600,55 21,5 N. SW. }
2606 2778

h. : Auf dem Hochrücken Galanna ....

89.

542,70

00,70
23,8

23,0

23,3

23,0

14,5

1 9,2 S. SW. }
2891,7 3082

h. 6 p. m. Im Flussbett des Aksai, unterhalb 554,20 13,2 14,2 9,2
}
2142 2283

22,4 121,4 1 /,0 Still.

< » 90.
17. Juli

h. 12 30'

513,90 18 19,8 11,1
}
4236

91.

598,70 22,6 23,3 16,7 S. SW.
4515t

h. 3 p. m. Pass zwischen dem Thale von La- 471,90 13,5 12,8 8,0
\ 6425 6848t

598,60 22,8 22,2 16,9 S. SW.

93.

18. Juli In der Schlucht des Jerdimantschai 533,20 23,4 22,2 13,1 Q 1 Q00 1
h. 11. 599,05 23,2 23,5 17,8 S. SW.

93.
h. 2. 504,70

599,10
21,6 19,7

23,5
7

12,7
}
4763,6

94.

23,7 21,2 SO. SW.
5077

11. 4 30'

95.

506,40

599,35

17,5

23,6

17,3

22,5

12,3

SO. SW.
}
4623 4927

19. Juli

96.

499,20 20 19,2 11,8
}
5097,8 5433

h. 8 30' 599,90 22,8 24,3 16,0 NO.

h. 7 a. m.

9.

513,70

599,90

17,4

22,6

17,8

24,0

12,6

16,0 NO. SW. }
4285,2 4567

11. Juli Gipfel des Kiskala bei Schema«ha. . 534,00 20,6 10,9 9,0 N.

}
3212,8 3424

h. 1 30'

98.

600,80 23,0 20,2 15,5 N. Sturm.

h. 6 p. m. Dorf Bosari am südlichen Abhänge

99.

544,30

602,28

15,6

22,4

12,8

18,6

10,9

14,5 N. Sturm.
2746,5 2927

h. 3. In der Felsenenge von Chanisti . . . 554,40

601,18

21,3

23,0

20,6

20,0

12,7

15,5

N. s.

N. Sturm.
2287,7 2438
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Barometer Psychro-

1 oOy

.

Beobachtungsorte. halbe engl. Lin. meter R. W.
T t t'

lOO.
H. Juli Auf dem Karatschibulach-Berge . . . 526,40 14,4 14,6 9,9

h. 5. 601,84 22,5 19,0 15,0 N. sw.

lOl.

13. Juli m der Flüsse 561,70 19,6 19,8 13,3

h. 8 a. m. Balartschai und Kirnaura 602,80 21,6 19,8 16,6 N. m..
h. iO. 543,10 22,6 22,5 12,7

602,37 22 20,6 16,2 N. sw..
h. 12. Passhöhe zw. Pyrsagat und Sche- 513,70 18,3 17,5 11,7

001,95 22,0 21,8 16,7 •N. sw.

Gi'uppe III. ßeobachtiiii^eii von 186 1.

104.
21. März 607,70 10,0 9,3!

h. 2 30' 606,10 14,4 9,6 Still.

105.

h. 4 10' 607,80 8,7 7,4

606,20 14,0 8,0 Still.

loe.

Ii. 5 50' Rand des Circusthals von Bail .... 503,80 5,8 5,6

606,45 14,7 4,5

107.
25. März 604,50 10,5 9,6

h. 4. 602,70 15,4 10,5 SO. St.

lOS.
h. 5 20' 604,50 9,3 9,4

602,45 14,5 9,5 SO.

109.
27. März 602,10 13,8 12,8

h. 4. 601,00 15,4 11,8 SO.

1.
h. 11. Kraterplateau des Schlammvulkan 572,60 13,2 13,6 SO.

600,30 15,6 11,7 N.

III.

S. U. Kraterplateau des Schlammvulkan 599,20 9,6 10,2 Still.

601,25 15,4 10,5

Höhe über dem

caspischen Meere.

Pariser F. Engl. F,

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série.

3623,9

1999,5

2922,5

4372,2

3862

2131

3115

4660

93,0

104,6

583,06

106,4

115,02

45,2

1324,1

157

19

99

III

622

113,4*

123^

48

1411

168*
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1 Qß 1 T< / n ri ^'lïTl <1f0/41*^0DtyUUaiOlllUllgoUrLe*

Barometer

halbe engl. Lin.

Psychro-

metei' R.

'
!

VV lliU.

113.

29. März Auf der Plateaustufe von Kitschik- 597,60 9,8 9,8 NO. s.

h. 8 a. m. 601,65 13,6 8,5 N.

113.

h. 9 a. m. Kraterplateau des Schlammvulkans 583,30 9 8,6

601,05 15,6 9,0 NO.

114.

h. 11 15' Gipfel des Schlammvulkan Dilangis 587,70 12,7 12,2 NO.

601,00 15,6 10,9 N.

115.

h. 2 30' Kraterrand des Schlammvulk. Dasch- 586,60 12,8 13,3 NO.

600,75 15,6 11,7 N.

116.

h. 4 5' Kraterplateau des Saraboga 580,00 12,0 10,0 NO.

601,15 16,0 9,7 N.

117.

30. März Karavanserai am Fusse des Schlamm- 605,60 7 7 NO.

h.7 30'a.m. 605,20 14,5 57 N. s. St.

118.

h. H 15' Kraterplateau des Schlammvulkan 0 o, /
Q,o 7,6 SO.

CA F.ouo,uu 1 /1 Q SO. sw.

119.

h. 3 30' Kraterplateau des Schlammvulkan 7,6 7,8 SO.

Hamam DU4, / D Q /1ö,4 0,D so. sw.

ISO.
Karavanserai unterhalb des Schlamm- 0,0 lNO. s. .St.

vulkans Kaimas 605 40 15 2 9 0 NO. s. st

121.

1. April Dorf Unter-Novaghi 604,30 8 2,6 NW.
h. 7 a. m. 606,87 13,8 5,2 SSO.

133.
h. 12 20' Gipfel des Schlammvulkan Charami 590,10 5,6 4,4 NW.

605,29 14,2 6,2 SSO.

133.

h. 4. 30' Schlammvulkan Hadji Mardan .... 566,20 4,6 5 NW.
603,72 14,2 6,5 SSO.

134.
2. April. Thalebene des Pyrsagat , ohnweit 594,30 8,0 7,2

597,67 14,3 7,2 S.

Höhe über dem

caspischen Meere.

Pariser F. Enjcl.F.

253,9

833,7

667,2

707

1003,6

42

426

320,1

33

177

694

1670

210

271

889

71

753

1069

45*

454

341

34

189

740

1780

224
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Barometer Psychro- Höhe über dem

1861. Beobachtungsorte. halbe engl. Lin. meter R. Wind. caspischen Meere.

( t' Pariser F. Engl. F.

135.

2. April

h. 2 15'

Kraterhöhe des Schlammvulkan Ar- 575,30

596,30

16,0

14,0

19,2

8,4 S. }
1035 1103

h. 4. Kralerplateau des Schlammvulkan 576,60

596,50
9,0

14,0

7,6

7,4

NO.

S. }
939,5 1002

3. April Niveau der Ebene am Fusse des 592,00 9,8 8,6 NO.
}

320,9 342
h. 7 a. m. Schlammvulkan Toragai.. ..... 597,62 13,8 7,4 NW.

h. tO 30' Kniterplatesu des Schlammvulkan 570,30

597,65

11,8

13,9

11,2

9,4

NO.

SO. } 1302 1388

h. 2 30' Kraterplateau des Schlammvulkan 570,40 13,5 10,6 NO.
\ 1 41 fi
( j IK) 1 '±\JÖ

597,80 14,0 11,0 SO.

130.
i. April

h. 7 30'

590,00 8,4

14,6

9,5

7,1

Still.

131.

601,18 NW. 547,6 584*

h 11 30' Dip hrpTittpndpTi( von Srhoi]-JL-/1 Ul diu V II vi 11 \_ CloUUCil&ll 1 *J 11 kyV-iiUU 585,40

600,90

1 5,0

14,7

1 3,6

10,5

NO.

NWi ' TT»
}

786 838

133.
Ii Anril

h. 3 30'

133.

603,60

602, 11

8,5

13,8

8,2

9 1 Still. }
98,5 105

Anril

h QII.

.

134.

594,31

596,70

14,4

12,0

10,3

11,4 j
118,2 126

13. April Hoher Thalrand über dem Dorfe und 582,20 12,7 9,2
}

614 655
h. 12. 594,16 14,4 8,0 N. sw.

135.
14. April

h. 6 a. m.

Gebiet der Naphtabrunnen bei Bala- 590,45

594,00

10,0

14,8

7,4

9,5 Still.
}

229 244

136.
22. Juni Höchster Punkt auf der Insel Bulla . 593,10 24,2 22,2 SO. sw.

1
176 187

h. 2 30' 594,15 22,2 24,3 SO. sw.

1) Die Cuvette des ambulanten Barometers befand sich 4 Fuss über dem Niveau des Meeres.
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In Erwägung dessen, was in den einleitenden Bemertungen zu den vorstehenden Listen

über den Grad des Vertrauens angedeutet worden ist, der den mitgetheilten Messungen

zugeschrieben werden darf, scheint es mir nöthig, einen prüfenden Rückblick noch auf das

Folgende zu lenken. In der Beobachtungsreihe von 1847 hat der Zufall die viermalige

Messung eines und desselben Ortes Goesdek an verschiedenen Tagen und Stunden herbei-

geführt, der sich in 12 Werst westlicher Entfernung von Baku befindet. Die beinahe voll-

ständige Übereinstimmung dieser Werthe von 637 im Mittel scheint hauptsächlich durch

sehr constante günstige Witterungsverhältnisse in einer durch atmosphärische Ruhe aus-

gezeichneten Jahreszeit begünstigt worden zu sein.

Die auf der Karte Tab. IV dem Dorfe Goesdek beigestellte Zahl 586 drückt die Höhe in

pariser Fuss aus und bedarf, dem Vorstehenden gemäss, noch einer Correctur von 624

auf 637 engl. Fuss, als das arithmetische Mittel aus den obigen 4 Werthen für den

Ort Goesdek. — Am 18. September wurde die Höhe des Quecksilbergefässes des Baro-

meters im Saale der Tarn oj naja in Baku über dem Meeresspiegel barometrisch zu 29,1 par.

Fuss bestimmt. Das Nivellement stellte diese Differenz später zu 30 paris. Fuss fest. —
Eine durch diese Uebereinstimmungen vielleicht bestimmte allzu vortheilhafte Voraussetzung

für den Werth der übrigen Messungen aus der ersten Gruppe ist indessen durch die Be-

merkung auf ein richtigeres Maas zurückzuführen, dass die im Jahre 1861 am 4. April

wiederholte Messung im Dorfe Goesdek ein Resultat gegeben hat, welches in dem Werthe

von 584 engl. Fuss um 53 Fuss von der im Jahre 1847 gefundenen Höhe von 639 Fuss

abweicht. Der Grund dieser Verschiedenheit erklärt sich am wahrscheinlichsten aus den

abnormen Witterungsverhältnissen, die sich in den Monaten März und April 1861 in Baku

durch besonders starke Störungen des atmosphärischen Gleichgewichtes und niedrige Tem-

peraturen auszeichneten.

Die Messung vom 3. October giebt dem Schlammvulkan Otman Boss oder Karagusch

die Höhe von 1401 Fuss. Dieser Höhenpunkt liegt mit dem Gipfel der benachbarten Berg-

grupppe des Kjûrgéz sehr nahe in gleichem Niveau, der durch die kaukakische Triangula-

tion zu 1407 e. F. über der Oberfläche des caspischen Meeres bestimmt ist. — Eine zweite

Barometermessung vom 5. Juli 1859 setzt die Erhebung desselben Karagusch über das

casp. Meer mit 1360 engl. Fuss wahrscheinlich etwas zu niedrig an. Die relative Höhe

des Austrittspunktes des brennenden Kohlenwasserstoffgases üb. d. casp. M. auf dem Berge

Schoubani am 4. October 1847, erhielt durch die wiederholte Messung vom 4. April 1861

eine Réduction von 862 auf 838, mit dem wahrscheinUch richtigen Mittelwerthe von 850 F.

In der Beobachtungsreihe vom Jahre 1859 sind an ein und derselben Örtlichkeit, in dem

sogenannten Fremdenhause in dem untern Theile der 95, Werst von Baku entfernten Stadt

Schemacha, zu verschiedenen Monaten, Tagen und Stunden viermalige Messungen gemacht

worden. Drei derselben geben die sehr nahe unter sich übereinstimmenden Werthe von 2253 ;

2254; 2257 e. F. über d. casp. M. Dagegen weicht die vierte Messung von dem mitt-

leren Werthe der vorhergehenden mit 2302 um 48 ab. — Zwischen den Werthen aus
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zwei Messungen, welche in dem 145 Werst von Baku entfernten Gebirgsorte Lagitsch,

im Juni und Juli gemacht wurden, beträgt die Differenz 37 Fuss. — Die trigonometrische

Bestimmung giebt dem 134 Werst von Baku entfernten Babadagh eine absolute Höhe von

11934, oder eine relative zu dem casp. M. von 11934 -1-86 = 12020 Fuss'). Die barome-

trische Bestimmung vom 19. Juli 1859 findet für diesen Kaukasus-Gipfel 11999 e. Fuss.

In der Beobachtungsreihe vom Jahre 1861 sind sechs unter den Nummern 104, 105,

107, 108, 132 und 133 zu verschiedenen Tagen ausgeführte Beobachtungen angegeben,

welche den Zweck hatten, die absolute Höhe der Cuvette des Stationsinstrumentes in

Baku zu bestimmen. Die Beobachtungen unter No. 108 und 133 als unzuverlässig unbe-

rücksichtigt lassend erhält man als Mittel aus den vier Beobachtungen 100,6 engl. Fuss.

Dieser Werth um die Niveaudifferenz zwischen dem Meeresspiegel und der Cuvette des

ambulanten Barometers vermehrt, stellt die gesuchte Höhe des Stationsinstrumentes in Baku

mit 103 par. oder 110 engl. Fuss fest^). Zwei Beobachtungen, die am 3. April auf dem

Gipfel des Schlammvulkans Toragai angestellt worden, gaben Resultate, die nach Maas-

gabe von 1403 und 1388 um 15 Fuss von einander abweichen. Nach der Bestimmung

der kaukasischen Triangulation hat der Gipfel des Torogai eine absolute Höhe von 1318

und befindet sich demnach 1404 F. über dem Spiegel des caspischen Meeres.

Die Erhebung des Schlammvulkans Kissilketschi ist nB,ch der einmaligen barometri-

schen Bestimmung am 2 7. März mit 141 1 Fuss wahrscheinlich etwas zu hoch ausgefallen, denn

der Gipfel dieses Berges scheint um ein Geringes unter dem des Toragai zu liegen. — Die

Differenz zwischen den beiden Höhenbestimmungen des Schlammvulkanes Daschkesan von

771 — 753 = 18 Fuss aus den Jahren 1859 und 1861 steht wahrscheinlich in einem

ursächlichen Zusammenhange mit den bedeutenden Schwankungen, die das Barometer un-

ter dem Einflüsse starken Nordwindes im Laufe des 29. März in Baku erfuhr.

Bei dem noch fehlenden Mangel einer Karte, welche Lage und Namen der Schlamm-

vulkane des Küstenlandes längs des caspischen Meeres angiebt, habe ich es zur Erleichte-

rung des Auffindens der in der vorhergegangenen Liste aufgenommenen Berge dieser Natur

für angemessen gehalten , dieselben noch einmal tabellarisch und zwar nach folgender

Anordnung zusammenzustellen. Die Colonne a giebt die Gipfelhöhen der Schlammvulkane

über dem Niveau des caspischen Meeres an. Unter finden sich die Orientirungslinien,

nach welchen, ein jeder der angeführten Berge gefunden werden kann und in b wird die

Entfernung dieser Berge von Baku in Wersten angedeutet. Einen gleichen Zweck verfolgt

die Angabe der Orte, wo bis jetzt Kohlenwasserstoffgasquellen von solcher quantitativen

1) Die orometrischen Resultate der kaukasischen Triangulationsarbeiten sind unter dem Titel:-. -
in Tiflis publicirt worden.

2) Ich nehme um so weniger Anstand au diesem Mittelwerthe für die Höhe des Stationsinstrumentes in Baku
festzuhalten, da derselbe durch ein Nivellement, welches jenem Werthe sehr genäherte Zahl giebt, eine Be--

stätigung üudet.
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Bedeutung bekannt geworden sind , dass sie , entweder unausgesetzt fortbrennen , oder

doch angezündet, lebhaft fortzubrennen im Stande sind. Die mit einem Stern bezeichneten

Gasquellen liegen im Meere.

Orieutirun^s-Tabellcü

I. der wichtigsten Schlammvulkane des caspischen Küsten-Terrains.

a b

Eigennamen Höhe üb. d. Eotfernung T. Orientirungslinien tod
p IVT onnf 17
Ij. . Llg . .

Ralf 11 in WoFC'l'Dan.U Iii VT ci ol.

Hadii-IVlardan 1779 75 W 17° s

TorafTai 1395 47 W 27° S

l̂.\ lool li\C lo^lll • • • • 1 41

1

40 W 34° S

X tJ(J\J W 27° S

1175 1 7 W 7° NTT t J.

"

Arsena 1103 52 W 27° S

Saraboga 1069 51
\TTW 37 S

Ekisdagh 956 72 W 33° s

Kara-Kura 901 53 W 22° S

Gögartschin 889 45 W 40° S

Charami 740 70 W 18° S

Daschkesan 762 49 W 41° S

Dilangis 711 45 W 40° 30'

S

Kaimas 715 65 W 46° S

Kjurofdagh 544 81 W 36° S

Koereky 545 11 N 5° 30' W
Agh-Sybyr 454 59 S 32° 30' W
Sigil-pyry 386 10 N 19° W
Hamam 341 58 S 31° W
Alat 168 48 S 37° W
Smjejaja gora 135 104 S 34° W

II. der Kohlenwasserstoff- Gasquellen ebendaselbst.

Schachdagh 8388 173 W 33° N
5843 136 W 24° N
850 6 W 9° S

Syragany 294 16 0 19° N
30 39 0 12° N

Bail * 0 3 S 6° 0
Duvani * 0 40 S 26° W
Neftjannie KamnI ... * 0 81 0 10° s
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In so fern es befremden könnte, in einer Liste der wichtigsten Schlammvulkane der

Bakuschen Umgebung durch keinen Namen an das Eruptionsereigniss von Jökmali erinnert
^

zu werden, welches durch Akademiker Lenz zuerst beschrieben'), bisher den Hauptträger der

.Vorstellungen von den Eruptionsphänomenen der Schlammvulkane überhaupt gebildet hat,

bemerke ich hier noch Folgendes.— Als der frühere Schauplatz dieser Erscheinung von Baku

aus zuerst das Ziel meiner Wanderung war, vermuthete ich in dem auf der Karte IV als Chaban

bezeichneten, aber in «Schoban» zu verändernden Bergrücken .im Süden von Jökmali, ei-

nen in Unthätigkeit übergegangenen umfangreichen Schlammvulkan. Dieser Irrthum wi-

derlegte sich nach den Worten meines Tagebuches, wie folgt: «Die Kammhöhe dieses lan-

gen Bergrückens trägt keinen Schlammvulkan ; sie erscheint gewissermassen als «ligne de

faite» einer geöffneten antiklinalen Schichtenzone, deren steile, mitunter senkrecht gegen das

Jassamalthal einsinkende Schichten aus hellen kalkreichen , aber mürben Sandsteinen von

ähnlicher Beschaffenheit bestehen, wie derjenige, in dem die Naphtasümpfe von Balachany

sich befinden. Die ganze Schichtenfolge der tertiären Sandsteine und eisenschüssigen sandi-

gen Mergel wird hier mit ihren, scharf hervortretende Grate bildenden Schichtenköpfen

von einem festen feinporigen kaspischen Muschelkalke übergreifend bedeckt, der in der

Nähe des Dorfes Jökmali als Baustein zu gewinnen ist. Von diesem bedeutendsten Höhen-

punkte, von 1319 F. Erhebung über dem caspischen Meere, liegt der ganze westliche und

nordwestliche Theil der Halbinsel mit dem ihm eigenthümlichen Charakter eines Plateaulan-

des der Betrachtung vor, welches durch breite, meistens wenig tiefe Thalweitungen aus ein-

ander gehalten, sich in ein flaches Berggebiet von regelmässig neben einander fortlaufen-

den Zügen zerlegt, in welchem hier und dort kammförmige Höhen von nicht bedeutender

Ausdehnung emporragen.» Der vielbesprochene Ausbruch von 1827 fand in westnordwestli-

cher Richtung von dem Schobangipfel auf einem flachen kegelförmigen Berge von ähnlicher

Beschaffenheit, aber kleineren Dimensionen, wie die des benachbarten Bosdagh statt. Er ist

auf der Karte mit dem Namen Karaybasch eingetragen. Die breiten lichtgrauen Zonen,

welche von der Gipfelfläche dieses Berges abwärts bis auf die umgebende Hochfläche über-

gehen, wirken sogleich mit der ganzen Bestimmtheit und Klarheit des physiognomischen

Eindrucks und bezeugen die hier stattgehabte energische eruptive Aktion. Am Karay-

basch lässt sich die Wirkung der zuletzt da gewesenen Eruption von 1827 am besten auf dem

Wege vom Dorfe Jökmali oder der Caravanserai Sarnof zum Gipfel des Berges beurthei-

len. Für Barometermessung war die Witterung zur Zeit meines Besuchs des Berges nicht

günstig. Indessen wird die Schätzung der Höhe dieses Schlammvulkans sich von der Wahr-

heit wenig entfernen, wenn man dieselbe zu 900 bis 950 Fuss annimmt.

1) Poggendorffs Annalen Bd. 23 p. 297 und Asie centrale par A. Humboldt. Tome I, pag. 647.



Berichtigungen.

s. 6 z. 4 V. 0. 1. sandigem st. sandigeu.

Ibid. )) 1* )) » » Helenendorf st. Helenandorf.

S. 7 )) zu » » » Zimmer, Häuser st. Zimmern, Häusern.

Ibid, » à » u. » über der Überfläche st. über die übertl.

S. 8 » II » » » entferntem st. entfernten.

» 9 » A Q » » » Naumann st. Nauman.
i» io }} » )> » liturala st. litturata.

» 16 )) » » » Aggregate st. Agregate.

» pelitische st. pelilische.Ibid. » 8 » »

S. 22 9 » 0. » physiognomisch st. physiologisch.

» 25 » 4 » u. » folgenreiche st. folgreiche.

» 30 » 15 0, » Glinoi st. Glimoi.

Ibid. » 2 » u. in der Anmerk. 1. 1 p st. 1 n und

st..
S. 34 1 » )) » Gases st. Gase.

Ibid. » 17 » 0. » bedeutende st. beide.

S 33 )) 4 » » Durchmesser st. Durmesser.

» 34 )> 5 u. » unsymmetrisch st. unsymetrisch.

» 38 » 4 » » aufwallender st. aufwallende.

» 45 » 19 » » allmählichen st. almählichen.

» 46 » 8 » 0. und 5 T u. 1. Molassenterrain st. Molosseut.

Ibid. » 9 » » 1. Parallelismus st. Parallismus.

S. 47 )> 9 » M » Schemacha st. Schemache.

» 52 » 4 » » » bedeutenden st. beteutendeu.

» 53 )> 18 u. » asphaltartigem st. asphaltartigen.

» 54 )} 17 » 0. » geologischem st. geologischen.

Ibid. » 4 » u. ist Tor kgl. Gesellschaft der Wissenschaf-

ten einzuschalten: Abhandlungen der.

S. 63 » 11 » » 1. karagusch st. Karagnsch.

» 64 » 7 » » schwefelsaurem st. schwefelsauren.

» 67 10 » Ü. » keinen st. keinem.

Ibid. » 14 )) » NNü. St. SSO.

Ibid. 19 .) Nü. St. SO.

S. 68 » 16 )> « dem st. den.

S. 68 Z. 15 T. u. 1. Einrichtungen st. Einrichtung.

» 71 » 2 » » « Kumani st. Kumana.
» 73 » 20 » 0. » dilatirender st. dilatirenden.

» 79 » 2 » u. ist das Wort «sich» zu sireichen.

» 80 » 11 » 0. 1. starkem st. starken.

89 » 4 » u. » Mineralaggregate st. Mineralagregate.

» 93 » 11 » 0. » Sesquioxyden u. Monoxyden st. Sesqui-

oxiden u. Monoxiden.
» 99 » 6 » u. » Kohlen - Wasserstoff- Verbindungen st.

Wasserstoff-Verbindungen.

» 100 n 2 » 0. » wie st. und.

» 101 » 7 » u. » den Ergebnissen st. die Ergebnisse.

» 104 M 4 u. 5 V. 0. I. dialytischem u. deuterogenem st.

dialytischen u. deuterogenen.

Ibid. » 20 T. 0. 1. erfahren st. unterlegen.

S. 105 « 5 » n » Beschaffenheit st. Beshhaffenheit.

» 109 » 7 » u. » dem st. den.

.) 110 » 7 » 0. » 97 St. 96.

»III » 8 u. 9 V. 0. ist «ersten Ranges» hinter tFlotten-

Capitain» zu setzen.

Ibid. » 7 T. u. 1. Phänomenen st. Phänomen.
Ibid. » 11 » 0. » erhärtetem st. erhärteten.

S. 116 I) 7 » u. n einena st. einen.

» 119 » 8 » 0. » Längendurchmessers st. Längendurch-
messer.

n 123 » 8 » u. » erörterten st. erörertent.

» 125 » 18 » 0. » st..
)f 128 » 3 » » I) Phalacrocorax Carbo L. hinter Baklaoen.

» 129 w 3 » u. )) wurdeTi st. wurde.

Ibid. .) 9 » » ist «an» zu streichen.

S. 130' » 15 » » 1. Lamont st. Lammont.
» 132 » 16 » 0. » atmosphärischen st. athmosphärischen.

« 134 » 10 » » » publicirter st. publicirleu.

« 135 " 10 » u. « Lagitsch st. Lagitch.

, ;,
1



ERLÂUTEKUNGEN

ZU DEN KARTEN.

Zur Tafel I. Durch ein Versehen ist bei dem Druck der Karte von Kumani die beabsich-

tigte Wegnahme dreier, mit dem Sekundenzeichen versehenen Zahlen unterblieben, die sich auf

einer Meridianlinie ober- und unterhalb des dem Gradnetze eingetragenen Breitenwerthes der In-

sel, von 39° 34' 14" angegeben finden.

Zur Taf. II. Auf der geognostischen Uebersichtskarte ist die östlich von dem Schlammvulkan

Alat in 2 Werst Entfernung vom Meeresufer eingetragene Bezeichnung "Gasquellen» zu elimini-

ren und dasselbe Wort mit dem ihm zur Seite stehenden Zeichen, auf der Verbindungslinie zwi-

schen den Inseln Duvani und Bulla in V/^ Werst Entfernung von der ersteren einzutragen. Die

im Süden von Alat angegebene «Eruption im Sommer 1860» ist dem auf pag. 25 Erörterten ge-

mäss auf die Insel Glinoi zu übertragen.

Zur Taf. III. Bei der Beurtheilung der Structurverhältnisse der Halbinsel Apscheron nach

den Profiien, welche nach Richtung der auf Taf. IV. angegebenen Linien entworfen sind, darf nicht

übersehen werden, dass in der Construction dieser Terraindurchschnitte das Verhältniss zwischen den

horizontalen und verticalen Dimensionen wie 1 : 3 angenommen ist. Die in pariser Fuss angegebe-

nen und den Hauptpunkten beigefügten absoluten Höhen, sind nach den Zahlen zu verbessern, die

sich in den Tabellen für die entsprechenden Oertliclikeiten raitgetheilt finden.

Zur Tafel IV. Der Entwurf der geologischen Karte der Halbinsel Apscheron fällt in das

Jahr 1852. Die Lithographie kam einige Jahre später zur Ausführung. Der ersten Bestimmung

gemäss sollte diese Karte einer vollständigen geognostischen Beschreibung der Halbinsel Apsche-

ron, mit besonderer Berücksichtigung der Schlammvulkane daselbst, zur Grundlage dienen. Uner-

wartete Umstände verzögerten die Publication einer solchen Arbeit, während wiederholte Rückkehr

zu dem Gebiete der caspischen Schlammvulkane die Gelegenheit gab, das Material zu gewinnen,

um das ganze Terrain des auf pag. 1 dieser Ahandlung angedeuteten Dreiecks demnächst in

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, VUmp Série. 20



den Kreis einer allgemeinen geognostischen Beschreibung und cartographischen Darstellung ziehen

zu können. Es erscheint somit rathsamer, an die Stelle der vorliegenden Karte für den angedeu-

teten Zweck eine andere, umfangreichere treten zu lassen. Indessen hat das Erscheinen der Insel

Kumani Veranlassung gegeben, wesenthche Theile der Geognosie der Halbinsel Apscheron mit

in Betrachtung zu ziehen und es konnte dem Verständnisse des Abgehandelten nur förderlich sein,

bei dieser Gelegenheit von der einmal vorhandenen Karte, wenn gleich nur in einem beschränkten

Sinne Gebrauch zu machen.

Mehrfach ist (pag. 62) darauf hingewiesen worden, wie die allgemeinen Grundzüge der Re-

liefgestaltung und das ganze Detail der orographischen Formenentwickelung, auf der Halbinsel

Apscheron, in klarer Weise für die Richtigkeit der geogenischen Vorstellung sprechen, nach wel-

cher sämmtliche, in der vorangegangenen Abhandlung berührte geognostische Thatsachen und Na-

turphaenomene, die von einander nicht zu trennenden Theile eines einheitlichen Ganzen bilden, was

nur durch das Wirken der Vulkanität, so wie es da ist, in die Erscheinung treten konnte. Es be-

darf nur einer aufmerksamen Betrachtung der Karte, um wahrzunehmen, wie die Kräfte, durch

welche ursprüngliche Continuität und Horizontalität der sedimentären Formationen von Apscheron

aufgehoben worden sind, in den Richtungen gewirkt haben, über deren tiefere Bedeutung nicht nur

für das caspische Gebiet, sondern die Geotektonik des gesammten Isthmus zwischen beiden Meeren

zahlreiche Belege beigebracht worden sind.

In weiteres Detail eingehende Interpretationen dieser topographischen Verhältnisse für über-

flüssig haltend, möchte ich die Aufmerksamkeit nur auf die verschiedenen Modificationen leiten,

in und mit welchen eine und dieselbe orographische Form auf der Halbinsel Apscheron zur Ausbildung

gelangt ist, deren typischer Repräsentant in der hemisphärischen Umwallung des Golfs von Baku

zwischen den Vorgebirgen Schichow und Sygh-Burun auf den Tafeln III. und IV. der Beurthei-

lung vorliegt.

Eine sehr regelmässige Wiederholung dieser Naturform kömmt westlich von Baku in dem
Plateau von Goesdek zum plastischen Ausdruck. — Mag es eine Zeit gegeben haben oder nicht,

wo die südliche Hälfte eines in der Mitte eingesenkten Tafelberges an der Stelle des heutigen

Golfs von Baku, noch nicht unter das Meeresniveau gesunken war, oder hat die caspische Muschel-

kalkformation an dieser Stelle niemals die Atmosphäre berührt, so viel ist gewiss, dass es nur ei-

nes, um etwa 250 Fuss höheren Standes des Meeres bedürfte, um das Plateau von Goesdeck in

einen kleinen, aber ganz ähnlichen Golf zu verwandeln, wie der von Baku. Von der kreisförmigen

Umwallung des letzteren würde alsdann kaum mehr als ein von Süd nach Nord gerichteter, pla-

teauartiger Bergrücken mit synklinal disponirter Oberfläche übrig bleiben. Gleichzeitig würde aber

in diesem vorausgesetzten Falle, die südöstlich vom Goesdek-Plateau aufsteigende Gebirgspartie

des Kjûrgéz (die sogenannten bakuschen Ohren) die Gestalt einer kraterförmigen Insel annehmen

und die orographische Form des «Einsenkungkraters», welche der Golf von Baku darbietet,

würde im Kjûrgéz in typischer Schärfe aber in sehr verkleinertem Maasstabe reproducirt sein.

Hiermit träte aber endlich auch die nicht minder hohe und imposante Gebirgspartie des be-

nachbarten Osmandagh oder Karagusch in ein ganz ähnliches Verhältniss ein. Ein sehr beach-

tenswerther Unterschied dieser orographischen Form von den andern drei gleichwerthigen von

Baku, Goesdek und Kjürgsz würde dann der sein, dass der heutige Schlammvulkan Otman-Boss

aus dem inneren Räume einer hemisphärischen Insel mit einer flachen Domgestalt emporragte; ein

Bild, welches mit Hülfe der Xylographie auf pag. 22 sehr leicht anschaulich zu machen ist.



Es verdient Beachtung, dass die Schlammvulkane, deren eigenthümliche topische Beziehungen

zu dem Randgebirge des bakuschen Golfs schon pag. 62 hervorgehoben worden sind, sich mit gleicher

Consequenz der Peripherie der so eben in ihren gegenseitigen Analogien erkannten Plateaueinsenkun-

gen genau anschhessen. In nahe gleichen Entfernungen von dem Rande des Plateau von Goesdek finden

sich die Quellpunkte der permanenten Feuer von Schoubani und, von Ost nach West fortschreitend, die

Schlammvulkane Karaybasch, Boosdagh, Kabyrjadik und Loghbattän. Zu dem Kjiirgéz stehen die

Schlammvulkane des Toprachly im Südwesten und die auf der Karte nicht angegebene Gruppe des

Makjikdagh im Nordwesten in einer gleichen räumlichen Beziehung. Die Synklinale Einsenkuug

endlich des Otman Boss hat den centralen dominirenden Schlammvulkan und dabei noch eine Be-

ziehung zu mehreren dem nordwestlichen Plateaurande des Systems vorliegenden secundären Bil-

dungen dieser Art, wovon auch die Karte Andeutung giebt. Die viermalige symmetrische Wiederho-

lung einer so ausgezeichneten typischen Bildung auf einem etwa 40 Werst einnehmenden Räume,

gehört zu den wichtigsten orographischen Thatsachen, welche die gesammte Schlammvulkanregion

darbietet.

In Bezug auf die geognostisch distinguirenden chromographischen Angaben der Tafeln II,

III und IV ist zu bemerken, dass das auf der Karte IV mit gelber Farbe unterschiedene Terrain

im Allgemeinen identisch mit demjenigen ist, welches auf der Tafel II die röthliche Farbe erhal-

ten hat. Dieses Terrain, welches in der vorhergegangenen Abhandlung bald als aralocaspisch,

wie auf der Karte IV, bald als quaternär bezeichnet worden, besteht theils, und vorherrschend,

aus zoogenen, mehr oder weniger krypto-krystallinischen, ja mitunter zuckerförmigen, kalkig-

porösen Gesteinen; theils aus klastischen, vorzüglich sandigen und lehmigen, mitunter Gyps-

krystalle führenden, aber immer kalkreichen Schichten. Die Bezeichnung quaternär ist indessen

nur bedingungsweise für die jüngeren Glieder dieser so eigenthümlich lokalisirten Formation zuläs-

sig, deren subfossile Molluskenreste noch jetzt im caspischen Meere lebenden Arten angehören. In

meistens horizontaler, mitunter aber auch bedeutend davon abweichender Lagerung, legen sich

diese, gewöhnlich lockeren, psammitischen Schichten den porösen Muschelkalken einer älteren

caspischen Zeit auf, in welchen nur einige wenige, und mit Ausnahme des mytüiis polymorphus zu-

letzt gar keine, den noch lebenden Arten entsprechende subfossile Reste, vielmehr nur ausge-

storbene Arten gefunden worden. — Die ungleichförmigen und mitunter abweichenden Lagerun-

gen, die häufig in einer und derselben Etage und Schicht dieser altern caspischen Bildungen wahr-

zunehmen sind, sprechen für das häufig stattgehabte Eingreifen von Dislocationen und langsamen

Senkungsbewegungen des Meeresbodens, die während der ganzen Dauer der Schichtenablagerun-

gen und zwar ersichtlich mit lokaler Beschränkung stattgefunden haben müssen. Für die hier be-

rührten sehr beachtenswerthen geotektonischen Verhältnisse bietet die nächste Umgebung des

Golfs von Baku vielfache und instructive Belege dar.

Die geologische Altersbestimmung der Formationen aus der älteren caspischen Zeit wird

durch den Umstand erschwert, dass die Gränze, welche derselben nach unten durch klastische Schichten

gesetzt scheint, in welchen alle organischen Einschlüsse verschwinden, sich mit dem allmähligen

Uebergange dieser kalkig-sandigen Ablagerungen in die psammitischen und sandig-schiefrigen Glie-

der der oberen Etage derjenigen Formation verliert, welche auf Taf. III und IV mit grüner Farbe

angelegt worden ist und auf der Tafel II die violette Farbe d erhalten hat. Da in diesen Schich-

1) Boss oder Boos bedeutet in der tatarischen Sprache — grau — und ist ein sehr bezeichnendes Epithel für

die durch lichtgraue Färbung der eruptiven Schlamm-Masse ausgezeichnete Bergform des Schlammvulkans.



ten von vorherrschend thouigem oder kalkigem Charakter und schiefrigen Structurverliältnis-

sen durchaus keine organischen Ueberreste bis jetzt nachgewiesen werden konnten, so kann auch

auf das geologische Alter dieser Molassenformation nur durch den Verfolg des geognostischen Hori-

zonts derselben nach den Richtungen hin geschlossen werden, wo die Lagerungsverhältnisse mit

anderen Terraingliedern von unzweifelhafter bathrologischer Stellung klar zu beobachten sind. Die

ausserordentlichen räumlichen Discontinuitäten zeitlich zusammengehöriger Gebirgsglieder, wie sie

die Westküste des caspischen Meeres darbietet, erschweren auch diesen Weg. Das bis jetzt auf

demselben gewonnene Resultat formulirt sich dahiq: dass das Molassenterrain der grünen Farbe

auf Tafel III und IV, längs der Apscheronschen Meeres -Küste die älteste daselbst zur Sichtbarkeit

kommende Sedimentärbildung darstellt, und dass dasselbe mit seinen, eine weit verbreitete Steinsalz-

formation einschliessenden gypsreichen Mergeln, mit vieler Wahrscheinlichkeit der unteren Ahthei-

lung der miocenen Periode oder der mittleren Molassenzeit anheimfällt.
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2 . lOAHHA,, ; ,
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-^ ^'"^ "^ /*"*^- 1220}. jtunui^bnpfjnL f^n^ini^ufi- ni-^mjtu ^^uifjjLuiutujji hu |^_^(^* npr^ji ^Ji/pmmuy' hi^typ uikuirbL ^\^ ^^ih^jt

tjhl^hi^hijjiu II ji^uiÂ^u ij^hpujj^^ jiifnj^ ^ ^^^ ^ni^t-nj jiJnj, Il

11^ ttiuJiubhß^ Ifujutuiph^ ijji l^n^ Ip" "'4"/^' ^
-f^

^|i/p.ujcn II ^|i_^ujZr npij.^^
^^^^ tjj^Lu^u j II .^^^ ^hl^hi^ijjiu, "/'•^ jiiiijujlPu ^jI'^^S^'P

qj/hi^ Il ^^ Jlrpt

, -.
: , -, , ,,. ,

,
,

-
,; :

. « 695- (1246) ...»
^tlL^U ni^Jr (^JUlJ^ 1246} JlUTLUl^^1^- - * luJuitjUMUU^Ulj (^Z*

ihtjußiS^ , 1677,:
. «

,

1126, — 1677.»
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1 . . 41;. .
^ ;

1-,
972.,.. II, 842. .

^ — ,
, 40; ^-^-, Ruines d'Aiii, . 144.
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« -
40 -;»
40,

, -. , ,. .
* , I,. 68, i/"L/|r^' "Plt ^obmi^ufiiy,

T. . , .» ' 63,
. , . 53, 56:

Jni-I^bnpq.fi ,«» «.» .



4 . lOAHHA.
^-^^ ijunLpp. IjiuPni-qpl^l^u^ iulItphtiiL. uuiutn^l^ pftJiuLI^. Ix IrtnnL.^

» ,
^^^ . , . , ^-^ ^ ^, Il ^^^^ Il ^^^ ^^ ^,,,,- , -. ,, .

5.« ^, -, 1118 (1669).»

J^^u 4"
J^'j/'^

^^^^
^

hijlL. unLpp hl^lrqfrßLnju^^ ^\^ n.liép ^juijfi 1669)»

,
,. , ,. :

.«
,
,, . . . . , , -... .[ . .

.

, -,... ... ,
( );

,
. .

.

...
,
,

57... — (112.

'^^ ^/^ ^^^^^^ 'Y^tijt-Pji^^ Il ^^^'' npi^Lnj ^^-xjmpfj.hujj

npq.i-nj ^\ujij.pujinujj , , , np infipfriu^- II , . . Iti^l jvbiuJoq^^ II y^iubui<Ç^_

Il ^ IL. .

,

^ /pnu ^^ . II ij^nnij^ ßbhiujbuiij unLpp hljbrjlrijjiu ^,,,^
i^cf-jiLij^ . . , Il/ S^nqjti^ Il ji^iul^nijb , . , ^^ l^ut^t^iuhu ußJIrhujjii i^Jrpuj<^LUuutuiinlrtuß

(nJ ^
cf.plrijuii- fl'p" ^uip^tru^fiul^nu^num-trli , , , . .^pr^ 'urj^piutnujj^ np ^

, ,- \ :
^ .^- ^- fiJnju.

~ .^^
^ . .; . ^ 59. .
*, .,-, -, -
-, 1089 1125 .( 66-..)

, ,-,,; , -
,
,

1121 . 1125 ., -
570 — 574. .
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9. « ,, , (-) ;... , ,-, ...;
... , , ,... ,

-; . . . ,. 629 — (1180).»
^

hu uil^p ^\utpuhrj^^^ J^uiijpujuiujj ^uiLij.hpX ij^Jupf^ujtijhinuti-^_^,,,, y«^ Il^ ijni-ijui^, , . .^^^ II ij^lJi^iul^ujij , , . ^nph^^^ i^uih ^^"bnijui

^/ iji/Irp ^'buphj^jt'L l^uiuiuiphuiijt ^\ rp^^uijb,,,, rjf<i-phu/bij ^^^ jJuiLu'ii

Il ^^^^ ^iijuuiujtnhijji^ , , ^ puiji npnt_iP^^ jui'Lnu^ujß

'ijbnuui ij^ujpXnjij jhl^hijjrij^u . , . , ijj^^7{uilju -^, , , , ^uiuuiuitn

^\^l'Tt^'y> i^ljuiuripuiijL ^^ ujpujutj^,.., (^^^ ./- jii ^^^ ijjiliuil^jiu^

npn^hui^ ^JifjjiL ^ nprj^Lnjb ^^-. 'j^ Pnujiu nji Pt ,-
(), , ,

, « ^.)). -
,^ ., , :, 2 1 ^ , ,

19. ,, . '^-, , .
: , ,, *'. -, , ,. : "'

1 ,, -), 1150 1174 .,

0T7) 1158 1184, , -
1-, ,

.... Ï. III, . 79. -, -,, - (.. . ,. 292),-. .

29, -. . . .
3,... 65.

* . . « :.». .,. 2. .
^ ,. .
^ ,. .
' ni.,

, -. .



6. . lOAHHA

8.« , ,. ., \ ,, , .,-(,-- ^),-() ,,, ...;, ,, ,, , ., ,, ,,,, ,, , ., , -
, . -, . . 659-

(1210) ., ,, , , , -, -
, ,.»

Il nijnpJnupirtnJpb y^uuinLSnj^- ^ijuiLpji^ Il ^^^ ^^^^ Il^
uriLnn * -/^ if-hp\. Liniuli J\ - ^ uiL^bini Y* uutnL^ni

1
, -, . .

2 3aGço3,^-vji^OT--jjb-jjQij'bo-,.« ;»' , -
, -, 1185 ., -; , ,;,

TuMïipbi, , 1210,, ,
, -.,

25- ,., coi'jaciio ,

1184 ., 1210

. . .
^ , ,

,, .-.. .
* : ^ ,, ^^^^(^ «-,» , . .; Xk-nbuiLnp

,

, «,» ^^., -;» ^^«-^-'^ «-,» . . -,, . . .
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bin ^^umnuiuf^ 'fi Xtrnu p <Çujpuji^tuinutiju^

^ Jbp ijplrpP
^

ij^^^ ^^ Jlrpnijj L. ij^yf^ puiCjni- J uiifpnjut
\',Pf

ßuijunuijlru^. <^^^ yt^iu^wpjtui npq.ji^^ ^^^ ^^^^
HJui^i^o^' krtniiL. ^^uni-pp m-juinu ^^uirjßujinujj t^^if^^ .^ ij\^t^'"ß-Pi

^^ L.. .. Il Cjjt ujju ij.trqfrpu ^Irn.^ hf"^ •^"'7"""'^> tj^n^bij^i II Irijini- ^ujjpÊrb^^ '|_^^
npij.nj nPnnlfUJß^ Il ujnji p ^^ ^^ ^^^ ^ujjplrb^^ Il htnnL. pb^ujj -.^
^ .^^m n^p.ujinuij /Irbujjb uut^Jiubo^ ^^^^^ hfjjruj^ l^f <^^ Il

^J""^,^/
pi7^ t/iyp^L-^ Il ^iiirpuijni^^^ t^nJusJuMpt^lrpni^ ijrpujjp. Il rj^iu^innij^ tj^iuuh hpl^uip ^^^^^^ j II iuplL^uiinnL.pijUiL npq.nj

f^'^^ ^ ^^^^^ Il^ ^'/" ^"-^^/,

Il ^fi^ujinuilj ^^ Jlrpnßt \^'- 4^ i^hij^ juidlr'îiuijU ^^^) ^
''ji XlrnbuiL^npuiij^ i^k-Lqujt^uji^iLiij t \^'- ^^l'f' 'A 'l_^^ l"^"' "C ^^^^
iJuiL-iuij. ^^ ^ u/h^iiuijiaiL ^^iP ut^iup^iy^ uihiiL.'b-^ jiiÊjutP^huil^^

P^L- "{J"3" 4" nôP ^ /^^ ^ '^^pjiutnnu^ X

I ^P^ ^^^^ "-^j ^ jb^y^^ ^iijÊ%tiij^ ^jitfnij l^eiiif^ ^int-tnujptuij^ ^ IpuiP ijin^^p^ ^""^ ^ ^^"^"^'^

^ft ^on.ni^inl^piuLij^ ^Iru^^uljnujnuiuj^ ^tu^ujîiujj^ij IpuiPjiu^^^^^ ujpujbrj^ l^iuiP . *

^

m
f^pnim jttfi ^^ Il ^^iiA"^^ ^^^ ^ ^^^^^ ^^uinnL.^nj

^

Il uiLujbi^nij^ ^ni^nj ^
l_l'Slf'^

,
,, .

:

9. « 638- (1189) , ,
. . . ,

,
.

... , ,, , -.»
^^» ^^ juLtJji 1189. '/> JujrLiJu^bnpq.rLi_p^lrujb ^\iupurjjt ^llJLplrqJLlULp

fiJnj^ I'" '|»iui_^^ npij.^ ^^,., ^^^^ ijjunpaîbu II qlrl^frq^lrti^u ijhpiuj^^
^- f"^y ^ ^ijj'p y^ni-prj.ni-jijujbiiMj uipij_ tuipLi^lriP unupp frfj^uijpni^P^iJiiufj^

^
np cpuq^nt-^iuijjMipj^^ II ^^^^ , , , jitP i/ujLfib uihl^jt^ i^utnlîp \^^L.pPjl^^ P^-pjt ^ Il ^iiP^^

^\nLpij.ni-^u/huij^ Il jtiP\^ ^^ ^ Ii. jhin^u ^ II ^ ^tjhp'b, Il nij^ ^ust^uihl^
^

^ijli^u ^ Iç uin ^ y^uinnL^i nj t

1
, -- - (. Bulletin Scieat.

m. VI,. 53), -.
-

uape'fr . ;
, ; ,, ;, ,

1180 — 1189, . .



. lOAHHA. ,
\ , ,, :

lO, If.« 634 (1185), , ^, -
: ,^, -, ,

. ..,, . \)) «», ,
, ,, , :«-

.,» .
'^ ß"'~f'^ ^"U"'J "Lf- {lJ^"^^b 1185)« JJ'"*^^!««/'

i^nuutnp |j^L^7^^^^ uip^uij^^ Jhh

jnuuni^ ^jibktj^ luqoP^y i£trpuij <^^.^ ^ ^ ^uit-p
'f^'U'^ ^J-»ni_unL^mbiijyj l± iliiti^p ^'^^ Jt)»""^"'^'^, 1^ y^^iup^intfni-j juiri-tn^bn-- ink-^ ^^^^^^^^ np l±. uiuiuptnlrijiijL. unpiut

\*f["l- "C'P /^^ ll^t^-^ L. hpl^p^^^ uppnj / j^^>lrii0lr^p juirpuL.pu ijJIrij^ Il ijbnijijijf^
tun. ^.- uppnj IfuiPnuq^^l^lç^u xj^pjiumnu

i\f''f^
i/7jr>uib^^ pitr^ r^pnubu unptiif L. Irpl^pti^uii^lç^ uppnj ^^, , -, ,, ,

, -
,

-
, ,:

13.«, ,( ) ,.» ^

^^^^.>^ ^uilflrujij^ (^jni^^tubb^u^^^ np 'ft ^-. ^-^^^
^^nir^puiinujj j Ix. ^JthbuJij

^^UlljJuiJpt

tllih II ij^hi^tjjil^ ^^^ np qjupifiuijnt-^^ ^
1 ., ,. .
2

-; -, . . -

...—, ,- , XII . .
3 , .,

«- 77, .? 10 . .
* . ', 7, 8, 9. .
^ III. IJ^Puji^tiiunp^u

^ .,. 55.
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III.
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,

,, : ) ,, ; ) , ;

) . ,, :

13. « ( , -), , ,^ : .»'
uihïïjp^ ^^pnhtuij ^^^^ , , , npnij bpl^ni^n^bij^ ^^^ ^^^. II

,
^

, ,
, -., ,; ^,, :

14. , .»
A , -, , , -
, , , ,, , ,. , ,:

'. . . 167. .
|

^ , — -
1

— . .
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10 . 10 ,
15. «

,
-: .»

2-,:
16.« , ,

,
;, .>

\^^- ^ }.^^ t^^^tiip^p ^^^ ^^^ f L. ij\^tyujh . , ,

,

'fi If III L iiiii'li ^^, Ll tyi^ '^ ^^ ^ ^Y^nt-pÊj-k^bu/jf "[> l| tU"^ W"'^l"hP

, -,
,; -

,, .
,, , '\

,, ,
,-, , ,

448 (979), -. , -
. ,

,

, . -
,

, -; . -,, , ,. ^

' .,. ., . 122. .
2 . -;., . 314. .
ä

, -; ^ , -
,,,

,:
, .

-. .
* , ,,. .
* ., .Af 1 . .
^ .,... 168. .
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,« , ,.̂̂
_ ^^juuj'bjt'b ^^ui^uil^uij : ;

, , -. -: 410-, . . 961- , 41 4- ,
416-, 417-. ,, ; (),

417— 968 ,.
18. « (-) , 417, -

,

, , ,, .» ^

^^-- nij^n^^^ ^, ~^ Ii. nprj.L.nijW ^^^
^^uirj^tijin Ii. ^|(^ ^ît. UlJuiL. ^ *^ turj^pujin ^-^ ^jiiilrwij^ J^^"*"^ ^^^,
11. / qJ^^uiliui^^V ^ .^- npij.t-ng ^L.plruii^ij ^^^-^ y^Jp.uiiniitj II

Ho , ., ,,
, ,:

19. « 440 (991) ^.»
'^ î'/u. Pm-inl^uibjtu ^^^ ^ ^ujjp^ Ii. ^^- Irp^ij^ ^^^ ^ bl^lrqlr^jiu^

y^Jptumujj Ii. ^^-^ ^- t
'

' , ., . I,. 42,

,
-

966, 1-
1-. .

* , ; ., .,. 345,

416 — 967, ,
10- . .

*, .,.,, . .

* . ...» .
^ . ijf-ni'.,

446—997 ., . .
41. .
^ . ^^^ ^-

^Ji/pM>iniuy L *|-kUi.yi^A^bujyjM .
.

' .,. 80,.;« 1104— 1655 .
. -.» . ^' 5, . .



12 . 10 ,
440 (991), ,

,,, , ,
, ;

, --
^

,, , -() 438 (989);, , , 438 -
, ,, , 10. ,, , ; -

^ (),, 41- , -
,

,
,, ,, -:.« , - ,, , .,, ,, 437 (988), , ,

, ,
-, , , 478 (1029), -, , : ^, , -

'\.»
^'') int-uuji^np^ft

,
np juirjiu^u *|î,ùjni-unjL <^liHiujr^plTÊjji qunupp L.^^^ ni^^inu

^^^ j
ul^uk-uij^ ^^ ^"lß"!J (988)» jujuni~pu ^|. npt^i~nj

' 952 977;, 977 989; , ,
989 1020. .

2 «», -* . Ruines d'Ani, p. 66, 150. .

3. Ruines d'Ani, p. 64: «son pèreVasac,» no-
«son frère,» 43 ans, 41.» .

* . 56. .
^ . .
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Il inn^JftL. ^-^^^ i/t-pnij^ 11. ^^^ ijjr^ujj ^uijnij /1 î, , -,, , -. ', ,
,, ,
-

:« ^
, ,, ,

...» ^ .
, -, ,

, ;
,
-,,,-. ,
-:, \ -

, , -
,, — - . -, , ,-

,,, , : «,.» , , -
438 (989), ,

., , ,,:
' . . 10. .
2, . 54. .
3 .. . . 345. .

* . . 19. .
^ . . , .,. 4. .
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91. «Ce , -.«

, ,.
IV

D .,, .
. , ,-, .
,

1 6 ,

7 ; , -, ,, : , ' 21 ,
7, ^, ,

,
--

" ()
., \ -(),, :

«, , ,
: -; 472 (1023).»

(1023)»
*

,, , :

^

' «.» .
- , -. .
^: «,;» 4-, .., . , .

,. 68, «, ,»-

, . .
I. ,: ,, /-^^.^. .

* . 4. .
^ , . 79. .
* . ,, . .
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'£3t, « ,
.; ,. -; , .»

I
»U ^^^ ijuipff-Ullnbinu ^itpULlifluXnp^ UJJnjlL ^^ ^^ ' UTIL.pp. ^^ êjui^lT

, , , -, , , :
•51.« , 650-

(1201).»

,

, -
,

,
, -, , .

\ , 722 (1273)-, :
Ä5. «.»

, , ,, :.« ... ...
.,, .,

., ;.»^^^ y^^uutni-?inj . , , ji^juiub.., ^ ^/^9 L. npr^fi^

f''- ^^ iL^çp^Pij^iuuiijL^ ^^ ^niij^pujinujj^ L. ini-^phijIiL pii^uiju unupp ^^.
L. ^ '"kp Q^nijjiihl^u l^ujJùilfi^ni-Plruiifp.^ uui<^Jiuhbijiu^ t^Uni^pp *|'«/'^^''^^^

ni-ppuiP -^. ipjjJt^b bl^k-i^hij^^ut X^ujiniupnfj^b ^^^

' . .
^ . *|--£.^ « --.» .
3 ;. 32, 138, 9;

,. .

*• I. .
5 ; . . 138, 9. .
6 -; . 64: -, . . I, . 64.

. , . .



16 . lOAHHA,
, , -:

ISS.«
,,, .»

A : ^

88. « 628 (1179) , ,
, , -, ,, ; ,

.. , -, . -. .
; ,.»

^jf'^^f/' <^^/-/^^^ fttf^ It- f^f^l* t"^ '^"'-pp 'i'pujLu ^ Il hlj^ l^puMiJbiiii^nplrijUM

^

liiuin, Ii. hinnL. if"^ ^''iJP^'^l'-fl 'ytt'^^ " ujfLUß^Jt ^•il^fpuXnpnj^ ^fi (^ ^^tur^ptutnuij

jjt^iiiinuil^ ^Jnj, L bpl^itL. ctujtlutpiup ^ uppnjb ^^ \^gP1^

np ''^ "'Jtt'^ lI^'U"'^
uiiuhl^u ^

1^
^uiiiuij^ j^tfniß ^ ".^, lji"i/^^t' ^ 4J"'~t''ijb

^^^/ tjf> J "tltb^ Irinni-t
J,**- W'^rtb" "Ctb ^^h^b^ if"^ '^tb^ hinnt_, ^^.1^

, , -
*, ..

, , -; , .:« 716 (1267), , ,
'

,(, . 136, 145, 465),. .
* . -

II, , . ... Il, 20,

21. .
•* .. 72, ^-^^^.

* .; .. 72, pimtjib, -. .
^ .,

. , , -. .
*. .

\



. 17-, {uf,ujjujf,lf), -
\ .;.

Pni^fib (1267). ^np<Çliu.b y^^uuini^ènj bu\> ^ui<^u/Luij^
"P'tt

Il ^ '"hp ^^^ l^tuJiiil^tjm-piiuiifp.^ ^^^ 'p_^ ^iUjjuiniiL., , :
50. « 729 (1280), '\ -, \ , ,-, ., ,. ,, . . ^ ,: ; , . -.»
|()\.^ ^ [• (280), J^^piujLni-Plnub mk-fj^nju JJuj^/jlL^Z? "/'^^ | fi

^ujrjpminujjf II qunLpp ^^^pjii^npji ^ nuutui-np np tjJ^iujniL^ uinnji^ ^ tun ^
^^. '' ("^' ^"^/'"^""^'"'^" ^-^^ ßhbuijh-tjuj^ ^

PnuijJil^l^Ui Ll
"jJI^

ujpij^jtuiiu i ^4'/' ^^^^ L. ^^ ^^^ iniiii 'li uni-pp
^\^pf>^ ^^/^^^ , Il ^^^ II ^^^^^ ^/ ^/ q&ißlriußu

JJrij^ .. " Il biniiL-i i/irq^
,

innuji II uij^jt^
iP'^'ï- ^L. '^(""p'^^f'fj * ^^^^^ uil^^

,.
51. «Ce .»

,«,,» ,-
1 . . 72.«». .
^ « .» .
^ . . 72. .
* ,

. ._ .
^^^^ . . 72. .

Mémoires de l'Acad. Inip. des sciences, Vllme Série.

6 ..71./;.
' . .
* «-

,» , . -« ,». .
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18 . lOAHHA..; ', . ,, \ 722 (1273),, . -:« ,^ () ^... ^: ,
()... .;

., ,; ; .», -, 6- ,, :«.»
•'^^^ uiL. ^ l^ulJn^-lj^ ^^ ßb^ujjIrtjutL. t^pLUtnnt-, '"^f ^^^

^ ^\^^ UinnL^nj, /^

V., n , . ..
, 27 , -, ,, , , -.

' . , 24. :-. .
. «,» . . «,» ,. .

^ ^ '"^J

; , , -, ,. .
* . III. ^^iiA*^^^ luji^ff^i ^^^. .
^ quiL. ^I^fjbi

^ujjphi^^ ^^^ ß.

7 Snifunj .



. 19-. -, -, ,, , :
33. « 694 (1345) ,, , , -

-, ;.»
..^ ^. - '"hp ^ujJuiijuiutijUjj , npni^iP pi/lruij^ \^\pjiuinnu^

Ll inuiijl^ ^-^ jtupl^ußij ^upnj ^ni^nj^ Il ^^^^^ ^nt-bpnpe^nj ^^ Il '"^

Ha ,, , -:.« , -, , ."

A :
35.«(), , -.» ^

..:
36. « ..»:
33. 1) «, , 30 () 20 <-

"() ,
' III.!.: '/> 'iil^pni-

uni^pp ni^ juinftu uj<Çîi^iu<Çft «no - 2 . 56. .
^ *|-^^:, «,»

.!, -,» - , : ,. -. . \

, . .



20 . lOAHHA.
. ;, ; .»

S8. 2)« , ,
50, ,; .; , ,.»

{ , :
S9. , .,-
30 , ,., . ; , .»

-, , :. « ],, , ,, . 1108»
(1659). -, , -, :

âf. «446 (997), ^, -.—- ,, , , -. ^

1 . . 78.^ .
* .. 78 rtwiT^«.»
3 . 1" uu^uib^^tuL» T. . «- * . n.7kq., 1104-1655.

^, . . 19. .
^ .. 3, 1.
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:
9.« , 951 (1502).», ,, :
43. 472 (1023), ...
.»
^ Pni^jib (^jinj^ 1023). lJ'"'^'"'f" ^.,, l^uAttjUr^lt ^^ ^^^-

Pl,L.b <inif.nj /,Jyt , , -:
4.«.» ,.

., ,, ,, . 24., ., , ., ;. ,; . , .;, ,, :
45. 706 (1257). ^-, -.»

K^^p^uunnu p-inpj} ^ni^nj

1 . ^Lnbli . .«- I
^ "^™ -" -. ., ^" 19. . ^^^^!^, -, .
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46«() ,.»

illrh II u^uji^hjjit ; -, , .
, , ; :

AU. « , .»
J'^ju ^ ^^^ W^^p W"^rt"l' l*'"'^"'" ^^cl'3"'~ "["J-'-y^^

Ha:
4». «Ce , .»
J^^u ^^^ ^^^^ ^^^^^ _^ k-pjiijni- npr^njbt

A :
49.«, 594 (1145).»

'

, -, .,; -, ,: .

50.« , ,, .,^,, , ,, - *. . -
., ; ,; . 660 (1211).»

^ ; -;, -, -, ., ,:«,,» . .
2, ,, . Jtf 1. .

^ ,
-^^ . .

*, : ,, 1212 .; 2-, ., ,,, 1211 -. . . 8-. .
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^|/.) Ll |^^ jnL.uui!iui^ . ^ ^uitjpuitnujj ^
Il bq.uj^ uilrq^n^' L. ijnp.^^^ ^\^f'Of4f^f'

Il ij-ULauipL fi>-p ^i^\utJiup ^
Jlrn^ L. i^^h-^-^ ujjujAi -^ (^^luqpujinujj'^ ijuiui .^^^pjtuij^ uj<^b^uf^ft L.

UipL^-
I
iL Ul^p ^^^ II JftUjpUßb^U tHriJ^ Ij

*
nt^njb Ij^UI^ ILfUI^, L. 4Ujjb- ' tlh 'fi ^^ ^^^^^ i/b-qiirijb ^ ^-

. l^iuutuip^f uJL.p^^ jy^uaini-^nj, -^ nl^t

Ha , :
51. «698 (1249). , , , -, .,
^ , , ,-, ^ ^ . :,, , ,, . -, -

.»
-^ ^^UJJn^

"'Ï^C'
IfUjJlULi y^^UUint^^nj tru ^^-tp^l^np hljpujjp _* LUtlaMljUJUU^UJj

uiiLUj^prj.^ uni-pp nL-^m^u ^^uif^puiuiujj ^ jnL.uni^ ^^^^ uni-pp^ ^
Il ij^f''^

^ni^bpujttjib t^lrqb^ np ^^ ^_ ^ji ^^xuiqfiujP^ib^ n^.^^ ^|iii^i^u4'^'
,

^^*,^'*''^

-^^ W*i4^Jrii-tn
^
np IruinL. unupp ^ juiquit^u ^- <^nt^nj fiJnj. Il^^^ ^^^^^ Il /^^-^ ^^ ^("^ /^-^^

, L- ^^^^ ^^^^ ujLnL.'b^^ ij^-i^pfiuinnu ^^
îjl^jiL. .^^^ ^ ^^^^ ^

II. tyj^ ftii^. Il^ ^^'^ ii/bnL.i <^ ij^y^ui%ujjjibt
^^(^^ ^Ph "-^^^ II ijctujifli ^!^^ jujp^ujjujl^u/b^ ^.ji^i^u

ujnuji ^^^ kfjjtrjji^ L- jiiP ißrqtuiju^ Iç uin-Ui^Jt ^^uinni-hnji

Ha, .
5*5.« ., , -, ,, ,, ;()-

;
^' ., -

1 ;.« ,» . -. .
2« ,» , -, -.

j

. 6. -; .., .464;, ,, ; . . 6'.



24 . lOAHHA.
() ^ ,.,, , ; . -. ., -

^ , -
722 (1273) .»

^

^^^^ ^^ pfj-nuß L. pdni-PlriiiJp. - ^^ tru "^ ^^"^

^^ Stun.ujj ujn.iuj^ij'L in i-<S nj ^
pjtbhijjt iji^uiu^p^u / II qupu^^u ^'

^^^ ^^^i2fb> l±. érinnu l^iJiCjJlr^
^
/'^^ ^^pq.uj\npnj ^ unLpp 'LpuiLjtL.

qLhg^ Hq^uqb II- pLhujjlrijli uni^pp "bpii/bjtu ^ -hiuL ^

tjuiL uiljUiij ^t^pnß^ Il jjipuiinuil^ jib\ Il^ jiJnij II h-ijßiupij '. Il y^uipij.^u ijuip^

^^^ ^ L tupq^L-iuiunpuiij . Ii ^^ ^^^uin.quipq.nip^'L lrp^ijiupujpiuij% p
uii^^iriiiii^^ jirphß'h^ Il^^ Irinnt- ,Hrq

L ilfl/, hip,j ^ Il '^^,. ^fp (1273):
"

. ;,, . ,
12, 9. ., ,, , .., ; ,, ;, -:

53. (1211) ;.»
-^ ^ ^jiujjt 1211). ^^ Irlfb-qfrijliu w^p ^^^^ L. Jj^tu

1, -, . (.. . III,. 257);, -, ,, -,, .,. ,-1 , -,
1283. . Bull, de.. t. v. p. 215—231. .
2 .

.
* . 138, .
' .. 70, ppquiXnpnjt

^ .^ uij^p

^^ « ...» .
' : Il <^nif.Lnp irpqunj fiJy «

...» .
^ : /^ ^^-^-^

« ..» .
8 ..: 'fi^.-^ uijjip^^ , Il jjipiutnußl^ 'Çnq.i-nj "

-, .», ,,,
hl^kqbßli^u^ : ^

pnij II ^> : .
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5J. « , , , -, , .-, -

, , . ; ,
.»

^ hljjtb jni-uni^ unupp^ ^ II /^.^ jturLiii^ p f^f'P 4^^ '"'lf'l_i
^

lyrtif ij^ni-n.i uni-pp. ^^tp^i^npliu^ Il lyj^
'"P1-l"~^'P>

^ '^^p ^^ ujipntjji II uiu^Ju/Lbijui

^

unupp. ^^^^-pjiii k ^^ ^. ^^^ - ijuihbr ^^^,
., -. , ,:

55.« , -, , ,
^ ,, , -

^ , ., -;, ,, -. '^; , ,, .»^- ^fAh^uiL.- Irlfhïïjlrijliu uiprj-bujjp. ^ItuiPnLbfib

jutijq.^ ^hunL t/l^iij^ np phpiuu 'fi ^^ jutJnt-ubni-ß ^uj^ujpjiiy^^ np l^p m^p !^ui

t'y ^ p q.i/iiiïi nj II ^^^^^ Il lyjjjij ij.uju.^ , fi^f- npni^iP^^ ^
-^ fff-p ^^^ II ^Jhi^uji^iy ^ It ^^ . xj^p^unu^ Itij- ^ ^ ni-qjt

l^l^ftu, fi^lf^^ ^^^^^^ II
f"-p^ ^^^ , Il ^-^

^^ nL.%ji
^

Il ^^^^^ Il "l^li^^ ji^ , Il ujjif.^ Idiu

^.^^^
l,**" '"^P ^^n*^^ II /^^ ^^^-^^^-

^

' *|\«"^, .-. ,
,; -. . Add. et écl. p. 417. .

Mémoires dp l'Acad. Inip. des science», Série.

2 0 . JtF 90. .
3 :-, 40; ., J^'/ 4. .
* . 65, ^^«.»
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500..
VI.

,.
1) , :
5. «470 (1021), , ,(, « »), ;., .» ^

'^•» -^ ^tynij (^jiutlft ^. 1021) . l'" \\"{[1"'''['1' "Clb ^\^"11
jtbni-h. ^^^ ^^^ ijujub ^^nijut plt-^tutnni-

ißiijujij P-, L ujuj^ uiiQj ^.-^ /^ ^îiAt ^Ph

irikuijl^ ^ujjplr%jt tjiuirLiuij ^^ ^^- '

,, , . ^

2) :
S9.« , ., ,

^ , : .-
, , ,, -

1 . .. 76, Appendice. . 1 ^ , .
2 .. 20. . | 1. £.
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^ ^^- y^uinni-^nj hu ^^^^ Suunujj anL.pp ^^. ^ ^ _ ijjih^ jiif ^^

1 y *^ ujuutuiuiirij^^- ^^^ ifnuÊnpii) nX^iuPui'bijL ^^ ^y^hi^pnijb^^ ' Ix ^^^^ Xjt

t^uni-pp. ^^ujpi^ujr ^^^^ lt. ^^ r^LUlfb ^/^ irl^h fjb ^^/ ^
11. t^i/lrp mnuhuilb ^^ ^^ JlrfjuiijL . Ç) j>

y^uuiniSnj^ L. q.ujuiji

3) :
5. ^ .: , ,. 1104 (1655).»

*^ ^\^^ ^^ f*^") ^ ^-.^^ 11. l^nrpjiil^Êjjili fi'fnj ^>^^ ^^/ II npij.nßli ^ifnß. -^ . ^1655) '

4) :
59.« '\ ,-

40 ^(), ,,. 1104 (1655).

'^^*^^ y^fl"f
luu^uj^^uipnqjt , hu ^\ II ^^^^ jiJ ^^

jp%^j4j fu ^^^^^, tmjJt'lM^ i^ujpik iP^itul^uMijb , J^umnt-M'Ä nr^npJ^t^ , ^
. a ULI

' . ^\i~^u/LujfX

-
^

tfijuqiin^, ,;«» , ;« 9bHs(4b«,»
... ^JL/*« .» .

. ^^-^. .
*: , calvaire. .
* 5-,,

. ;
1669 .,

1655 . .
. f-/i^. . .,.- , bourse? .

',,
., ,



28 . lOAHHA,.
5) , , :. « , , 160-, 5; ,.»
^^- y^uinnt-inj hu *|-^#2^' hupujjp i^^f ^^^^^ hutnu ^

If
fj.ui^hl^uib

^f'^

6) , , :. «453 (1004) ,
,

,; .»
&^ (). '^ ^ujjpni-PhuiL ||J^«/^fiîi^' hu ^^ ^^^ hl^hrjhßnju ^^^

7) , , ,:
6.« , 669 (1220) -, , ,.-, , .,,, , ;, , , ,, . , -. -, , ,, ;, ,.»

^^^^^ y^uuini^Syi
'ft P^uu ^' "IfP

^ (""^ 1220). "" 4" ll'p

^^uiijpuMinuij hu^^ul^nu^nu^u ^^^^^ , Il^ JIJiiup.iuhuiiju

ui^^^^ .^ ^-^ j
II ^i-p l^hiujl^ijjib yy^uiJui^uiPnLi^V i/^ujp.iijbnLphuitfp , jujju

ttuiJu np hl^jt^b unupp.^ > Il^ ß^^f'^ ^uphiu^ij ^^^ nphij^i i/hij^' Il_ ßbljuipiiM^ ujtpni^j II ^ujpi^hijuip ^^^^ II ^^^^^^ UMnbh% ttuMiP^^ hljhijjrij^^u^^ /^^ ^ ui^fuuip^^ '^ l^h%rj.u/h^ hl 9
|J

1

, ; . 3-. Rapport, . 100., II . .
, ,. .

2 . nliß 668—1219. .
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8) , :
63.« , -, , ,-

., ., ,
., ,:, : () ,; .»

, :. 9)« ,, .,
.,

. ;{ 16 3000 -, , ,; ,, ... , -. 727 (1278).»

* ^pfitfiufiJlruibij« -,» ;
. ., .,. 64. .

uujjtmuil^^ )^)(.,-
5 . .; 3000, 150 . . .

' . i^liPn^ulfj. ;. 25, 26.

* .. 64, jm^uiLt^uji :



30 . ,
"^^^^^ pbf^ujjlr

ij
jt unt-pp. ^ Li ^ft JJiiupujL^u c/^ htj^ i^n. uu^jitnujl^

^

jujfLui^bnpi^nL tn^p tjjj/bbl^ujt
. ^^^ Im.^ ^ ij^'ii ^^, H^jyujjuiini-Phu/L uiLun-pjbbbijujL. " uiL.p'il^ Irl^bijlrij^^u i/lrij^ ^^

^

^^^ ^ dir ^lut^p ^^^^^ II- /^^^ •'. jhui dlrp k ^jiij p^^
^ (^ ui^J^ji^ ^^^^ «- ^- *^^^^^ , ^
^^^ -^^^^-^^ II.^^^^ ^.^, ^^ 4" (^1278)*

^

65. 10 «̂, -, ., , , . -.»
^^^ y^uinnL.inj J^UipujihijUML. unt-pp -^ ^^lui^pujuiujj Y^^uiuiP^nu ^uj^ujiujjf II

uiJnL.u^'ii
f*'-p *.^^lt'^{^

^ "'^r ^^"^"^^4^" l^uijujljijni^pirniifp hij^pujpyu inni-ui^ q^^ul^llJ

utiidl^'b ^^^^ 'Lnijui ^^ djii^ ^^^
^ ^^ <^ mil, Il jtrin h^Jiij l^l^ub ^^^/^^^ L. ^^ ^^Ir^/ . ^^ -^^ ^^^"

6ö. 1 1 "^)«, , -
. .»^ ^- ijiujifiLut^nij^ frrjlL dJimpininL unLpp ni-^injiu y^ijqpJ^Luu .pui

^^ Il ujifnuujib J<V""^'^4'- inni^jti^^ puin ^^ l^mpjt. Il dh^ "^^p ^)"^

^^ ijiJiuifp.^ ^^^ , Il

ii^h^rijh tpuill/ bl^ht^lrij^^u,^ ^^^ ^i^pbtuß èt'bnfjujijb^ L jIïl

Oî. 12)« -, .-
: , 30; -,,, ; .»
^^ptnl^p^, 1^-./^

("-f '(^"'^""^/^^'^^ npr^unij^ j-phu^lJ ^ L. unL.pp

' Cap. jfiunub^ .
2 . . u'bopfibfrijujL. .
s . .
* . lu if.tui-Pujpiy ^ uir^ujk-p^

« ,..» . .
^ . . .

^ . ., . .
' , Hélène. .
' , -

92 . . X. .
* . . <^lrijjibuilf «.» .
'° ,. .
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^/^^ ^^^ tnuifjijji uppntj <Ç-^^^^ ^\^"'p-pl'h 1
1' ^

y^^fi^ujjlrj^^^^ k-t^hqhtß^^u^ , U tj^nlrq^j^i vufLUj^Ji i^p^ii^
tt'l'l"^'> /"^'//"V

I
\ui^Luj^uju^^L ^^, ^^^^ ^^^ ^^-^

es, 13)« .,
. 50, ,

. , '

;.»
JJI^tÄ ^nt-Unij^ hu ^^_/^ ^^^ if^iujpuiilrijuij -.^ ^UMfLui^pq.nuP fruib "^

^^^^ ^ Il fiuin ^i/nLiP ^^ jihfiujjlrtj^ unLpp. ^^ A ^*^^ '^'hp ^^n^uibl^u L

Jlrn

Il jiJ^ hijpujt^pi x^uip^J^'b, ^^^^ ^^ j^^uuinL^njt

Ha , :
69. 14)« , , ;{(), , \... 1500}), ,, , . -

. ,, , . ,.»
(|iiii/uii_L ^^^^ y^uuinuhnj J^uiLp II

^\p'f-y ^ * nq.njb \^ppy lJ*/""'/'Y/'^^/^

'^^<^^ npij-^ ^^^^^^ L. ulJni-ujtb ^ *^^ujij^ni^j^ i^nt-uunp y^Piupl^tj ^^.^ Il

^ putn |ulrlJ Jlrpnij Jj^tupujLIrijtii^ Il uhJjmi ^
Z. ""fftuiiul^ unLpp 'b^ JnJiui^jiii

MUÊJ^b utujp^ ^ Il Irljlrrjlrijiiju^ II l^uilipirij^ ^^ ^ .^P IrutO

|-»£-^^ ^UJL.pk-tJßUILp ^JllJ^ Il npr^nij JlrpniJ II i/hnUlUIJf 11 J/riJ^-
J
»L p ^^^ lllJU^^^ II J^uipuiL^rjuj np

(| ^.^.^^ ^ II ^^^^^ ^Là'/- Irl^h-f^hij^^u , ^^^ ^^ j^^uuinL^nj II ^^^^
^^^ y^uuinLiué^i

' , -
j; - .,. .

2 .. 63. .
' . .^^ .
* -{- 1283,. 30 52;

I

1282. II; . Hist. de Gé. p. 586. .
\

' . 64, „1'.

Bull, (le. t. V. p. 224. .
^. ^'^ ß.

* . joi^nij L JnL i^uiif.iyfib

Ii ...; . .



32 . lOAHHA,:
ÎO. 15)« \ ., -

^ ,, 100;
-: 2,2, 2, 2, 1, 1^;,. 702 (1253).

16) 710 (1261).

91.« , -,
^ ; -

10 .»

99, 17^)«
. -,

. ; , ,, . . 716» (1267).

' .. .
2 . .
^, . .
* .. 60 ^np<Çinunpx .

* . . .

^^ ^^ 'fi ^7.^; --. .
^ .,. .:«.» . ^ . . JJ'^bui (. .
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S .
93.«.» , ,, , ,.
ïâ. «.» , .
'^^ "J()»fc"^ifc.u kijpujjp^ ^^^ Ptui^ujijb^ ^uiputqtutn ty,

35.«,» .
.«,» .
9 9 . «Py,» . ^«,,,» .

^. ^^ r^iii

^

,; :
98. « .»:
99. « , 1100 (1651).»

^^^ 4^ ^^^ i^ipq.UMu^lru7^b.^ .7{ (1651)., :
80.«.»
81.«.» ^

8Ä. «.»
l|

SS. «.»
' . , . -,, , . Add. et écl. p.

161, 277. fi.

2 . Jlf 10, . ' 10 . .
^ , ,
. ,. .

Mémoires de l'Acad, Imp. des sciences, Vllme Série. 5



34 . lOAHHA,.
Sâ. «, ;» . J\f 1, 57.

85. «.»
8. «.»
Sy. «.»
88. .»
89. «» .

, .,:.« , -.»
jujb plrpiffii

öl.« ,.»
^lu^iupjiujjjt L. j-jLuiî»^-^ - *|^£"^ t

^

OÄ. «.»
9S. «,» ., -, , f 1104 .;

., JW 55.

94.«.» *

95.«.» . Bull, de. t. v, . 225.

^\^'1" IV^T'vy- f'^t"'"^^

96 «.»

• .. 79, ß.

. 79, pbußjirifi .
3 . 78,'^^ .

^ ,, , III. .
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©î. «.»
|lfuic.^ / UUlil t

9» «.»
Ôîl. «.»
100. «.»

, .-, , -, ,, -, ,, , :
101.«, ., , , -, ,, .,.»

i^ni-uuip ji^juuiitiuß ^^juujb^ ^yaipr^ujii nprj.nj ^^^^^ ^'^ \\''^"' ^^^^ ^^^ ^^^ pirgnjij ^^ ^^'Lhijjt ijljiuJnL.^ ^ ^i'^^'t^^st' 'jJ^'^^J' jf'^'"

tnuil^ / ^ Il Jju^PtupnuPliiJb ^jt^ ^
Il^ Il Irf^niipj ^i/n(^ . ijf'^j'^h-^ '(^,.
VII

, , , ., -, ,. , -:
' . ., .



36 . lOAHHA,
109. «1125 (1676) ,, ...»

,, - :
103.« (1681). , ,-
. .»

^^\-^ .2^ (^1681). ' h y^uipnjtu.^- \^^^^^l^^^^'^f'
^^ b^lrqlrijnju t, , :

104.« ' -, 674 (1225),.»
^^Irpnpqnj jiupnj ßni-fib n<Çq. (1225). jujijiuuPu jl'^jjh^ ^ ^huitibt

. , -. -, ():
105.« , , 728 (1279).

. ,, -
...»

X'^uiJujL. lujjiÊUijiiLulirnrjfTb ^ uuini-^nj 11. jturLuj ^-huih ui^p ^^ni^tubjtu^
^ ^

^^ p (^^ ^- 1279) . ^\tupubrj^ ^^ ^^^^ quni-pp qiuL.puiuiup^u >

Il ^^^^ ^^ ^ni-unj ^- uppnju Jh^uiL. puihjiL. 5 11- ^/-^ /. jitfnt^- .,-, :
106. «644 (1195), ,, ;

., , —

•

; , ..«
nfuq. Pnt-Uil^ujb^u ^^uidji! 1195)* W^'U^"^^- ^^ ^^^ ijhpuuijtli

^j^tihijjt 'j\^'"-pp- ^^-^^ np ^^^ Içp ^jtJiuLij i ^ ^ujßpb%jt^
1,,. .
2 ; .

^/nL/. ^^^uinnL.^y ^^'. .
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,:
109.«.

., , -, , .,, , :
109. « ,, , . -, ,,,. 637 (1188).»

, -, .,, :
1.«, -

,
., -, 400 (), , -() 1100...; , :,

...»

:
tlf.« ; 3 , , 3 ;, .

.;, :m .»

.
109. «.»

V.

...:,,,. ,



8 . .
\ "'4'/' ^^nijvuLl^u ^^_

^^^ 'jf"^ ^f-ff^ '_ 'I' ""'~ Wl""^" ^^, ^iul^ain-Lulj^ l^iuif^ ^ > ^,, ., -: ^

113.«, , -, . '\. ., -
,, . 704 (1270).»

<^^^ ^^^umni-^nj hu ^^^. Il ^J'ui^j/^uj^^u' ^-^^- .*/
i^iiiuu^ujj^ Ijuiii^ilrijui^ tjunt-pp. y^iiipn^u p:npb^uiL.u lA'tj y II y^^^^ßiup ^^. ^-^npui^pb

if-y, ^'"'-p ^^^lupuqp ^ ^^^^ij Jb^pmjt l^plfp^C^^li^' '^^pjiuuinupbl^uii^ uni^pp

, :
ItS. «656 (1207); , .»
-^ n&q^ (^juuj^ ^. 1207) l^u/Li^irtjutL. ^ ^^^ » i^piuj ^^ ^-^ ^ui^u/Liuj^ ^\'*"1"."1/' "' ^' [^^f[^"^^"^^h^^' ützP!]^^^ "i^pjtuinnu ^, :

114. «680 (1231) (), :; , .»
'^ "'-1'^ (/""^/" 1231) ^^^. ^^ ijhpujj ^^^ unt-pp. ^<^

'blufjt ^yi^u/L^uji i L.^ '^^^ ^\^j't't"C'^
^ l^^nr^nJnb^f . tyf^ ^^

IrijpujLp npi^kuiij ^^unniTiij II y^^ppuM<^uiJni- f T-ß ^P^(P"{""f-h^p ' J4ir^i-Pu jf'^^h'P*:
115. «696 (1247). ;, ; , .», , -, ,, :

' 9)0 -^! * . . :^ . ., u(i . . \\

\
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lie, , ,, ,; , .»
ijfuui^u plrjuuji-uni-P^ ^% 11. Sinijujij ^Jnß 9 Ix-pr^nj l"^y ^^^ j "1''^

frpf(P"(W4l^^ ^ Jinquji^Pu, , -, , :
'. « , , ... ,, ; . 704 (1255)

..»^^.^- *^ uiJiut^inuu^ujj htijjtuljnujnujiu .^'"'yîU'muj^,,. tu,,. ^^^^

255^ lfUJ%ljbljlJlLIL. Unupp ^^lUpl^jtU :, -; ^^:
118. « ',

... ... , ,. 658 (1209).»

^^UMrLUM^bnpi^nL.pirtub iLilçp ^^^^^ ^
II ^p Lph ^^^ut^ujp^^ II j^Liuî/^^ hu

Ha:
119. « ,; , . 648 (1199).»

'^ "'-/'^ nfup (
jiuj^ 1199). W^b'bP'"C ^('"^l^^'ßf'

^/"«"^o ^ jni-unij^ 'fi ^^^

A :
ISO. «650 (1201),, ,; , .
| & PijjAj ^juij^ 1201^ . [(V^'^^jy ^^ l^iLiLt^ihij^ qpiui^ piuptr

^_.., ^ II^ jtJnij II hqji .ipij > ^ ^^^ > jb^^U^'P ' '^\l^pl^"^""" ', ^ -., , ;
11. « ,, .»

1 ^ .-.., . .''" 8, 33... .
\
, .. .



40 . lOAHHA,, :
^. « () ,, ',.»

VIII. .
1) , , 1128 -, :
193.« ^.» ^

2) , 1171:
ISâ. «620 .»

\ : *

195.« , ,.»
inl^p uni-pp t

4) , , .
',, -, . .
2 . .. .
3 -, ,, . ., ,-; -, 1128, .-, Quadro délia storia letter. di Arraenia,. 89,, 1157 .(', , -

, QTpbIBKaMH.

., : «Opera di cui non

esistono se non se pochi frammeuti.» 0... III, 40, 41, ,, -
: ; f
1129 . .

* , ,. ..... 138. .
* . .
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5) , \ 1271, .
6) , XIV. ,,:

Ü!3G. « ,,,;,, .
(}),,,.« 1326.« 1824.»

^^["f-
Jiul^uibni-utiPp. 4|^L^

h"^Jt''

'^1 ^^ - ^\t^plrjjii

^^^ jujjuiP/^ ^^/^ 1824)«

7) , ,, :
158». «440 (991), ,.»^

' -;, ,
1861 , ., .. f
1271 . .

*, , . . -
. «,» -,.

Mémoires de l'Acad. Imp. des science», Vllme Série.

,,.,, , ,-..... .
272—274, .,. 15 .

^ ... . ü.



42 . lOAHHA,
'|n Z/u PnLUjlfU,ll,u (991). \)/. <^ujjp L ^.[,

.
, :

«454 (1005) , -,.» ^

|"| &^ Pni~jiui ^^ujjpni^piriii'L ^^^* hu ^^^^ Il ^^^ Iju/bi^bhr^ui^

-. ^^ pl^nt-P^- ^ni^ntj Jlrpnij > Il uiJlriujßb hpl^pu[^uii^nL.tiii^ jii pn^f Ii ^-^
P/,L^l

Ha ^, ,:
139. «457 (1008). ', . .»

*4^^ (1008) ^.,^ '\^^/,, L <^ujjpnLpbu/b (>^^
hu ^^^^ lpii%nihij^ ijunupp jnL^tn^u ^^^ t

, , -:
130. «535 (1086), , ,, , , -

. ., -, , -, | , .»
'I"»

L.uil^ujh^u > hu ^ ^.^> . ij.- ^^ *^ ujij^pujuiujj* ^pihij^

il^uiquiiju II^ ^!^ > uiplfji L. ijujji^^u » ut ij^i^pujjiiinu^
p.hpuiu^ . uppnj^ II tjiujh i-ifh uir^puiinujf »

J*,/"^ ^'Ph "./> 1"'"

^^uifjjjÊUiuiujj ^^ > IjuiiP uJui uii^h . t/h^uiij l^iutP
'fi ^^ > ^

ajfLut^jnpr^ np / ^^/ ^^^ ^^^^^ nftnphuii^ ^^^^ ^|"^uf/rni-^#y > Il p'iif- "P^

' , 1
- . . , -' 75; f 1046 . . ; .. 1. .



. 43:
fSi. «538 (1089), , , -, , ,,, -

.»
'^ f -^ (^juJiQi 1089) . ""^ Xl'^rit" "'"-"J^npq.u ^UMfjpuiiniuj ^^^^

, .:
13*^. « .»
Ha :
133. aCe .»

:
134.«! .», -, ,, , :
135. « (), -, ., ,, -: , ,-, ., .

. ,. ,,. 670 (1221).» '

^

^tupuiquiminijt ^^^^^ Il \-^^ , ^ ^ l^n^frijujj jlru^^ul^nu^nuni-P^i- unupp.

/, y
uêJu .- ^.^^^-. > Il puin ^ifnuiP ^-- ^^ upp.nju ^fl

^pinL.pjiLb II ^.^^.^-^-. y^uinm-^nij. ^ . ^^ uni- pp.

' , , -, , -, - . .



44 . lOAHHA,^ } 'ft Jùitnklubui 'fi uufluu qLupq.ni-if. qj^uß ni. r^^tijl^u uui^u L. q^ni-nbu quni-pp.

*\^rl"t"C^' t^tf-iui-^Pu qif.iiJLp^ uni- pp. utrq^iibyb^ L qhplr^ unupp ^ j

i"^ t'^ftc ^ iQiuipujLui^u quni-pp f jiu^npuy -^ Ifliu^^ juT unupp ^^
IjUiinuiplrL. Il - ^ ^^ f"f^^ Jiutnni-ßuiLkb ^^ Irl^lrqlnj^u, L. Jft'

uJj^nuiP jujjuiT tuuni-p qttiuißi î
J^>«_ "p^^ tpuqui^juLu p uiL.p^ilruijjib

S^tuinï.^ jYu,nnL.by. ^. Pni^/il n^% (*yujjf,^ 1221 «

Ha ., ,, :
136. «682 (1233), , ,, ,(--)

.... ^ ,, | . -. , ,, ..., ;, ...
, ,, , ,

. -.»
]^ [jn.Jl. 1233). l^u^-^ > ^nt-trpnpqfi JL h t^pnlJL ^.^"Jp

l-ï
f^ ^ j^Luiî/^^

^
^/^^^ np <^-m.^ ^krLnpq-njb f'Jy |«- "'^»4^^ ^ "^ \^'~"^1'^' ^ ^ ^^^^^ upqnj )

^tnpl^ji ^^^^ quitfpnijn il ijjrl^lrif^ijfiu^ ^^uifjpuiuiujj uni-pp ^^^ piuqJiuL. tu^juuiinni-

^^pf i'Ph l"*" 'j^ ^""^P"""»^ ^^ > ^ 'fi
i/I, Sujij » 'j^ ^* ^^ . ^ijlç7.- JuipqL ^^^ Irrjfigji <^ Il '^ ^& /^^ .^_ \^pjiu

mnuji,
l'^^ ^"*^ ^'^ 'linpli' ^'^'' f-^ Il^ hq^i;^^ X^ujjlrLf

Il ijf^fiLiy uy^iîj luiLiß^ , L LUi-iJuLij.^%^ ^nq.nj ;:- ji'il^,., ^^ »^ Snuj^i- » l^uiiP fpii^mn^ quui ^^ ^^ > qi^IrpiTßqplruj^ ^^ uinij^t

^^ -<^^ ^y^uuinu^nj t
J/*" ^^ "'hp ^^'^^^ ^^-^^ .^ ^^ ^ (^ijjjiub ^ Jiuutni-ijiuLir, -, :" .«

^ , -: «,» -
«,». .
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' im() ,-, :« .,() , ,, . (-) ( ), -
.; --

, , ,; -, ();..» ^

, :
1S9. «722 (1273), -, , -, .»

.,:
11:0.« .), , -,

, 8 ^( )

,

' . ^/IF 52; . ^ . JIF 52; -
^ 52, , ... .

jbp/,gujl,j, * "^'^ , . .

jfrpl>jujp"'fiinyb...t .



46 . lOAUHA, (, -
—),

.: , ,
—. , ,. 730 (1281).»

, .
141. , , , ,.»

1 .



..
.

V , -, , . -, . ^-, .,, -, , 400 (951),, -, ,-, :
1.« ,, -, , -, ,,, , -, . , "*, ,:, ., (?), ,, , , ,, . , -, .

• . . .,. 1
^ , .. .

4 5 11. ß. I 3, 972 992 . .



48 . ,, , ,, ,, , -,, . , -, ,( );
(979).»

'

^^ ^^^ ^-^nj ^ II \''~ ^. ^^^} hu l^^ifpuiut^ Ptui^iuL ^^ujjnij*. m^hijhpujl^iii^ Il ^ ^J(/p.iu</iuy9 npr^jt ^

^^ ^,^""11^^^^ ^^ßhi^nj f -^ nt-^in^u ^^^-)
^^Ahiu^l^p ^^^^ ^^^' <^ ^ II fiJ^ . Il ^
lyfi y-^^ II ^_^^ l^p > ijuiub "py ^ ^'^' ' ^ "tCU ^^""^ utptuphuj^

^ujuutuiuihij^ ijuui. ^^^^- f II uui^JuAihijji tjJilSuil^ unupp ^-^^^^

.

Il uni-pp ^typu i^jliuAiij ij^\uujj^ htnnL. uinbhj^ hu^^ul^nu^nuu tlh^jt^^^ ^^ujjnij ^^
Hpnij^ hinnL. ^^ Il hplj^jtpu 'Jjyu ^/^ >

i^ujJh%ujjL ^^ ^^ t^lJhpjl II ijbhp^^V J^%^ ^jt ^. J'uu^nLi/* . jujju 1{ ^^
t^yU J^l^lL UUJ^J^ :iu *|-»nL^til^tU^ Ul^fuOlp^ » II JjlL^ UUI^JuiLu ^^^ ij ^ ^

Il 'fi
uiu^Juiiiu

^Xfl"f-
if-uiLiun^^f II JJib^^ft^ utu/L fipml^ujji \^'fp-nLui .-*

jiiP puLi^uMLnpiulpiiii ji^psuMhnuphuiJpb y II l^iÂiPnuijJtl^nuuiij ^puiJuÄäO^^b^ -u tjujßu II

2tui^u '^uiumujuthtj^ ^^ uni-pp y^^uuinmi^uifi'Ljiu f np l^p i^hphijiIuiLiuinnLi ^^
Jhpnij y ijujuii jji^iuunijl^^ t"^y ^ '^^^ \*^^"' * ^ .^ njh ^ilnupnt^iu

-^ f ^ ^^ ) Il jhtn Juâ*^nL qjupfj. unLpp y^uulnLè^è^^u .^^ ^J" Il

JuLijpi^^ ' ^ qujpq.iuphuii^^^ » Il ^n^ntj^ plçjtL.^ Il ^ujjph%ho^,

II \npnijji
I
iL "'PI ^Ph ("^^^ II uinuhuji^ ujti^^^^n ^-^^ Il

l^inp^f II ^^^ puiiujj P-puiij IpuJ^ jjt^fiiUi'LuM^ Il ^-^^^ l^t"^^
utaïuihuM^^ ijjiliinl^b^^^ ^'"^ J|i/punnL£y jhph^ ^^ II^ ^ujjpui

5, , -:
1), -; ,: ., ,,

1 , ., --. .
- C.npq.t.y .

3 .^^/«^"«^; S'/'/"^"'^*
* . . .
^ . .



. 49( , .
4-).

) «510 (1061), , , -, , \ -, , -, ., ., , -; ,.»

^^^ 9 / hinfiL. -^^ ifujj^ui^^^^ ^^^^ X \^ ['^ tjßiUJ

^^ ^^ ^^ 9 /^ ^ ^^ irijjiij^
I ^^ .

^^'^^^jinu^ 9 . pij. ^- ni-jvui^u ^^ iun.tÄß^Ji ^^uinnt~^nj9 ^^
n.uiu'b^tj^^^ Irl^lrijjrij^^u ^ ^^^^^ ^ ., Il i^ujju^^ ^^ ^ ^^.^^ 9 ^^^-^

t

3. ) 512 (1063),, -, ^;, ; -, -.»
| ^ ^"0"3 ' ^^- 11. 'Y^i^nul^npnu^ 9 'ji ^^-

^
J
Ji/p.mirjuy> hu *-^ ^ -^^^ i^ni-Uinp ^^^^ ujp^ujjji9 ppihij^

ijb^fuuipuiuini-bu II ijjrl^lri^i^^u. Il .. ^^^^ |||^ julju ^ jiiP i/hipiiij Pnrjni.

f^ujptjL.^ î ["^ -^^ 'humjt ^^^^ 9 ^^ ^ ji 9 j^if Irl^hf^irß^u fiulJ^ .^ , Il^ ^ ^^^^
^ ^|^1^ ^^9 ^ t^pJ^ J^iuißi ^^9 ^^ unLpp Irppnpf^n

*

64 . .
2 .. tn^p 4» .
^ . ^^^/; ^"'/'

^ , .
^^^ «.» .

Mémoires de 1'. ünp. des sciences, VUme Série.

* 0 . «;» II, -, . .
^ , , -, 1046; -, . .
6 . \\-^ .
' . . .



50 . lOAHHA,
2) 1-; ,, :
4. «600 (1151). -

.»
s:

&• «627 (1178), ,, -, ; ,'. (., ) -.»
I
>- y« ^^ ßni-jib i^juijji 1178). *\^rbl"P ijjJJprj-UimIrijn ^ni-hpnpq-^^^

,: ^

G. «630 (1181). -(), , . , ... -
'', ,, , -; .»

Yï
nj2 Pni-jta (ll8l) (tuiJuiLuil^u jinrjpnq^ Puji^aiL.npjiîi ^^^t^npc^lrujj ^> Il jiut/^- yjujpq.u^i II npq.i-nj jiupnij^^^^ II ^\i^ujL^jfif II juijfipnt-

Iru ^^nijuiLl^u -^^ unupp m-^uinjtu^ ^^.., (^qlrl^lrqlrj^u uurLuj^bnpq.ni-P/. tnjfip

\.^^^ 9 II ijjupq.uiinbisi^i Jlr^lt ' ^ ^^^p^iuinnu^i y*^uinnuinj^ Il qi^ujt-fiPu ^ji

1 Jff y C. . .
- Jtp y C. M. .
^, , .. .
* ,--, -, -. .
5 . . X^ftupfil^l^^ «., ,;

, , ;^ , ,-. -, , -,< , -. -. .
6 .. 31. .
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Ha : ^

9. ) , ,, . () ;
^ ,; , ,

.»

S. ) «, , , ,.»

9. ) «, , , ,.»

10. ) « , -, .»
qui^futmnujl^^j trujjuijpju jf'^ßh'P.^ -

2 . .
^ III. ujqujtntrijuj^ ijh l^lrqlr

ij
^ ^ .

* . , J^/ 9, 10, 11. .
', ^-^.̂ .
6
II //^ . .

^
,

-
.; .-: t-qp^'p^p éuiiT % .

* III. jwJhrbujßb^^^ .
* . . .
' . [\\--^. .

11 . «, ,;» ,. 18,: «, ..;» ,, -
J\f 10 , -,«;» , -, , ,, ,. .
77 ,, -, : «-, ,, ...» .



52 . lOAHHA,
luutnu t ,, - ,:

.«! - .
636 (1187), , , -; ,.»

,:
13.« , , ,-. 638 (1189).»

,:
1S. « ... ()... -, 640 (1191),,, ,, (),( -, ),. ,, -, ,; .»

..

.^^-^ ^^ |()_

« ;» -
1191, -. .

^ .^ ^^^ t .
* . 1]\^^ .

. .
2 .

X^fii-plilf^l» . . .; . . *|>_^^^;
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^^ jni~jiitn^u^- . L- ijuit-ni-pu ^^^ ' ^- , Jft ^/JUi^

3) 1-, :
14. «646 (1197), , , .-

8, ,.
., ,; , , ..»

rtuii/nijj II

"iJL '"["f/"-^^^ *1^^ ^ hrjjsiußp 4 Jjj f}ujiP II ^^^ II -. *j"»^/'^"^'^

np^^ ^^ ht^hqhij^i ^ ui^juujp^jt, np ^^9 ^ujjp I^uêiT

hl^hi^hiju^uiL j 'hijnijiuh 4' ^^iimnu^nj x p ^^. 'yf^
uint- ^ t.

4) 2-, ,. : ^

15. «654 (1205). -, , -, ., -, ,
-, . (), , .» '

I"!
^^ ^'] ^^ ^- - huiLu

P'^JJ ^^\^> juiilj^puu^ui

yt^uj^ujpl^ji II \^^ hrjpujpij ^uipujqiuuiujj^ npq-huiij Jh-h^iii ^^uipi^uft > hu

^' ^ ^^^^ i^uiuujTLujL. ^iluj^fibhr^li'' ^^ p%u]l^htjujj
f^'J-

^ntjuAihuiL. uppnj ^^^
^^^> L. ^Jl^ihij^ tj^liLptuuinubu ^^- ^nt^unj [''fyf lt. uiplL^ujutni-PhuiUb inh

pu>bij Jhpn^ ^^^ Il J-jLmZ^-^. L. hmnu <^^il cjX^n^utXnpjiL uiji^^i (-^--

• . ^ ij<^ftL.pfiu ^^- <Çfii-puij «-.» .
- ., , . Add. et écl.. 286. .
^ . kpljUL. quin- ^^luiLi

hpl^nu nul^ht^jip ^uipijJuilbit^ ^
J-utiT > .^^^^^ jibX hijpujfpuittuMiT fhph^^^ ^y^pluj.npli. «

...» . .

*. 1^"'^' . .
^ «,» . .« ,» , ;; .,. 50 .
^ . .
' .,. 6, 22, 43,,. .
^ . "1 606-1157. .
9 . ^ t .



54 . lOAHHA,
:

16. « , , . -, ;, ,.»
f^iu^li ^nijb^ np i^lrp^ q.lr^jiLI^ > ^jn^pajuinuLu > np ^^ Il ^^ >

J^^cl'^
unL.pp. ttnijn^

655 (1206).
*

5) 1- , -
.:
lï. ) «660 (1211) , , -... , ",.; , .»

\ni-pujju - ^^uipuji^jt » ^^^-^
tujujiL .^'-» binnL.^^^^^ . L. jtuJl/b Irl^lrqlrij^^u ^/^ ^^ l^jtpiLllj^

WLp . uipfj.tub i^iupi^-UJu^lrtn II /^^^^ juint^iuLI^

Jlr

18. 6) «660 ^, , ,, . , --, ., — , —, ; ,.»
^ Pni-jtu . l^JulL. ^^- ui^Jï^ èijuiiiuj ^lu^uipjiujj^^ npij-ji y^uipnuji

*

^^^ II ^/"^^-^ > Il qanupp. ^) L. tji^nph^V ^

ni.JujptJUjf nL' .^ ^«()-,» . 26. .
2 ««««;)),.

«,» -. .
* . hph^^^

L ^ ^typuiuflriniuß«. .
* . ..,.187;,. 100, 101. .

5 . . .
^ , -, . 3-..

sur moavoyage arch.. 100. . ,«.» .
* . 2. .
3 . -. Jï.
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ijunup ^^\^^^^^
L.. ^^^-^^^ Irl^lri^lrij^^u^, ^^^ h'hnipiitjbi Ii- jhtn Jl4_

^- JJiL- ^ | ^^^ L. ^ tiiJnt-uhnj l'J^^ ^^^' ntj^^^;}
^ijT^^a utiçp 4" f/iuj^^j t

6), , :
19. «663 (1214) ,, -
,,, , 318. . -, , ,(, , ;.»

^jibu jtiP luJnuuLnjh ^nij-njb' ^
y» ^\lrpq^l^ ^^^^^^^ II ijj^in^p^^ ^*j>np.^ ^^ f - p'LJU^k'inUJ!ß% ^^^ ) II ~^nl-IJ.UIJ^ llui

tj
t^^ ^ lurLUj ^ ni-^iiijiu' <j)^i^^iu^u^fjfi <^uijp > ^\^p["^"^ tji4p rj-UJ m » Il^^ luuuil^ujj jtjL

fj- ^1
.^_ luhjuuiijiu/îi [^ ^rjh

ij
ji^u ^^ l^ui

mpfuLup^^^ qxj^ uiprj-l^npjt ^ ^^^^ ^' ^^ ^ ^ ^^^ "'{_ J'^^f^f^'l"

c^hpnjUplrLuj^ ^^ **
• ^^ t^pnju ^^^^ J

^

7) 2-, , .
) :
SO. «663 (1214), , ,-

(?), , . -. -
., -. .,, ;, - , .»

'5'"^« ,» -,,, . .
- . .^ ? .

* pjt'ijujl^iubuirj«. .
^ . . | ujpr^uiijuin jii .
s qX^iyklili %ijnijj!%«>. .
' III.



56 . lOAHHA,
'^ ^^^ II ^^^- ^^^^ ^^^' Il^^ punjfn-iT lupfuiLunni-P huiifp. pp%hijji 9 npuiutnL%x ^"Ll^iupujj hu ^^tp^ij.np

'Jj^p

q.uiu^htn -^^ ^^^^ » Il t/^^ • Il ^^^ unLpp ^^tuljnpty l^jipujl^ji%

uni-pp^ f II^ hl^k i^lrsj^^u^' ^^^^/* i^iupi^uiu^htnjih n.h
^^ ^ tuppiuip^ji s

^^/'Y" "P i^unLpp ^bljhfj^hyLnjU ^^ > Il ijujji^^'b.^ II ^ -^) rpjmiß^^ î^nuf^ujj -^ ^^utnni-f^y

Il^ ^^^ ^^^^umnL^ njf II uppnij jujju(^ ^^ ^> hph^

.^ ^^ ij^ui nj ]
^

6) Ha ,
., : ^

. «664 (1215) , ,, ^ .;,
., 40 ;

, ., , ; ,.»
'I"» "^lf- P"'-f"' {j""^' 1215)* l^uiit^htjiuL. fuuj^ j^piiiutuif^ ^^ujpi^u^^ npt^i-nj y^t/puimiy- *^^^ > Jhn-iiJL. muiinhpuii^J^ Il Piuq^hijujL. f^nunb^^ Ui

Il npr^ft ^/ f II/^ y^^rpru-in' htnnLb ^^^ ijj^^ppnuuir^ui'hij ^ ^ujjph%^^^j

ujjh'iiujjb *^ nÊ^ijJrhni^ ^^^-^^^ ' Il fu^p ^^ • ^ cpiMjb ^^ ^^-^^ > ^- rtnq^nt^jTjb [^^^ j^^^uuiniSnj t ^" ^ t^ujpq.uiii^hin'
^\'^pl"l"P^ II ^ /^ -^^ hl^hqhij^^u ^^^^^ tjhpt^ni- ht^h

qhif^% y^i/pujmujß > Il quijjb^ ^|ui^^u^ • ^ ^^ ? pnjc^phüu .^^:
«666 (1217), ^, , . -, . 1 3; -() ^ . , ., ; ,.»

1 . .
2 - (. ^ 14).

.

* -;
,. «

. {-
),».. , 1837,.
221. .

* . ^^p.huJunh%^«,»
19. .

^ ^" ^\^1" ^" ''""(1^"' «,. .
* . .
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[. y^mpuq^l,

ljfu%IJ.IipU ^ > -<^^ J^^Uinni-hnj 9
l'"^t "-P ^^^^^» %ljnljy UifLljl^

i/l^Î7
'

) :. «666 , , , ()
Jopucb , ., .,; . -, . ,, -. ;, . , -.»

'^ "^î P"'-f'^' f'" *j-»f7i_^^4^ ^ "Ptt ^^^^^ npq.nijj!ii f^J npjtuV ^^^- II^ * ^nijnij^ jiy^^ouinutuhuiètjibui II 'ft ^^ ^J^iuinujutfrij^^ i^. /l ^
utuiinbijjiL jibX ij^iluj^ i^^uuijt ^ hljk-qlrij^^u ^ 'fi^^ UlpplUÊp^^

'"Pf^ it"^ Jl/"" /"""^"'^4'' jf"^3 IfwiT jutt-uitupinij » X^ujjhb^ Il ^nuij^iuffi ^^^ ^ >

Il jiiP t/lrijuiiju inl^p Iç -^ y^umnL^njf
J^»*-

ujiliu^pij. unLpp UL^m^u i^tipq.ujti^lrtnu
^\^pf'

f-ip* ^^^ ^^^ q^^ynupi^lrbjt ^' nij^^^^ X Vj. UJLpb ^XUJßjt

Ifiy iu%nLuiJp.- > Il
"j^Jj^

^\'^" '~

'

.,: «, , .»
8) 3-, :
) :
35. «670 (1221). -

... 47 .; .»
/. /,

pirpnjb ^.^'" ^Iç 8- <^nq^ î |^ ui^p ^^ L Jfiujpiiib^u utnLui

^

^ . ||/.'
1217 1221. .

2 . .: hmnu II

"ÖL "'Plt'-''^"'« ..,» .
3 . \]f^^-ft'^^^ ,)) -, ,

(., JIF 6 ), ... .
Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série.

4 . Il ly^ oji^iri^fi <Çnq^ «.» .
* ; .\<^^1^
^ , , .
' J)?- . . .
^ . 'fi hiuß^pujjb^ «- ]...20--.» .
^ . bpLJuAi ^tn^fib« » .



58 . lOAHHA,
) : '

. «671 (1222), , ,, 30 ÂAajameua^ .
.; .

. .,: , ,, . , -, .»

9) 3-, , ., :
99. «678 (1229). , , -,, -() ;,, . ,, -, .: , -; , ,

.»^

• ,,. 5 . ] .
6 tr^p-inp^ft'a.» .
' ,:« » .

^ ; <^nq^ «30?» .

^ . . /».

^ «.» .
10-<^^ « 30 .» .
^^^^^«.» .
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10) 1-, , :« , , !();
. ., . 689 (1240).»

1 1 ) 4-
,

,:
!89.«, , ,, 690 (1241), ,, .»

:
SO. « () ,, ;, ..»

. , ,, . ,, :1>

ß H 34. ÏII. ß.

^ T. e. . ß.

« . |^l^"^ai^/I•J^u ß.

^ Jtf 31. . .

*



60 . lOAHHA,
Si. «692 (1243). -
. , .-

.; , -, .»
j"j -^ 'ifj^p'- y^jutni-^nj hu ^ ^ i/^uip.uj%h^ujj -.-^ II hinnL. ^^ ^^. Ii piujl^^^jp - nujvui^u ^UMUmuiuibij^lj Jbij^

p.^^ uiuiLbjt X^jiLpij^^- ^^^ ^^ uilçp . Ipu jt^jpi ^^ ^^*
12) 2-, :
3!3. «700 (1251). .-, .; , .»
|" ^ni-^u ^/ ^-^nj hu ^^tp^i^n ji^fuuiL JJiujp.uihhijUjj unLpp nt^juui^u

^J"'^^ • y^i^hui^u ijujprj.uju^hin II t/^^ hutULb ^ p^ ('|^ ^
13) 1-, :
) :
33. «704 (1255). , ^, -
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appendice;

Les deux grands monastères arméniens d'Haghbat et de Sanahin sont situés, le 1"

dans le gouvernement de Tiflis, canton de Bortchala, entre la Bortchala ou Débéda, au

N., et un petit ruisseau, au S., qui s'y jette par la rive droite; l'autre, entre la même Dé-

béda, au N., et au N.E. un ruisseau dit Astovadzadzna-Tzor, s'y jetant du même côté:

une très faible distance sépare ces deux établissements religieux, dont les abbés avaient

le titre d'évêques et même d'archevêques. Quant à l'étymologie des noms, Haghbat,

pour Haghbapat {<^^^, p. ^Çiu^fLuiufuju,) pourrait signifier, si ce sont des mots d'origine

arménienne, «enceinte de pièges ou enceint de pièges,» et Sanahin <^f,b «antique

chaudière;» mais rien de ce que l'on sait ne justifie ces explications d'une manière satis-

faisante. Le P. Jean de Crimée, auteur des descriptions complètes de ces couvents, for-

mant le Mémoire précédent, suppose, avec encore moins de vraisemblance, que Haghbat

peut signifier «protégé de Dieu» (en arabe j=. «le Vrai»); car l'association d'un nom ou

plutôt d'un attribut de Dieu, suivant les idées musulmanes, avec un mot arménien, me

paraît inadmissible.

Ils étaient autrefois remarquables, soit par leur richesse et par l'étendue de leur ju-

ridiction, soit comme fondations royales et renfermant les tombeaux de plusieurs rois Ba-

gratides d'Arménie, des rois de Loré ou Corikians, Aghovans postérieurs, des premiers

Mkhargrdzel, princes étrangers entrés au service de la Géorgie sous David-le-Réparateur,

des Vatchoutants, leurs vassaux, et de beaucoup de grands personnages, Pahlavides, Sa-

dounides, Hamazaspians-Mamiconians et autres. Les dates des inscriptions dont y sont

couvertes de nombreuses églises, les croix, les tombes, les vases sacrés et ustensiles du

culte, forment un trésor inépuisable pour l'histoire d'Arménie, depuis le jusqu'au XIV
s., trésor dont j'ai fait connaître une partie, dans une précédente Notice, rédigée pour un

but spécial^, et dans les notes de l'Hist. de Géorgie.

i V. Bull, de l'Acad. t. V, p. 215. 1 2 Bull. Scientif. 19, 20, 21 ; Additions et éd., Add.

I

XVII, XIX.
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On peut bien recueillir des renseignements épars, sur Haghbat et Sanahin, dans di-

vers ouvrages, tels que l'Arménie ancienne, les Antiquités de l'Arménie et la géographie

de l'Arménie moderne du P. Indjidj, ainsi que dans la Grande-Arménie du P. Alichan, et

encore dans le cahier d'inscriptions arméniennes existant au Musée asiatique de l'Acadé-

mie, ainsi que dans celui que m'a donné le baron Schilling, qui diffère peu du précédent:

mais il n'existe, à ma connaissance, que deux descriptions ex-professo : l'une par le var-

tabied, aujourd'hui évêque, Sargis Dchalaliants, dans le 1" vol. de son Voyage dans la

Grande-Arménie; Tiflis, 1842; l'autre, communiquée à l'Académie des se. en novembre

1841, par M. Th. Kharganof, procureur du S.-Synode arméno-grégorien, celle même que

j'offre maintenant au public studieux, ayant manqué de loisirs pour la faire imprimer alors,

ainsi que j'y étais autorisé. Celle-ci a été rédigée en langue russe, elle porte le nom de

l'archimandrite Hovhannès ou Jean.de Crimée, membre du Synode arménien, et est ac-

compagnée du texte même des inscriptions, non critiqué il est vrai, mais du moins intelli-

gible et travaillé avec soin: Haghbat, 141 NN.
;
Sanahin, 60 NN. Le livre du P. Sargis n'en

donne que 64 et 86; mon cahier d'inscriptions, 54 et 60, dont quelques-uns manquent

réciproquement dans ces divers recueils.

Le travail du P. Jean de Crimée se compose de deux notices, non d'égal mérite,

consacrées aux deux couvents. Celle relative à Haghbat est aussi complète que possible:

description exacte de chaque localité; citation textuelle des inscriptions, avec indication

de la place où elles se trouvent; explication, par voie de parenthèse ou de commentaire,

dans le texte même, de plusieurs passages historiques et autres; traduction fidèle des textes

arméniens, tout concourt à en rendre la lecture instructive, intéressante. L'autre, celle

de Sanahin, contient principalement la liste chronologique des évêques- abbés de ce cou-

vent : elle n'est pas moins bonne, au point de vue des inscriptions et des éclaircissements,

mais la localité n'y est pas décrite avec la même étendue.

Au point de vue littéraire la rédaction du P. Jean de Crimée n'est peut-être pas en-

tièrement sans reproches, elle sent fortement l'archaïsme, à ce qu'il semble, et n'aurait

pas été admissible dans un sujet moins sérieux. Cependant il a fallu la respecter et n'y

introduire que les modifications indispensables.

Par bonheur les descriptions du P. Sargis, quoique moins détaillées, moins précises,

contrôlent, développent et appuient, en sens inverse, celles du savant archimandrite: la

notice du P. Sargis, sur Haghbat, est assez maigre et n'offre que très peu de renseigne-

ments qui lui soient propres; celle sur Sanahin, au contraire, est fort développée et très

curieuse. Ainsi, critiquant la première du P. Jean de Crimée, au moyen du texte imprimé

du P. Sargis, et donnant en entier la seconde de celui-ci à côté du travail semblable du

savant archimandrite, on est en état de fournir au lecteur deux: expositions à-peu-près

complètes.

Quant aux inscriptions, nos copies sont loin d'être identiques, et toutes, mais surtout

celle du P. Jenn portent les traces de vigoureux remanîments, sans discussion à l'appui;
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je regrette de dire qu'il est souvent impossible de faire usage de celles du P. Sargis, telles

qu'elles sont imprimées, sauf les dates. Les variantes de ma copie et de celle du Musée

asiatique, comparées à l'ouvrage du P. Sargis et à la rédaction, infiniment plus correcte,

adoptée par le P. Jean de Crimée, sont de deux sortes: les unes purement philologiques,

peuvent dans une certaine mesure être passées sous silence — comme je l'ai fait — bien

qu'elles soient la preuve irrécusable d'un défaut d'exactitude, de l'un ou de l'autre côté;

il n'en est pas de même des autres, qui sont des additions ou des omissions, et qui influent

fortement, soit sur la forme des noms propres, soit principalement sur le sens. Quant aux

dates, les écarts entre nos quatre copies sont excessivement rares.

Voici, à cet égard, la marche que j'ai cru devoir suivre. Afin de ne pas avoir à re-

manier en entier le travail du P. Jean de Crimée, je me suis contenté d'indiquer sous

chaque N. les différences les plus essentielles de rédaction, i. e. celles qui modifient gra-

vement le sens et altèrent les noms propres. Les autres, qui ne sont que plus ou moins

correctes, ont été omises, car je n'ai aucun moyen de remonter à la source ou aux originaux.

A ce propos il n'est pas inutile de dire que les textes épigraphiques tracés sur les

monuments arméniens sont ordinairement en lettres capitales, avec plus ou moins de liga-

tures. Ces dernières n'offrent pas de grandes difficultés au lecteur, quand il s'agit des

mots ordinaires, et que les pierres sont bien conservées : pour déchiffrer les noms propres,

au contraire, il ne suffit pas d'être arménien ou arméniste ; outre une connaissance raison-

nable des choses du pays, il faut encore des notions étendues d'histoire, afin de pouvoir

comparer les noms avec les dates, s'il s'agit de personnages connus, un coup-d'oeil sûr et

du bonheur dans les autres cas. En effet les monogrammes arméniens, surtout si la pierre

est endommagée, peuvent souvent se prêter à des lectures différentes, comme Siméon,

Léon; Margar, Makar; Angékias, Papaks .... Ensuite la définition des places occupées par

les inscriptions n'est pas toujours facile à faire , ni concordante sous la plume de diverses

personnes, ayant chacune leur point de vue. On en a un exemple frappant dans la descrip-

tion du couvent d'Harhidjavank , où le P. Abel nomme clocher ce que le P. Chakhathou-

nof appelle église extérieure. Ayant confronté et trouvé conformes à ces données les indi-

cations de localités fournies par le P. Jean de Crimée, et celles des deux copies manuscrites,

ainsi que l'imprimé du P. Sargis, j'ai cru ne pas devoir, à l'ordinaire, surcharger la pré-

sente publication de notes purement locales, différant seulement en apparence. Je n'ai

donc relevé, dans le Mémoire précédent, les indications des manuscrits qu'en cas de si-

lence de la part de notre auteur principal.



Appendice. 71

I. loscriptioiis d'Ha^libat, manquant à la copie J.

Quelques inscriptions d'Haghbat, manquant à la description du P. Jean de Crimée, se trou-

vent dans les copies S. et Sch. Je vais donner ici, dans l'ordre chronologique, celles qui sont da-

tées, et les autres suivant qu'elles se rencontreront.

L'abréviation S. indique le t. 1" du Voyage du P. Sargis Dchalaliants dans la Gr.- Arm., en

arménien, où se trouvent les descriptions de Sanahin et d'Haghbat; Sch., la copie des inscriptions

qui m'a été donnée par le baron Schilling.

1) «Près de la croix du cimetière; S. p. 77.

«En 656— 1207. Ce signe a été dressé sur la tombe du vénérable prêtre Grigor;

vous qui l'adorez, souvenez-vous de lui près du Christ.»

2) «Sur la voûte de la grande citerne, côté de ., hors de l'enceinte du couvent; Sch. .3.

«En 707 — 1258, cette clef de voûte a été assolidée par Ter Hovhannès et de ses

deniers légitimes; le Christ ait pitié de lui dans ses lambris lumineux, au sein de ses

sources d'eau immortelle. Amen.»

= Ceci se rapporte donc à l'épiscopat de Jean Armanétsi, c'est la date la plus

ancienne que l'on connaisse de son prieuré.

3) «Dans la grande vallée d'Haghbat, dite Athorhic, c.-à-d. le Petit-Siége, sur le de-

vant du piédestal d'une grande croix, dans le cimetière; Sch. N. 4, 5.

«F]n 728— 1279, nous les serviteurs de Sourb- Nichan: Samouel, Manouc, Nersès,

Grigor, et moi le P. Hohannès, nous avons dressé cette croix, sous le nom de S. Sargis-

le-Général, et lui avons donné, pour en faire un cimetière, ce village, notre bien patrimo-

nial, en souvenir de nous. Vous qui adorez ce S. signe, souvenez-vous de nos parents et

de nos fils spirituels, Pétros, Poghos et Samouel.»

;= Egalement sous Jean Armanétsi.

4) "Sur la croix dite Kamak-Aménaphrkitch; S. p. 71.

«Sous l'atabeg amir-spasalar baron Sadoun, maitre de ce S. couvent, moi Ter Ho-

vhannès j'ai érigé cette croix d'Aménaphrkitch, pour qu'elle favorise le baron Sadoun, et

en mémoire de mon âme.»

= Une autre copie porte toujours Sathoun.

5) «Sur le devant de la même croix, maintenant tombée et gisant là.

«Seigneur Dieu J.-C. Par la volonté de Dieu, sous le commandement du baron Sa-

doun, et sous le pontificat de Ter Hovannès, le savant invincible.»

= Le catholicos arménien de cette époque était Hacob I", 1268— 1287.

6) «Au côté intérieur de la porte de la grande église; S. p. 69.

«Moi le bourgeois' Khodja Behbout, de Tiflis, la voûte de Sourb-Nichan d'Haghbat

' ^uiqui^tuijlb me paraît être l'équivaleut du géorgien 8(n^isms;](j «bourgeois» et notamment de Tiflis. Cf.

infrà deux autres cas de l'emploi de ce mot.
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étant tombée, je l'ai fait reconstruire, en souvenir de moi, de mes parents et de ma com-

pagne. Amen. Cette réparation a eu lieu sous le supérieur archevêque Avétis, par la main

de Navasard Arhndchétsi. En 1100— 1651.»

7) «Sur la face extérieure du mur du clocher, côté du N. Sch. N. 27.

«Par la volonté du Dieu Tout-puissant, moi Khodja Béhbout, j'ai donné à perpétuité

à la porte de Sourb-Nichau d'Haghbat une grande cloche, en souvenir de moi, de mon

père Baïsoghom et de ma mère Théthro, de mon frère Khatin et de ma fille Thinathin, en

1104—1655.»

8) «Au cimetière; S. p. 77. Sur le devant d'une croix, maintenant tombée.

«Cette croix a été dressée sur la tombe du prêtre Grigor, au-dessus de la porte de

la sépulture des vierges d'Haghbat, en 1125— 1676, et restaurée par le pieux prince

Zal, avec sa femme Varvar.»

Les inscriptions suivantes sont sans date: les unes, comme celles où est mentionné le

supérieur Hamazasp, peuvent être classées chronologiquement; les autres, avec le nom

d'Hovhannès ou sans nom de supérieur, restent incertaines, et l'on ferait d'inutiles efforts

de critique pour les déterminer.

9) «Plus haut que les montants de la porte du porche; S. 60, 61.

«Par la volonté de Dieu, moi Sathos, petit-fils de Sembat et fils d' Hamazasp, avec

mon épouse Khorhichah, nous nous sommes réfugiés avec grande confiance à la porte de

Sourb-Nichan, d'Haghbat, et lui avons donné chacun cinq dahécans\ Ter Hamazasp et

les moines nous ont accordé des messes dans la grande église, à la fête de S. Cyrille, dont

trois pour Artavazd, nous vivants, trois pour Sembat; après notre mort, trois pour moi,

trois pour mon épouse. Celui qui s'y oppose est condamné de Dieu.»

10) «Plus bas; S. ibid.

«Par la volonté de Dieu, moi le pécheur prêtre Andréas, ayant demeuré à la porte

de cette cathédrale, j'ai fait une offrande à Sourb-Nichan, suivant mes moyens. Ter Ho-

vhannès et les serviteurs l'ont reçue et m'ont accordé la messe, à la fête de Papot^-e S. Tite.»

11) «Par l'inspiration de l'amour et de la puissance du Père, du Fils et du S.-Esprit,

sous le supérieur Ter Hohannès, nous Pastegh Abotof\ Vanacan et mon épouse Khorhi-

chah, nos fils Bérénats, le diacre David, Sargis, Abraham et mon aïeul Avag, nous étant

affiliés de nouveau à la mère de lumière et au Saint-Signe^ qui a reçu un Dieu, nous lui

avons offert, suivant nos moyens, trois livres, 50 dahécans, trois boeufs et une vache.

Ter Hohannès et les moines ont accueilli cela avec affection et nous ont accordé la messe

dans toutes les églises, à la fête du pontife S. Nicolas, ainsi que la sépulture dans le

1 5 5 dahécans; sic. Ne faut -il pas lire 55? car le

nombre de messes accordées est considérable. Du reste,

on ne s'explique pas ici la présence de ces deux chiffres

arabes, unique dans tout le livre du P. Sargis.

2 Cette terminaison russe, d'abord, inspire quelque

méfiance, au sujet de l'exactitude du copiste; puis, une

pareille famille arménienne n'est pas connue : serait-ce

Achotof?

3 i. e. la sainte croix, tel est en arménien le sens du

nom de Sourb-Nichan, qui est aussi celui de la seconde

église d'Haghbat.
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S. porche. Nous vivants, la messe sera célébrée pour nos parents, Akhpéran et Khorasou,

pour nous après notre mort.»

12) aibid., p. 62.

«Appelés, par une vision lumineuse, à nous affilier à l'église d'Haghbat, et nous Ter

Hovannès, du consentement des moines, nous lui avons accordé trois messes, à la fête du

pontife S. Ignace^ .... ceux qui l'accomplissent sont bénis de Dieu.»

= Ceci parait être une tin d'inscription inconiplète.

«Avec espérance en Dieu, moi Géorg je me suis affilié à Sourb-Nichan. Ter Hohan-

nès et les moines m'ont fixé le samedi du carnaval de S. Serge, jour où l'on célébrera la

messe pour Sargis, père de Gcorg, et pour sa mère Thoukhtand; ceux qui l'accomplissent

sont bénis de Dieu.»

14) «Au côté occidental du petit et ancien porche; S. 64.

aTerter, prêtre principal de Tiflis^, et son épouse Nazabel, s'étant affiliés avec leurs

fils au S. couvent d'Haghbat, par amour pour Dieu, et ayant olfert à Sourb-Nichan un . .

.

d'argent, une chappe et 3 spitacs, nous Ter Hohannès et les moines nous leur avons as-

suré la messe dans toutes les églises, sans opposition, à la fête des SS. archanges Gabriel

et Mikhael.»

15) "Sur le grand porche, à droite; S. 67.

«Par la volonté de Dieu, moi Dézouc, fils d'Hohannès, m'étant affilié au S. couvent

d'Haghbat, et lui ayant fait offrande de ma boutique. Ter Hamazasp et les moines m'ont

accordé la messe, pour la fête de S. Basile. Ceux qui l'accomplissent sont bénis de Dieu.»

16) "Dans le petit porche, sis à droite et en avant de Sourb-Nichan, par en bas, du

côté du N.; ibid.

«Par la volonté de Dieu, le seigneur {.^.'') Alpha, avec ses fils David. . ., s'étant

affiliés au S. couvent d'Haghbat, nous Ter Hovannès, de l'assentiment de nos frères, nous

les avons reçus et leur avons accordé la messe dans toutes les églises, à la fête de Cho-

•îhacath. Ceux qui l'accomplissent sont bénis de Dieu.»

17) «Plus bas; ibid. et 68.

«Avec confiance en Dieu, Chahanchah s'est affilié à Sourb-Nichan et a offert des

sommes, suivant ses facultés; nous Ter Hohannès nous lui avons assuré une messe an-

nuelle, à la fête de S. Athanase. Ceux qui l'accomplissent sont bénis de Dieu. Suivant son

désir, nous lui avons aussi donné une sépulture à la porte de l'église.»

18) «Sur la voûte de la porte d'Hamazasp, inscription cachée par une muraille; ib. p. 68.

«Avec espoir en Dieu et en Sourb-Nichan d'Haghbat, nous les trois frères Siandar,

13) «ibid.

3 Lacune.

* Ce litre, tout géorgien, 35^^f?<nGn, reparaîtra enrore

une fois, plus bas; je crois qu'il doit être là jiour^. baron, ordinairement employé pai- les Arméniens.

Mémoirrs (ie l'Acad. Inip. des sciences, \ lime Série. 10
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Ohnvar' et Isbal, nous étant affiliés et ayant fait une offrande suivant nos facultés, Ter

Hovhannès et les moines nous ont assuré et donné [cinq] messes annuelles^, à la fête de

l'empereur Théodose; nous vivants, elles seront pour nos parents, Grigor et Sathoun; après

notre décès, trois messes pour nous, deux pour eux. Ceux qui l'accomplissent sont bénis

de Dieu.»

19) «Sur le mur de 0., devant la porte de l'église principale; S. 69.

«Par la volonté de Dieu, moi la servante pécheresse Kaphrathi, m'étant réfugiée

vers le S. couvent d'Haghbat, et ayant offert 50 dahécans à Sourb-Nichan, Ter Hamazasp

et les moines m'ont assuré une messe, à la fête de Se. Thècle. Celui qui s'oppose à mon

voeu est condamné de Dieu.»

20) «Plus haut; ibid.

«Sous Hohannès, supérieur du S. couvent, moi Gaga, petit-fils des Hamazaspians,

ayant confirmé la donation des Croix-de-Chat^, faite par mes aïeux et par mon père, les

moines m'ont assuré la messe, à la fête de l'Annonciation, dans toutes les églises; nous vi-

vant, on la célébrera pour nos parents; après notre décès, on doit le faire pour nous: cinq

seront pour Khorhichah. Ceux qui l'accomplissent sont bénis de Dieu.»

21) «Plus bas; p. 70.

«Par la volonté de Dieu, moi le bourgeois'' Ivané, je me suis affilié avec grande

confiance à la maison d'Haghbat, et lui ai fait une offrande suivant mes facultés. Ter Ha-

mazasp et les moines m'ont accordé une messe, à la fête de S. Pierre; ceux qui l'accom-

plissent sont bénis de Dieu.»

22) «Par derrière une croix, au-dessus de l'arcade de la grande église; ibid., p. 71.

«Avec espérance en Dieu, Ivané, serviteur d'Haghbat et précédemment bourgeois de

Tiflis, s'étant affilié au S. couvent, avec son épouse Vardni, après avoir dépensé de fortes

sommes, nous Ter Hohannès, de l'assentiment des frères, nous les avons reçus avec affec-

tion, et ayant égard à leur grande ferveur, nous leur avons accordé la messe chaque di-

manche et mardi, dans toutes les égUses. Ceux qui l'accomplissent sont bénis et ceux qui

s'y opposent condamnés de Dieu.»

23) «Inscription écrite à l'encre; ibid.

«Moi Chnorhavor m'étant affilié au S. couvent, avec offrande à l'église, conforme à

mes facultés, les moines m'ont assuré une messe, à la fête de Jean l'Évangéliste; moi vi-

vant, on la célébrera pour mes parents, pour moi après mon décès. Ceux qui l'accomplis-

sent sont bénis de Dieu.»

24) «Plus bas; p. 72.

«Le seigneur {^.) Djivan-Dzer^ et son épouse s'étant affiliés au S. couvent,

nous Ter Hovhannès et les moines nous leur avons accordé la messe, à la fête de la croix

' Sans doute, Honvar; cf. sup. p. 3.

^ J'ai ajouté le chiffre, en vue de la conclusion.

3^.^^^ ;
c'est, je crois, un nom de localité.

* ^luqui^uiij^ V. sup N. 6.

^ Djivan le vieux?
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de Varag, eux vivants, pour leurs parents; après leur trépas, on l'accomplira pour eux-

mêmes, sans opposition. Qui l'accomplit est béni de Dieu.»

25) «Sur la bibliothèque; p. 73.

«Au nom de Dieu, ceci est un écrit de l'évêque et des moines d'Hagh'oat; Aslaph

étant venu s'affilier et ayant fait une offrande suivant ses facultés, nous lui avons donné

deux messes, à la fête de S. Sargis. Qui s'y oppose, est chargé de nos péchés.»

26) «Dans le porche, du côté N.; p. 75.

«Par la grâce de Dieu, moi Mariam, fille du roi Cwiriké, avec Rousoudan, j'ai con-

struit ce porche et l'ai couvert à mes frais. Je lui ai donné une vigne et séparé Que

la messe soit pour moi à la fête de la Transfiguration.

= Ceci se rapporte au N. 7.

27) «Dans la grande église, sur la muraille de droite; p. 76. C'est la suite de l'inscrip-

tion 38, sup. p. 20.

«Pour la bonne odeur de mon frère Grigor, on offrira chaque année cinq messes,

sans opposition, à la fête de S. George; qui s'y oppose est chargé de mes péchés.»

28) «Au côté gauche de la grande église; p. 76.

«Par la grâce de Dieu, de David et de Cwiriké, moi le P. Hoannès, avec Grigor,

j'ai donné Dchodchcan à Sourb-Nichan, pour la longévité de ces monarques et pour la

rémission de mes péchés. On m'a accordé la messe, moi vivant pour mes parents, pour

moi après mon décès. Moi le P. Hovhannès et les moines nous avons assuré par écrit la

messe pour Vahram, sans opposition, jusqu'à la venue de Dieu. Si quelqu'un s'oppose à

cet écrit et s'efforce de diminuer lesdites donations, ou y fait opposition, il est maudit.»

= David et Cuiriké pourraient être David-sans-Terre et son fils Coriké II, vivant,

comme on sait, vers la fin du s., et qui avaient coopéré à la construction

de divers édifices, à Haghbat; mais comme il n'y avait pas alors de supérieur

connu, du nom de Hovhannès, la généalogie des Corikians permet dépenser

ici à David, fils de Coriké II, et à son fils Coriké III.
*

29) «Près de la croix du cimetière; p. 77.

«Cette croix a été dressée sur la tombe d'Aghéksandr, de Poghos et d'Hovseph.»

= La date, ainsi exprimée, n^jiy. en six cent, sept cent quatre, ne peut être dé-

brouillée, parce que les trois personnages sont inconnus.

30) «Dans le clocher, dernière section, près de la porte; S. p. 78.

«Moi le prêtre Ésaïa, m'étant réfugié avec grande confiance à Sourb-Nichan, Ter

Hovhannès et les moines m'ont accordé la messe, à la fête de l'emperenr Théodose.»

31) «Personnages dont les tombeaux se trouvent à droite, dans le grand porche, vis-

à-vis de la grande église :

Grigor émir. Auprès, le roi Abas.

PrèsdeluiNégauph,soeurdeZakaréetd'Ivané. — Davith.

Auprès, Ter Grigoris. — le roi Kiouriké.
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Auprès, a ceci est le tombeau du vartab. Mi

— Baurinaï.

— Sévada.

— Sembat.

— Khostrovic.

— Khauras-Hasan.

— le frère de Ter Grigoris.

' — Rousoudan.

— Nousthi.

A gauche;

Mathoun, lis. Sathoun?

Plus bas, Philippos.

;.» Plus haut, Kourd, émir.

Auprès, Davith.

— Hamz. — Dpi.

Un peu plus loin, Sembat, fils de Garbaniel.

Auprès, Vasac.

— sa fille Phourthoukhnaï.

— Thnaïec.

— Cawthel.

Plus haut, le roi Abas.

Devant la grande porte, ibid. :

Tombe du prêtre Hohannès.

Près de lui Abl-Hasan.'

Passages de ma l''" Aotice sur Hagiibat et Sanaliiii, qui demaudeut rectification, par suite

de nou\ elies reclierclies.

Bulletin Scientif., t. X, p. 308.

L'historien Kiracos, p. 55, dit que ce fut Siéphan catholicos d'Aghovanie, qui sacra

Sargis, évêque d'Haghbat; Vardan, p. 139 du texte, et 130 de la traduction, s'exprime de

même. Mais le Mit. de Kiracos, au Mus. asiat.
,
qui est de médiocre valeur, nomme Ilov-

sepli le catholicos d'Aghovanie, consécrateur de Sargis.

p. 31, N. 21, lis. a Beau-frère de Hmaïac.»

p. 317, lis. ainsi: «En 630— 1181, au temps du roi victorieux Géorgé, sous le gé-

néralat de Sargis, au temps de ses fils Zakaré et Imné

.

...»

p. 318, au lieu de «chef des appariteurs du palais,» lis. chef des adjudants royaux.»

Les mandaior étaient des porteurs d'ordres du roi.

p. 322. Il se trouve en effet à Sanahin, sur le porche du dépôt des reliques, une

inscription renfermant le nom de Nerdchis, religieuse, mais qu'on ne peut pas absolument

déterminer comme épitaphe.

p. 329, 330. Tout ce qui est dit là contre l'authenticité d'une inscription de l'an

1315, où il est parlé de Mkhargrdzel et de sa femme Nazovd, fille de Tatabek Sathoun,

me paraît maintenant erroné. Il faut distinguer, en effet, Chahanchah F'j'^fils de Zakaré, le

célèbre généralissime de Thamar, et Chahanchah II; celui-ci, fils d'Ivané II et neveu de

Chahanchah 1", fut le vrai mari de Nazovd ou plutôt de Vanané, fille de Sadoun. Quant

à Chahanchah P', tout le reste de ce qui a été dit de lui aux pages indiquées est vrai, et

sa femme, d'après une variante donnée par le P. Sargis, p. 69, était Anna, fille de l'émir

Grigor. La discussion à laquelle je me suis livré Bull, de l'Acad., t. V, p. 618, sqq. prouve

la très grande probabilité de ces corrections.

^ Serait-ce Aboulasan, thawad géorgien et émir de
j

fils du prince russe André Bogolioubskoï? Hist. de Gé.,

Tiflis, qui ménagea le mariage de Thamar avec Giorgi,
\

p. 412?
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II. Saiialiiii.

Le P. Jean de Crimée s'étant borné, dans sa Notice sur Sanaliin, à donner la série des ar-

chevêques de ce couvent et celle, très importante du reste, des inscriptions qui les concernent.

Je vais compléter son travail d'abord par la description détaillée du . Sar^is Dchalaliants, t. I

de son Voyage dans la Grande-Arménie, p. 9— 16, puis par les inscriptions et documents impri-

més dans son texte, mais omis par le P. Jean, enfin par une inscription se trouvant dans la copie

Schilling, qui manque dans les deux autres recueils. Le tout sera rangé dans l'ordre chronologique.

§ 1. Description de Sanahin, par le P. Sargis.

«Sanahin est un beau village, dans une situation agréable, ayant à 1 la vallée d'A-

stovadzadzna-Tzor, à 0. celle de Siavordik; d'un autre côté, un rocher massif, s'élevant

isolé, semblable à une forteresse imprenable. Les habitants, seulement au nombre de 20

familles, sont Arméniens; l'air y est salubre, l'eau limpide. Il y a ici un merveilleux et

admirable couvent de la S^ Vierge, bâti par des religieux émigrés de Grèce au temps de

l'empereur Romain', qui voulait les forcer à adopter les doctrines du 4'' concile, celui de

Chalcédoine. L'église en est, d'après les historiens et des traditions dignes de foi, la plus

ancienne de l'Arménie. Les apôtres de J.-C. avaient dressé en ce lieu une croix, offerte

à la vénération des fidèles; plus tard, suivant la tradition. S. Grégoire-rilluminateur con-

struisit une petite chapelle sur cette croix des apôtres. A leur arrivée en ce lieu les reli-

gieux sus-mentionnés y bâtirent une magnifique église en pierres, dont la structure est

charmante, au-dedans comme au-dehors, et notamment la coupole, aux proportions gra-

cieuses, bien que les pierres en aient perdu leur poli.

a Dans l'oratoire, à droite de la porte, se voit une autre église, ayant une petite cou-

pole, supportée par deux colonnes de pierre, monolithes. Ebranlée et renversée par un

violent tremblement de terre, cette coupole fut restaurée en bonnes pierres de taille, par

l'archevêque Sargis Bébékiants, en 1082— 1633, sous le règne de Chah-Abbas le Petit,

et sous le patriarcat des deux catholicos Hacob et Philippos.

«Derrière l'église de la Vierge, dans une chapelle à deux voûtes, sont les tombeaux

des rois d'Arménie Gourgen, fils d'Achot-le-Miséricordieux, et David-sans-Terre. Sur le

premier il est écrit: «Ceci est la tombe de Gourgen, fils d'Achot-le-Miséricordieux^» Les

deux voîites furent détruites par l'évêque Ter Harouthioun Barsghiants, en 1285— 1836,

et les matériaux employés ailleurs.

«Tout près et au N.E. de cette sépulture il y a un petit porche, renfermant les tombes

i Vers l'an 934, donc sous Romain-Lécapène.
^ V. l'inscr. 57 de la Notice du P. Jean. Ce sont les

mêmes catholicos qui ont fait les dernières réparations

à l'église d'Edchmiadziu; v. mou 3e Rapp., p. 17.

^ Gourgen 1er fut aussi le premier roi de Lori, de

Tacbir , des Aghovans postérieurs , Corikians ,
comme

on désigne cette dynastie dans les ouvrages historiques;

il t en 989; N. 40 de la copie Sch. des inscriptions de

Sanahin. Les titres de «Bagratide, Chahanchah,» sont

ajoutés à la fin. David, fils de Gourgen, t en.
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de personnages distingués et une croix en pierre blanche, sur la face de laquelle on lit:

«Cette croix de salut universel, secourable pour le monde, a été dressée en 664— 1215.»

Sous la croix est la tombe de Nerdchih\ religieuse, soeur de Zakaria (et d'Ivané) géné-

ralissime, Bagratide.

«Tout auprès est un dépôt de livres, joliment sculpté, construit par Anouïch, reine

d'Arménie, en 612— 1163", long et large de 10 coudées, dont la voûte, reposant sur les

murs, s'élève jusqu'au faîte et est tonte couverte de charmantes ciselures. Deux petites

croix ont été posées sur les murs, à la naissance des voûtes, en 663—1204, grâce à

Barsegh et à Ghoucas. Dans le bâtiment sont de nombreux enfoncements pour ranger les

livres. En 1210— 1761, on trouva dans le rocher nommé Atcharants-Aïr, «la grotte d'A-

tcharank,» des livres précieux, que l'insouciance et l'ignorance ont laissé se perdre.

«Au voisinage a été construite une église, en forme de croix, sous le vocable de S.-

Grégoire-l'Illuminateur, avec une petite coupole.

«A gauche de l'église de la Vierge est le magnifique couvent^ du Sauveur du monde,

construit en 420—961, par la pieuse reine Anouïch, épouse d'Achot-le-Miséricordieux,

dont la gracieuse coupole l'emporte en hauteur sur tous les couvents d'Arménie, et, par

sa forme élancée, parait au-dehors comme une reine dans sa parure. Au faîte du mur de

. sont sculptées des images de rois Bagratides, avec inscription des noms de Cwiriké

et de Sembat, ayant en main la figure d'une église''. Le centre en est si éclairé et si haut,

qu'on ne peut se défendre, à cette vue, d'un sentiment d'admiration, et les couvents des

environs sont hors d'état de rivaliser avec celui-ci pour la grandeur et pour l'élégance. La

coupole, formée de 12 trumeaux, de la taille d'un homme complètement développé, s'é-

lève à 77 coudées; la longueur, ainsi que la largeur de l'édifice, est de 22 V2 coudées. Il

s'y trouve 9 autels pour la messe.

«Cette église a été restaurée par l'archevêque Grigor, fils de Toutaï, en 633— 1184.

On y voit les tombes de plusieurs vartabieds distingués par leur mérite, tels que Vardan^,

1 Nerdchis ou Nerdchaumin , dont le mari n'est pas

connu. On a vu dans la Notice sur Haghbat, J. N. 91, et

chez Sargis, t. I, p. 78, parmi les épitaphes du couvent

d'Haghbat, celle de la princesse Nédchaumin ou Ne-

dchauph, Négauph. Laquelle orthographe est la vraie?

* Il doit y avoir erreur dans ces chiffres, au lieu de

412—963, époque où la reine Khosrov-Auouch, épouse

d'Achot-le-Miséricordieux, a bâti Sanahin. Si même il

ne s'agit pas de cette princesse, mais de celle, inconnue

d'ailleurs, qui est nommée «Hranouch» dans les copies

J. N. 3, et S. p. 32, mais «Anoucli» dans la copie Sch.,

en tout cas il faut lire en 512— 1063, comme chez S. p.

32 et dans l'inscription J. 3.

ni-lutn ne signifie pas seulement un monastère,

mais aussi et spécialement l'église même qui s'y trouve,

Les Géorgiens venus à Paris en 1831 ne nommaient pas

autrement que 'än£i,'\s^8,r^^n les diverses églises qu'ils ren-

contraient; tjuA^^ au contraire, est le lieu de la rési-

dence des moines.

* Comme ce doit être, suivant l'usage, la représenta-

tion des fondateurs ou restaurateiu-s , il reste à déterminer

les deux personnages; or l'église dont il s'agit n'ayant

été terminée, ainsi que le prouve une inscription, qu'en

991, nous trouverions pour cette époque Kiouriké ou

Gourgen, premier roi de Lori, et Sembat- Tiézéracal,

son frère, roi d'Ani, f 989. C'en serait assez pour

justifier uue simple tradition. Mais il paraît plus j'uste

de se référer à l'inscription J. 3, où il est parlé des tra-

vaux exécutés à Sanahin, sous le roi Kiouriké II, de

Lori, et son frère Sembat, conjointement avec leur

soeur Anouch, en 512— 1063.

5 Les noms de ces personnages ne se rencontrent pas
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Déoscoros, Anania, Hacob et Nersès-le-Philosoplie : leurs épitaphes en font foi... Ma-

riam, Bagratide, fille du roi Kiouriké, a dressé les colonnes du portique; le prince Solo-

mon Arghoutinski - Dolgorouki en a renouvelé les deux voûtes en 1201 — 1752. En

1281— 1832, l'évêque Ter Harouthioun Barsghiants, avec l'assistance du prince Zakaré

Arghoutinski, a restauré la coupole, les murailles endommagées et autres lieux qui en

avaient besoin.

«Devant la porte du couvent se trouve un grand porche, soutenu par 4 piliers, con-

struit en 630— 1181, par l'archevêque Hohannès, au temps du généralissime Sargis, de

ses fils Zakaré et Ivané et de l'émir Kourd, long et large de 22 coudées, tout en pierres

de taille, par-dedans comme par-dehors. Mariam, Rousoudan et Borina, filles du roi Kiou-

riké, ont concouru à la construction de ce porche, en faisant dresser trois des piliers.

Rousoudan, soeur de la femme du même roi', rivalisa avec elles, en se chargeant de la

construction du quatrième.

«Devant la porte du Sauveur du monde est la tombe de l'archevêque Hovhannès,

constructeur du porche; à droite, celle de l'archevêque Arhakial Mouradiants; tout au-

près, celle de l'évêque Sargis Bébékiants; à gauche, celle du [généralissime Mkhargrdzel,

fils de Chahanchah, chef des adjudants]^, ainsi que d'autres personnages distingués.

«Devant l'église de la Vierge est un porche, de grande étendue, contenant trois cha-

pelles et reposant sur six piliers, où sont les tombes de l'aïeul des très nobles princes

apanagés: Grigor Vahramiants, grand-père de Grigor-Magistros^; Hamazasp Mamiconian,

Grigor Chathorkiants, Sargis, Vatché et Nané; Hasan, seigneur de Dzather; Thamtha,

Vasac Coudjiparc, Patroniké, Démétré et autres. C'est Vatché, fils de Sargis et chiliarque

de Zakaré^ qui a fait construire ce porche; deux grandes croix y sont dressées, sur les

tombes de Vasac, seigneur de Sanahin, et de Sargis, de Mgharth.

«A ., entre les églises de la Vierge et du Sauveur du monde, il y a un lieu de

réunion, en belles pierres de taille et voûté, en avant duquel se dressent trois croix:

l'une construite par le prêtre Sargis, pour intercéder en sa faveur, la seconde au nom de

Gourgen Bagratide.

«A une légère distance à. sont des églises et la sépulture du prince des princes

Sargis-le-Grand, fils de Vahram et père du général Zakaré, construite par les grands

princes Zakaré et Ivané, en 630— 1181.^

dans la série de ceux enterrés à Sanahin, chez S. et dans

la copie Sch. Pour Dioscoros, archevêque du lieu, le fait

est probable; pour Vardan, v. l'inscription 125 d'Haghbat.

' Lis. «Thamar, épouse du même roi et tante pater-

nelle d'Ourhoukan ou de Rousoudan;» v. N. 10.

^
[ ]

représente cette phrase complètement inintelli-

gible, grammaticalement, L J()\ui^ni__

<;^<;, ; V. s. t. I, p. 22.

^ Le littérateur célèbre ici nommé était petit-fils d'un

autre Grigor, arrière -petit -fils lui-même d'un certain

Vahram, mentionné seulement dans les inscriptions de

l'église de la Vierge, à Bguaïr; Sargis, t. II, p. 40.

* J'ai déjà parlé plusieurs fois des Vatchoutants, lieu-

tenants des Mkhargrdzel, dans leurs possessions entre

Loré et Ani.

^ Il y a ici confusion dans les noms propres et une

date fausse. D'abord Sargis, le généralissime, n'était pas

fils, mais frère de^, fondateur de la branche col-
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«Au voisinage et à . était une église à coupole et à cinq chapelles, sous le vo-

cable de l'apùtre S. -Jacques, frère du Seigneur; elle a été démolie par le prince Solomon

et par l'évêque Arhakial, pour fournir aux réparations des voûtes intérieures de l'église

du Sauveur du monde.

«Près de là est l'église de la Résurrection, sans coupole, construite en belles pierres

de taille, et contenant 2 pierres consacrées sur le même autel.
^

«Au N. est le tombeau de l'archevêque Grigor, fils de Toutaï, de Khatchen, con-

struit par lui-même, de son vivant, en vue de l'avenir, sous Gorgi, roi de Géorgie, en

637— ] 188^, Sur sa tombe est une croix, dressée par Mkhithar Cazmitch, et élégamment

sculptée. Par derrière se voit la tombe de Ter Hovannès, instituteur de l'archevêque Ho-

hannès, constructeur du porche, au couvent d'Haghbat.^

«Plus haut que la vallée d'Astovadzadzna-Tzor, est une chapelle à trois autels, de

S. -Jean-Baptiste, avec des tombes ornées de croix; dans une prairie, à 0., une chapelle

de S.-Sargis, et plus bas une source, couverte d'une magnifique construction, par le géné-

ralissime Zakaré, dont l'eau, après s'être rassemblée, peu-à-peu, dans huit beaux réser-

voirs, s'écoule en une seule masse dans le bassin du couvent et dans tout le village.

«Sur la paroi d'un rocher dominant le chemin de la vallée, les noms des quatre

Evangélistes sont tracés en lettres de sang. A ce sujet la tradition rapporte qu'un général

de Lang-Thémour le Djagataïeu, ayant détruit le mur de Sanahin, tenta de ruiner aussi ce

superbe couvent, comme il avait déjà fait d'une partie du portique, mais grâce à la puis-

sance d'en haut, leurs esprits furent tellement bouleversés, qu'au lieu de détruire le cou-

vent ces gens se massacrèrent l'un l'autre, à coups d'épée, jusqu'au lieu où se trouve

l'inscription qui fut tracée en mémoire de cette merveille. La portion ruinée du couvent

resta toutefois sans réparation,

«A l'entrée de la vallée il y a trois croix, devant lesquelles sont les sépultures de

trois vartabieds et de douze diacres qui avaient emporté les effets du couvent et dans le

nombre un flambeau, nommé l'Etoile du ciel. Ceux-ci furent tués, au retour, par les

mêmes soldats, et préférèrent mourir, plutôt que de dévoiler le dépôt des choses saintes.

latérale des Mkhargrdzel , v. Add. et écl. p. 267, 417.

C'est Vardan seul qui soutient le système reproduit par

le P. Sargis, tandis que Kiracos et de nombreuses inscrip-

tions appuyent le système opposé. Ensuite Sargis f en

1187, V. inscr. de Sanahin, N. 11, et sa tombe fut recou-

verte par une chapelle en 1189, v. inscr. N. 12. Toute-

fois cette sépulture parait formée de deux, l'une ancienne

et l'autre nouvelle, toutes deux réunies. L'ancienne con-

tient trois tombes: celles de Sargis, do Zakaré et de

Vahram*, la première ayant une inscription sur le pié-

* Quant aux ileux derniers personnages , re doit ('tre une,
mais il n'y a pas de preuves connues. Pour Ziikiré, fils de Sargis, on

a son épitaphe, N. 53 de la copie Sch. : «Moi Zakaré, chef des adju-

dants, je me consume dans ce tombeau."

destal de la croix, deux en étant dépourvues. Dans la

nouvelle sont déposés le prince apanagé Nicoghaïos et

Solomon, son frère, de la même famille, ainsi que d'au-

tres personnages incertains. Sur la terrasse de l'ancien

mausolée, trois petites chapelles ont été construites dans

l'intention, inspirée par une ferveur chrétienne, que les

pieds des prêtres foulassent les tombes, lors de la célé-

bration du redoutable sacrifice.

' Ou deux autels^^ dans le même

sanctuaire uhquib^.

- Lis. en G33-1184 (Sargis, I, 27), l'année même de la

mort du roi Giorgi .
^ Y. sup. \). 15, 45.
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Ainsi, depuis lors ces objets ont disparu, comme le dit le Kiothiik, livre où étaient in-

scrits en différents temps les événements intéressant le couvent et ses propriétés.

«Au milieu de la vallée se voit le pont principal, construit par Nana, fille du grand

Sargis\ soeur des princes Zakaré et Ivané et femme du roi Abas Corikian, pour la longé-

vité de ses frères et en mémoire de son époux, mort dans la force de l'âge. Ce pont est

long de 26 et haut de 10 coudées.

§ 2. Inscriptions de Sanahin, manquant à la Notice du P. Jean de Crimée, et se

trouvant à la fois chez le P. Sargis, ainsi que dans le recueil de Schilling, ou seu-

lement chez l'un des deux.

1) «Sur la croix dite de Théphaker.

«En 400—951, sous David Bagratide, roi d'Arménie, sous le supérieur Esaïa, moi

Abednadov j'ai dressé cette croix, pour mon salut et pour celui de tous les croyants.»

S. p. 29. •

= C'est ici la plus ancienne inscription, antérieure même à la fondation du cou-

vent : il n'est pas dit où se trouve la croix de Théphaker.

2) «Sur la face de la grande église.

«En 632— 1183, sous le roi Géorgé de Géorgie, moi le général Ivané Orbélian, pe-

tit-fils du grand général Ivané et fils du général Sembat, suivant la coutume de nos an-

cêtres, je vins au couvent de la Vierge, au S. Sanahin, sous le supérieur-évêque Grigor,

fils de Touté; ayant vu- les souvenirs de mes aïeux, qui font foi que toutes nos villes, pro-

vinces et villages, les nobles et paysans, offerts par les bienheureux rois et par nos an-

cêtres à la Mère de Dieu, étaient protégés par des excommunications,

«Nous aussi, suivant l'exemple de nos ancêtres, nous avons de nouveau fait offrande

à N.-D. de toutes nos provinces et villes, nobles et paysans; quiconque s'y oppose ou

tente d'enlever à N.-D. nos offrandes — qu'il soit maudit par les 318 pontifes, qu'il

subisse le châtiment de Judas et de Caïn; il redoit du sang à N.-D., est maudit comme

l'antechrist, responsable pour nous au tribunal du Christ, et aura le visage noir. Celui qui

annullera notre souvenir sera annulé du régistre de la vie; amen! qu'il soit ainsi! Les re-

ligieux du S. couvent m'ont promis de célébrer 40 messes annuelles, pour l'expiation de

mes péchés.» S. p. 30.

= Ce texte prouve: l" que tous les monuments des Orbélians n'ont pas été abolis

en 1177, comme le disent Stéph. Siounétsi et les Annales géorgiennes; 2^ que

Grigor, fils de Touté, était déjà supérieur de Sanahin en 1183; pourtant il

reste quelques doutes à cet égard, à cause des témoignages cités par le P.

Jean de Crimée.

^ V. inscr. N. 67, S.
|

2 voit en effet ici un pont, sur la Débéda, carte de

I

Wakhoucht, N. 2. Géogr. de la Géorgie.

Mémoires de TAcad. Imp. des sciences, VUme Série. 11
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3) «Sur la croix du fils de Touté (en 1184).

«En l'année où arriva la mort de Gourgen, roi de Géorgie, moi le vartabied Grigor

Khatchénétsi , fils de Toutaï, demeurant sous la protection de N.-D., j'ai élevé cette croix

sur le lieu de mon repos, ayant en vue ma sortie de ce monde. Maintenant je me jette à

tes pieds, signe divin, et te supplie de mes lèvres muettes d'être propice, au jour de ton

grand avènement, envers un indigne serviteur du Christ. Vous qui l'adorez, souvenez-

vous aussi de lui en J.-C. Elle a été élevée sous le supérieur Hovhaunès, en l'année où

fut restaurée la S^ cathédrale, en 633— 1184. Souvenez-vous près du Christ de Mkhi-

thar Cazmitch.» S. p. 27; Sch. N. 36. Dans le portique un fragment d'inscription, de

l'an 660— 1211, fait mention de Toutia, et une seconde de Marzpan, fils de Sargis Ha-

mazaspian; S. p. 24.

4) «A la porte du porche de N.-D., au-dessus de l'arcade, côté du S.'

«En 664— 1215, moi Costand, fils de Grigor et petit-fils des Hamazaspians, étant

venu à Sanahin, je fis offrande à N. D., avec grande confiance, de mon moulin à eau hé-
«

réditaire, pour le rachat de mon âme. Le supérieur du couvent et les moines m'ont pro-

mis de célébrer une quarantaine" pour moi, celui qui s'y oppose ou annulle ma donation

est condamné de Dieu.» S. p. 20.

5) «Dans le porche, côté N. de la première chapelle; en 1223 ou 1229.

«Moi Mama - Khathoun
,
épouse de Vatché, j'ai donné à N.-D.^ le moulin à huile

d'Hani, acheté de mes deniers, afin que le luminaire soit en notre nom, au jour où l'on

fera mémoire de nous; car le jour de S. George sera en mon nom et le dimanche pour

Vatché. Celui qui s'y oppose répond de ma conscience devant Dieu. Moi le vartabied

Grigor, supérieur du S. couvent, et les moines, nous avons confirmé ceci; personne n'a le

droit de s'y opposer. En 672 ou 678:^1223 ou 1229.» S. p. 25; Sch. N. 11.

= La première des deux dates se trouve chez le P. Sargis. Quant au texte, il

offre de si grandes variantes, dans les deux copies, que je me suis contenté

de fondre celles-ci ensemble, sans regarder l'une comme plus juste que l'autre.

6) «Sur une croix, auprès de celle de Grigor, fils de Touté.

«En 676— 1227, moi Ter Hovhannès, supérieur d'Haghbat, j'ai élevé cette croix

sur la tombe de mon précepteur, le prêtre Ter Hovhannès; vous qui l'adorez, souvenez-

vous de nous dans le Christ.» S. p. 27; Sch. N. 37.

î= La date manque chez le P. Sargis.

7) «Dans le porche, non loin de l'inscription de Mama-Khathoun.

«En 694— 1245, moi Vatché, fils de Vatchout, j'ai donné de l'argent pour le porche

1 J'ai traduit le mot inconnu^^ comme signifiant tite croix de N.-D.;» on sait que les croix et images des

«côté.» couvents étaient propriétaires de meubles, d'immeubles

- De messes; v. sup. en 951. et même de vassaux, nobles ou autres. Ce serait-là le

^ Sch. porte «au nchanac, i. e. au petit signe, à la pe- sens de cette leçon, si elle doit être admise.
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de N.-D. de Sanahiii\ dont le supérieur Hovliaimès et les moines sont envers moi engagés

à célébrer la messe le jour de S. Philippe apôtre, dans toutes les églises, pour David et

pour son frère'^, sans opposition, jusqu'à la venue de J.-C. Quiconque tente de s'y oppo-

ser, répond de ma conscience devant Dieu.» S. p. 25; Sch. N. 11.

= Vatclié est le de Mama-Khathoun. La date manque chez le P. Sargis.

8) «En 695—1246, le roi l)émétré.«

= Cette épitaphe se trouve seulement dans la copie Sch. N. 46, mais elle est

mentionnée chez suprà p. 79, dans la description de Sanahin, toutefois sans

le titre de roi attribué au personnage. La date ne ressemble à rien de ce que

l'on connaît.

9) «Sur la traverse de la porte de la bibliothèque.

«En 699— 1250. Par la volonté de Dieu, moi Vasac, m'étant affilié, avec grande

confiance, à N.-D. et ayant fait quelques dépenses, les habitants du S. asyle m'ont assuré

par écrit deux messes, à la fête de S. Cyrille. Ceux qui s'y opposent répondent de mes

péchés; ceux qui l'accomplissent sont bénis de Dieu.» S. p. 26.

10) «Dans le porche, au S.

«En 708 ou 720= 1259 ou 1271 ^ selon la volonté du bon Dieu, moi Ter Hovhan-

nès, serviteur des serviteurs de Dieu, supérieur du S. couvent d'Haghbat, m'étant affilié

à N.-D. comme mes ancêtres, j'ai fait orner la croix principale d'un reliquaire, dont je

lui ai fait présent. Il m'a accordé, au su des frères, six messes^ à la fête de S. Jean, au

mois de navasard, pour être célébrées au nom de mes ancêtres. Qu'on ne s'y oppose pas!

Celui qui s'y oppose est maudit de Dieu. Amen!» S. p. 20; Sch. N. 15.

11) «Sur un pilier du porche, à 0. de la grande porte.

«En 740— 1291. Moi Sargis Tznélants, m'étant affilié à N.-D., j'ai donné à Sanahin

mon moulin à huile de Kévanc; le P. Hovhannès et les religieux m'ont accordé la messe

dans toutes les églises, à la fête de S. Nicolas, pour moi mélik^ et pour mon père Mkhi-

thar. Maintenant, celui de mes parents ou des étrangers qui enlève mon moulin à Sanahin

est maudit par les trois saints conciles; ceux qui accompHssent ceci sont bénis de Dieu;

amen!» Sch. N. 2.

12) «Au S. du porche; S. p. 22; Sch. N. 7.

Ici se place l'inscription discutée dans ma Notice, p. 621, datée 749 ou 764=1300

ou 1315, et dont le sens est que l'émir-spasalar Mkhargrdzel, fils de Chahanchah, étant

venu à Sanahin avec son épouse Vanané, ou Nazovd, suivant la copie Sch., fille de l'ata-

beg Sadoun, confirma au couvent la donation du village d'Otzoun, faite par son grand-

père*', et affranchit les églises de tout impôt.

* Sch. «J'ai donné pour le . . .^ de Saaahin une

vigne faisant partie de celle de Badali, achetée de mes

deniers ...»

^ Sch. «pour David, mon frère.»

3 La date 708 est donnée par la copie Sch.

* Ce nombre se trouve seulement dans la copie Sch.;

S. ajoute: «pour mon père Vatché et pour ma mère Sos-

naï, moi vivant; pour moi, après ma mort.»

* Titre supérieur à celui de prince.

^ Par Avag et son épouse Aspha (copie S.).

*
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13) «Sur la muraille méridionale du porche. En 1316.

«Par la volonté de Dieu, moi David, petit-fils d'Aloc\ j'ai donné mon moulin à

huile domanial, acheté de mes deniers légitimes^, et 30 journels de terre, sis à Véri-Kha-

tchéri^. Qui s'y oppose sera jugé de Dieu; en 765— 1316.» S. p. 17; Sch. N. 13.

Inscriptions sans date.

14) «A droite de l'arcade de la porte du porche.

«On célébrera la messe dans toutes les églises, le jour de l'Annonciation de N.-D.,

pour le constructeur de ce porche. Qui s'y oppose est condamné du seigneur Dieu. Amen.»

S. p. 17.

= Ceci se rapporte à l'époque de l'archevêque Jean.

15) «A 0. de la porte du porche.

«Par la volonté de Dieu, moi Vasac et mon épouse Khathoun, nous avons donné,

pour notre fils Kourda-Chah ', Mousé, fils de Margar, avec tous ses acquêts et instruments

et 10 journels de bonne terre, à Aghbats, . . . Moi Grigor vartabied, avec tous les moines,,

je lui ai accordé pour eux le grand vendredi dans toutes les églises, et ils ont offert une

somme spéciale^ pour l'âme de leur fils Kourda-Chah. Qui s'y oppose est maudit de Dieu

et de tous ses saints; qui observe fidèlement cela sera beni de Dieu. Amen!» S. p. 16;

Sch. N. 8.

= Faute de date, on ne peut dire sous lequel des supérieurs du nom de Grigor

la chose a été faite. Au reste, les variantes de rédaction des deux copies ont

été fondues ensemble, et le tout traduit aussi fidèlement que possible, sauf une

lacune d'une ligne.

Kourdadzah (sic) est enterré à Sanahin; Sch. N. 49.

16) «Sur la face postérieure de l'arcade du porche, regardant le N., près de la porte.

«Moi Vatché Alavétsi, m'étant affilié à N.-D., je lui ai donné le réservoir d'Ankip-

dja^ et bien d'autres valeurs. Ter Hovhannès et les moines m'ont accordé la messe pour

moi, dans toutes les églises, à la fête du prophète Isaïa. Qni s'y oppose est chargé de

mes péchés.» S. p. 23; Sch. N. 9.

= Vatché Alavétsi est enterré à Sanahin; Sch. N. 41.

17) «Dans le même portique.

«Au nom de Dieu, moi le P. Hovhannès et les frères, nous avons par écrit fixé la

' Sch. de Vasac.

2 Sch. «J'ai donné mon bien légitime, une propriété

valant 300....,» variante inintelligible grammaticale-

ment: hinnu ^^^^.)^ ^.^
^ Sch. à Sourb-Khatcher.

4 Sch. Kourdadzah.

^ Peut-être aussi: «on leur a accordé une autre récom-

pense pour l'âme de leur fils . .»

^ S. p. 23,^ 'ft^^ mots sans valeur,

tandis que la localité d'Ankipdja est encore mentionnée

au N. 55 du P. Jean de Crhnée, 5 de la copie Sch.,

comme possédant un moulin. Je lis donc, ici même, dans

la copie Sch.^^^ pour ^.^.
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messe du jour des Rameaux^ pour Sargis, fils de Vatchout, aux frais de sa fille Varniné';

qui s'y oppose est jugé de Dieu.» S. p. 24; Sch. N. 12.

= Ce sont ici les père et aïeul de Vatché, nommé ci-dessus, en 1245, les trois

chefs de la famille Vatchoutants.

18) «Sur la porte de la bibliothèque.

«Par la volonté de Dieu, moi le vartabied Samsar, m'étant affilié à N.-D., je lui ai

donné une grande croix d'argent et encore des livres, afin que l'on dise pour moi la messe

au jour des 40 martyrs. Ceux qui l'accomplissent sont bénis du Seigneur.» S. p. 26.

19) «Sur le mur du porche de la bibliothèque.

«Par la volonté de Dieu, moi Month et mon épouse Khathoun, nous étant affiliés à

N.-D., nous lui avons donné 50 dahécans. Le P. Hovhannès et les frères nous ont ac-

cordé la messe dans toutes les églises au jour de la fête de Jean Chrysostome. Qui s'y

oppose est maudit de Dieu.» S. p. 34.

20) «Là même.

«Avec confiance dans le Dieu immortel, moi le moine et pèlerin Hovhanès, du bourg

d'Achtarac, je me suis affilié à N.-D. et lui ai donné deux chappes .... inufudhup^ en souve-

nir de moi et de mes parents, sous le supérieur-évêque Barsegh. Qui voudra les enlever à

N.-D. recevra le châtiment de Caïn et de Judas.» S. p. 36.

On connaît un Barsegh évêque d'Haglibat, en 1130— 1681.

21) «Par la volonté de Dieu, moi Dchinaghé et ma mère Hadjib, nous nous sommes

affiliés à N.-D. Moi le P. Hovhannès et les frères nous leur avons accordé une messe

invariable, au jour de l'Assomption.» S. p. 38.

22) «Derrière une croix, au bout du pont.

«Par la volonté de Dieu, moi Nané, de la famille B;!gratide, fille du grand Sargis,

soeur de Zakaré et d'Ivané, et femme du roi Abas, dont la mort, arrivée à Césarée, me

plongea dans les ténèbres, j'ai dressé cette croix et bâti ce pont en souvenir de mon époux,

et pour consoler moi, mes parents et frères. Vous qui l'adorez, souvenez-vous en auprès

du Christ.» S. p. 38. Cf. N. 101 J. d'Haghbat.

= Le roi Abas, fils de Cuiriké III, de Lori, f en 1234, après deux ans de mariage.

Sa femme prend le titre de Bagratide, soit à cause de lui, qui l'était, soit comme

ses frères Zakaré et Ivané dans une inscription du couvent d'Haghartzin,

s'attribuent la même qualité, que rien de positif ne justifie.

Cette même inscription est, je ne sais pourquoi, placée par le P. Jean de

Crimée, au N. 101 d'Haghbat, sous une forme un peu différente. La copie

Sch. la rapporte au contraire à la fin de la description de Sanahin, avec cette

faute grossière: hu (.uml^l, q^m-ump .... au lieu de tu^ . . . .: le fait est

qu'elle n'appartient pas plus à l'un qu'à l'autre couvent, mais qu'elle fait par-

tie de l'histoire de ces contrées.

' Sch. ajoute «dans toutes les églises.»
|

2 geh.: de son fils Hovhanès.
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23) Epitaphes.

La copie Sch. donne les noms suivants, de personnages enterrés à Sanahin :

N. 42. Hamazasp le Grand.

» 43. Sargis Aghékétsi.

» 44. Sembat de Khatchen.

» 45. — de Mgharth.

» 47. Le baron Vasac Coudjiparc.

» 48. Artavaz-Khathoun Chiré.

B. 49. Hasan.

» 52. Le P. Hovhannès.

» 56. «La princesse Nerdchis (Nerdchaumin), religieuse, soeur des princes

Zakaré et Ivané,» dans le porche du trésor des reliques. ,

Les autres ont été citées en leur lieu.

§ 3. Actes et documents relatifs à Sanahin.

Le P. Sargis, t. I, p. 38 et suivantes, donne en entier différents actes et documents

relatifs à Sanahin, que je traduirai ici, dans l'ordre chronologique.

Mémento écrit dans un livre des Règles de S. Basile, vu par le P. Sargis, dans le

régistre dit Kiothiik, lelatif à la construction de Sanahin; S. p. 42.

24) «Moi l'indigne écrivain Siméon, le plus abject des religieux,

«En 421—972,

«Au couvent nouvellement construit de Sanahin, par l'ordre de mou père Hovhannès,

«C'était la 6" année de la construction de ce couvent, bâti par la pieuse reine Khos-

rov-Anoïch, femme d'Achot-Chahanchah , roi d'Arménie, fils de Sembat Bagratide, roi

d'Arménie,

"La " année du patriarcat de mon père spirituel, le seigneur de tous, Khatchic, le

digne administrateur,

«Sous l'évèque Grigor, le digne pasteur de notre province de Tachir, la gouvernant

depuis deux ans, sous le roi Achot^ et son fils Sembat, braves et victorieux rois d'Arménie;

«Maintenant, vous qui lisez ce livre et êtes éclairés de la lumière de ses paroles,

souvenez-vous dans vos prières, purement offertes, d'Achot-Chahanchah, de la pieuse et

sainte reine qui a construit ce S. couvent, de leur fils, le vaillant et généreux Sembat, roi

d'Arm.énie, qui l'a bâti, et de ses frères, Gagic et Gourgen; mais surtout honorez d'un

souvenir mon défunt saint père dans le Christ, Polycarpos, qui a commencé la construc-

tion, et qui est passé dans les rangs des anges, où il jouit du repos depuis deux ans.

1 Khatchic I", cath. 972—992; Achot Oghormadz f en 977.
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«Souvenez- vous surtout aussi de son successeur, comme supérieur du couvent, de

Grigor, le saint personnage, rempli d'actions vertueuses; souvenez-vous des religieux de

notre communauté et confrérie. Priez pour mon indignité , afin que Dieu ait pitié de moi

lorsque les paroles cessent, et que les oeuvres régnent. Vous qui vous en souviendrez,

que le seigneur Dieu se souvienne de vous!»

= Ce mémento de copiste a toutes les apparences de l'authenticité et fait con-

naître trois abbés de Sanabin
,

qui ne sont mentionnés nulle part ailleurs,

l'évêque Grigor, Polycarpe et Grigor, qui paraissent avoir précédé Esaï, nommé

évéque en 979.

Après ce témoignage, le P. Sargis cite: 1° p. 41 , donation d'Ourhnac et de Saghou-

Tzor à Sanahin, renouvelée en faveur dudit couvent, en 1104— 1055, sous le roi Chah-

Abas II, par Vasac, fils d'Arghouthi, avec ses fils Elizbar et Gaspar; T p. 40, une dona-

tion de terres, par Siradegh, de la famille Siradéghants, faite en 1130— 1680, entre les

mains de l'évêque Barsegh; ''
p. 41, une donation semblable, par Sembat, avec son frère

Palos et ses fils, le 5 mai 1 132— 1683, au nom du même Barsegh; 4° p. 38, une dona-

tion, par Papé, fils de Thamaz Djouments, au même Barsegh, le 5 juillet 1142— 1693;

5° p. 41, une donation, du 15 septembre 1166— 1717, par Erali, Elizbar et Hovseph,

fils de Sembat, mentionné plus haut, N. 3°. Ces donations, extraites d'un livre des Evan-

giles et du Kiothük ou régistre déjà mentionné, sont en langue vulgaire et n'offent d'in-

térêt historique que par le nom de l'évêque, qui revient entre 1680 et 1693.

25) Rescrit de Rostom, roi de Géorgie, en 1652. S. p. 46; extrait du régistre Kiothük.

«Par la volonté et l'assistance de Dieu, nous roi des Géorgiens et des Cakhes, occu-

pant en maître les deux trônes, roi des rois Rostom, avec notre épouse la reine des reines

Mariam et notre bien-aimé fils aîné et héritier Louarsab;

«Voici que nous avons daigné renouveler entre vos mains cette lettre de grâce, vous

archevêque Sargis, supérieur du saint et admir;ibie couvent de Sanahin.

«En effet, précédemment vous êtes venu à notre porte royale et nous avez prié de

consentir à renouveler les anciens écrits et kiothüks du saint couvent; nous avons vu dans

lesdits écrits que le roi Sembat, fils du roi Achot, avait donné au S. couvent de Sana-

hin un pays et juridiction, beaucoup de villages et de lieux dont, depuis lors jusqu'à ce

jour. .
.

pas un n'avait été contesté, si bien que les rois, nos bienheureux et excellents

ancêtres, les avaient confirmés et augmentés, et que vous aviez en main des écrits relatifs

à chaque endroit;

«Ce qu'ayant vu, nous aussi avons daigné confirmer par cet écrit les localités du

Somkheth et des Barathians, jusqu'à la ville de Tiflis, comme vous les possédiez jusqu'à

présent :

«Du côté d'Erivan, le Dzaghcotsats-Tzor, jusqu'aux confins d'Aghistev, la contrée de

Chirac, la vallée de Phambac et le pays de Lorhi, comme il est écrit dans vos anciens

* Ici lacune. Cf. l'acte du roi Sembat. Notice sur Sanahin, N. 1.
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actes; le village de Lorhi et Orhnac, dont la limite va à. jusqu'à la rivière Dchaghats
;

touche uu côté de la croix de Mirian et jusqu'à Medz-Dcliour à 0., jusqu'à la rivière de

Nor-Vauk, un autre côté (de la croix?), jusqu'à Eghnacagh; encore le bourg de Dari, avec

ses limites, et ce qui se trouve à Lorhi, de vignes, de terres; ce que vous avez acquis à

prix d'argent ou sans argent, en fait de moulins, de collines, de plaines: tout cela, nous

avons daigné le confirmer.

«11 y avait encore dans le Somkheth un lieu en ruines, appartenant aux rois nos

bienheureux et excellents ancêtres, où vos prédécesseurs, les archevêques du S. couvent,

avaient bâti une église, qui, bien qu'en demeurant affranchi de toute exigence de la part

de notre fisc royal, n'est pas inscrit dans notre régistre, et dont nous n'avons demandé

aucun impôt; maintenant nul ne doit non plus le mentionner dans notre régistre ou en

tirer des redevances royales;

a Et encore la vigne achetée et organisée par vous à Samtsévris, avec sa cave; la

vigne de Tolaver, avec ses limites; celle de Darbas, avec sa cave et ses bâtiments, qui

avait été donnée au S. couvent de Sanahin : maintenant nous les confirmons et renouve-

lons aussi. Nul n'a rien à y prétendre, à y faire opposition ou diminution; ni roi, ni reine,

ni grand, ni petit, car nous l'avons confirmé, pour le soulagement de notre âme.

«Nous faisons savoir aux supér ieurs et enseignons aux inférieurs, au vékil et vizir de

notre porte royale, au sultan et administrateur de Lorhi, aux daroghas et méliks du Som-

kheth, que nous l'avons confirmé de cette manière, et que pas un de vous ne tente de s'y

opposer. Au contraire, prêtez-y assistance et main forte.

«Ce notre ordre, irrévocable et sans opposition ni changement, a été écrit en 1101

— 1652, en l'année pascale des Géorgiens 145\ en la 2 année de notre règne, par Phi-

rali, écrivain de notre porte royale.»

Cet acte a été confirmé et renouvelé par Chah-Navaz et par Mariam en 1108— 1659.

Il est écrit au bas: «Nous aussi, nous accomplirons cet ordre suprême, que personne ne

peut annuler dans l'éternité, Giorgi, Lévan; Tzitzi, grand-maître du palais; Vakhtanc.»

«Nous Héraclé III (sic), roi de toute la Géorgie, des Cakhes et autres, nous confir-

mons ceci. En 1246^—77, le 18 avril.»

— Le rescrit du roi Kostom confirme d'une manière incontestable l'avènement de

ce prince en l'an 1632, ainsi que nous l'avons établi par plusieurs documents,

Hist. mod. de la Gé. t. II, p. 482 et suiv. L'erreur du koroniconi géorgien

145, qui répond à 1457, est trop forte pour qu'on cherche à l'expliquer autre-

ment que par une faute typographique. En outre on voit que le prince Louar-

sab, fils adoptif de Rostom, ne mourut réellement qu'après l'année 1652, ainsi

qu'il est dit dans l'Hist. mod. de Gé. t. I, p. 72.

Giorgi et Léwan, signataires de l'acte en 1659, doivent être les deux fils

aînés de Chah-Navaz I".

1 Lis, 340-1652.
I

2 Par erreur, le P. Sargis écrit 1146.



Appendice. 89

26) P. 45. Rescrit du roi Géorgi (Giorgi XII).

«Le baron Géorg, administrateur de Phambac et de Lorhi; Chakako, mélik de Pham-

bac; Méithi-Beg, mélik de Phambac; Rim-Beg et Malimad-Agha
,
Seïd-Beg, Abdoul-Agha

et nous les khethkhoudas de Phambac, des pays et communauté du couvent de Sanahin,

«Suivant la teneur des lettres des anciens rois et saints pontifes, faisant connaître

l'état des pays et communauté de Sanahin, ensemble les division et limites des lieux
;

«Nous avons lu une à une, avec attention, lesdites lettres de grâce, et de ce

qu'avaient daigné accorder les rois et saints pontifes, nous ne pouvions annuler un seul

commandement.

«En conséquence nous aussi, nous fondant là-dessus et suivant la même trace, nous

avons confirmé de cette manière lesdits pays et juridiction; de sorte que tous les membres

de la communauté et diocèse de Sanahin doivent, conformément à cette disposition, faire

parvenir sans retard, dans le temps fixé, au vartabied Arhakel, supérieur du couvent, ou

au père Abraham , administrateur , toutes les redevances dont ils sont chargés. De même

encore les citoyens arméniens, vivant à Lorhi, ou dans les villages du pays de Phambac,

doivent déclarer qu'eux aussi, conformément à la règle, donneront à Sanahin ce qui est

fixé parla coutume, ainsi qu'il est écrit plus haut. Et si le vartabied Siméon ou d'autres

ont des rescrits de notre part, que tous ces rescrits soient annulés, et que nul n'ose se

permettre pareille chose. Sachez, vous tous opposants, et qui prétendez le contraire de

ce notre rescrit, que vous tomberez sous une sévère enquête et punition; 10 mai de l'an-

née pascale 484— 1795 du Seigneur.»

= Ces dates sont en chiffres arabes; mais 484 ne peut repondre qu'aux

quatre derniers mois de l'an 1795; lisez donc 1796.

27) P. 49. La main droite de notre S. père Grégoire-l'Illuminateur, sur laquelle il est

écrit, aux deux extrémités :

«Cette main droite de l'Illuminateur, appartenant à N.-D. de Sanahin, est un souve-

nir du règne de Gorgi-Khan, de Géorgie, et du patriarcat de Ter Eghiazar; Dieu ait pitié

de Manoutchar Thoumanichwili', qui a donné quinze r.^ Ceci a été construit en 1103

—1654.»

28) «Sur le reliquaire de la main droite de Jean Otznétsi, il est écrit
:^

eEn 1134— 1685, cette main droite rappelle l'évêque Poghos; c'est celle d'Hovhan-

nès Otznétsi. Dieu ait pitié du défunt évêque Sargis, de l'évêque Hacob, de Ter Grigor

et de Ter Arhakel, serviteur du kalanthar Begtach-Beg, d'Elizbar-Beg et de l'ouzbachi

Mélik-Dchan. Ceci a été fabriqué sous le règne de Chah-Souleïman, sous le pontificat de

Ter Eghiazar, sous Thamaz-Khouli, khan de Lorhi, sous Chah-Mourad-Beg, son agha au

1 Littér. «fils de Thouman.» sous le surnom de «Philosophe, ^
2 Le P. Sargis croit que cet argent a été donné pour rait avoir adopté les doctrines du concile de Chalcé-

le reliquaire. deine, relativement aux deux natures en J.-C. , car le P.

3 Ce personnage, originaire d'Otzouu, dans le Tachir, Somal le cite avec éloges dans son Quadro, p. 45 et suiv.

était catholicos, le IVe du nom, en 718—729; il est connu
Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, VllmeS^rie. \2
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pays de Sourb-Ohan, sous Abagh et Chah-Zadé, par le maître Hovseph et Sargis. Dieu

bénisse ceux qui l'ont fait. Amen!» S. p. 50.

= Eghiazar d'Anthab fut catholicos en 1680— 1691. Les personnages secon-

daires sont inconnus d'ailleurs.

29) «Sur une image d'argent, de la Vierge, renfermant de ses cheveux; S. p. 50.

«En 1174— 1725, cette S^-Vierge rappelle Chanché, fils de Géorg, et Ani son

épouse, à la porte de N. D. de Sanahin.»

30) «Sur un reliquaire en argent, avec perles et pierreries, contenant une tresse de la

tête de la Vierge; S. p. 48.

«Après la dévastation de la Géorgie par le Persan Agha-Mahmad-Khan, en 1244

—

171)5, j'allai dans ma patrie, par ordre de l'Impératrice de Russie Catherine, avec ses

troupes auxiliaires. Etant venu porter mes hommages dans nos couvents d'Haghbat et de

Sanahin, j'en vis la dévastation et fus transporté de douleur, et me décidai à orner ce re-

liquaire, où je trouvai des cheveux et des vêtements de la Mère de Dieu; je l'offris en

présent à mon couvent de Sanahin, en mémoire de ma venue et de celle de mon ancêtre

Zakaria, l'émir-spasalar de Géorgie et d'Arménie, de mes parents Chioch-Beg, de la dame

Kéthévan et de mes frères les princes Movsès\ Béjan et Pharsadan, ainsi que des nobles

rejetons, leurs fils et filles.»

Chioch, marié à Kéthévan.

X
loseb, Movsès, Béjan, Pharsadan.

Solomon, Vasili, Zakaria, David, Nicolas.

I

Movsès
le génériil, t 1850.

31) p. 51. «Sur un reliquaire d'argent, renfermant une relique de Tapotre S. Thomas,

il est écrit que le donataire a été un certain prêtre Ghazar Sahartouniants, sous

l'archevêque Arhakel, en 1811 de J.-C.

32) P. 51. «Sur une image de N.-D., entourée d'argent:

«En l'année 1816 de J.-C., cette image a été présentée et offerte par mon très ver-

tueux père spirituel, feu le S. catholicos Hovseph, par l'illustre prince Solomon Arghou-

tinski-Doigorouki, très noble chiliarque d'Arménie et de Géorgie, insigne colonel de Russie,

pour la sépulture de famille de ses brillants et magnifiques ancêtres, dans le temple de

X.-D. de Sanahin, où Dieu opère des miracles; à l'intention de sa vie spirituelle et corpo-

relle, de ses fils et de toute sa race, vivants et défunts. Je te l'ai spécialement offerte, à

toi lA'Ière de Dieu, ma protectrice, moi le prince Solomon Arghoutinski-Dolgorouki.»

33) P. 52. Il y avait à Sanahin une vieille image en argent, où. suivant une tradition

Le catholicos loseb fut le grand-oncle du général ! dent des Mkhargrdzels, célèbres aux XIP et XIIP s., et

Mosé Zakariévitch
, f le 23 février 1853. On sait, du

reste, que les princes Arglioutinski- Dolgoruki descen-

propriétaires du couvent de Sanahin. V. sur ces princes,.. ., t. III,. ^14.
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orale, se trouvait une relique de S^. Hripsime, vierge, mais voilà le fait. C'était le catho-

licos Dioscoros qui l'avait apportée d'Ani. Comme elle était sans emploi. Ter Harouthioun

Barséghiants, ayant voulu la briser, pour l'employer à d'autres usages, fit enlever l'argent

de dessus le bois, et trouva à l'intérieur de la plaque un doigt-index, blanc et conservé

dans toute sa longueur, mais séché avec sa peau, et la moitié d'un doigt médial, fixé avec

de la cire sur le bois. Le visage était d'argent. Il m'ordonna, dit le P. Sargis, de déposer

le tout dans une petite boîte et de l'enterrer. Je la mis en terre, dans la chapelle de droite,

sous un degré en pierre de la grande église, et cela y est encore. La chose a eu lieu en

1836, le 10 mai.

P. 50. Sur un reliquaire en argent, renfermant une parcelle de la vraie croix, une

mâchoire de S. Luc évangéliste et un oeil de S. Thomas, apôtre, on trouve la date 15

—

566 et le nom de l'archevêque Barsegh, qui l'a fait fabriquer. Or on a vu plus haut que

ce Barsegh siégeait à la fin du s.: ainsi il doit y avoir erreur dans les chiffres.

Liste chronologique des supérieurs connus d'Haglibat et de Sanaliin, mentionnés dans

les Mémoires précédents.

N.B. S. Sargis Dchalaliants, Voyage dans la Grande-Arménie, t. II, p. 1—80.

J. Jean de Crimée, dans les Mémoires précédents; les NN. sont ceux des inscriptions.

K. Kiracos, éd. de Moscou.

I. Indjidj, Arménie ancienne, p. 346.

I. Hag^hbat.

Simeon, vivait en 991, J. 19, 127; en 997, J. 41; en 1004, J. 61; en 1005, J. 128.

— Variante de la copie Schilling, Lévon, J. 19, 41; suivant Asolic, p. 168, Si-

méon vivait sous Achot-le-Miséricordieux.

losiPH, viv. en 1008, J. 129.

Sargis, viv. en 1086, J. 130; en 1089, J. 131; cf. Indj. 346; le premier abbé cité chez

Kirakos, p. 55.

Géoeg, après Sargis, I, 346; K. p. 55; enterré à Haghbat, J. 133.

Saecavag, f 1129, J. 123; enterré à Haghbat.

— Il n'est pas certain que ce Sarcavag ait été abbé ni évêque d'Haghbat, mais

il y a vécu longtemps comme simple moine, au dire de Tchamitch, t. II, p. 41.

Basili ou Barsegh, viv. en 1180, 1185, 1189, J. 7, 9, 10; 134, sans date: enterré à Hagh-

bat; le 3*" sur la liste de Kiracos, p. 55.
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David, vers 1200.

GiOEGi, lis. Grigor Douphiau, en 1204; J. 133, sans date,

— Var. Grigoris, parent de Zakaré et d'Ivané Mkhargrdzel; le 4^ chez Kira-

cos, dont il était contemporain, p. 55. Grigor-Touté
,

I, p. 346; c'est une fausse

indication.

loAN, deKhatchen; en 1205, J. 15 deSanahin; en 1209, 1211, J. 50, 53, 118; en 1220,

1221, J. 1, 62; J. 135, sa biographie; était venu de Khatchen en 1200; vartabied

de Sanahin; v. Sanahin, N. 15; K. p. 100, 101; Tcham. t. , p. 183. Le 5' chez

Indj. p. 346; K. p. 55.

— loan était beau-frère de Nerdehis, soeur de Zakaré et d'Ivané Mhkargrdzel,

mariée à. .
.'.

, au pays de Khatchen.

loAN, neveu de Zakaré et d'Ivané, et fils de leur soeur Nerdehis, en 1233, J. 136; 137,

sans date; enterré à Haghbat, J. 90, 137. Successeur de loan de Khatchen; le 6^

sur la liste de Kiracos, p. 55; Indj. 346.

loAN Bagratide; Aghovan, fils du dernier roi Koriké, des Aghovans de Loré; suit loan,

neveu de Zakaré, K. p. 56; nommé Akinski ou Aknetzki, J. p. 3, 14.

Hamazasp, en 1243, 1245, 1246, 1249, J. 2, 33, 51; en 1253, 1255; 1257, seconde

administration de ce personnage, J. 45, 70, 112; il était d'Ani, I. p. 346; succes-

seur d'Ioan Aghovan, K. p. 56.

loAN Armanétsi, en 1261, J. 71; 1267, J. 29, 72; 1273, J. 32, 52, 58, 139; 127Ô,

1279, 1280, 1281, J. 24, 26, 30, 32, 64, 66, 105, 138— 141; successeur

d'Hamazasp, I, p. 346.

— Kiracos, p. 130, mentionne un Hovhannès Armanétsi, sacré évêque du cou-

vent de Nor-Gétic, en 805— 1356: c'est donc un autre personnage, homonyme

de celui-ci.

Geigoe, au XVr s. I. 346.

AvÉTis, en 1651, t 1677, J. 3.

II. Sanahin.

EsAï, en 951, S. p. 29; en 979, J. 1.

Geigoe, évêque de Tachir; en 966.

PoLYCAEFOs, était mort en 964, S. p. 46.

Geigoe, successeur de Polycarpos; en 966, ibid.

DioscoEos, en 1061, 1063, J. 2, 3.

Hovhannès, en 1151, 1178, 1181, 1184, 1189, 1191; J. 4, 5, 6, 12, 13; S. p. 27.

Geigoe, fils de Touté, évêque en 1183; 1184, 1 197; J. 14; S. p. 27, 30.

Hovhannès de Khatchen, en 1205, J. 15. Il n'est pas dit qu'il ait été abbé de Sanahin.
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Vaedan et Geigoe, en 1211, J. 17, 18.

Philippos et Geigoe, en 1214, J. 19.

Geigoe et Vaedan, en 1215, ou simplement le P. Grigor vartabied; copie Sch. 28.

Geigoe, fils d'Abas, en 1214, 1217, J. 20—24; fils de Sembat, S. p. 20.

HovHANNÈs, en 1221, J. 25.

Geigoe, en 1223, S. p. 25; en 1229, J. 27.

AvÉTis, en 1240, J. 28.

HovHANNÈs, en 1241, 1243; J. 29—31.

AvÉTis, en 1251, J. 32.

KiEACOS, en 1255, 1257, 8, J. 33—36.

Vaedan, en 1259, J. 37.

HoHANNÈs, en 1260, J. 38.

KiEAcos, en 1262—4; 1267, 1274, 5; J. 39—44.
Simeon? en 1265, J. 45.

Mkhithae, en 1267, J. 46.

HovHANNÈs, en 1289, 1291, J. 49, 50.

KiEACos, en 1300 ou 1315, S. p. 22; Sch. N. 7.

Ghoucas, en 1250, J. 55.

Ghotjcas, en 1634, J, 56.

Saegis, en 1652, J. 58; S. p. 46.

Baesegh, en 1680, 1, 3; 1693, f 1698, S. p. 36, 38, 40, 41; J. 60.

Geigol, en 1724.

Abeaham, en 1784.

Aehakel, en 1797, 1811, S. p. 51.

Haeouthioun, en 1823, S. p. 52.

Il faut encore mentionner ici une liste «des supérieurs de Sourb-Astovadzadzin,»

i. e. de N.-D. de Sanahin, rapportée par le P. Sargis, t. I, p. 39, sans que l'on sache

d'où il l'a tirée :

En 428—979, Esaï.

— 412 (lis. 510—1061), Déoscoros.')

— 638—1189, Hovhannès.

— 646—1197, rigor, fils de Touté.

— 654— 1205, Hovhannès de Khatchen.

— 660—1211, Vardan et Grigor.

— 663—1214, Philippos et Grigor.

1 V. l'inscr. J. N. 2, et S. p. 28.
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En 664—1215, Grigor et Vardan.

— 666—1217, Grigor.

— 670—1221, Hovhannès.

— 678—1229, Grigor.

— 689—1240, Avétis.

— 690—1241, Hovhannès.

— 700—1251, Avétis,

— 704—1255, Kirakos.

— 709—1260, le P. Hohannès.

— 711—1262, Kiracos.

— 716—1267, le P. Mkhithar.

— 724—1275, Kiracos.

— 738—1289, le P. Hohannès.

— 969—1520, Ghoucas.

— 1101—1652, le P. Sargis.

— 1130—1681, Barsegh.

— 1172— 1723, Mkrtitch, dit Askéroghli, vicaire.

— 1184—1735, Grigor, qui alla à Kaboul.

— 1233—1784, Abraham.

— 1282—1833, l'évèque Ter Harouthioun Barséghiants.

NH. Des plans et copies d'inscriptions, envoyés par M. Jules Kästner, au moment

où ce Mémoire achevait de s'imprimer, formeront, avec les Tables, un Supplément, qui

paraîtra plus tard.
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In einer der Kaiserlichen Akademie am 2. Mai 1862 vorgelegten Notiz ^), habe ich

die Gründe angeführt, welche zu Zweifeln über den bisherigen Werth der Parallaxe der

Sonne Veranlassung geben und zugleich die Absicht ausgesprochen, die Opposition des

Mars, welche im October verflossenen Jahres stattfand, am Repsold'schen Meridiankreise

zu beobachten, damit, falls correspondirende Beobachtungen auf der Südhalbkugel erhalten

würden, aus den beobachteten Declinationen eine neue Bestimmung der Sonnenparallaxe

sich herleiten liesse. In dem Aufsatze war bemerkt, dass diese seit Cassini öfter ver-

suchte Methode, die Entfernung der Sonne aus Beobachtungen des Mars zur Zeit der

Opposition zu bestimmen, bislang aus folgenden Gründen hauptsächlich zu keinem befrie-

digenden Resultate geführt habe: 1) weil man Oppositionen beobachtete, in denen der

Abstand des Planeten von der Erde zu gross gewesen (ein Umstand der 1862 nicht statt-

fand), 2) weil eine thätige Mitwirkung mehrer Sternwarten nicht erreicht sei, 3) weil

die Beobachtungen der wenigen Sternwarten, welche sich an diesen Bestimmungen be-

theiligten, nicht nach einem bestimmten, für alle gleichen Plane ausgeführt seien. Um
die beiden zuletzt angeführten Gründe des Misslingens der frühern Versuche, so weit es

anging, aus dem Wege zu räumen, nahm ich Veranlassung, die erwähnte Notiz zu schreiben

und zu correspondirenden Beobachtungen nach einem gemeinschaftlich zu verabredenden

Plane aufzufordern. Um ferner für diesen gemeinschaftlichen Plan eine Grundlage der

Besprechung zu gewinnen, theilte ich detaillirt einen für den Repsold'schen Kreis ent-

worfenen Beobachtungsmodus mit, ohne übrigens jeden der angeführten Punkte ausführ-

licher zu begründen.

Indem ich jetzt meine Beobachtungsreihe des Mars mit der bei einer so wichtigen

Veranlassung nothwendigen Ausführlichkeit mittheile, kann ich nicht umhin, in Kürze zu

erwähnen, in wie weit jener Aufforderung von den Astronomen entgegen gekommen und

welche Aussicht auf eine befriedigende Bestimmung der Sonnenparallaxe aus den Beobach-

tungen der letzten Marsopposition an Meridianinstrumenten vorhanden ist.

Die Sternwarten der südlichen Halbkugel haben sich sämmtlich betheiligt. Am Cap

der guten Hoffnung hat Maclear in 45 Nächten Mars mit den proponirten Vergleich-

sternen verglichen; in St. Jago de Chili haben Moesta und Schumacher an 53 Abenden

1) Bulletin de l'Académie Imp. Tome V, pag. 213 ff.

Mémoires rte TAcad. Imp. des Sciences, V llme Série. 1
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Beobachtungen erhalten. Aus WilUarastown (Victoria, Australien) sind noch keine näheren

Nachrichten eingelaufen. Von den zahlreichen Sternwarten der nördlichen Halbkugel

haben sich, so viel mir bislang bekannt, betheiligt: Helsingfors, Petersburg, Berlin,

Greenwich, Kremsmünster, Washington und Madras. Die Theilnahme ist also eine er-

wünschte gewesen; auch in Bezug auf Gleichförmigkeit im Anstellen der Beobachtungen

ist anzunehmen, dass eine grosse Uebereinstimmung stattfindet, da alle Beobachter, so

weit es die Individualität ihrer Instrumente gestattete, dem Pulkowaer Plane sich ange-

schlossen haben.

Aus der Discussion der am Repsold'schen Kreise erhaltenen Declinationen des Mars,

ergiebt sich der wahrscheinliche Fehler einer derselben zu 0'/22. Die Instrumente der

Sternwarten zu Greenwich und am Vorgebirge der guten Hoffnung sind an optischer Kraft

dem Pulkowaer Instrumente überlegen; die übrigen stehen ihm nach. Nehmen wir daher im

Durchschnitt den wahrscheinlichen Fehler einer Marsdeclination etwas grösser zu 0",3 an.

Von Maclear, Moesta und Schumacher sind auf der südlichen Halbkugel 98 Beobach-

tungen erhalten; nehmen wir nun ferner an, dass durch Ellery in Williamstown und

Pogson in Madras so viel Beobachtungen erhalten sind, dass sie das Aequivalent der An-

zahl der Beobachtungen der südlichen Halbkugel auf 130 steigern; ferner, dass Helsing-

fors, Petersburg, Pulkowa, Berlin, Greenwich, Kremsmünster und Washington zusammen

ebenso viel geliefert haben. Damit werden wir für den wahrscheinlichen Fehler des

Endresultates für die Parallaxe der Sonne finden ^.V ^, oder O'.'Ol, d. h. kaum mehr als
3,5 130 ' '

des Gesammtwerthes. Man erinnere sich, dass wir den möglichen Fehler der gebräuch-

lichen Sonnenparallaxe auf ein Dreissigstel annehmen mussten. Die Meridianbeobachtun-

gen werden also ein entscheidendes Wort sprechen — vorausgesetzt, dass sie wirklich

frei von Constanten Fehlern sind, wozu die sorgsame Anordnung der Beobachtungen

und die Gleichförmigkeit im Anstellen derselben auf den verschiedenen Sternwarten alle

Hoffnung giebt. Ob aber noch constante Fehler zurückgeblieben, ob doch noch Vorsichts- •

massregeln vernachlässigt sind, das werden uns die Beobachtungen selbst. Dank sei es

dem eifrigen Aufnehmen der Idee, lehren. Sind sie vorhanden, so kann verschieden-

artige Combination der einzelnen nicht zu demselben Resultate für die Sonnenparallaxe

führen, es würde z. B. Berlin mit St. Jago verbunden, ein anderes, ausserhalb der durch

die wahrscheinlichen Fehler angegebenen Gränze liegendes, Resultat geben, als die Com-

bination Pulkowa und Cap der guten Hoffnung. Ich hoffe später, wenn die Beobachtungen

sämiutlicher Sternwarten bekannt sein werden, auf diese interessante Untersuchung zu-

rückzukommen.

Bevor ich die eigentliche Beobachtungsreihe des Mars am Repsold'schen Kreise der

Hauptsternwarte gebe, schicke ich einige nothwendige Erläuterungen voraus, bei denen

ich im Allgemeinen mich an die einzelnen Paragraphen des in meiner oben erwähnten ^

Notiz vorgeschlagenen Beobachtungsmodus anschliesse.
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Der Repi^old^sclie Meridiankreis.

Eine vollständige Beschreibung des Instrumentes sowohl, als seiner Hülfsapparate

findet sich in dem Werke von A¥. Struve «Description de l'observatoire astronomique

central de Poulkova» pag. 150—167, Planches XXVIII—XXXI, auf welches ich daher für

das Detail verweise und hier nur desshalb einige der wesentlicheren Eigenthümlichkeiten

des Instrumentes erwähne, weil jenes Werk nicht genug verbreitet zu sein scheint.

Das Instrument trägt auf jedem Ende seiner starken Axe aus Glockenmetall einen

Kreis von vier Fuss Durchmesser. Jeder dieser Kreise hat auf einem eingelegten Bande

von Silber eine Theilung von zwei zu zwei Minuten, welche durch vier Microscope ab-

gelesen wird, die an messingenen, viereckigen Rahmen befestigt sind, welche durch die

Granitpfeiler getragen werden. Für gewöhnlich ist nur ein Microscopenträger in Gebrauch

und zwar der am östlichen Pfeiler befindliche. Hieraus folgt, dass nach dem Umlegen des

Instrumentes ein anderer Kreis abgelesen wird, als vorher. Auch bei den Marsbeobachtun-

gen ist dieses der Fall gewesen und es beruhen die Beobachtungen der Periode II und IV

auf Kreis diejenigen der Periode I und III auf Kreis B. Die Kreise sind ganz frei und

werden nie während der Beobachtungen berührt. Die Microscope, vier an der Zahl, ver-

grössern etwa 30 mal; der Theilstrich des Kreises wird zwischen zwei beiläufig 14" von

einander entfernte Fäden gestellt. Die Ablesung der trefflichen Theilungen ist eine sehr

scharfe; der wahrscheinUche Ablesungsfehler beträgt kaum 0"l. Ueber die Micrometer

der Microscope werde ich später ausführlicher zu sprechen haben.

Das Fernrohr des Instrumentes hat eine Focallänge von 7 Fuss, die Oeffnung beträgt

5,8 Zoll; das Objectiv ist von ganz vorzüglicher Güte.

Um die Biegung zu eliminireu, hat das Fernrohr die Einrichtung, dass Objectiv und

Ocular vertauscht werden können, eine Operation die in wenigen Minuten zu bewerkstelli-

gen ist, abgesehen natürlich von der neu vorzunehmenden Berichtigung des Collimations-

fehlers, der Horizontalität der Declinationsfäden u. s. w^ Während der Marsbeobachtungen

sind Objectiv und Ocular einmal (am 6. Oct.) vertauscht, so dass in Periode I und II bei

Lage I des Objectives, in Periode III und IV bei Lage II desselben beobachtet ist.

Der Zenitlipunkt des Kreises wird durch die Beobachtung von CoUimatoren gefunden

deren einer im Süden, der andere im Norden auf isolirtem Granitpfeiler aufgestellt ist.

Die Abweichung der Axe derselben von der Horizontalität wird jedesmal durch zwei voll-

ständige Nivellirungen ermittelt; die Abweichungen ihrer Absehenslinie von der geometri-

schen Axe wird durch Wiederholung der Beobachtung nach einer Drehung des Collimators

um 180° eliminirt. Nimmt man an, dass die Biegung im Nordhorizonte gleich und von

entgegengesetztem Zeichen, wie die im Südhorizonte ist, so ist das Mittel der beiden

auf diese Weise gefundenen Horizontpunkte der wahre Zenithpunkt des Kreises. Hierbei

wird angenommen, dass man über die Gestalt der Zapfen der CoUimatoren die genügende

Sicherheit hat. Die Abweichung der Differenz der beiden Horizontpunkte von 180^ giebt
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die Summe der Biegung im Horizonte plus dem kleinen Winkel, welchen die beiden Rich-

tungen der Schwere am Orte des Süd- und Nordcollimators mit einander machen.

Die Vorrichtungen zum Klemmen und zur feinen Bewegung des Instrumentes befindet

sich unmittelbar am Cubus, sehr nahe der Miete der Axe; die sinnreiche Einrichtung, wie

ein schädlicher Druck vermieden und eine rasche und sichere Hemmung erreicht wird,

muss man am angeführten Orte der «Description» nachlesen.

Sauer und Anzahl der Beobaclituiigen.

Am Schluss der Notiz über die beabsichtigten Meridianbeobachtungen des Mars war

bemerkt, dass die Beobachtungen in Pulkowa nur in dem Falle gemacht werden würden,

wenn man der Mitwirkung wenigstens einer der südhchen Sternwarten versichert sei. Eine

solche Nachricht gelangte allerdings erst in den letzten Tagen des August, wegen ungün-

stigen Postenlaufes, nach Pulkowa. Nichtsdestoweniger waren aber die Beobachtungen schon

begonnen in der Ueberzeugung, dass die Wichtigkeit des Gegenstandes Mitwirkung veran-

lassen würde. Leider ist aber der Himmel im August diesen Beobachtungen bei uns durch-

aus nicht gewogen gewesen. Es war öfter heiter bis unmittelbar vor den Marssternen und

bezog sich dann plötzlich. Nur am 23. August gelang es den Planeten und alle Vergleich-

sterne zu beobachten. September war der Zahl der Beobachtungstage nach günstig; die

Beschaffenheit der Bilder liess aber häufig viel zu wünschen übrig, ein Umstand, der wohl

durch die frühzeitig eingetretene Kälte genügende Erklärung findet; es wurden in 21

Nächten Beobachtungen von Mars und den Vergleichssternen erhalten. Im October da-

gegen nur an neun Abenden und von den drei Novembertagen nur an einem, Nov. 1. Es

ist also Mars im Ganzen 32 mal beobachtet, darunter aber sind drei Abende, an denen

nicht die genügende iVuzahl von Vergleichsternen erhalten wurde, um zu einem sichern

Piesultate zu führen. Der durchweg so unfreundliche Sommer und Herbst hat also seine

Unfreundlichkeit den Marsbeobachtungen gegenüber keineswegs verläugnet. Auch an an-

deren Orten klagt man über das ungewöhnliche Wetter. Maclear schreibt, er habe ge-

hofft, von den 75 Beobachtungstagen an 70 Tagen Beobachtungen zu erhalten, da die

Frühlingsmonate September und October am Cap durchgehends klares Wetter zu haben

pflegten; er hat aber nur an 45 Tagen beobachten können. Andere Sternwarten der nörd-

lichen Halbkugel haben zum Theil eine noch geringere Ausbeute als Pulkowa erhalten. Ich

kann versichern, dass in keiner Nacht, in der nur die geringste Aussicht sich zeigte, der

Versuch die Beobachtungen anzustellen unterblieben ist, wie man aus den Bemerkungen zu

den einzelnen Tagen zur Genüge ersehen kann.

Biegung, Tlieilungi^feliler, Refraction.

Nimmt man au, dass die Biegung dem Sinus der Zenithdistanz proportional ist, so

gilt der Ausdruck:

Correct, der Ablesung = — O'^Sl sin (Ablesung — 59° 46') für Kreis

Correct, der Ablesung = — I^'l3 sin (Ablesung — 59° 46') für Kreis .
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Dieser Werthe werde ich mich bedienen, um den äusserst geringen Einfluss, welchen

die Biegung auf die relativen Declinationen des Mars haben kann, zu eliniiniren. In der

letzten Spalte des Tableaus der Beobachtungen ist der jedesmalige Betrag, vereint mit

dem Betrage des Theilungsfehlers enthalten. Die gesetzmässigen Theilungsfehler des Krei-

ses habe ich den Untersuchungen der Kreise in Bogen von zu 7|^°, durch die Herren

Sabler und Döllen im Jahre 1848 ausgeführt, entnommen. Die Theilungsfehler der

Striche, die unter den Microscopen erscheinen, wenn das Instrument auf einen der Colli-

matoren gerichtet wird, wurde dabei gleich Null angenommen. Diese Untersuchung hat

für den wahrscheinlichen zufälligen Theilungsfehler eines Strichs, im Mittel für Kreis

und B, den Werth ± 0^'087 ergeben.

Die Refraction ist nach den Tafeln von es sei berechnet. Das äussere Thermometer

ist wo möglich unmittelbar nach der Beobachtung eines jeden Sternes abgelesen, das Baro-

meter jedoch nur dreimal, zu Anfang und Ende jeder Reihe und unmittelbar nach der Ein-

stellung des Mars. Die meteorologischen Instrumente bedürfen keiner Correction, die für

vorliegenden Zweck irgend welchen Einfluss haben könnte. In Betreif von Schwankungen

in der Refraction, welche durch Berücksichtigung von Barometer und Thermometer nicht

eliminirt werden, wird die Discussion der Beobachtungen einige interessante Andeutungen

geben. Für die relativen Declinationen des Planeten fallen derartige Anomalien zum

grössten Theile ebenfalls fort.

Eliiiistelluiig: das Planeten und der Sterne. IJlirstand.

Um alle Aufmerksamkeit ungestört der Einstellung der Declination des Planeten

und der Vergleichsterne zuwenden zu können, ist die Beobachtung der geraden Aufstei-

gung ganz übergangen. Auch habe ich mich nicht bemüht, diese Einstellung genau zu

einer bestimmten Secunde zu machen, sondern die Zeit notirt, wann mir die Pointirung

gelungen zu sein schien. In Verbindung mit der anderweitig hinreichend bekannten Rect-

ascension der Vergleichsterne erhält man dann, nach Anbringung des Uhrstandes, sofort die

Stundenwinkel der Himmelskörper bei der Einstellung und damit nach bekannten Formeln

die Réduction der beobachteten Declination auf den Meridian.

Nachstehend gebe ich zunächst das Verzeichniss der zur Réduction angewandten

scheinbaren geraden Aufsteigungen der Marssterne, und zwar geordnet nach den vier ver-

schiedenen Perioden:

Scheinbare Bectascemiomn der Marssterne.

Periode I.

Aug. 20 Sept. 1 Sept. 13 Sept. 25

5 Pisc. O'' 41"* 35*43 35*65 35*84 35*96

20 Ceti 0 46 1.31 1.54 1.72 1.85

26 Ceti 0 56 46.96 47.18 47.37 47.52

80 Pisc. 1 1 19.60 19.85 20.05 20.20
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Aug. 20 Sept. 1 Sept. 13 Sept. 25

[x Fisc. 23"^ 1*09 1*36 r'58 1*76

V Fisc. 1 34 18.95 19.22 19.45 19.62

Lal. 3298 1 41 21.03 21.31 21.55 21.75

è, Fisc. 1 46 28.51 28.78 29.04 29.24

Periode IL

Lal. 670

15 Ceti

60 Fisc.

20 Ceti

89 Fisc.

43 Ceti

Lal. 2614

[ji Fisc.

Periode IIL

Sept. 22

31

40

46

10

15

19

23

7*66

5.69

20.04

1.82

45.48

35.79

28.02

1.71

Oct. 4

7*75

5.78

20.15

1.93

45.61

35.94

28.16

1.86

Oct. 16

7*77

5.81

20.19

1.98

45.69

36.01

28.23

1.93

Periode IV.

Oct. 4 Oct. 16 Oct. 19 Oct. 28 Nov. 6

Lal. 261 46*76 46*76 Lal. 47374 QU 55*85 55*82 55*79

44 Fisc. 0 18 24.34 24.34 Lal. 261 0 10 46.75 46.72 46 67

Lal. 670 0 23 7.75 7.77 44 Fisc. 0 18 24.33 24.33 24.29

15 Ceti 0 31 5.78 5.81 Lal. 670 0 23 7.76 7.75 7.72

26 Ceti 0 56 47.61 47.68 Lal. 1299 0 41 13.55 13.57 13.54

80 Fisc. 1 1 20.30 2Ô.37 20 Ceti 0 46 1.99 2.00 1.96

89 Fisc. 1 10 45.61 45.69 26 Ceti 0 56 47.69 47.71 47.67

43 Ceti 1 15 35.94 36.01 29 Ceti 1 0 57.44 57.46 57.43

Die Correction der Uhr ist in folgender Uebersicht enthalten; die angesetzten Grössen

elten für das Mittel der Beobachtungszeit der Marssterne:

Aug. 23.

>) 24.

.) 28.

Sept. 1

.

» 2.

3.

» 4,

» 10.

» 12.

» 13.

» 14.

» 15.

— 14?2 Sept. 16

— 14,4 » 17

— 15,5 » 18

— 16,6 » 19

— 16,9 « 21

— 5,3 « 22

— 5,5 » 23

— 13,6 » 26

— 14,5 » 27

- 15,0 » 28

— 15,5 » 29

— 16,1 » 30

Correctionen der Uhr.

.— 25,3

.— 25,8

.
' 26,4

.— 43,9

.-H 5,3

4,7

2,0

1,3

0,7

0,1

1,0

Octob. 1. . — 1Î9

» 4 — 4,8

6 -1-2,8

7 -1-1,7

» 11 — 3,6

» 12 — 7,3

» 15 — 5,5

» 16 — 7,6

» 31 4-2,0

Nov. 1 -t- 2.2
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Es wird nicht überflüssig sein, zur Erläuterung der vielfachen Sprünge im Uhrstande

und der starken, mit der Zeit fortschreitenden Aenderung des täglichen Ganges der Uhr,

einige Bemerkungen hinzuzufügen.

Seit dem Ende des Jahres 1861 sind die Pendeluhren in den Meridiansälen der

Sternwarte durch Krille'sche Zifferblätter ersetzt, deren Zeiger durch den electrischen

Strom einer Batterie, die durch die Normaluhr der Sternwarte je eine Secunde geschlossen

und geöffnet wird, in Bewegung gesetzt werden. Sie haben auf diese Weise denselben Gang,

wie die Normaluhr. Diese selbst befindet sich im Centralkeller der Sternwarte, in welchem

während ganzer Monate die Schwankungen der Temperatur kaum merkbar sind. Dank sei

es der doppelten, sehr massiven Umwallung. Der Apparat, durch welchen die Unterbre-

chung bewirkt wird, ist der von Krille erfundene und von Peters in den Astr. Nachr.

Bd. 49 Seite 7 ff. ausführlich beschriebene und durch eine Abbildung erläuterte. Die Dräthe

der Batterie treten in zwei mit Quecksilber gefüllte Gefässe, welche seitlich kleine, durch-

bohrte Ansätze haben, die so gestellt sind, dass die metallische Leitung durch die Berüh-

rung des aus ihnen hervortretende Quecksilbers hergestellt wird. Das Ausflicssen verhin-

dert die geringe Entfernung der Oeffnungen von einander und der von beiden Seiten gleiche

Druck. Ein auf der Ankerwelle der Uhr befestigter Arm trägt eine Glimmerplatte, die so

gestellt werden kann, dass sie den dünnen Quecksilberfaden eine Secunde lang zerschnei-

det, also den Strom unterbricht; die zweite Secunde ist der Strom geschlossen. Es ereignet

sich leicht, dass die eine der beiden Quecksilbersäulen durch das zuweilen stattfindende

Auslaufen eines Quecksilbertröpfchens niedriger wird, als die andere. Der dadurch herbei-

geführte ungleiche Druck auf das den Quecksilberfaden durchschneidende Glimmerblatt

veranlasst, dass die Glimmerplatte sich an den seitlichen Ansätzen der Quecksilbergefässe

reibt, falls die Axe der Ankerwelle dem Drucke nachgeben und sich seitlich verschieben

kann. Dieser Umstand trat bei der Normaluhr ein, wodurch Störungen des Ganges veran-

lasst wurden. Die Beobachtungen des Mars fallen in die Zeit, wo jenem Uebelstande durch

Herrn Pihl in Petersburg abgeholfen wurde; inzwischen wurden die galvanischen Ziffer-

blätter durch eine andere, an sich sehr gute Uhr in Bewegung gesetzt, die mit einem ein-

fachen Federcontacte zum SchUessen und Oefinen der Kette versehen war. Wie an andern

Orten, hat diese Art der Schliessung aber auch hier einen sehr nachtheiligen Einfluss auf

den Gang der Uhr gehabt. Nach dem 12. October ist die Normaluhr wieder mit den

Zifferblättern in Verbindung gebracht.

Es kommt öfter vor, dass die Zifferblätter plötzlich mehrere Secunden springen oder

auch Secunden auslassen. Nach der Construction derselben kann aber auf diese Weise nur

der Stand derselben sich um zwei Secunden oder Vielfache von zwei Secunden ändern,

eine Grösse, die sofort aus den Beobachtungen zu erkennen ist. Dadurch sind die mehr-

fach vorkommenden plötzlichen Aenderungen der Uhrcorrection entstanden. Es ist dies

allerdings eine Unbequemlichkeit, die aber sehr gering anzuschlagen ist gegen den wichtigen

Umstand, dass eine Hauptquelle systematischer Fehler, der Einfluss der Temperaturände-
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rung im Laufe des Tages auf den Gang der Uhr, gänzlich entfernt ist. Ausserdem sind

derartige Sprünge, seit einmal die Schwierigkeiten der ersten Einrichtung überwunden

sind, ziemlich selten geworden.

Vadeiinetx des Jfleridiankreisses; Coiii^tanten dessselben.

Für Mars ist direct die Declination des Centrums beobachtet, indem der Kreis so

gestellt wurde, dass die Segmente der Marsscheibe, welche oben und unten ein Fäden-

paar von 16" Abstand überragten, gleich erschienen. Nach Bessel betrug der Durchmesser

von Mars während der Zeit der Beobachtungen nicht weniger als 19" und nicht mehr als

23". Obgleich nur eine 170-fache Vergrösserung angewandt ist, so erschien doch das

scheinbare Bild von Mars so gross, dass mir das gleichzeitige Sehen der beiden Seg-

mente einige Schwierigkeit gemacht hat. Trotzdem ist die erreichte Genauigkeit im Ein-

stellen des Planeten eine völlig befriedigende. Vorzüglich aber, wie ich hervorheben muss,

erhält der Beobachter die Gewissheit, etwas ihm völlig Bestimmtes beobachtet zu haben,

etwas, was nur auf eine Weise eingestellt werden kann. Dies ist aber durchaus nicht der

Fall, wenn man den Rand eines Planeten in Berührung mit einem Faden bringen will. Ist

das Bild scharf und ruhig, so mag es einigermassen der Fall sein, wenigstens vermag man

dann die durch Irradiation und Inflexion am Faden herbeigeführten Lichterscheinungen

von dem schwirrenden Lichte und den Ringsystemen, welche durch die Beugung am Rande

des Objectivs entstehen, leidlich zu unterscheiden.

Die Sterne sind auf den Fäden beobachtet und zwar wurde die Bissection abwech-

selnd durch den obern oder untern Faden bewirkt, so dass im Mittel der Abstand der Fä-

den aus dem Resultate eines Abends verschwindet. Dem Vorschlage, die Sterne durch

Bissection zu beobachten, hatte ich den Grund nicht hinzugefügt, weshalb dieser Weise

der Vorzug vor der allerdings viel einfacheren Manier des Einstellens der Sterne in die

Mitte zwischen den beiden Fäden eingeräumt sei, in der Voraussetzung, dass dahin ge-

hörige Thatsachen den Astronomen gegenwärtig sein dürften. Diese scheinen aber weniger

bekannt zu sein, als ich vermuthete, wesshalb ich in Kürze derselben erwähnen muss. In

der Einleitung zu den Pariser Annalen Tome II. pag. LI. (Observations) findet sich folgende

Stelle «Jusqu'à la fin de 1848 la pratique constante des astronomes, qui ont fait usage du

cercle de Fortin, a été de pointer l'astre entre deux fils sensiblement horizontaux et écartés

l'un de l'autre de 11" environ. Mais la comparaison des observations faites des deux côtés

du zénith indique que, dans ces circonstances, chaque observateur, au lieu d'amener l'astre

au milieu de l'intervalle des fils, le plaçait plus haut ou plus bas d'une petite quantité.

La valeur moyenne de cette erreur, qui paraît à peu près constante pour un même astro-

nome pendant une période de quelques mois, semble toutefois varier avec le temps, quand

on embrasse un intervalle de plusieurs années». Seite LUI des citirten Bandes werden für

diesen Fehler folgende Wierthe gegeben, welche zu den Ablesungen des Kreises für im

Süden beobachtete Sterne zu addiren sind:
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Bouvard -H ''

Laugier - 0^6

Plantaraour. . .-+- 0,9

Mauvais — l",2

In einem frühern Memoire über diesen Gegenstand giebt Arago') noch beträcht-

lichere Werthe für analoge Grössen an. Obgleich sich Einwendungen gegen die Art der

Herleitung dieser Quantitäten machen lassen, auch die Beobachtungen an den Meridian-

kreisen deutscher Sternwarten, auf denen fast durchweg der Stern in die Mitte zweier

Fäden gestellt wird, Fehler von solcher Grösse nicht zu erkennen geben, so musste doch

für die Marsbeobachtungen diese Weise verworfen werden; denn die Möglichkeit constan-

ter Fehler ist durch die Pariser Untersuchungen dargethan. Für meine Beobachtungen hat

ein solcher Fehler jedenfalls einen geringen Betrag, wie nachstehende, zur Ermittelung

desselben angestellte Reihe, zeigt. Im April und Mai 1861 beobachtete ich häufig die

Declination von i Draconis und des wenige Minuten später den Meridian passirenden Ster-

nes 71 Bode Draconis. Die fast durch das Zenith gehenden Sterne wurden in der Weise

beobachtet, dass am ersten Tage bei der Einstellung von t Draconis der Beobachter

die Füsse nach Norden, bei 71 B. Drac. aber nach Süden gewandt hatte; am folgenden

Tage war die Lage des Beobachters die umgekehrte. Ist also x die Correction, die den

Ablesungen des Kreises für Südsterne wegen des persönUchen Fehlers hinzugefügt werden

muss, so ergiebt die Beobachtung des ersten Tages den Declinationsuntcrschied AS der

beiden Sterne um den doppelten persönlichen Fehler oder 2x zu gross, die am zweiten

Tage um 2x zu klein. So wurde gefunden:

April 13 ?.= 1^4l'48^'55 -^- 2x April 14 8= 1°41'48^'38 2x

19 48,69 » » 23 48,54 »

27 48,37 » 29 47,93 » unruhig.

30 48,48 » Mai 1 48,84 » durch Wolken.

Mai 8 48,22 » 10 48,26 »

9 48,47 22 47,60 »

23 48,48 » »

Mittel= 1° 41' 48^^47 2x ^448^'26 2x 1

Diese Grössen sind auf 1861,0 reducirt. Daraus folgt:

œ = H- 0:0 5 w. F . ± 0':0 2 5

.

Bei der Anwesenheit meines Freundes Dr. Auwers in Pulkowa während des ver-

flossenen Sommers, bestimmte derselbe am Repsold'schen Kreise für sich diesen persön-

lichen Fehler ebenfalls. Leider verhinderte das schlechte Wetter ein ganz sicheres Resultat

zu erhalten; jedoch blieb kaum ein Zweifel übrig, dass für ihn dieser Fehler einen merkba-

ren Werth habe.

1) Arago, Mémoires scientifiques, Tome II, pag. 229 seqq.

.Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série.
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Für die Einstellung eines Sternes unter einen Faden sind bislang noch keine persön-

lichen Fehler nachgewiesen; sie sind auch schwer denkbar, wenn man es sich zur Regel

macht, den Stern abwechselnd von verschiedenen Seiten unter den Faden zu stellen, da es

allerdings möglich ist, dass je nach dem Sinne der letzten Bewegung die Einstellung um
eine äusserst geringe Quantität verschieden ausfallen kann.

Die Horizontalfäden, in deren Mitte die Sterne bei den laufenden Catalogbeobach-

tungen am Repsold'schen Kreise eingestellt werden, sind nicht ganz l" von einander ent-

fernt. In meinen Vorschlägen hatte ich die Absicht ausgesprochen, sie durch ein Paar

etwa 16" von einander entfernter Fäden zu ersetzen. Das ist nicht geschehen und zwar aus

dem Grunde, um in die anderweitigen Beobachtungen am Meridiankreise, welche der Mars-

opposition halber zu unterbrechen nicht in meiner Absicht lag, keine üngleichförmigkeit zu

bringen. Herr Brauer hat statt dessen in einer Entfernung von einer Minute von diesen

Fäden ein zweites Fädeupaar aufgezogen, welches den gewünschten Abstand hat und für

die Marsbeobachtungen angewandt ist.

Schon oben wurde angeführt, dass zur Bestimmung des Zenithpunktes am Kreise

Collimatoren beobachtet werden, deren Abweichung von der horizontalen Lage jedesmal

durch das Niveau ermittelt wird. Dieselben Collimatoren leisten vortreffliche Dienste, die

Abweichung der im Brennpuncte des Meridiankreises ausgespannten und nahezu horizontal

gemachten Fäden von der Horizontalität zu bestimmen. Die Lager der Collimatoren lassen

sich nämlich horizontal derart verschieben, dass man ihr Fadenkreuz an einem beliebigen

Punkte der Horizontalfäden des grossen Fernrohrs erblickt.

Bei den laufenden Meridianbeobachtungen, wo erfordert wird die Neigung der Mittel-

linie zwischen den engen Horizoutalfäden und d zu erkennen (ich werde diese Mittellinie

in diesem Aufsatze künftig durch [cd) bezeichnen), wird ein einzelner Faden des Collimators

in der Nähe sowohl des Verticalfadens I als mit (cd) zur Coincidenz gebracht und jedes-

mal der Kreis abgelesen, so wie der Collimator nivellirt. Bei den Marsbeobachtungen, wo es

zugleich für die Bestimmung der absoluten Declination der Vergleichsterne von Wichtigkeit

war, den Abstand der für diese Beobachtungen eingezogenen Fäden e und f von {cd) kennen

zu lernen, wurde in die Mitte eines Paars nahezu 20" entfernter Fäden eingestellt, und zwar

derart, dass durch e und /"das Fadenintervall halbirt wurde, dass aber für (cd) die Gleichheit

der von 0 und d mit den nächsten Fäden des Collimatorpaares gebildeten Räume beur-

theilt wurde. Die grosse Entfernung der Fäden im Collimator hat diese Operation weniger

genau gemacht, als sie sein kann. Immerhin ist der gefundene wahrsch. Fehler ± 0"l2

für den an einem Tage gemessenen Abstand zweier Fäden hinreichend klein, um eine ge-

nügende Bestimmung dafür zu geben.

Ich muss jetzt detaillirter anführen, auf welche Weise die nachstehenden Zahlen er-

halten sind.

Zuerst wurde der Collimator (es ist immer der auf dem Nordpfeiler befindliche be-

nutzt) so verschoben, dass sein Fadenkreuz in der Nähe von Faden I des Meridiankreises
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erschien. Dann wurde {cd) auf den Collimator eingestellt, dieser nivellirt und der Kreis

abgelesen; ebenso Faden e und Faden f.
Jetzt wurde der Collimator verstellt, so dass sein

Fadenkreuz sich in der Nähe von Faden XIII zeigte. Es wurde {cd) auf den Collimator

eingestellt, dieser nivellirt und der Kreis abgelesen; ebenso Faden e und Faden
f.

Dann

die Operation wiederholt in der Reihenfolge: Faden Faden e, {cd). Nun wurde der Colli-

mator wieder in seine erste Lage gebracht, Faden /"eingestellt, dann Faden e und zuletzt

(cd). Auf diese Weise sind etwaige der Zeit proportionale Aenderungen in der Lage der

Microscope etc. eliminirt. In der nachstehenden Zusammenstellung der gefundenen Werthe,

habe ich Kürze halber diese doppelten Ablesungen zusammen gezogen und die Correctionen

wegen der jedesmaligen Neigung des Collimators angebracht. Die so erhaltenen Zahlen

würden identisch sein mit dem Horizontpuncte des Kreises für die verschiedenen Fäden,

wenn nicht noch eine kleine Correction wegen des Collimationsfehlers des Collimators er-

forderlich wäre, die aber, als constant im Laufe des Tages, für den jetzigen Zweck über-

flüssig ist. Zu bemerken ist noch, dass bei der Lage des Instrumentes Hemmung West,

Objectiv I, Sterne bei der obern Culmination zuerst an Fad. I treten; dasselbe findet Statt

bei Hemmung Ost, Objectiv II. Bei Hemm. Ost, Ohj. I und Hemm. West, Obj. II treten die

Sterne zuerst an Faden XIII. Durch ./ wird ein Intervall von nahe 15* bezeichnet; ein

Aequatorealstern gebraucht 91* um von Faden I an Faden XIII zu kommen.

Beobachtungen zur Bestimmung der Lage der Horizontalfäden.

Sept. 2. H. 0. I

Einstellung bei: {cd) (e) (/)

Fad. I -b J 149° 46' 0^'02 47' O^'SS 47' 16^'99

Fad. XIII — Vi 5 J 45 59,73 47 0,44 47 16,73

Sept. 22. H. 0. I

Fad. I -b % J 149= 46' i;'02 47' 1^41 47' n",m
Fad. XIII V.,u J 46 0,68 47 1,18 47 17,61

Oct. 6. H. W. I

Fad. I -+- Vis J 149= 45' 57^'38 44' 56^'82 44' 40^'34

Fad. XIII 45 57,54 44 56,80 44 40,23

Oct. 14. H. W. II

Fad. I - J 329° 45' 59^'87 44' 59^'lO 44' 42^'53

Fad. XIII — J 45 59,25 44 58,17 44 41,74

Nov. 4. H. W. II

Fad. I - V7 ^ 329° 46' 1^'27 47' 1^'71 47' 17^84

Fad. XllI 46 1,64 47 2,11 47 18,42

Aus diesen Zahlen ergiebt sich der Abstand zwischen {cd) und e, so wie der Abstand

zwischen e und
f.
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(cd) — e Fd. I (cd) — e Fd. XIII e - ^ Fd. I e-fFd. XIII

Sept. 2 60^'81 60,71 16,16 16,29

22 60,39 60,50 16,39 16,43

Oct. 6 60,56 60,74 16,48 16,57

14 60,77 61,08 16,57 16,43

Nov. 4 60,44 60,47 16,13 16,31

60,59 60,70 16,35 16,41

Der w. F. einer Bestimmung des Abstandes ist rt 0','12; die Abstände der Fäden von

einander bei I und XIII sind daher nicht mehr verschieden, als sich aus dem wahrschein-

lichen Fehler der Bestimmung erklären lässt. Man kann daher (cd), f und e als einander

parallel ansehen, mit einem gegenseitigen Abstände von 60'65 und 16'38.

Die Bestimmungen des Zenithpunktes, welche später benutzt werden, gelten für (cd);

um also auf Faden e und /"beobachtete Sterne darauf zu beziehen, hätte man den Able-

sungen dz 60^'5, resp. ± 77','03 hinzuzulegen; die Discussion der Beobachtungen der

Sterne wird aber noch eine kleine Aenderung dieser Zahlen erforderlich machen. Das

obere Zeichen gilt für 1^' ^ jj, das untere für | -^" an die Marsbeobachtungen muss das

Mittel ± 68!,'84 angebracht werden.

Die Neigung der Fäden e und f gegen eine, senkrecht zum Meridiane dem Horizonte

parallele Linie, ergiebt sich aus der Tabelle auf der vorhergehenden Seite:

Sept. 2 0,'8 H. 0. I

22 -t- 0,5 H. 0. I

Oct. 6 - 0,1 H. W. I

Oct. 14 -2;i H. 0. II

Nov. 4 - 1,2 H. W. II

Um die Einstellungen der Sterne, welche nicht am Mittelfaden gemacht sind, auf

diesen zu reduciren, sind hiernach folgende Werthe angenommen:

Von Aug. 20 — Sept. 22 Réduction = — 0^'00289

Von Sept. 22 — Oct. 6 » — 0,00086

Von Oct. 7 — Nov. 4 » - -t- 0,00725

T bezeichnet hier die nach dem Durchgange durch den Mittelfaden verflossene, in Secunden

ausgedrückte, und mit dem Cosinus der Declination multiplicirte Zeit.

Scliraiibenwertli der llicroi^eoiie. Periodische Feliler

ilirer Ulicrometer.

Der Rahmen, welcher die Microscope trägt, ist an dem östlichen Pfeiler befestigt;

das feste Stück, gegen welches sich die den Kreis tragende Axe stützt, befindet sich da-

gegen an dem westlichen Pfeiler. Durch den Einfluss von Temperaturänderungen auf die

3i Fuss lange Axe aus Glockenmetall wird also der abzulesende Kreis aus der Ebene der

Microscope gebracht, in welche er dann durch Verschiebung jener festen "Wiederlage ohne
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Mühe zurückgeführt werden kann. Eine Veränderung des Werthes eines Micrometerum-

ganges von Winter auf Sommer ist nicht vorhanden; kleinere Schwankungen um den mitt-

leren Werth kommen jedoch aus dem angeführten Grunde vor, da das ganz scharfe Ein-

stellen des Kreises in die Ebene der Microscope Schwierigkeit hat.

Den Vorschlägen gemäss, ist immer der vorhergehende und nachfolgende Theilstrich

an jedem der Microscope abgelesen. Mit Bedauern habe ich vernommen, dass auf einzelnen

Sternwarten hierzu die Intervalle zwischen den Sternen nicht immer ausgereicht haben.

Es wird also bei einer künftigen Wiederholung ähnlicher Beobachtungen der Abstand der

Sterne von einander in Zeit noch etwas grösser zu wählen sein.

Nimmt man an, dass der Abstand zwischen den beiden Strichen, sowie die Pointirung,

völlig exact sind, so wird eine einfache Interpolation zwischen den beiden gefundenen

Zahlen die vom Werthe eines Micrometerumganges völlig freie Ablesung geben. Beide

Voraussetzungen sind aber unrichtig. Jedes Intervall ist mehr oder weniger mit Theilungs-

fehlern behaftet; eine völlig genaue Einstellung der Fäden des Microscops auf den Strich

ist unmöglich. Ich habe daher zur Réduction der Beobachtungen folgendes Verfahren ein-

geschlagen.

Es wurde vorausgesetzt, dass das Mittel der 32 Intervalle, welche bei den Beobachtun-

gen der acht Sterne jeder der vier Perioden in Frage kommen, genau zwei Minuten betrage.

Der wahrscheinliche zufällige Fehler eines Strichs beträgt im Mittel für die beiden Kreise

± 0'^087, also die wahrsch. Abweichung des Mittels aus 32 Intervallen von zwei Minuten

nur ± 0"022. Um die Beobachtungen an Abenden, wo nicht alle Sterne beobachtet oder

an denen während der Beobachtungen eine Verschiebung der Wiederlage gemacht wurde,

mit einem diesem Normalintervalle conformen Schraubenumgange reduciren zu können,

müssen die relativen Abweichungen der einzelnen Intervalle ermittelt werden, oder viel-

mehr des Mittels aus den vier Intervallen, welche bei jedem Sterne in Frage kommen.

Ist die Ablesung des Micrometers für die Coincidenz mit dem vorhergehenden Striche

s, für die Einstellung auf den nachfolgenden Strich t und beträgt der wahre Werth des

Intervalls zwischen den beiden Strichen 120"- , so giebt das Micrometer für 120",

120 H- (s — t) — i. Nach der Annahme ist nun

« -t- « -I- « . . . . -t- i =0
wenn ', ".

. . die Abweichungen des Mittels der vier Intervalle für den ersten, zweiten

u. s. w. Stern vom Mittel aller bezeichnen. Es sei dieses Mittel m man erhält dann zur

Bestimmung von , i". ... die Gleichungen :

— (s — l )
— m

I = (s — t )
— m

Und für den definitiven Werth von 120" in Theilen des Micrometers ausgedrückt

120 -«--^O^— '— ^20 H-r, wenn n Sterne an dem Abende beobachtet sind.
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Der grössern Deutlichkeit wegen führe ich für die erste Periode die auf diese Weise

erhaltenen Theilungsfehler für das Mittel der vier bei jedem Sterne benutzten Intervalle an:

Angabe
des

Iudex.

Pisciura

6° 52'-54'

20 Ceti

358° 8'— 10'

26 Pisc.

0° 40'—42'
80 Pisc.

40 56' -58'
(X Pisc.

5" 28'—30'

V Pisc.

4° 48—50'
Lal. 3298

3° 2'— 4'
1 Pisc.

2° 32' -34'

Sept. 1 -o;'o4 -0^11 -o;'oi -i-0^'l3 -o;'i8 — O'iOG o"oo

2 4-0,25 -+- 0,10 - 0,03 — 0,08 — 0,11 — 0,15 -4-0,14 — 0,16

4 -hO,24 — 0,11 — 0,02 — 0,14 -1-0,14 — 0,21 0,00 -1-0,07

12 -4-0,25 -1- 0,03 — 0,21 - 0,02 H-0,20 — 0,15 — 0,11 -j-0,01

14 -1-0,28 -t- 0,06 — 0,36 -«-0,08 -b0,03 — 0,04 — 0,03 — 0,04

21 -hO,25 - 0,16 -—0,18 -4-0,01 -f-0,27 -bO,09 — 0,10 — 0,18

23 -+-0,16 — 0,07 — 0,17 0,00 -bO,10 — 0,04 -4-0,08 — 0,10

Mittel -1-0,24 — 0,03 - 0,15 - 0,02 -H-0,11 — 0,10 — 0,01 — 0,06

Dass nur eine verhältnissmässig so geringe Anzahl Abende hier in Anwendung kommt,

wird durch den Umstand herbeigeführt, dass bei v Piscium') zum Theil andere Theilstriche

abgelesen sind, je nachdem er auf dem einen oder dem andern der beiden Horizontalfäden

beobachtet wurde. Auf ähnliche Weise sind die Theilungsfehler der Intervalle auch für

die bei den übrigen Sternen in Anwendung kommenden Striche berechnet und zur Bestim-

mung des Schraubenwerthes angewandt. Für die Grösse ^ ^{s
— t — ) oder r wurden

dann folgende Werthe erhalten:

Aug. 23.. . .-0;'37; -O^'OI Sept. 15. . . .— ^' Sept. 29. .-^'
)) 25.

.

. .— 0,21 16. . . . — 0,05 » 30.

.

.-4-0,19

» 28. . . .— 0,06 » 17. . . .-t- 0,01 Oct. 1. . .— 0,07

Sept. 1. . .-t- 0,01 » 18. . . .— 0,06 » 4 . .-4-0,65; —0^'2; —o"

» 2 . . . .-4- 0,03 » 19. . . .-H 0,12 6. . . —0,03

n 3. . . .-»- 0,05 21. . .-4- 0,08 » 11 . .-f-0,05

» 4. . . .-H 0,14 » 22. . . .-b 0,08 » 12. . .
— 0,09

» 10. . . . -H 0,02 » 23. . . .-4- 0,17 15. . — 0,04

>) 12. . . .— 0,35 » 26. . . .-b 0,06 » 16. . . — 0,02

)) 18, . ,— 0,22 27. . . . — 0,03 31. .—0,19

14. . .— 0,16 28. . . .4- 0,02 Nov. 1

.

.— 0,21

An den Tagen, wo zwei oder mehr Angaben für r sich finden, sind während der

Beobachtungen Verschiebungen des Kreises zur Ebene der Microscope vorgenommen,

worüber in den Anmerkungen zum ßeobachtungsverzeichnisse immer die nöthige Auskunft

gegeben ist. Die reducirten Secunden s und t der Ablesung des vorhergehenden und fol-

genden Strichs erhält man durch die Ausdrücke:

, 120
^ ~'''l2Ö-4; r

''='-(120~<)(l-,^I,)

und als Resultat der Ablesung ist anzunehmen In dieser Weise sind alle Ablesungen

in Mittel vereinigt.

1) Man sehe das Beobachtungsjounial.
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Ich komme jetzt zu der Besprechung der in den Vorschlägen erwähnten neuen Un-

tersuchung der Microscopmicrometer. Die dort gegebenen Formeln für die Correction der

Angaben eines Microscopmicrometers sind hervorgegangen aus einer Reihe Messungen,

welche von mir im Mai 1860 ausgeführt wurden. Die Resultate waren:

Micr. I Ausgegl. Angabe =M-bO^'311sin(M-+-198°22')-bO^'075 sin2(MH- Ui^éO')

» II » » =ii4-0^'l87sin(M-+- 35^ 39')H-0^'083 sin2 (- 16° 22')

» III » » — M-HÜ/246sin(M4-321°47')H-0^'071sin2(MH-163°50'}

» IV » =w4-Ü^'l28sin(M-b 35°48')H-0^'ü35sin2(«< H- 56° 23')

Als ich im Juni 1862 behufs der Marsbeobachtungen zu einer wiederholten Bestim-

mung der Correctioneu für die Microscopmicrometer des Meridiankreises schreiten wollte,

und dieselben deshalb von Herrn Brauer gründlich reinigen Hess, fand sich, dass die Stahl-

schrauben auf ihrer Wiederlage (nach der Repsold'schen Construction die Endfläche einer

Messingschraube) durch den Jahre langen Gebrauch beträchtliche Rillen und Gruben aus-

gearbeitet hatten. Auch schien Herrn Brauer die Form der Endfläche der Schraube nicht

ganz zweckmässig zu sein und es zeigte sich, dass diese kleine Planfläche nicht senkrecht

zur Axe des Schraubencylinders war. Herr Brauer war der Meinung, dass ein bedeuten-

der Theil der früher von mir ermittelten Unregelmässigkeiten der Micrometer diesen Um-

ständen zur Last falle. War diese Ansicht die richtige, so musste durch Wegschaffen der

gefundenen Fehler, das Micrometer ein wesentlich besseres werden. Dies hat sich aber

nicht bestätigt. Eine neue Untersuchung der Schrauben, nachdem die zur Wiederlage die-

nenden Messingschräubchen mit Stahlschräubchen vertauscht waren , deren glasharte,

hochpolirte Fläche genau senkrecht zur Axe des Schraubencylinders gemacht wurde, nach-

dem ferner die Endflächen der Micrometerschrauben neu abgedreht waren, so dass sie

sich jetzt in einer sphärischen Oberfläche endigen, deren Centrum in der Axe des Stahl-

cyliuders liegt — hat folgende Correctionsformeln für die Micrometer ergeben:

Ausgeglichene Angabe = o",'S03 sin (u -+- 222° 37') -+-^' sin (2- ] 90° 7') Micr. I

» » — -H 0,265 sin (if -H 68°40')-i-0^'053sin(2w-bl69°52') « II

» » = M-i-0,183sin(?^-+-225°26')-b0^'087sin(2îi-b 96° 38') » III

» « =M4-0,144sin(M-H275°40')-+-0^'038sin(2M4- 58° 18') » IV

Wie man sieht sind, trotz der bedeutenden Aenderungen an den Micrometern, die

Grössen der Correctioneu fast dieselben geblieben. Dies ist ein sehr wichtiges Ergeb-

niss. Sind solche beträchtliche Aenderungen ohne merklichen Einfluss auf die Fehler der

Schrauben, so kann man annehmen, dass die durch den Gebrauch entstehende Abnutzung

an der Wiederlage etc., ganz ohne Einfluss sein werde. Man kann also die Correction

mechanisch an den Trommeln anbringen, indem man eine neue Theilung aufträgt, deren

Lage zur alten Theilung durch die vorstehenden Formeln bestimmt wird. Dieses ist von

Brauer für die Micrometer des Pulkowaer Meridiankreises ausgeführt. Das hierzu ange-

wandte Verfahren erlaubte eine Genauigkeit im Anbringen der Correctionen zu erreichen,

welche die Sicherheit, mit der die oben angegebenen Zahlen ermittelt sind, weit übertriüt.
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0—15 14,97

5—20 14,98

10—25 15,04

15—30 15,08

20—35 15,02

25—40 15,07

Um das Gelingen dieser etwas complicirten Operation zu zeigen, füge ich Messungen

eines Intervalls von nahe 15" bei, welche Capitän Oom auf meine Bitte an einem so cor-

rigirten Microscope ausgeführt hat.
¥

Messimg eines Intervalls von 15'

.

Theilstrich. Gemess. Int. Theilstrich. Gemess. Int.

30—45 15^'00

35—50 14,91

40— 55 14,89

45—60 14,96

50— 5 15,06
•

55—10 15,06

Der wahrscheinliche Fehler eines gemessenen Intervalls folgt hieraus zu ± 0','046 und

da jedes 8 mal gemessen ist, der wahrscheinliche Fehler der Pointirung auf einen Strich

= 0"09; hierin ist die durch die übrigbleibenden periodischen Fehler des Micrometers

veranlasste Unsicherheit mit inbegriffen. Der so gefundene wahrscheinliche Fehler ist aber

nicht grösser als der wahrsch. Ablesefehler, den man erhält, wenn man successive densel-

ben Strich mehrfach einstellt. Die zurückgebliebenen periodischen b'ehler der Schraube

sind also ganz verschwindend.

Die Correction der Micrometer des Meridiankreises wurde vor dem Beginne der

Beobachtungen des Mars ausgeführt. Die Ablesungen der Microscope bedürfen also weiter

keiner Verbesserung.

Ueoliaclitiiiigen de»» und der Tergleicliisterne.

Die nachstehende Zusammenstellung aller in Bezug auf die Marsparallaxe angestellten

Beobachtungen, giebt in der ersten Columme den Namen des beobachteten Objectes. Die

zweite giebt den Faden, auf welchem der Stern beobachtet ist; bei Mars bezeichnet die

Reihenfolge der Buchstaben e und f die Richtung der Bewegung bei der Einstellung des

Planeten und der Sterne. Findet sich in der zweiten Columne (e/"), so ist die Schraube der

Hemmung in der Weise gedreht, dass die Objecte sich von der Mittellinie des Feldes ent-

fernten, während bei (fe) das Entgegengesetzte geschah. Das Fädeupaar (ef) erscheint bei

den Lagen des Instrumentes H. 0. 1 und H. W. II und nach Süden gerichtetem Fernrohre

von der Mitte aus nach oben im Felde. Bei den Lagen H. 0. II und H. W. I findet das

Umgekehrte Statt. Die dritte Columne enthält die Uhrzeit der Einstellung; die vierte und

fünfte die Ablesungen des Kreises, so wie sie unmittelbar, im Mittel aus den Tagebüchern

folgen. Oefter ist der die Grade und Minuten angebende Index nicht abgelesen; die feh-

lenden Grade und Minuten sind der Vollständigkeit halber hier immer ergänzt. Ferner

wurden folgende unzweifelhafte Correctionen angebracht:

Sept. 4 [JL Pisc. Die Ablesung des zweiten Microm. ist um 10" verkleinert.

Oct. 4 39 Pisc. Die Ablesung des ersten Microm. ist um lO" verkleinert.

Oct. 11 44 Pisc. Die Ablesung des ersten Microm. ist um 30" vergrössert.
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Die sechste Columme giebt das Mittel der mit den früher, Seite 14, angeführten Schraubenwer-

then der Micrometer reducirten Secimden. Nur in den Fällen, wo in der vierten Columne vor den

Graden ein Sternchen steht, ist direct das Mittel genommen; es sind dann nämhch die in Columne drei

und vier augesetzten Zahlen schon frei von dem jedesmaligen Schraubenwerthe, Diesen Reductionen

liegt die Voraussetzung zu Grunde, dass alle Micrometer übereinstimmend adjustirt sind, was sehr

nahe der Fall ist. Die siebente, achte und neunte Columne enthalten die Angaben der meteorolo-

gischen Instrumente. Das äussere Thermometer (Réaumur) ist an einem Fenster der Nordseite be-

festigt. Die Scale des Barometers giebt Zwanzigstel englische Zolle. Die Fehler dieser Instrumente

sind sehr klein und für vorliegenden Zweck, wo es sich um Berechnung nicht beträchtlicher Refrac-

tionsdifferenzen handelt, völlig als Null zu betrachten.

Die zehnte Columne giebt den Stundenwinkel der Einstellung; westlich = - , östlich — — ;'

die eilfte enthält die Summe der davon abhängigen Correctionen, nämlich:

1) die Réduction wegen Neigung der Fäden e und f; vergl. Seite 12.

2) die Réduction wegen der Krümmung der scheinbaren Bahn der Sterne, wie sie aus der

Formel: Corr. der Ablesung -

—

sin2
^^^^ ergiebt.° Slll 1

°

3) für Mars ausserdem die Réduction wegen Aenderung der Declination.

Die zwölfte Columne enthält die Summe von Biegung und Theihmgsfehler, vergl. Seite 4.

Opposition des Mars 1862.

Stern. Fad. Zeit der
Ablesung des Kreises

Red. Therm. Bar. Therm. Stun- Summe Bieg. u. Bemerkun-
Einstellung

s t
See. ext. int. denw. d. Corr. Theilf. gen.

August 23 H. 0. I

8 Pisc. f
0''41'"50Î5

20 Ceti e 0 46 18

26 Ceti e 0 57 49

80 Pisc. f 1 1 34
s 1 16 4

(ji Pisc. f 1 23 22
V Pisc. e 1 34 34

Lal.3298 e 1 41 35,5

^ Pisc. f 1 46 50

8 Pisc. e 0 42 2

20 Ceti f 0 46 34

26 Ceti f 0 57 2

80 Pisc. e 1 1 45

S Pisc. e 0 41 51

20 Ceti f Fad. XII
26 Ceti f 0 57 20

80 Pisc. e 1 1 36

6"

358
0

4

3

5

4

3

2

52

9

40

57

0

28

49

2

33

36^'91 37,17i 36,96

13,72 13,59

15,98 16,43 16,07

49,35| 49,73| 49,69

11,02 10,98! 11,00

32,88; 32,95

42,35 42,26

14,90j 14,94

7,48 7,40

13,40

33,02

42,18

14,98

7,33

6

358

0

4

52 20,93

9 28,85

40 32,95

20,93

29,00

33,33

57 32,80i 33,05

August

20,86

28,97

33,08

32,98

+-7,2

7,2

7,1

7,1

7,0

6,9

6,9

6,7

+-6,4

25 H.

I- 4.6

4,8

5,0

5,2

Aug. 23.

Aug. 2.5.

Aug. 28.

Mémoires de l'Acad.

6 52 23,25] 22,98 23,09

358 9 32,20| 32,38i 32,31

0 40 35,181 35,35j 35,25

4 57 35,9o! 36,00j 35,97

3; Correction der Uhr l'*3 = —

August 28 H,

5,0

5,1

5,2

5,3

596,0

595,95

595,9

0. I.

588,95

0. I.

591,5

-9,6

-9,6

-9,5

8,0

H- 7,6

059 o",oo 4-i;'ll

2,5 — 0,01 1,10

47,8 — 0,27 1,09

0,2 — 0,00 1,12

2,3 — 0,01 1,12

6,7 — 0,02 1,11

0,9 0,00 1,12

0,2 0,00 1,12

7,3 — 0,02 -+-1,12

11,9 — 0,05 -+-1,11

18,0 — 0,05 1,10

0,4 0.00 1,09

10,7 — 0,05 -1-1,12

0,0 0,00 -+-1,11

30,2 - 0,07 1,10

17,5 — 0,05 1,09

0,8 0,00 -1-1,12

14*2.Bild

Vor der Beobachtung von Mars wird der Kreis schärfer in die Ebene der Microscope gebracht.

Bild 3; Correction der Uhr 1^3 = — 14*6. Mars und die folgenden Sterne in Wolken.

Bild 3— 4. Correction der Uhr l''3 = — 15*5. Mars und die folgenden Sterne in Wolken.
Imp. des sciences, Vllme Série. 3
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Stern.
!
Fad. !

^eit der
Ablesung des Kreises

Red. Therm. Bar.
i

Therm. Stun- Summe Bieg. u.
j
Bemerkun-

Einstellung
s

1
t

See. ext. int. denw. d, Corr. Theilf.
1

gen.

September 1 H. 0. I

?» Pisc. e
Qh 42m 3' 6° 5 2' 22^58 22,30 22,44 -7°8 597,2 -+-8°9 -1-10,8 —0^'04 -1-1,11

20 Ceti f 0 46 20 358 9 31,59 31,62 31,60 1,9 — 0,01 1,10 nnruhig.

26 Ceti, f 0 57 11 0 40 35,40 35,50 35,45 7,95 7,2 — 0,02 1,09 unruhig.

80 Pisc. e 1 1 51 4 57 35,78 35,78 35,78 7.95 14,5 —0,05 1,12 wolkig.

1 18 45 3 10 32,08 32,12 32,10 7,95 15,0 — 0,05 1,12 gleich nach der

[j. Pisc. e 1 23 22 5 28 17,62 17,48 17,55 -H 4,0 — 0,01 1.11
Einstellung von;

V Pisc. f 1 34 35 4 49 59,34 59,51 59,42 8,3 — 0,8 0,00 1,12 sehr unruhig.

Lal.3298 f 1 41 25 3 2 32,43 32,50 32,46 8,1 — 12,9 H-0,03 1,12

^ Pisc. e 1 46 46 2 32 52,20 52,19 52,20 4-8,1 597,3 -1-9,0 -f- 0,6 0,00 -Hl, 11

September 2 H. 0. I

?> Pisc. f 0 42 15 6 52 39,28 39,00 39,15 -1-7,95 599,0 -1-9,0 -+-22,4 — 0,10 -1-1,11

20 Ceti e 0 46 35 358 9 15,48 15,35 15,41 7,95 16,6 — 0,05 1,10

26 Ceti e 0 52 15 0 40 18,98 18,98 18,99 7,95 10,9 — 0,04 1,09

80 Pisc. f 1 1 53 4 57 52,30 52,35 52,31 8,0 16,2 — 0,06 1,12

1 18 40 3 10 27,08 27,18 27,11 8,0 9,7 — 0,03 1,12

[j. Pisc. f 1 23 22 5 28 34,70 34,78 34,75 3,7 — 0,01 1,11

V Pisc. e 1 34 40 4 49 43,80 43,92 43,85 3,9 — 0,01 1,12

Lal.3298 e 1 41 46 3 2 15,65 15,48 15,58 8,2 599,0 -1-9,0 7,8 — 0,02 1,12

h, Pisc. f 1 46 55 2 33 9,05 9,18 9.11 8,2 -1- 9,3 —0,03 ->-l,ll

September 3 H. 0. I

5 Pisc. e 0 42 0 6 52 23,35 23,04 23,21 -h7,95 599,2 -1-9,8 4- 7,0 — 0,02 -Hl,ll

20 Ceti f 0 46 44 358 9 31,18 31,20 31,18 7,8 -1-25,2 — 0,U6 1,10

26 Ct'ti f 0 56 50 0 40 34,43 34,53 34,50 8,0 — 14,5 —0,04 1,09

80 Pisc. 1 2 8 4 57 35,45 35,35 35,38 8,0 -30,8 — 0,13 1,12

(ef) 1 18 24 3 10 8,10 8.09 8,12 8,0 — 3,5 -H 0,01 1,12

Pisc.

V Pisc.

e 1 23 32 5 28 18,30 18,20 18,26 8,05 -1-13,3 —0,05 1.1 1 idasZifferblattver-

f 1 34 30 *4 50 0,12 0,00 0,06 H- 5,5 — 0,02 1,12
lien uaeh diesem
Sterne 12s.

Lal.3298 f Mittelfad. 3 2 31,98 31,98 31,99 7,8 -f- 0,6 0,00 1,12

i Pisc. e 1 46 35 2 32 52,18 52,15 52,17 -4-7,8 599,2 -H9,7 -H 0,9 0,00 -4-1,11

September 4 H. 0. I

S Pisc. f 0 41 40 6 52 39,28 38,90 39,12 4-8,2 595,3 4-10,2 1,2 0,00 4-1,11

20 Ceti e 0 46 20 358 9 15,53 15,50 15,51 4- 12,9 — 0,04 1,10

26 Ceti e 0 57 0 0 40 18,38 18,26 18,38 8,05 4- 7,3 — 0,02 1,09

80 Pisc. f 1 1 50 4 57 50,40 50,40 50,34 8,0 4- 24,6 — 0,10 1,12

? ife) 1 18 5 3 9 34,32 34,13 34,18 7,95 595,1 4-10,0 4,1 4-0,01 1,12

[X Pisc. f 1 23 5 5 28 34,43 34,15 34,32 8,0 1,9 4-0,01 1,11

V Pisc. e 1 34 34 4 49 44,58 44,65 44,56 7,9 4- 9,3 —0,03 1,12

Lal.3298 e 1 41 23 3 2 16,14 16,00 16,13 7,9 3,9 -bO,01 1,12

^ Pisc. f 1 46 35 2 33 8,89 8,68 8,78 4-7,8 595,05 4-9,9 4- 0,7 0,00 4-1,11

Sept. 1. Steril 1—4 und Mars Bild 4; Stern 5—8 aber 2—3. Stille, ziemlich wolkige Nacht. Corr. der Uhr 1*3=— lß'6.

Sept. 2. Bild 1—2. Sehr feuchte Nacht, so dass das Fenster mehrfach gereinigt werden musste, um das äussere Thermometer

ablesen zu können. Correction der Uhr l''3=— 16*9.

Sept. 3. Bild 2. Leichte Cirrusstreifeu am Nordosthimmel. Correct, der Uhr 1*3= — 17*3. Nach | Pisc. — 5*3.

Sept. 4. Bild 2. Luft rein; tief in Südwest Wolkenstreifen. Correct, der Uhr l''.S = — 5*5.
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Stern. Fad.
Zeit der

ITlin ctpl 1 n II ö"bell

Ablesung des Kreises

s t

Red.
See.

Therm,
ext.

Bar.
Therm,

int.

»tun-

denw«
Summe
(!• Co IT.

Bieg. u.

Theilf.
Bemerkungen.

September 10 H. 0. I

8 Pisc. e 0^41"'49* 6°52'22^'52 22,35 22,45 -7,9 594,95 -1-10,1 — 0,4 o^'oo -1-1,11
on f

1
4 14 358 9 31,08 31,15 31,10 7,8 — 0,3 0,00 1 1

26 Ceti f 0 57 0 0 40 34,48 34,55 34,52 — 1,0 0,00 1,09

80 Pisc. 1 1 34 4 57 35,55 35,45 35,49 7,7 - 0,3 0,00 1,12

(ef) 1 16 30 3 1 26,13 26,27 26,20 7,4 H- 0,9 0,00 1.12 unruhig.

(x. Pisc. e 1 23 50 5 28 18,73 18,65 18,70 7,7 -h34,8 — 0,16 1,11

V Pisc. f 1 34 4 *4 50 0,10 0,22 0,16 7,7 —29,0 4-0,04 1,12

Lal.3298 f 1 41 35 3 2 32,60 32,58 32,59 — 0,1 0,00 1,12

è, Pisc. e 1 46 40 2 32 52,73 52,75 52,74 -+-7,8 594,9 H- 9,8 — 2,64-0,01 -1-1,11

September 12 H. 0. I

5 Pisc. f 0 41 50 6 52 41,75 41,85 41,75 -1-4,3 597,3 -f- 6,9 — 0,3 0,00 -f-1,11

20 Ceti e 0 46 16 358 9 18,10 18,42 18,31 4,1 — 0,2 0,00 1,10

26 Ceti e 0 57 0 0 40 21,70 22,26 21,86 3,85 - 1,9 -+-0,01 1,09

80 Pisc. f 1 1 36 4 57 53,78 54,15 54,12 3,9 H- 1,5 0,00 1,12

iß) 1 15 35 2 57 2,25 2,72 2,49 4,25 597,4 -1- 6,6 H- 6,9— 0,01 1,12

[i. Pisc. f 1 23 8 5 28 37,50 37,65 37,51 4,0 — 8,0 -+-0,02 1,11

V Pisc. e 1 34 40 4 49 46,92 47,42 47,30 3,9 — 6,0 -1-0,02 1,12

Lal.3298 e 1 41 50 3 2 18,98 19,44 19,10 4,0 4-14,0— 0,05 1,12

^ Pisc. f 1 46 45 2 33 11,93 12,27 12,14 H-3,8 597,4 4- 6,5 4- 1,5 o,oo;h-i,ii

September 13 H. 0. I

S Pisc. e 0 41 44 6 52 25,12 24,98 24,98 4-3,9 599,9 4- 6,3 — 6,8 4-0,02 4-1,11

20 Ceti f 0 46 45 358 9 34,88 35,20 35,11 3,8 4-28,3 —0,07 1,10

26 Ceti f 0 57 5 0 40 38,63 39,00 38,78 3,0 4- 2,7 —0,01 1,09 schw. durch Wolken.

80 Pisc. e 1 1 56 4 57 37,78 37,96 37,94 2,95 4-21,0— 0,08 1,12 gross und verwaschen.

1 15 18 2 54 31,30 31,57 31,38 3,15 599,65 4- 6,1 -+-25,1 —0,04 1,12 unruhig.

[1. Pisc. e 1 23 16 5 28 20,30 20,55 20,35 — 0,6 0,00 1,11

V Pisc. f 1 34 30 *4 50 2,75 2,85 2,80 3,5 - 4,5 4-0,01 1,12

Lal.3298 f 1 41 30 3 2 35,03 35,15 35,04 3,6 — 6,5 4-0,01 1,12

è, Pisc. e 1 46 58 2 32 54,28 54,62 54,44 4-3,8 599,7 4- 6,0 4-14,0 -0,04 4-1,11

September 14 H. 0. I

S Pisc. f 0 41 51 6 52 42,55 42,43 42,47 -+-4,05 598,05 4- 7,1 — 0,3 0,00 4-1,11

20 Ceti e 0 46 29 358 9 17,85 17,95 17,92 4,05 4-11,8 -0,03 1,10

26 Ceti e 0 57 9 0 40 21,48 22,00 21,68 4,05 4- 6,1 — 0,02 1,09

80 Pisc. f 1 1 25 4 57 54,49 54,57 54,60 4,05 — 10,5 -t-0,03 1,12

<j ife) 1 14 20 2 51 48,33 48,73 48,59 4,2 598,05 4- 6,8 4- 5,3 —0,01 1,12

\K Pisc. f 1 23 20 5 28 36,90 37,03 36,93 4,1 4- 2,9 — 0,01 1,11

V Pisc. e 1 34 34 4 49 46,70 46,90 46,86 4,0 - 1,0 0,00 1,12

Lal.3298 e 1 41 30 3 2 18,78 18,97 18,81 4,05 - 7,0 -+-0,02 1,12

è, Pisc. f 1 46 50 2 33 11,05 11,25 11,17 4-4,2 598,0 4- 6,8 4- 5,5 — 0,02 -+-1,11

Sept. 10. Bild 2—3; bei Mars 4. Correction der Uhr 1^3=— 13*6.

Sept. 12. Bild Anfangs so schlecht, dass die Sterne kaum zu beobachten waren; dann von Mars an etwas besser, aber höchstens 4.

Heitere Nacht nur tief in Norden über dem Meere Cumulus. Correction der Uhr 1^3= — 14*5.

Sept. 13. Bild anfangs 4, zuletzt 3. ôPisc, 26 Ceti, 80 Pisc. durch Cirruswolken Später in der Gegend des Mars leidlich heiter.

Der übrige Himmel stark mit Cirrus bezogen. Correction der Uhr 1^3 =— 15*0.

Sept. 14. Bild 3; klare, stark windige Nacht. Correction der Uhr 1^3= — 15*5.
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Stern. Fad.
Zeit der

lEinstellung

Ablesung des Kreises Red.

I

See.
s f

Therm.
ext.

Bar.
Therm,

int.

Stun-

denw.
Summe
d. Corr.

Bieg. u.

Theilf.
Tl PYn Prtn n

H. 0. I

^) -Hl8,0 -0^07 4-i;ii sehr unruhi».

-bl2,2 — 0,03 1,10

0,5 0,00 1,09 unrnhig.

- 6,1 ->-0,02 1,12 äusserst unruhig.

598,1 -l-7°0 -f-26,5 — 0,04 1,12 kaum zu beobaohlen.

-1-16,3 — 0,06 1,11 sehr unruhig.

— 5,6 -»-0,02 1,12 unruhig.

- 1,6 0,00 1,12

598,1 -7,0 — 5,1 H-0,01 1,11

September 15

S Fisc. e 42»?» 10* 6=^2'24^'lO 23,95 24,00
0

-1-5,1

20 Ceti f 0 46 30 358 9 32,40 32,45 32,44 5,0

26 Ceti f 0 57 4 0 40 36,50 36,85 36,66 4,9

80 Pisc. e 1 1 30 4 57 36,75 36,80 36,80

1 14 0 2 48 53,80 53,97 53,88 4,9

\K Pisc. e 1 23 54 5 28 19,90 19,85 19,85 4,8

V Pisc. f 1 34 30 *4 50 1,30 1,23 1,26 4,95

Lal.3298 f 1 41 36 3 2 34,20 34,35 34,26 4,9

^ Pisc. e 1 46 40 2 32 53,52 53,50 53,51 -»-5,0

September 16 H. 0. I

8 Pisc. f 0 41 55 6 52 41,89 41,65 41,76 H-5,7 H- 2,4 — 0,01 4-1,11
20 Ceti e 0 46 42 358 9 17,70 17,80 17,76 6,0 599,4 4-7,4 H-23,6 — 0,02 1,10

26 Ceti e 0 56 56 0 40 21,05 21,44 21,23 6,0 — 8,1 -bO,02 1,09

80 Pisc. f 1 1 40 *4 57 54,52 54,43 54,47 6,0 -b 3,3 — 0,01 1,12

1 12 51 2 45 51,33 51,52 51,45 6,15 599,4 7,4 -b 1,5 0,00 1,12

IX Pisc. f 1 23 17 5 28 37,20 37,08 37,12 6,05 - 1,3 0,00 1,11

V Pisc. e 1 34 45 4 49 46,66 46,95 46,82 6,05 -1- 8,8— 0,02 1,12

Lal.3298 e 41 29 3 2 18,70 18,60 18,64 6,2 — 9,3 -4-0,02 1,12

i Pisc. f 1 47 15 2 33 11,42 11,40 11,41 4-6,1 599,4 -t-7,5 -t-29,2 — 0,10 1,11

September 17 H. 0. I

8 Pisc.

20 Ceti

26 Ceti

.80 Pisc.

[ Pisc.

V Pisc.

Lal.3298

s Pisc.

8 Pisc.

20 Ceti

26 Ceti

80 Pisc.

[x Pisc.

Sept. 15.

Sept. 16.

Sept. 17.

Sept. 18.

e

f

f

Cf) 1

e

f
e

e

f
e

e

f
(fe)

f

Bild 5.

tige

42 27 6 52 26,10 25,78 25,94 -f-5,6 600,7 -4-8,0 -25,8 — 0,12 -,11
46 43 358 9 35,07 35,03 35,05 5,4 -5,9 — 0,04 1,10

57 6 0 40 37,83 38,05 37,94 5,2 - 6,7 -1-0,02 1,09

1 45 4 57 39,45 39,40 39,42 5,05 — 0,3 0,00 1,12

12 35 2 42 39,48 39,45 39,47 5,0 600,85 7,8 -4-24,5 — 0,03 1,11

23 49 5 28 22,93 23,02 22,98 4,8 -4-22,1 —0,09 1,11

35 5 *4 50 3,78 3,90 3,84 4,6 -20,2 — 0,08 1,12

41 58 3 2 19,75 19,82 19,79 4,5 -4-11,1 — 0,04 1,12

41 9 2 32 56,20 56,20 56,20 -4-4,45 600,9 7,5 -14,6 —0,05 1,11

September 18 H. 0. I

42 15 6 52 41,88 41,60 41,73 -5,7 600,9 -4-7,05 -13,3 — 0,05 -],11 sehr schwach.

47 0 358 9 17,75 17,88 17,81 5,6 -32,4 — 0,08 1,10 schwach.

57 9 0 40 21,20 21,32 21,24 5,0 — 4,2 -1-0,01 1,09

1 46 4 57 54,55 54,68 54,64 -t- 0,1 0,00 1,12 sehr schwach.

11 24 2 39 16,40 16,38 16,39 5,45 600,6 -f-7,0 -4- 3,2 0,00 1,11 sehr gut.

23 30 5 28 36,68 36,72 36,69 -1-5,4 -f- 2,7 —0,01 1,11

Ganz schlechte Nacht; Mars so zerflossen, dass kaum noch eine Begränzung der Scheibe vorhanden. Die heu-
Eeihe sehr unsicher. Corr. der Uhr l'*3 = — 16*1.

Bild 1—2. Sehr schöne Nacht; hier und dort einige lange, duftige Cirrusstreifen. Sehr gute Reihe. Corr. der Uhr 1^3

= — 16*7. — Seit Sept. 10 ist die Südpolarzone des Mars sichtbar geworden, aber sie ist sehr klein und der Posi-

tionswinkel etwa 160°, so 4ass dadurch die Einstellung der Declination nicht im mindesten gefährdet wird.

Bild 3. Es heitert sich gegen Mitternacht von Nordwest allmälig auf. Luft rein und still während der Marsbeobachtung.

Corr. der Uhr 1^3= — 25*3.

Bild 2. Der Cirrusschleier wird gegen Mitternacht dünner, so dass Mars durchblickt. Bei den Sternen recht wolkig.

Mars sehr schön gesehen in einer fast ganz freien Stelle; v Pis., Lal 3298, | Pisc. unsichtbar wegen Wolken. Corr.

der Uhr 2^3 = - 26*4.

1) 0^0 Barometer 598,2 Therm, int. =-t-7.4.
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Stern. p^^ Zeit der
Einstellung

i

Ablesung des Kreises
}

Red.

1
See.

s
\

t
\

Therm,
ext.

Bar.
Therm,

int.

Stun- Summe
denw. (d. Corr.

1

Bieg. u.

Theilf.
Bemerkungen.

September 19 H. 0. I

8 Pisc. e 0'42 "26' G^52'2i",4:2 23"85 24:'l7 H-8,4 -23;7 —o"io -i-i;'ii

20 Ceti f 0 4() 50 358 9 31,90 31,88 31,87 8,3 593,1 9.0 -21,8 — 0,07 1,10 wolkiç

26 Ceti f 0 57 0 0 40 35,60 35,70 35,67 8,0 — 13,8 -b0,04 1,09

80 Pisc. e 1 1 45 4 57 37,02 36,85 36,90 7,95 — 1,4 0,00 1,12

i 1 10 41 2 35 42,70 42,65 42,65 7,6 593.2 8,9 4-12,6 — 0,01 1,11

Pisc. e 1 23 40 5 28 20,22 19,99 20,14 6,7 -1-12,0— 0,04 1.11

V Pisc. f 1 34 46 *4 50 1,98 1,95 1,96 6,75 H- 0,1 0.00 1,12

Lal.3298 f 1 41 56 3 2 34,22 34,15 34,20 7,0 -f- 8,0 — 0,03 1,121

^ Pisc. e 1 46 58 2 32 53,65 53,67 53,66 4-6,9 593,1 8,4 H- 2,5 — 0,01 l,ll|

September 21 H. 0. I

8 Pisc. f 0 42 51 6 52 45,28 44,95 45,12 -1,2 -31,2 — 0,15-.
20 Ceti e 0 46 46 358 9 21,55 21,63 21,58 1,2 589,3 -f- 0,3 0,00 1,10

26 Ceti e 0 57 29 0 40 23,98 24,08 24,06 1,0 — 2,4 4-0,01 1,09

80 Pisc. f 1 2 6 4 57 57,72 57,63 57,64 1,05 - 1,9 — 0,01 1,12

1 8 53 2 28 24,60 24,48 24,57 1,05 589,35 -, H- 0,4 0,00 1,11

{JL Pisc. f 1 23 46 5 28 40,98 40,63 40,82 1,0 - 0,3 0,00 1,11

V Pisc. e 1 35 2 4 49 49,90 49,73 49,78 1,0 — 1.5 0,00 1,12

Lal.3298 e 1 42 15 3 2 23,10 23,12 23,13 0,9 - 9,3 — 0,03 1,12

k Pisc. f 1 47 28 2 33 14,47 14,37 14,41 -0,9 589,5 -1-1,1 H- 14,9 — 0,05 1,11

September 22 H. . I

8 Pisc. e 0 41 55 6 52 30,28 29,86 30,09 — 1,0 4-24,3 — 0,11 4-1,11

20 Ceti f 0 46 20 358 9 38,95 38,95 38,93 1,0 594,25 4-0,9 4-23,4 —0,06 1,10

26 Ceti f 0 56 53 0 40 42,02 42,10 42,07 1,1 4-10,8 — 0,03 1,09

80 Pisc. e 1 1 23 4 57 42,80 42,81 42,78 1,6 4- 8,1 — 0,03 1,12

(fe) 1 . 7 33 2 24 34,02 33,96 34,01 1,9 4-29,8 — 0,02 1,11 sehr unruhig

IK Pisc. e 1 22 58 5 28 26,18 25,93 26,08 1,4 4- 1,5 0,00 1,11

V Pisc. f 1 34 31 *4 50 6,98 6,98 6,98 1,4 4-16,7 — 0,06 1,12

Lal.3298 f 1 41 30 3 2 40,15 40,05 40,11 1,3 4-13,6 — 0,04 1,12

^ Pisc. e 1 46 20 2 32 59,33 59,20 59,26 —1,5 594,05 4-0,7 — 3,9 4-0,01 1.11

September 23 H. 0. I

8 Pisc. f 0 42 1 6 52 44,78 44,45 44,64 -1,1 589,5 -t-0,7 4-29,7 — 0,14 4-1,11 äusserst unruhig.

20 Ceti e 0 46 7 358 9 23,08 22,98 23,00 1.5 4- 9,9 — 0,03 1,10 sehr unruhig.

26 Ceti e 0 57 0 0 40 24,95 24,95 25,00 1,2 4-17,2— 0,05 1,09 unruhig.

80 Pisc. f 1 1 20 4 57 58,15 57,98 57,98 1,45 4- 4,5 — 0,01 1,12 unruhig.

s (ef) 1 6 10 2 20 35,88 35,83 35,89 1,4 589,4 0,6 4- 8,4 0,00 1,11 unglaublich unruhig.

[j. Pisc. f 1 23 0 5 28 41,35 41,08 41,24 1,4 -b 2,9 — 0,01 1,11 ungl.iiiblich unruhig.

V Pisc. 1 34 50 4 49 49,73 49,60 49,59 1,5 4-35,1 — 0,16 1,12 besspr.

Lal.3298 e 1 41 16 3 2 22,35 22,10 22,28 — 1,0 0,00 1,12

1 Pisc. f 1 46 30 2 33 14,15 14,08 14,10 —1,4 589,1 4-0,4 4- 5,5 —0,01 1,11 sehr unruhig

Sept. 19. Bild 3. Es fängt erst nach Mitternacht an, sich aufzuheitern; Pisc. und 20 Ceti noch stark in Wolken, dann immer

klarer und bei Mars ganz klar. ('orr. der Uhr l''3 — — 26*-l.

Sept. 21. Bild 3. Kalte wiudige Nacht. Im Norden und Osten schwere Wolken. Corr. der Uhr l''3= — 43*9.

Sept. 22. Bild 3—4. Es heitert sich gegen Mitternacht von Nordwest auf. Corr. der Uhr ''3= -.5*'3.

Sept'. 23. Bild 5, ganz schlecht, verwaschen und springend gleichzeitig. Nacht heiter und still; zuweilen im Norden Wolken, die

sich wieder auflösen ohne heraufzuziehen. Corr. der Uhr 1^3 = -i-4*7.



22 A. WiNNECKE,

1. aU.
Zeit der

Einstellung

Ablesung des Kreises

s
1

t

Red.
Sec.

Therm,
ext.

Bar.
Therm,

int.

Stun-

denw.
Summe
d. Corr.

Bieg. u.

Theilf.
Bemerkungen.

September 26 H. W. I

LiSLl. 0 f
1

*4° 6' 4^'98 5^'05 5;'oi --105 588,5 -,4 , OOS —UjUb -I-U,b2

15 Ceti e 0 31 15 358 45 7,98 7,70 7,84 1,2 -1,3— 0,01 0,62 wolkig; schwach.

60 Fisc. f 0 40 18 5 59 24,98 24,88 24,92 1,05 0,0 0,00 0,66

20 Ceti Wolken.
-f ) I 2 46 2 6 5,35 5,25 5,30 1,05 5.88,7 3,0 — 0,4 0,00 0,59

89 Fisc. f 1 10 46 2 53 32,60 32,50 32,54 1,0 -t- 2,5 0,00 0,60

43 Ceti e 1 15 28 358 50 31,88 31,88 31,90 0,9 — 5,8 0,00 0,61

Lal.2614 e 1 19 40 358 53 50,90 50,82 50,83 0,8 -+-13,9 — 0,01 0,61

[x Fisc. f 1 23 17 5 26 4,40 4,52 4,49 -0,8 588,95 -2,9 -17,2 — 0,03 0,65

Lal. 670 e 0 23 4

15 Ceti f 0 31 8

60 Fisc. f 0 40 26

20 Ceti 0 46 0

(ef) 1 1 44
89 Fisc. e 1 11 2

43 Ceti f 1 15 33

Lal.2614 f 1 19 17

(JL Fisc. e 1 23 15

Lal. 670 f 0 22 49
15 Ceti 0 31 58

(fe) 1 0 43
89 Fisc. f 1 11 26

4 6 23,65

358 44 55,35

5 59 27,83

358 7 20,05
*2 2 1,37

2 53 51,58

358 50 19,58

358 53 37,70

5 26 23,20

23,70

55,52

27,28

20,02

1,33

51,75

19,48

37,85

23,15

September 27 H. W. I

599,423,67

55,43

27,34

20,03

1,35

51,68

19,52

37,78

23,17

-0,7

0,7

0,9

0,9

0,8

0,6

0,3

-0,5

4

358
n
2

6

45

57

53

5,921 5,85

10,00 10,12

51,85: 51,78

34,33! 34,35

September 28

4-2,05,90

10,06

51,81

34,33

2,4

599,6

599,7

H. W. I

600,9
I

H

September 29 H. W. I

599,3Lal. 670 f 0 22 56 4 6 5,38 5,58 5,46 -1-0,6

15 Ceti e 0 31 5 358 45 9,85 9,83 9,84 0,9

60 Fisc. e 0 40 38 5 59 42,05 41,88 41,95 1,0

20 Ceti f 0 46 13 358 7 1,95 2,00 1,98 0,95

0 59 28 1 53 43,35 43,38 43,35 0,9

89 Fisc. f 1 10 58 2 53 33,72 33,70 33,70 0,7

43 Ceti e 1 15 49 358 50 33,88 33,73 33,81 0,6

Lal.2614 € 1 19 24 358 53 52,25 52,15 52,19

[j. Fisc. f 1 23 9 *5 26 4,40 4,35 4,38 H-0,6

599,2

599,2

1,3

1,2

-1,2

-3,1

600,9 3,3

-3,0

2,9

-2,7

— 2 4 0,00 4-0,62 sehr unruhig.

3,6 0,00 0,62 unruhig.

- 7,2 — 0 01 0,66— l',9 OfiO 0^62
-+- 5,9 -hO,01 0,59 sehr unruhig.

-1-17,8 — 0,02 0,60

— 1,5 0,00 0,61
- 9,8 4-0,01 0,61

-1-14,5 —0,02 0,65

—18,0 4-0,01 4-0,62

4-52,9 0,00 0,62

-4-14,6 4-0,03 0,59 recht gut.

-»-41,1 — 0,08 0,60

— 11,8 0,00 4-0,62
— 0,9 0,00 0,62

-1-17,8 —0,03 0,66

-1-11,0— 0,01 0,62

-0,1 4-0,02 0,59 schlecht begränzt.

--12,3 —0,01 0,60

-t-13,1 — 0,01 0,61

— 4,1 0,00 0,61

-+- 7,1 —0,01 0,65

Sept. 26. Bild 2—3. Es hatte den ganzen Tag geregnet, heiterte sich aber plötzlich gegen Ii'* auf. Aeusserst feuchte Nacht.

Am Himmel bilden sich zuweilen plötzlich Wolken. Corr. der ühr 1^0= -i-2*'0.

Sept. 27. Bild 4. Ich fürchte, dass die Einstellung des Mars heute sehr schlecht ist. Corr. der Uhr l''0= -i-l*3

Sept. 28. Mars gutes Bild (2) und gute Einstellung. Lal. 670 nur auf wenige Secunden zwischen Wolken sichtbar, aber leidlich

eingestellt; 15 Ceti wird wenige Secunden vor dem Austritte aus dem Felde sichtbar, ganz unsicher; 89 Piscium erst

lange nach dem Mittelfaden gesehen. Die übrigen Sterne nicht gesehen. Corr. der Uhr 1^0= -»-0*7.

Sept. 29. Bild 3. Corr. der Uhr l''0=— 0*1.



Beobachtungen des Maks um die Zeit dee Opposition 1862. 23

Stern. Fad.j
Zeit der

Einstellung
Ablesung des Kreises Red. Therm.

Bar.
Therm. Stun-

See. ext. int. denw.
s

1
t

(
Summe [Bieg. u.

d. Corr. Theilf.
Bemerkungen.

September 30 H. W. I

Lal. 670 e 0' 23'" 14* 4^^ 6'22^'55 22^'30 22^'49 4-2,55 601°05 -i-4°0 4- 5,3 0,00 -1-0,62

15 Ceti f 0 31 18 358 44 53,88 53,66 53,78 2,25 H-11,2 — 0,01 0,62

60 Pisc. f 0 40 23 5 59 26,08 25,80 25,90 2,8 -t- 1,9 0,00 0,66

20 Ceti 0 46 15 358 7 19,09 19,15 19,10 2,7 -bl2,l — 0,01 0,62

s ife) 0 58 12 1 49 38,59 38,47 38,47 2,5 601.05 -,9 H- 5,4 -H 0,01 0,59

89 Pisc. e 1 10 48 2 53 50,48 50,35 50,34 2,4 - 1,4 0,00 0,60

43 Ceti f 1 15 37 358 50 18,18 17,93 18,13 2,3 0,1 0,00 0,61

Lal.2614 f 1 19 36 358 53 37,40 37,05 37,16 - 6,9 0,00 0,61

[X Pisc. e 1 23 13 5 26 22,35 22,23 22,35 -f-2,4 601,05 -1-3,8 4-10,2 — 0,01 0,65

October 1 H. W. I

Lai. 670 f 0 23 18 4 6 5,70 .5,72 5,68 -1,1 603,1 H-1,1 -H 8,4— 0,01 -b0,62
15 Ceti e 0 31 20 358 45 10,43 10,47 10,45 1,15 -»-12,3 — 0,01 0,62

60 Pisc. e 0 40 30 5 59 43,10 43,10 43,13 1,1 -f- 8,0— 0,01 0,66

20 Ceti f 0 46 35 358 7 3,43 3,45 3,44 1,25 -h31,2 — 0,01 0,62

ief) 0 56 52 1 45 36,29 36,13 36,24 1,6 603,1 -hO,9 — 2,6 — 0,01 0,59

89 Pisc. e 1 10 38 2 53 50,69 50,75 50,75 1,55 - 9,4— 0,01 0,60

43 Ceti e 1 15 53 358 50 34,44 34,49 34,45 1,4 -+-15,2 — 0,01 0,61

Lal.2614 e 1 19 38 358 53 53,45 53,73 53,62 -b 8,1 — 0,01 0.61

(JL Pisc. f 1 23 9 5 26 5,88 6,05 .5,96 -1,55 603,1 -4-0,8 -+- 5,3 0,00 0,65

October 4 H. W. I

Lal. 670 e 0 23 15 4 6 18,80 18,20 18,72 -t-5,1 591,3 4-5,6 4- 2,5 0,00 4-0,62
15 Ceti f 0 31 15 358 44 49,90 49,23 49,62 5,1 4- 4,4 0,00 0,62

60 Pisc. f 0 40 28 5 59 22,75 23,23 23,10 5,1 4- 3,0 0,00 0,66

20 Ceti e 0 47 1 358 7 14,08 14,82 14,53 4-54,3 4-0,01 0,62

t? 0 53 9 1 33 44,34 44,63 44,56 5,0 591,3 4-5,6 — 7,6 — 0,01 0,59

89 Pisc. e 1 10 52 2 53 46,85 47,15 47,07 4,8 4- 1,6 0,00 0,60

43 Ceti f 1 15 50 358 50 13,63 13,72 13,59 4,9 4- 9,3— 0,01 0,61

Lal.2614 f 1 19 38 358 53 32,41 32,48 32,51 4- 5,0 0,00 0.61

[ji Pisc. e 1 23 35 5 26 18,75 19,13 18,86 -1-4,6 591,4 4-5,6 4-28,4 — 0,06 0,65

October 6 H. W. I

Lal. 670 f 0 23 11 4 6 4,43 4,34 4,38 4-0,1 601,1 4-2,5 -+- 6,0 —0,01 4-0,62

15 Ceti e 0 31 15 358 45 8,36 8,35 8,36 0,0 -t-12,0— 0,01 0,62

60 Pisc. e 0 40 19 5 59 41,24 41,30 41,28 0,1 4- 1,7 0,00 0,66

20 Ceti f 0 46 8 358 7 1,83 1,86 1,84 0,05 4- 8,9 —0,01 0,65

(ef) 0 50 58 1 26 23,73 23,68 23,70 0,05 601,1 4-2,4 4-16,2 4-0,02 0,59

89 Pisc. f 1 10 48 2 53 33,12 33,08 33,11 0,2 4- 5,3 0,00 0,60

43 Ceti € 1 15 30 358 50 32,08 32,15 32,10 0,35 - 3,1 0,00 0,61

Lal.2614 e 1 19 18 358 53 51,70 51,83 51,78 — 7,3 0,00 0,61

[X Pisc. f 1 23 13 5 26 4,68 4,65 4,66 4-0,1 601,1 -2,2 4-13,9 —0,02 0,65

wiril erst kurze Zeit

vor dem Auslritte aus

dem Felde sichtbar:

unsicher

Sept. 30.

Octob. 1.

Octob. 4.

Octob. 6.

Bild 2— 3. Ruhige, sehr schöne Nacht. Befriedigende Reihe. Corr. der Uhr l''0=— 1*0.

Bild 2. Tief im Norden Nordlichtschein. Befriedigende Nacht. Corr. der Uhr l''0=:— 1*9.

Bild 2. Als ich anfing die Marssterne zu beobachten, Himmel ziemlich stark bezogen, dann allmälig Leiterer und zu

Ende fast ganz klar. Nach 15 Ceti Kreis von den Microscopen entfernt; nach 20 Ceti Kreis den Microscopeu ge-

nähert. Corr. der Uhr 1^0=— 4*8.

Bild 2—3. Ziemlich bezogener Himmel. Corr. der Uhr ''0=-2*8.

«



24 A. Winne,
Stern. Fad.

Zeit der Ablesung des Kreises Red. Therm.
Bar.

Therm. Stun- Summe Bieg. u.

Einstellung
s

1
t

See. ext. int. denw. d. Corr. Theilf.
Bemerkungen.

^ I (e/)lo'*49'"49'

26 Ceti
I / jO 57 25

October 7 H. 0. II

181°22'5!^7056,68 56,69

181 38 8,12| 7,93| 8,11

October 11 H. 0. II

H-3°8 595,85 -»-4°5 -»-19,2 -hO' 18

3,6 4-39,1 -t- 0,27

0j85 sehr schw. in Wolken.

0,86 scblechte Einstellung.

Lal. 2 f 0 10 50 180 55 49,73 49,(0 49,69 -,2 590,5 4-4,1 — 0,4 0,00 — 0,85

44 Pisc. e 0 18 20 1Û1 11 lÛKK181 11 18,55
-1 ' r
lo,bD 18,60 3,25 — 7,9 — 0,06 — 0,84

Lai. b / 0 e 0 2o ib 1Q^ P 1184 b .24,41 z4,40 24,42 3,2 - \~ 4,6 H-0,0o— 0,74

1 5 Ceti f 0 31 13 178 44 55 34 55 30 55,32 3,4 -1-3 6 4-0,03 0,90

ife) 0 44 50 181 10 23,03 2'2 23,09 3,2 590,5 4.0 — ' 0,00— 0^85

26 Ceti f 0 56 45 180 38 8,29 8,18 8,26 3,1 — 6,2 — 0,04— 0,86

80 Pisc. e 1 1 24 184 55 41,95 41,85 41,88 3,1 -+- 0,1 0,00 — 0,74

89 Pisc. e 1 10 56 182 53 53,38 53,18 53,26 3,05 - 6,8 -+-0,05 —0,74
43 Ceti f 1 16 15 178 50 19,30 19,30 19,31 H-2,8 590,5 -4,0 -1-35,5 -1-0,27 — 0,90

October 12 H. 0. II

Lal. 261 e 0 10 56 180 56 8,85 9,08 8,92 — 1,0 589,0 -f-0,8 - 1,9 -+-0,01 — 0,85

44 Pisc. f 0 18 50 181 11 5,28 5,83 5,55 1,0 -18,4 -+-0,13 —0,84
Lal. 670 f 0 23 27 184 6 11,58 11,55 11,53 1,1 -+-21,9 -b0,14 — 0.74

15 Ceti e 0 31 0 178 45 14,62 14,53 14,58 1,2 — 13,1 — 0,09 —0,90
ä {ef) 0 43 50 181 7 43,00 43,08 43,08 1,2 588,95 0,6 -f- 4,5 -b0,04— 0,85

26 Ceti e 0 56 58 180 58 27,98 27,93 27,94 1,2 -+- 3,0 -1-0,02 — 0,86

80 Pisc. f 1 1 34 184 55 28,83 29,00 28,93 1,3 - 6,3 -t-0,04 —0,74
89 Pisc. f 1 11 1 182 53 39,28 39,18 39,25 1,7 -H 8,0 -+-0,06 — 0,74

43 Ceti f 1 16 3 178 50 22,48 22,62 22,52 —1,7 588,95 0,4 -1-19,7 -t-0,15 — 0,90

unruhig.

October 15 H. . II

Lal. 261 f 0 10 57 180 55 53,70 53,82 53,78 —2,65 600,0 — 1,4 -t- 4,8 -hO,04 — 0,85

44 Pisc. e 0 19 1 181 11 23,15 23,35 23,26 2,9 -1-31,2 -1-0,22 0,84

Lal. 670 e 0 23 26 184 6 29,04 28,85 28,94 3,05 -Hl2,8 -+-0,08 0,74 gut.

15 Ceti f 0 31 26 178 44 59,08 59,25 59,16 3,15 -+-14,7 -t-0,11 0,90

(ef) 0 40 38 181 0 50,70 50,88 50,79 3,1 600.05 — 1,5 -+-10,8 -f-0,09 0,85 sehr unruhig.

26 Ceti f 0 56 48 180 38 11,62 11,69 11,64 3,2 — 5,2— 0,04 0,86

80 Pisc. e 1 1 31 184 55 45,90 45,90 45,90 3,05 -+- .5,2 H-0,04 0,74

89 Pisc. e 2 10 45 182 53 57,70 57,74 57,72 3,0 — 6,2 — 0,05 0,74

43 Ceti f 1 15 45 178 .50 24,72 24,90 24,80 —2,95 600,05 — 1,6 -+- 3,5 -+-0,03 — 0,90 unrnhig.

October 16 H. 0. II

Lal. 261 e 0 11 0 180 56 11,25 11,18 11,21 -4,1 600,8 -1,8 -j- 5,8 4-0,04— 0,85

44 Pisc. f 0 18 30 181 11 6,47 6,75 6,61 4,1 — 1.9— O.Ol 0,84

Lal. 670 f 0 23 34 184 6 12,63 12,58 12.60 4,3 4-18,7 4-0,14 0.74

15 Ceti 0 31 20 178 45 16,86 16,80 16,83 4.5 H- 6,6 4-0.05 0,90

(/0 0 39 41 180 58 59,38 59,58 59,48 4,6 600,8 -2,0 -+-13,7 4-0.12 0,85

26 Ceti e 0 56 58 180 38 29,74 29,68 29.70 5,2 -+- 2,7 4-0,02 0,86

80 Pisc. f 1 1 30 184 55 29,53 29,62 29,58 5,1 -H 2,0 4-0,01 0.74

80 Pisc. f 1 10 57 182 53 41,53 41,35 41,45 5,3 -+- 3,7 4-0,03 0,74

43 Ceti e 1 15 40 178 50 41.24 41,42 41,33 — 5,t 600,5 -2,3 -+- 5,4 4-0,04 — 0,90

sehr verwaschen; nicht
gut.



Beobachtungen des Maes um die Zeit der Opposition 1862. 25

Stern. Fad.
Zeit der Ablesung des Kreises

s
1

t

Eed. Therm.
Bar.

Therm. Stun-

Einstellung See. ext. int. denw.
Summe iBieg. u. r, ,

d. Corr.l Theilf.
Bemerkung

October 31 H. W. II

Lal. 47374 e 2* 176°43 29,22 29^'45 29^'37 -0,3 607°0 -,0 - 8,2 -0,06 — 0,80

Lal. 261 f 0 10 48 180 58 28,25 ' 28,45 28,30 0,7 -4- 3,3 4-0,03— 0,78

44 Pisc. f 0 18 28 181 13 40,90 41,35 41,19 0,6 - 5,7 -0,04— 0,78

Lal. 670 e 0 23 11 184 8 30,73 30,80 30,71 0,6 - 5,2 -+-0,04— 0,72

(ef) 0 28 55 181 4 52,05 52,33 52,18 0,4 607,1 -,1 -+-10,4 -,05 — 0,78

Lal. 1299 e 0 41 18 181 36 54,95 55,20 55,07 0.5 - 4,6|-,03 — 0,78

20 Ceti f 0 46 14 178 9 42,55 42,48 42,58 0,4 -14,0 -,10— 0,80

26 Ceti f 0 56 46 180 40 45,95 46,08 45,99 0,6 - 0,3 0,00 — 0,78

zy bell 1 1 7,75 7,64 —0,5 607,3 1 1 -1-14,5 -+-0,11 — , /

November 1 H. W. II

Lal. 47374 f 0 2 56 176 43 45,63 46,08 45,93 —3,0 607,3 —0,6 - 2,4 -1-0,02 — 0,80

Lal. 261 e 0 10 49 180 58 11,68 11,90 11,70 3,05 - 4,5 -1-0,03 — 0,78

44 Pisc. e 0 18 35 181 13 24,70 24,85 ,24,81 3,05 4-12,9 -+-0,09 — 0,78

Lal. 670 f 0 23 15 184 8 46,98 47,02 46,96 3,05 - 9,5 4-0,06 — 0,72

ife) 0 28 44 181 7 20,43 20,60 20,54 3,2 607,1 —0,7 4-18,8 --0,10— 0,78

Lal. 1299 / 0 41 31 184 37 10,95 11,25 11,12 3,4 -1-17,4 4-0,11 — 0,78

20 Ceti € 0 46 12 178 9 27,15 27,25 27,24 3,55 -t-12,2 4-0,09— 0,80

26 Ceti e 0 57 4 180 40 30,33 30,53 30,38 3,5 -+-18,5 4-0,13 — 0,78

29 Ceti f 1 1 8 181 19 23,95 24,15 24,09 -3,4 607,0 — 1,0 -12,8 4-0,09 — 0,78

October 7. Bild 2— 3. lu der Gegend des Mars so stark bezogen, dass weiter keine Sterne zu sehen sind. Correction der ühr
0^*7 = -4- 1*7.

October 11. Bild 2. Starke Windstösse von Zeit zu Zeit. Correction der Uhr 0^7 = — 3*6.

October 12. Bild 3. Correction der Uhr 0*7 = - 7*3.

October 15. Bild 4. Correction der Uhr o''7 = — 5*5.

October 16. Bild 4. Correction der ühr o''7 = — 7*6.

October 31. Bild 3—4. Correction der Uhr 0*5 = -f- 2*0. Heitere, stille Nacht.

November 1. Bild 3. Correction der Uhr 0*5 = -+- 2*2. Kalte, windige Nacht.

Das Mittel der Sternbeobachtungen fällt immer der Zeit nach mit der Marsbeobachtung nahe

zusammen. Kann man die Aenderung im Instrumente für diese Zeitdifferenz vernachlässigen, so ist es

gleichgültig, von welchen Werthen für die Declinationen der Sterne man ausgeht, da sie für die

Parallaxe in der Differenz der Beobachtungen auf der Nord- und Südhalbkugel verschwinden. Sobald

man aber der Zeit proportionale Aeiiderungen im Instrumente eliminiren will, so ist eine hinreichend

genaue Kenntniss der Declination der vier ersten Sterne jeder Gruppe relativ zu den vier letzten er-

forderlich. Ausserdem kommt der Abstand der Fäden f e in Betracht bei unvollständigen Reihen und

solchen, wo aus Versehen für irgend einen Stern der Faden verwechselt ist.

Die Ermittelung des Abstandes Fad. f von Fad. e ist Seite 12 mitgetheilt. Gegen den dort ge-

fundenen Werth von 16^'38 lässt sich jedoch der Einwand machen, dass er aus Beobachtungen abge-

leitet ist, die in Bezug auf die gegenseitige Lage der Fäden nicht streng symmetrisch sind, wodurch,

zumal bei dem grossen Abstände des Fädenpaars im Collimator, leicht ein kleiner Fehler entstanden

Mémoires de l'Acad. Inip. des sciences, Vllme Série. 4
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sein kann. Ich habe es daher für gerathen gehalten, die Beobachtungen der Marssterne zur Ermitte-

lung dieses Abstandes hinzuzuziehen. Die Abende, aus denen die später aufzuführenden Declinationeji

der Sterne abgeleitet sind, haben für die Correction des obigen Werthes ergeben :

Erste Periode: — 0^23 10 Abende

Zweite » — 0,15 6 »

Dritte )> -H 0,15 4 »

Vierte » — 0,22 2 >>

Hiernach habe ich, mit Rücksicht auf die Anzahl der Abende und im beiläufigen Ueberschlage

der nicht gleichen Sicherheit der einzelnen Combinationen, die Correction zu — 0^'20, also den Ab-

stand zu 16^8 angenommen. Der Seite 12 gefundene Abstand (cd) bis {fe) = 68^'84 ist dem Ein-

wände der Unsymmetrie nicht unterworfen; die Beobachtungen der Marssterne erlauben übrigens

nicht, ihn genauer zu bestimmen. Die Fehlerhaftigkeit desselben vermischt sich in den absoluten

Declinationen der Sterne mit Biegung und Theilungsfehler.

Mit diesen Werthen für die Abstände der Fäden werde ich zunächst alle Ablesungen des Kreises

auf die Mitte der Fäden und d beziehen und gleichzeitig die Correction wegen Theilungsfehler und

Biegung hinzulegen.

Die erste Columne nachstehender Tafel enthält die Summe der Columnen 6, 11 und 12 der

Beobachtungsliste d= 60!75 oder 76",93 je nach der Lage des Instrumentes (vergl. Seite 12) und

ob der Stern auf Fad. e oder auf Fad. f beobachtet ist. Für Mars wird das Mittel dieser Zahlen

rt 68;'84 angebracht.

Die zweite Columne enthält die Refraction nach Bessels Tafeln in den «Tab. Regiom.».

Die dritte giebt die von Refraction befreiten Zahlen der ersten Columne.

Die vierte enthält für diejenigen Tage die Réduction vom scheinbaren auf den mittlem Ort zu

Anfange des Jahres, nach den Pulkowaer Reductionstafeln , aus denen später die mittleren Declina-

tionen der Vergleichsterne abgeleitet werden.

Die letzte wird später erklärt werden.

Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Declination — C.

Réduction. .

August 23 H. 0. I

8 Piscium f
e

6° 5l'21^'l4 — 16^69 6° 50' 4^'45 -H 19^'44

20 Ceti 358 8 13,93 1 47,16 358 6 26,77 19,66

26 Ceti e 0 39 16,14 1 36,83 0 37 39,31 20,56

80 Pisc. f 4 56 33,88 1 22,26 4 55 11,62. 19,56

2 59 3,27 1 28,55 2 57 34,72 (19,52)

Pisc. f 5 27 17,11 1 20,80 5 25 56,31 19,-36

V Pisc. e 4 48 42,63 1 22,73 4 47 19,90 19,08

Lal. 3598 e 3 1 15,31 1 28,54 2 59 46,77 19,24

e Pisc. f 2 31 51,56 1 30,31 2 30 21,25 19,25
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Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Declination — C.

Réduction. c.

September 1 H. 0. I

I löC *" 51' 22^^76 — 1' 16^'5 6° 50' 6^'ll 1 "(\\—r- IVyVyj

20 Ceti 358 8 15,76 1 47,05 358 6 28,71 18,55
f
1

0 39 19,59 1 36,68 0 37 42,91 17,90

80 Pisc. 4 56 36,10 1 22,13 4 55 13,97 18,32

(ef) 3 9 24,33 1 27,81 3 7 56,52 (18,67)

[X Pisc. e 5 27 17,90 1 20,55 5 25 57,35 19,42
f
1

4 48 43,61 1 22,42 4 47 21,19 1 o,o t-*. 4*>QH f
1

3 1 16,68 1 28,20 2 59 48,48

2 31 52,56 1 29,86 2 30 22,70 1 77

September 2 H. 0. I l'^2 C= 4
ff

^18,61

f
1

6 51 23,23 — 1 16,83 6 50 6,40 2"46
1 X o,oo

20 Ceti e 358 8 15,71 1 47,33 358 6 28,38 27,94 18,96

26 Ceti e 0 59 19,29 1 36,97 0 37 42,32 27,23 18,58

80 Pisc. f 4 56 36,44 1 22,36 4 55 14,08 26,24 18,32

(fe) 3 9 19,36 1 28,05 3 7 51,31 (18,76)

[JL Pisc. f 5 27 18,92 1 20,82 5 25 58,10 25,31 18,78
V Pisc. e 4 48 44,21 1 22,72 4 47 21,49 25,34 18,66

Lal. 3298 e 3 1 15,93 1 28,42 2 59 47,51 25,09 19,60

è, Pisc. f 2 31 53,26 1 30,08 2 30 23,18 24,96 18,38

September 3 H. 0. I l'^l = 4- 18^'83

8 Pisc. e 6 51 23,55 — 1 16,84 6 50 6,71 — 26,64 -1- 18,64
20 Ceti f 358 8 15,29 1 47,43 358 6 27,86 28,08 19,56

26 Ceti f 0 39 18,62 1 36,97 0 37 41,65 27,37 19,34

80 Pisc. 4 56 35,62 1 22,38 4 55 13,24 26,38 19,27

Co 3 9 0,41 1 28,08 3 7 32,33 (19,23)

[. Pisc. e 5 27 18,57 1 20,82 5 25 57,75 25,47 19,24
V Pisc. f 4 48 44,23 1 22,81 4 47 21,42 25,48 18,84
Lal. 3298 f 3 1 16,18 1 28,59 2 59 47,59 25,23 19,61

k Pisc. e 2 31 52,53 1 30,25 2 30 22,28 25,11 19,37

September 4 H. 0. I 1^*1 = V- 18^'72

6 Pisc. f 6 51 23,30 — 1 16,25 6 50 7,05 — 26,79 H- 18,42

20 Ceti e 358 8 15,82 1 46,56 358 6 29,26 28,17 18,23

26 Ceti e 0 39 18,70 1 36,29 0 37 42,41 27,48 18,67

80 Pisc. f 4 56 34,43 1 21,82 4 55 12,61 26,51 20,01

(fe) 3 8 26,47 1 27,52 3 6 58,95 (18,63)

{X Pisc. f 5 27 18,51 1 20,29 5 25 58,22 25,60 18,87

V Pisc. e 4 48 44,90 1 22,24 4 47 22,66 25,60 17,70

Lal. 3298 e 3 1 16,51 1 27,93 2 59 48,58 25,36 18,71

^ Pisc. f 2 31 52,96 1 29,63 2 30 23,33 25,24 18,41
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Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Declination — C.

Réduction. C.

September 10 H. W. I ^^ c= --1- 18^82.

8 Pisc. 51'22^'81 -r ;' 6° 50' 6^'50 1 , 1 q"fiq

20 Ceti ) 358 8 15,27 1 46,66 358 6 28,61 28,48 19,26

2b LiQtl f 0 39 18,68 1 36,38 0 37 42,30 27,88 19,23

80 Pisc. e 4 56 35,86 1 21,90 4 55 13 96 27,06 19,25

0 18,48 1 28,16 2 58 50 32 (19,13)
[JL Pisc. e 0 27 18,90 1 20,37 5 25 58 53 26,14 19,13
V Pisc. f 4 48 44,39 1 22,29 4 47 22,10 26,07 18,82
T 1 AûLal. d29o

>•

f 3 1 16,78 1 27,97 2 59 48,81 25,82 18,98

ç rlSC. e 2 31 53,11 1 29,61 2 30 23 50 25,69 18,73

September 12 H. 0. I

f
1

6 51 25,93 — 1 17,90 6 50 8,03

20 Ceti e <J 8 18,66 1 48,93 358 6 29,73 18,24
zo i^eii 0 39 22,21 1 38,53 0 37 43,68 1 T Q

1 /,Uo

80 Pisc. f 4 56 38,31 1 23,69 4 55 14,62 18,77

2 55 54,76 1 30,09 2 54 24,67 (18,14)
[JL Pisc. f 5 27 21,71 1 22,10 5 25 59,61 18,23
V PiïlP ß 4 48 47,69 1 24,10 4 47 23,59 1 7

T,al 4298 3 1 19,42 1 29,89 3 59 49,53 1 4.1

£ Pisc f
1 2 31 56,32 1 31,66 2 30 24,66 17 71

September 13 H. 0. I

s Pisc. f> 6 51 25,36 — 1 18,39 6 50 6,97 1 1 q /ta

20 Ceti f 358 8 19,21 1 49,56 358 6 29,65 18,37
9 fi r;pfi

î 0 39 22,93 1 39,32 0 37 43,61 1 Û 1

80 Pisc. 4 56 38,23 1 24,39 4 55 13,84 19,63

(ef) 2 53 23,62 1 31,24 2 51 52,38 (19,14)
|x Pisc. e 5 27 20,71 1 22,67 5 25 58,04 19,89
V Pisc. f

1
4 48 47,00 1 24,58 3 47 22,42

Lal. 3298 f
1

3 1 19,24 1 30,40 2 59 48,84 IQ 1 7

h, Pisc. 2 31 54,76 I 32,02 2 30 22,74 1 Q 70

September 14 H. 0. I 1*2 €= 4H 19^'02.

8 Pisc. f
1 6 51 26,65 — 1 18,08 6 50 8,57 97 71 -1- 1 7 Qfi

20 Ceti e 358 8 18,24 1 49,09 358 6 29,15 28,58 18,92

26 Ceti e 0 39 22,00 1 38,55 0 37 43,45 28,07 18,34

80 Pisc. f 4 56 38,82 1 23,73 4 55 15,09 27,33 18,46

2 50 40,86 1 30,50 2 49 10,36 (18,56)

[X Pisc. f 5 27 21,10 1 22,15 5 25 58,95 26,41 19,U6

V Pisc. e 4 48 47,23 1 24,15 4 47 23,08 26,35 18,17

Lal. 3298 e 3 1 19,20 1 29,96 2 59 49,24 26,04 18,84

^ Pisc. f 2 31 55,33 1 31,59 2 30 23,74 25,89 18,77
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Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Declination — C.

Réduction. .

September 15 H. 0. I l'': -19;'04.

8 Fisc. e 6° 51' 24^^29 — l' 17^'72 6'= 50' 6^'57 — 27^'83 H- 20^'05

20 Ceti f 358 8 16,58 1 48,64 358 6 27,94 28,69 20,17
zu UcLl t yj ov ZU,oZ 1 Oo,lo U 0/ 4z,b4 zo,10 1 OA

OU xlsC 6 1 9 4/11 OD iû,/o 2 ,44
1 û .

*
0 1 4Q Z P. 41 (19,7bj

[. JTlöL. € n 97 90 1 'SZ f ZV7, 1 tj 1 9 1 QCi 9 Q 9Z.9 Oo,ZO Ofi FIA 1 QÀ
I y,ö4

V Fisc.
1

4 4-8 4.5 4.7 1 94 80 4.7 9 1 fi7 9fi 4fiZ 0,4- 0 1 Q fifi
1 y,Du

,1 49qft f
1

q 1 1 ^ 1 9 FiQ /1 84 9fi 1 9zO, 1 Z 1 Q 40

*5 JT lot/. 6 Z Ol üO^OO 1 01,ZD 9Z 4 99 9OU ZZ,Oz 9 , Qß 1 Q f;,0

September 16 H. 0. I 13 4- 18^'l8.

8 Fisc. f 6 51 25,93 — 1 17,68 6 50 8,25 — 27,94 H- 18,46

20 Ceti e 358 8 18,09 1 48,38 358 6 29,71 28,75 18,44

G qq 91 KQ I 47 41 47 4 4 R8
1 1 0,Do 98 9 4Zo,zo 18 91i o,Z i

80 9'
J ^ üD Oo,OJ 1 94 1 t 97 F<4z ( ,J4 1 8 94

(fp\ 9 4.4- 4. 74 1 4(^ 9 9Z Ä4 1 4 /4 8 98 '»

Il

1
n 97 91 1 91 fil1 Z 1 ,o 1 £)

9f> fîQ fiQ 26,60 18 4 8

V PisC. (t 4 48 47,17 1 24 57 1' 47 94 fiO 9fi '^7 17 81

Lal ^2Q8 1 1 Q 1 9Q 9Q1 ZÎ7^Zi7 9Z lïQ /IQ 7/Ljy :, ' ^ 9fi 9ZÜ,ZU 1 8 4-71 0,4: 1

ê f
I

9 41 fï'ï 4Q 1 41 011 Ol^Ul 9Z 4 94 4 8OU Z'i^lo 9fi 4 1 8 1 f;

September 17
TT /~i T -1

H. . 1 14 = - 18^'33.

•

6 Fisc. e
' 6 51 26,18 — 1 17,87 6 50 8,31 — 28,05 -H 18,49

20 Ceti f 358 8 19,18 1 48,89 358 6 30,29 28,81 17,90
26 Ceti f

1
0 39 22,12 1 38,47 0 47 4.4 fiiî 98 49 1 8 9Q1 o,z y

80 Fisc 4 56 39,79 1 23,72 4 Fi F» 1 fî 7tju i u,U '
97 fi4 17 71

(pf\ 2 41 31,71 1 31,11 2 4 fin4:U U,DU
(X Fisc. 5 27 23,25 1 22,26 5 9fi QQz , J y 9fi 71Zu, 1 1 1 7 9fi1 ( ,zo

V Fisc. f
1

4 48 47,95 1 24,31 4 4-7 94 fi4. 9fi fi7Zu, 1 1 7 84

Lal. 3298 e 3 1 20,12 1 30,19 2 59 49,93 26,29 18,34

k Fisc. e 2 31 56,51 1 31,91 2 30 24,60 26,12 18,09

September 18 H. 0. I

8 Fisc. f 6 51 25,86 — 1 17,88 6 50 7,98 -4-18,91

20 Ceti e 358 8 18,08 1 48,84 358 6 29,24 18,99
26 Ceti e 0 39 21,59 1 38,36 0 37 43,23 18,76
80 Fisc. f 4 56 38,83 1 23,56 4 55 15,27 18,58

i
1

ife) 2 38 8,66 1 31,10 2 36 37,56
Fisc.

1 f 5 27 20,86 1 22,00 5 25 58,86 19,46
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Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Declination — C.

Réduction. .

September 19 H. 0. I

ô Fisc. e 6° 51' 2<43 — 1' 15^'92 6° 50' 8^'51 -+- 18,4
20 Ceti f 358 8 15,97 1 46,12 358 6 29,85 18,41

26 Ceti f 0 39 19,87 1 36,00 0 37 43,87 18,17

80 Fisc. e 4 56 37,27 1 21,58 4 55 15,69 18,23

? 2 34 34,91 1 29,29 2 33 5,62 (18,27)

[t. Fisc. e 5 27 20,46 1 20,51 5 25 59,95 18,44

V Fisc. f 4 48 46,15 1 22,42 4 47 23,73 17,89

Lai. 3298 t 3 1 18,36 1 28,02 2 59 50,34 18,05

ç Fisc. e 2 31 54,01 1 29,71 2 30 24,30 18,49

September 21 H. 0. I 1^*4 h- 16^^60.

Fisc. f 6 51 29,15 — 1 18,89 6 50 10,26 — z8,41 -+- lb,87

20 Ceti e 358 8 21,93 1 50,22 358 6 31,71 28,97 16,60

26 Ceti e 0 39 24,41 1 39,48 0 37 44,93 28,54 17,19

80 Fisc. f 4 56 41,81 1 24,53 4 55 17,28 27,95 16,78

2 34 16,84 1 32,81 2 25 44,03 (16,64)

[X Fisc. f 5 27 25,00 1 22,95 5 26 2,05 27,03 16,48

V Fisc. e 4 48 50,15 1 24,94 4 47 23,21 ß lb,Oo
T 1Lai. d29o e 3 1 23,47 1 30,78 2 59 52,69

Cid . ^Jb,5o 1 ÛA
1 0,80

Ç rlSC. f
1

2 31 58,54 1 32,50 2 30 26,04 1,8

September 22 H. 0. I 1^2 = -4- 17^'52.

0 rlSC. 6 51 30,34 — 1 19,48 6 50 10,86 Û— /8,4 -+- 1,
20 Ceti f 358 8 23,04 1 51,05 358 6 31,99 28,97 16,34

26 Ceti f 0 39 26,20 1 40,37 0 37 45,83 28,54 16,33

80 Fisc. e 4 56 43,12 1 25,46 4 55 17,66 27,99 16,46

â 2 23 26,26 1 34,17 2 21 52,09 (16,32)

\ Fisc. e 5 27 26,44 1 23,77 5 26 2,67 27,07 15,93

V Fisc. f
1

4 48 51,11 1 25,77 4 47 25,34 2b, lb,4b

Lal.
1

3 1 24,26 1 31,67 2 59 52,59 zb,59 15,95

Ç rlSC. e 2 31 59,63 1 33,47 0 30 26,16 2b,42 lb,77

September 23 H. 0. I

0 rlSC.
1 6 51 28,68 — 1 18,89 6 50 9,79

IT /
-J- 17,50

20 Ceti 358 8 23,32 1 50,42 358 6 32,90 1 5 45

26 Ceti e 0 39 25,29 1 39,61 0 37 45,68 16,52

80 Fisc. f 4 56 42,16 1 24,71 4 55 17,45 16,73

2 19 28,16 1 33,44 2 17 54,72 (16,75)

(j. Fisc. f 5 27 25,41 1 23,11 5 26 2,30 16,36
V Fisc. e 4 48 49,80 1 25,11 4 47 24,69 17,16

Lal. 3298 e 3 1 22,65 1 30,98 2 59 51,67 16,91

^ Fisc. f 2 31 58,27 1 32,66 2 30 25,61 17,36
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Stern. Faden.
Ablesung u. Kreises

Refraction.
Scheinbare

Declinatiou — C.
Réduction. .

September 26 H. W. I l'^O c= --+- 18^'44.

/
4° 7' 22^'50 — I'26^'l5 4° 5' 56^35 29^'20 -f 18^'41

15 Ceti e 358 46 9,20 1 46,04 358 44 23,16 29,17 18,89

60 Pisc. f 6 0 42,41 1 20,38 5 59 22,03 28,74 18,87

20 Ceti

<? ife) 2 7 14,73 1 32,97 2 5 41,76 (18,95)

89 Pisc. f
e

2 54 50,07 1 30,23 2 53 19,84 27,93 19,15

43 Ceti 358 51 33,26 1 45,85 358 Ci 14 4 /,41 28,11 19,17

Lal. 2614 e 358 54 52,18 1 45,67 358 5 ,1 27,98 19,23

(jL Pisc. f 5 27 22,04 1 22,17 5 25 ,87 27,20 18,96

September 27 H. W. I

Lal. 670 e 4 7 25,04 — 1 28,49 4 5 56,55 -H 18,26

15 Ceti f 358 46 12,98 1 48,99 358 44 23,99 18,08

60 Pisc. f 6 0 44,92 1 22,63 5 59 22,29 18,67

20 Ceti e ODO / 1 fi 1 Qf; Q , Q 6 29,44 18,99

s 2 3 10,79 1 35,78 2 1 35,01 (18,47)

89 Pisc. e 2 54 53,01 1 32,60 2 '^ 00 41 18,62

43 Ceti f Ol 0(,UD 1 /1 /1 oOo 49 48,63 17,97

Lal. 2614 f
fi/1 Fifi 44oOo 00,00 1 /18 05 4fiöoOo 53 7,10 18,65

\t. Pisc. e Li Z'±,00 1 0/1 on 0 26 0 35 18,53

September 28 H. w. I 0'^5 ^ -4- 18^'95.

Lal. 670 f 4 7 23,46 — 1 27,59 4 0 00,87 — 29,34 - 18,99

15 Ceti e 358 46 11,43 1 47,87 358 44 zo,0b 29,25 18,52

) 1 58 1,27 1 34,81 1 ob 2b,4b

89 Pisc. f
0 fizL fil 7Z 01,10 1 41 fin1 01,ou 0 F A Û5 20,28 28,03 18,79

September 29 H. W. I 1^0 c= -1- 19^^90.

Lal. 670 f1 4 7 23,01 — 1 27,92 4 5 55,09 — 29,43 -+- 19,82

15 Ceti e 358 46 11,21 1 48,12 358 44 23,09 29,30 19,00

60 Pisc. e 6 0 43,33 1 21,86 5 59 21,47 28,98 19,61

20 Ceti f 358 8 19,52 1 50,94 358 b 28,8 29,03 19,87

ife) 1 54 52,80 1 35,45 1
1 Q5 17,5 (19,75)

89 Pisc. f 2 54 51,22 1 31,95 2 1 "7
00 19,27 28,11 19,83

43 Ceti e 358 51 35,16 1 47,86 358 /1 74 4/,oU 28,20 19,32

Lal. 2614 e 358 54 53,55 1 47,62 358 5 , 28,08 19,84

[JL Pisc. f 5 27 21,95 1 23,69 5 25 58,2 27,40 20,72

September 30 H. W. I 1^1 = -1- 19^'4.

Lal. 670 e 4 7 23,86 - 1 27,38 4 5 56,48 — 29,52 - 18,47

15 Ceti f 358 46 11,32 1 47,76 358 44 23,56 29,36 18,54

60 Pisc. f 6 0 43,49 1 21,42 5 59 22,07 29,08 19,06

20 Ceti 358 8 20,46 1 50,36 358 6 30,10 29,08 18-,35

1 50 47,91 1 35,28 1 49 12,63 (18,54)

89 Pisc. e 2 54 51,69 1 31,51 2 53 20,18 28,18 18,95

43 Ceti f 358 51 35,67 1 47,34 358 49 48,33 28,25 18,29

Lal.2614 f 358 54 54,70 1 47,07 358 53 7,63 28,12 18,14

[j. Pisc. e 5 27 23,74 1 23,24 5 26 0,50 27,49 18,53
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Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Declination — C.

Réduction.

pctober 1 H. W. I 0''9 =- 20^' 14.

Lal. 670 f
1

4° 7' 23^'22 — l'29^'20 4 5' 54^'02 — 29^^59 - 20^^97

15 Ceti e 358 46 11,81 1 49,88 358 44 21,93 29,40 20,18

60 Pisc. € 6 0 44,52 1 23,21 5 59 21,31 29,16 19,87

20 Ceti f 358 8 20,98 l 52,82 0Ô8 6 28,16 29,12 20,29

(ef) 1 50 45,66 1 37,72 45 7,94
,

(20,40)

89 Pisc. e 2 54 52,09 1 33,55 2 53 18,54 28,24 20,62
43 Ceti e 358 51 35,80 1 49,61 8 49 46,19 28,29 20,43
Lal. 2614 e 358 54 54,97 1 49,39 358 53 5,58 28,16 20,19

Pisc. f 5 27 23,54 1 25',09 5 25 58,45 27,56 20,62

October 4 H. W. 1
1^*3 20^'07.

Lal. 670 4 7 20,09 — 1 24,96 4 5 55,13 — 29,74 19 98
15 Ceti f 358 46 7,17 1 44,63 Û 44 22,54 29'45 19,58

60 Pisc. f 6 0 40,69 1 19,25
'

5 59 21,44 29,35 ,19,87

20 Ceti e 358 8 15,91 1 47,40 6 28,51 29,16 19,93

1 34 53,98 1 33,60 1 33 20,38 (19,87)

89 Pisc. e 2 54 48,42 1 29,03 1 53 19,39 28,38 19,84

43 Ceti f 358 51 31,12 1 44,34 Û 49 46,78 28,35 19,84

Lal. 2614 f 358 54 50,05 1 44,18 358 53 5,87 28,22 19,89

[x Pisc. e 5 27 20,20 1 21,06 5 25 59,14 27,74 20,05

October 6 H, W. I ') ( =- 20^^84.

Lal. 670 4 6 21,92 - 1 28,37 4 5 53,55 — 29,73 - 21 62

15 Ceti 358 46 9,72 1 48,88 44 20,84 29,'38 21,27

60 Pisc. e 6 0 42,69 1 22,43 0 59 20,26 29,36 21,13

20 Ceti f 358 8 19,38 1 51,71 6 27,67 29,06 20,76
s 1 27 33,15 1 37,83 1 25 55,32 (21,15)

89 Pisc. f 2 54 50,64 1 32,43
f> 53 18,21 28,35 21,06

43 Ceti e 358 51 33,46 1 48,30 49 45,16 28,27 21,45
Lal. 2614 e 358 54 53,14 1 48,12 53 5,02 28,15 20,73
(JL Pisc. f 5 27 22,22 1 24,12 5 25 58,10 27,76 21,15

October 11 H. 0. II 1^6 f= -t-15;'87.

Lal. 261 f 180 57 5,77 — 1 36,60 180 55 29,17 — 29,69 - 16,19

44 Pisc. e 181 12 18,45 1 35,63 181 10 42,82 29,61 16,23

Lal. 670 e 184 7 24,46 1 25,60 184 5 8,86 29,77 16,42

15 Ceti f 178 46 11,38 1 45,32 178 44 26,06 29,24 16,00

d ife) 181 Il 31,08 1 35,71 181 9 55,37 (16,10)

26 Ceti f
e

180 39 24,29 1 37,97 180 37 46,32 28,75 16,13

80 Pisc. 184 56 41,89 1 23,07 184 55 18,82 28,68 16,05

89 Pisc. e 182 54 53,32 1 29,63 182 53 23,69 28,28 15,63

43 Ceti 1 178 51 35,61 1 45,21 178 49 50,40 28,10 16,14
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Stern. Faden. Kreis für (cd). Refraction.
ScJieinb. Deel.

— . Réduction.

Ortnber 1 9 H. 0. II 2^1 - 14,71.

Lal. 261 e 180° 57 8,83 — 1 38,28 180° 55' 30^^55 — 29^^73 -4^81
44 Pisc. f 181 12 21,77 1 37,32 181 10 44,45 29,64 14,60

Lal. 670 f 184 7 27,86 1 27,12 184 6 0,74 29,81 14,56

15 Ceti e 178 46 14,34 1 47,34 178 44 27,00 29,24 15,04
Î (ef) 181 8 51,11 1 37,63 181 7 13,48 (14,71)

26 Ceti e 180 39 27,85 1 39.52 180 37 48,33 28,75 14,11

80 Pisc. f 184 56 45,16 1 24,58 184 55 20,58 28,72 14,31

89 Pisc. f 182 54 55,50 1 31,42 182 53 24,08 28,30 15.24

43 Ceti f 178 51 38,70 1 47,20 178 49 51,50 28,09 15,02

Uctober 15 TT TT l/'Q
il. U. 11 1 = 4-- 15^'4.

Lal. 261 f 180 57 9,90 — 1 40,93 180 55 28,97 — 29,79 -H 16,38

44 Pisc. e 181 12 23,39 1 40.06 loi 1 A A 0lU 4o,oo 29,72 15,71
Lal 670-Li eil» \J t \J G

1 !184 t 09,44: 94 99 1 0 , j

15 Ceti' f 178 46 15,30 1 50,40 1/8 A A ^ A f44 24,UU 29,24 17,08
'i 181 1 58,87 1 40,84 1 Q 1181 A 1 Q 918,Uo (16,12)

26 Ceti f 180 39 27,67 1 42,38 loU 1 40, zy 28,79 17,12

80 Pisc. e 184 56 45,95 1 26,91 184 r 1 Ci f \ A00 iy,U4 28,84 15,89

89 Pisc. e 182 54 57,68 1 33,74 Od /,4 28,40 15,39
43 Ceti f 178 51 40,86 1 49.89 1/8 A (\ KCl C\n49 ,/ 28,08 15,48

UCtODtr 11) TT TT 1 ''a. . 11 1 t= -+-17>8.

Lal. 261 e 180 57 11,15 — 1 41,75 180 55 29 40 — 29,79 H- 15,94
44 Pisc. f

1
181 12 22 69 1 40,76 181 10 41,93 29,72 17,10

Lal. 670 f 184 7 28,93 1 30,24 184 5 58,69 29,93 16,66
15 Ceti e 178 46 16,73 1 51,25 178 44 25,48 29,25 16,4S

â (fe) 181 0 7,59 1 41.80 180 58 25,79 (16 53^

26 Ceti e ISO 39 29,61 1 43,46 180 37 46,15 28,70 16,24
80 Pisc. f 184 56 45,78 1 27,84 184 55 17,94 28,86 1 7,00

89 Pisc. f1 182 54 57,67 1 34,85 182 53 22,82 28,41 16,51
43 Ceti e 178 51 41,22 1 51,10 178 49 50,12 28,08 16,30

_ 1 21^0 <•= -+- 16^'l7
- October 31 H. W. Il

1 2 4 15,35

Lal. 47374 e 176 42 27,88 — 2 0,09 176 40 27,79 — 28,66 H- 1 5.63

Lal. 261 f 180 57 10,62 1 41,15 180 55 29,47 29,50 15,54
44 Pisc. f 181 12 23.52 1 40,12 181 10 43,40 29,43 15.31

Lal. 670 184 7 29,28 1 29,59 184 5 59,69 29,90 15,57

181 3 42,61 1 40,59 181 4 2,02 (15,62)
Lal. 1299 e 181 35 53,57 1 27,98 181 34 25,59 29,50 15.57

20 Ceti f 178 8 24,95 1 53,15 178 6 31,80 28,30 15,80
26 Ceti f 180 39 28,28 1 42,32 180 37 45,96 28,40 15,99
29 Ceti 181 18 6,22 1 39,74 181 16 26,48 28,34 15,57

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, \IIme Série. 5
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Stern. Faden.
Ablesung d. Kreises

red. auf (cd).
Refraction.

Scheinbare
Decliuation — C.

Réduction.

November 1 H. W.
''9 c=
,9

16^'92

16,81

Lal. 47374 f 176° 42' 28/22 — 2 1^69 176° 40' 26^'53 — 28^'58 -4-16^'86

Lal. 261 e 180 57 10,20 1 42,32 180 55 27,88 29,56 17,09
44 Pisc. e 181 12 23,37 1 41, 31 181 10 42,06 29,38 16,61
Lal. 670 f 184 7 29,37 1 30,65 184 5 58,72 29,87 16, 52

-r iß) 181 6 11,02 1 41, 77 181 4 29,25 (16,71)

Lal. 1299 f 184 35 53,52 1 29, 17 184 34 24,35 29,48 16,79

20 Ceti e 177 8 25, 78 1 54,81 178 6 30,97 28,26 16,58
26 Ceti e 180 39 28,98 1 43,70 180 37 45, 28 28,33 16,62

29 Ceti f 181 18 6,47 1 41,07 181 16 25,40 28,29 16,60

Tllileitiiiig der mittleris Declination der Tergleiclüieterne.

Der Ort des Zéniths auf dem Kreise, ist nicht für alle Tage während der Mars-

beobachtungen bestimmt, sondern meistens nur dann, wenn Sterne für den Catalog noch

später beobachtet sind. Für die Tage, wo solche Bestimmungen sich finden, ist neben dem

Datum diejenige Zahl angegeben, welche man zu den Angaben des Kreises hinzulegen

muss, um die scheinbaren Declinationen der Sterne zu erhalten. Zur Vermeidung von Un-

deutlichkeit, möge hier Beispielshalber die Ableitung der Zahl für den ersten dieser Tage

folgen :

Beobachtungen der CoUimatoren, 1862 Sept. 2.

SüdcoU. ^ 329° 45' 59^'31 Neigung
» -TT 329° 45' 59^'05 »

Nordcoll. 149° 46' 2'
» — 149° 46' 2,73

Zwischen den beiden Einstellungen des Meridiankreises auf den Collim.ator, ist letz-

terer 180° um seine Axe gedreht.

Wir haben schon früher angenommen, dass die Biegung durch einen Ausdruck von

der Form a sin z dargestellt werden kann. Das Mittel der beiden Zahlen für den Nord-

und Südcollimator =59°46'0j09 ist also der Ort des Zéniths auf dem Kreise, frei von

Biegung. Die Declination des Zéniths in Pulkowa beträgt aber 59°4' 18^^70; damit er-

giebt sich die neben Sept. 2 (Seite 27) stehende Correction der Angaben des Kreises

f = 18^61 für Sternz. Auf diese Weise sind alle die angegebenen Werthe von

gefunden; an den beiden letzten Tagen, wo die nächste Epoche eines nicht unbeträcht-

lich der Zeit nach von den Marsbeobachtungen entfernt liegt, ist zwischen den beiden

nächsten Werthen, die angegeben sind, unter Annahme einer der Zeit proportionalen Aen-

derung interpolirt.

• ^^'^ > O'^ 28"* Mittel: 329° 45' 58^^52— 0,65
I

~bv.n! l'' 56"* Mittel: 149° 46' ;'6— 1,00
j
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Für die mittlem Oerter der Sterne für den Anfang von 1862 erhält man hiernach

aus den gegebenen Zahlen die Werthe:

Erste Periode. H. 0. I

Fisc. 20 Ceti 26 Ceti 80 Pisc. Ii. Pisc. V Pisc. Lal. 3298 g Pisc.

Sept. 2

3

4

10

14

15

16

17

21

22

Mittel

6° 49' 58;'55!358°

58,90|

58,98

57,95

59,88

57,78

58,49

58,59

58,45

59,92

6' 19^'05 0°

18,61

19,81

18,95

19,591

18,29

19,14

19,81

19,34

20,54

37' 33 ,70

33,11

33,65

33,24
3'4,40

33,53

33,63

33,66

32,99

34,81

4°55' !,'45,5° 25' 51';40

5,69

4,82

5,72

6,78

5,38

6,11

6,77

5,93

7,19

6° 49' 58,75|358° 6' 19,31(0° 37' 33,67

51,11

51,34

51,21

51,56

50,79

51,27

52,61

51,62

53,12

4°55' 6,08 5° 25' 51,60

4°47' i4';76

14,77

15,78

14,85

15,75

14,25

15,21

15,30

14,89

15,90

2°59' 4l';b3

41,19

41,94

41,81

42,22

41,75

41,72

41,97

42,74

43,52

2^^30' 16,83

16,00

16,81

16,63

16,87

15,70

16,62

16,81

16,26

17,26

4047'15,14| 2°59' 41,99 2°30' 16,58

Zweite Periode. II. W. I

Lal. 670 15 Ceti 60. 20 Ceti 89 Pisc. 43 Ceti Lal. 2614 \j. Pisc.

Sept. 26

28

29
30

Oct. 1

4

6

4° 5'45','59

45,48

45,56

46,10

44,57

45,46

44,66

358° 44' 12';43

13,26

13,69

13,34

12,67

13,16

12,30

5° 59' 11^83

12,39

12,13

12,29

12,16

11,74

358° 6' -

19,'45

20,16

19,18

19,42

19,45

2° 53' 10"35

11,20

11,06

11,14

10,44

11,08

10,70

358°49' 37';74

39,00

39,22

38,04

38,50

37,73

358°52' 56^'97

57,75

58,65

57,56

57,72

57,71

5°25'5i;'ll

50,76

52,15

51,03

51,47

51,18

Mittel 4° 5' 45,35 358° 44' 12,98 5° 59' 12,09 358° 6' 19,53 2° 53' 10,85 358°49' 38,37 358°52' 57,72 5°25' 51,28

Dritte Periode. H. 0. II

Lal. 261 44 Pisc. Lal. 670 15 Ceti 26 Ceti 80 Pisc. 89 PibC. 43 Ceti

Oct. 11

12

15

16

0° 55' 15;'35

15,53

14,82

16,69

1° 10' 29^)8

29,52

29,25

26,29

4° 5'44';96

45,64

45,16

45,84

358°44'12:;9 0037' 331^4

12,47 34,29

11.30 32.14

13.31 34,53

4°55' 6';bi

6,57

5,84

6,16

205' 11"28

10,49

11,18

11,49

358°49' 38;'l7

38,12

38,53

39,12

Mittel
1

0° 55' 15,60 1° 10' 29,28 4° 5' 45,40

Vierte

358044' 12,44 0° 37' 33,60

Periode. H W. II

4° 55' 6,15 2°53' 11,11 358°49' 38,49

Lal. 47374 Lal. 261 44 Pisc. Lal. 670 Lal. 1299 20 Ceti 26 Ceti 29 Ceti

Oct. 31

Nov. 1

356° 40' 14';85

14,78

0° 55' 15^'7

15,25

1° 10' 29^65

29,51

4° 5'45;'i6

45,68

4° 84' ll';72

11,69

358° 6' 19;'l2

19,43

0°37' 33^'l5

33,77

1°16' ;'7
13,93

Mittel 356° 40' 14,81 0° 55' 15,46 1° 10' 29,58 40 5' 45,57 4° 34' 11,70 358° 6' 19,32 0°37' 33,46 1°16' 13,82

Eine Vergleichung der einzelnen Resultate mit ihrem Mittel giebt den w. F. einer

Declination zu ztO^'372 (178 Beob.). Dieser w. F. ist gültig für 57?4 Zenithdistanz. Es
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ist ein eigeiithümlicher Umstand, dass zuweilen alle Beobachtungen desselben Tages sich

im gleichen Sinne und nicht unbeträchtlich vom Mittel aller entfernen. So finden sich die

stärksten vorkommenden Fehler an folgenden Tagen:

S Fisc. Sept. 1 5 : — 0;'97 Sept. 22: 4- i:i7

20 Ceti — 1,02 H- 1,23

26 Ceti — 0,14 -t- 1,14

80 Fisc. — 0,70 -t- 1,11

\i Fisc. - 0,81 • 1,52

V Fisc. — 0,89 -1- 0,76

Lal. 3298 — 0,24 1,53

1 Fisc. — 0,88 0,68

Zu Sept. 15, einer heitern Nacht mit äusserst unruhigen Bildern ist notirt: Luft so

schlecht, dass ich die Beobachtungen nicht gemacht hätte, wäre nicht ausdrücklich gesagt,

dass in jeder heitern Nacht beobachtet werden würde; Bild 5, d. h. unter aller Kritik.

Zu Sept. 22 ist bemerkt: Es wird erst nach 11 Uhr von Nordwest heiter; Bild 3— 4,

sehr unruhig.

Der Grund, auf den man zuerst verfallen muss, um obige Fehler zu erklären, nämlich

unrichtige Bestimmung des Zenithpunktes, scheint mir nicht haltbar zu sein. Die Opera-

tion, allerdings eine complicirte, trägt in sich zu viele Controlen, als dass eine derartige

Annahme für mich Wahrscheinlichkeit hätte; der wahrsch. zufällige Fehler eines Zenith-

punktes, abgeleitet aus der Beobachtung beider Collimatoren, erreicht nicht ein Zehntel

einer Bogensecunde. Für viel wahrscheinlicher halte ich die Erklärung dieser Erscheinung

durch Unregelmässigkeiten in der Refraction. Am Schlüsse der Einleitung zu den «Tab.

Begiom.» giebt Bossel den w. F. einer nach seinen Tafeln berechneten Refraction, so weit

er davon abhängt, dass die Luftschichten ungleichförmig erwärmt und dadurch ihr Gleich-

gewicht gestört ist, für 60° Zenithdistanz auf ±0"35 an. Bedenkt man nun, dass im Sep-

tember, wie schon früher erwähnt ist, bei uns ein anomales Wetter lierrschte, so wird

meine Ansicht nicht als unwahrscheinlich erscheinen. Die Grösse der obigen Fehler im

Verhältniss zur zufälligen Unsicherheit der einzelnen Beobachtung, wird aber zu einem

Eingehen auf die wahre Erklärung durch eine eigens dazu unternommenen Beobachtungs-

reihe Veranlassung geben.

Aus nachstehender Zusammenstellung der bei den vier verschiedenen Lagen des In-

strumentes gefundenen Declinatiouen, geht hervor, dass eine irgend erhebliche Differenz

zwischen den verschiedenen Lagen nicht stattfindet. Es ist daher in der fünften Columne

unmittelbar das Mittel aller Bestimmungen angesetzt; die darin gegebenen Zahlen sind schon

mit der in der sechsten Columne gegebenen Eigenbewegung auf den Anfang von 1862

bezogen. Die eingeklammerten Zahlen geben die Anzahl der Beobachtungen an.
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Zusammenstellmg der DecUnatiouen der Vergleichsterne. 1862,0.

37

H. W. II TT TT
11. U. 11 TT WT T11. W . 1 TT T

rl. U. i Augeiiomm. Deel. T Vit« I H 1 it £ 1 1 1 rij 1 . rjigt'uu.

Lal. 47374 - 3° 19' 45';i9 (2)
— — — - 3° 19' 45^1 — 0,07

Lal. 261 -+- 0 55 15,46 (2) 15,60(4) — — -+- 0 55 15,6 0,00

44 Pisc. 1 10 29,58 (2) 29,28 (i) — — -H 1 10 29,4 — 0,(M

Lal. 670 4 5 45,57 (2) 45,40 (4) 45,35 (7)
— -+- 4 5 45,5 — 0,06

-H 1 15 A7 Pbf; i/\ - 1 15 47,2 — yj^\J'±

60 Pisc. -H 5 59 12,09 (6) -1- 5 59 12.1 - 0,03

Lal. 1299 -t- 4 34 11,70 (2) - 4 34 12,7 - 1,15

* Pisc. -H 6 49 58,75 (10) H- 6 49 58,8 — 0,06

20 Ceti - 1 53 40,68 (2) 40,47 (3) 40,69 (10) — 1 53 40.6 — 0,02

26 Ceti -+- 0 37 33,46 (2) 83,60 (/.) 33,67(10) 0 37 33,7 — 0.07

29 Ceti -+- 1 16 13,82 (2) -t- 1 16 14.2 -0,48
80 Pisc. -1- 4 55 6,15 (4) 6,08 (10) 4 55 6,3 — 0,22

89 Pisc. -»- 2 53 11,11 (4) 10.85 (7) 2 53 11.0 — 0.04

43 Ceti — 1 10 21,51 (4) 21,63 (6) — 1 10 21,6 — 0,03

Lal. 2614 — 1 7 2.28 (6)
— 1 7 2,3 — 0,04

fx Pisc. -1- 5 25 51,28 (6) 51,60(10) -4- 5 25 51,6 — 0,07

V Pisc. -+- 4 47 15,14 (10) H- 4 47 15,2 — 0,04

Lal. 3298 -+- 2 59 41,99(10) ^- 2 59 42,0 — 0,02

i Pisc. 2 30 16,58 (10) -1- 2 30 16,6 — 0,06

Die angenommenen Eigenbewegungen ergeben sich aus der Vergleiclmng mit dem

Bradley'schen oder Mayer'schen Cataloge; falls die Sterne sich darin nicht finden, so

sind Lalande und Bessel zu Rathe gezogen.

Für | Piscium habe ich die Bradley'schen Beobachtungen am Quadranten neu be-

rechnet. Mayers Beobachtung nämlich, so wie die s])ätern Cataloge, deuteten au, dass die

Decliuation der Fundamenta fehlerhaft ist. Die neue Berechnung ergieht für die auf 1755,0

reducirte Zenithdistanz :

1753 Nov. 19 46° 36' 18;'0

Dec. 31 17,8

1 754 Nov. 26 15,5

1755 Nov. 15 20,7

1756 Nov. 24 19,4

1757 Nov. 25 19,2

Mittel: 46" 36' 18;'4

l'sche Polhöhe 51 28 39,6

Mittl. Deel. 1755,0 4^ 52' 21"2

Hieran ist noch zufolge Pag. 62 der Fundamenta die Correction -- O^o anzubringen.

Die Decliuation in dem Cataloge der Fundamenta ist also, wahrscheinlich nur durch einen

Schreibfehler, um 10" zu nördlich aogesetzt.

DeclIiBsstloiaeiB 1§ Mars.

Die Declinationen des Planeten werde ich ableiten, indem ich von den so eben be-

rechneten Decliuationen und Eigenbewegungen der Sterne ausgehe und vorläufig die Aende-
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rungen im Instrumente vernachlässige, welche in der Zeit zwischen dem Mittel der Stern-

beobachtungen und der Marsbeobachtung vor sich gegangen sind.

Für die Reductionen der Sterne vom mittlem auf den scheinbaren Ort, hat Herr

Linsser mit den Constanten des Berliner Jahrbuchs folgende Werthe berechnet:

Datum.
Lalande
47374.

Lal. 261. 44 Pisc. Lal. 670. 15 Ceti eOPisc.
Lal.

1299.
Pisc. 20 Ceti 26 Ceti

August 18 -+-27',15 -»-2;'22 -h26';08 -+-25;'32 -i-26;'47 -<-24;'48 -i-24';83 -24^'23 -26';37 -h25"46
-f-99 -+- 120 -20 -H13G -09 -+-143 - -45 -+-106 -18

28 28,14 27,42 27,28 26,68 27,56 25,91 26,19 25,68 27,43 26,64
71 95 90 110 84 120 113 125 81 94

Septem!). 7 28,85 28,37 28,24 27,78 28,40 27,11 27,32 26,93 28,24 27,58
15 CS 7"J 88 57 96 89 101 52 66

17 29,30 29,06 28,96 28,66 28,97 28,07 28,21 27,94 28,76 28,24
-+- 20 45 47 04 31 75 05 79 26 40

27 29,50 29,51 29,43 29,30 29,28 28,82 28,86 28,73 29,02 28,64
— 4 22 22 41 -+- G 49 42 5'i -1-2 -1-16

October 7 29,46 29,73 29,65 29,71 29,34 29,31 29,28 29,27 29,04 28,80
25 -+- 1 -+- 1 -8 — 15 29 19 35 — 20 — 6

17 29,21 29,74 29,66 29,89 29,19 29,60 29,47 29,62 28,84 28,74

39 — 18 — 18 — 2 32 -7 H- 1 -+-13 39 26

27 28,82 29,56 29,48 29,87 28,87 29,67 29,48 29,75 28,45 28,48
54 34 33 19 48 — 7 — 18 — 5 53 42

Novemb. 6 28,28 29,22 29,15 29,68 28,39 29,60 29,30 29,70 27,92 28,06

Datum. 29 Ceti. 80 Pisc. 89 Pisc. 43 Ceti Lal. 2614. [X Pisc. V Pisc. Lal. 3298. ? Pisc.

August 18 4-25','18 -24';6 -»-24;'43

4-126
-t-25;'43 -i-25';29 -23;'25 -22;'99 -4-23;'24 -4-23;7

H-121 -»-137 - -f-110 -H 136 - -1-124 -1-121

28 26,39 25,53 25,69 26,53 26,39 24,61 24,29 24,48 24,38

96 113 104 83 82 112 109 99 97

September 7 27,35 26,66 26,73 27,36 27,21 25,73 25,38 25,47 25,35

69 90 76 55 56 89 85 75 73

17 28,04 27,56 27,49 27,91 27,77 26,62 26,23 26,22 26,07

44 64 53 29 30 66 60 49 46

22 28,48 28,20 28,02 28,20 28,07 27,28 26,83 26,71 26,53
-1- 19 42 28 -+- 2 -f- 1 42 36 24 20

October 2 28,07 28,62 28,30 28,23 28,08 27,70 27,19 26,95 26,73
— 3 H-19 -H 6 — 19 — 19 -1-19 -5 -H 3 0

17 28,64 28,81 28,36 28,04 27,89 27,89 27,34 26,98 26,73

22 — 1 — 13 40 39 0 — 6 — 19 — 23

27 28,42 28,80 28,23 27,64 27,50 27,89 27,28 26,79 26,50

39 17 33 55 — 56 — 18 25 35 40

November 6 28,03 28,63 27,90 27,09 26,94 27,71 27,03 26,44 26,10

Das Argument dieser Tafel ist: Datum -j- 6* -f- / - 1,072

wo 0 Sternzeit der Beobachtung in Theilen des Tages ausgedrückt,

/ Länge des Ortes der Beobachtung von Berlin gezählt, ausgedrückt in

Theilen des Tages, und östlich negativ, westlich positiv genommen, be-

zeichnet.

Die Daten des Berliner Jahrbuchs wurden jetzt aus dem Grunde angewandt, weil an

die Epheraeride des Mars, von der gleich die Rede sein wird, die in den Pulkowaer Tafeln

berücksichtigten kleinen Nutationsgheder nicht angebracht sind. Insofern nun die Decii-



\

Beobachtungen des Maes um die Zeit der Opposition 1862. 39

nation von Mars nur relativ zu der der Vergleichsterne bestimmt wird, sind nur die gänz-

lich verschwindenden Unterschiede zwischen dem Werthe dieser kleinen Reductionen für

das Mittel der Sterne und für Mars, vernachlässigt.

Die obiger Tafel entnommenen Quantitäten, vereinigt mit dem Betrage der Eigenbe-

wegung, zu den mittlem Dechnationen Seite 37 gelegt, geben die scheinbaren Oerter der

Sterne, aus deren Vergleichung mit der fünften Columne der auf {cd) reducirten Beobach-

tungen (siehe Seite 26 ff.) die in der sechsten Columne dieser Tafel aufgeführten Correc-

tionen der Angaben des Instruments für die scheinbaren Declinationen folgen. Das Mittel

der in jener Columne für einen Tag enthaltenen Zahlen (es findet sich in Klammern ge-

setzt in der sechsten Columne der Marseinstellungen), hinzugelegt zu der reducirten Mars-

ablesung, giebt die scheinbare Dechnation des Mars für den Beobachtungstag, gültig für

die Culinination in Pulkowa.

Scheinbare relative Declinationen des Marscentrum.

1862. Parallaxe. 1862. Parallaxe.

August 23 - 2° 57' - 14^'5 Sept. 23 2° 18' 11^47 - 17^'5

Septemb. 1 3 8 15, 19 15,68 26 2 6 0,70 17,76
2 3 8 10,07 15,79 27 2 1 53,48 17,78
3 3 7 51,56 15,90 29 1 53 37, 10 17.81

4 3 7 17,58 16,01 30 1 49 31,17 17,81
10 59 9, 45 16,65 October 1 1 45 28, 34 17,81
12 2 54 42,81 16,84 4 1 33 40,25 17,76
13 2 52 11,52 16,94 6 1 26 16,47 17,69
14 2 49 28,92 17,03 11 1 10 11,47 17,40
15 2 46 35, 49 17, 11 12 1 7 28, 19 17,32
16 2 43 31,76 17,20 15 1 0 34, 15 17,05
17 2 40 18,59 17,27 16 0 58 42,32 16,95
19 2 33 23,89 17,43 31 1 2 17,64 14.93
21 2 26 0,67 17,54 Novemb. 1 - 1 4 45,96 -+- 14,77
22 -t- 2 22 8,41 -H 17,60

Am 26. Sept. fehlt die Beobachtung von 20 Ceti. Die Vergleichung der übrigen

Bestimmungen dieser Periode zeigt, dass im Mittel 20 Ceti genau dieselbe Marsdeclination

ergiebt, wie der Complex aller Sterne. Es ist daher für die Correction dieses Tages ohne

Weiteres das Mittel genommen aus den durch die 7 beobachteten Sterne gegebenen.

An den Tagen, wo aus Versehen ein Stern auf einem falschen Faden beobachtet ist,

verschwindet der Abstand der Fäden e und f nicht völlig aus dem Resultate. Bei der ge-

nügenden Schärfe in der Bestimniung dieses Abstandes kann aber der daraus entstehende

Fehler ganz vernachlässigt werden.

Epliemeride für^. ^ergleicliians der ISeobaelituseseii (laitiit.

Um zu einem sichern Urtheile über die für die Marsdeclination erreichte Genauigkeit

zu gelangen, erschien es mir nothwendig, nach den neuen Marstafeln von Le verrier eine
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scharfe Ephemeride für den Planeten zu berechnen. In den altern Tafeln von Lindenau,

nach denen man die Ephemeriden im Berliner Jahrbuche und im Nautical Almanac gege-

ben hat, sind, ganz abgesehen von der geringem Schärfe in Berücksichtigung der Störun-

gen, nur die Zehntel der Bogensecunde angegeben, so dass der danach berechnete geocen-

trische Marsort in den Oppositionen schon dieserhalb leicht eine halbe Bogensecunde und

mehr fehlerhaft werden kann. Prüft man die erwähnten Vorausberechnungen durch Difle-

reuzen, so wird man allerdings nicht angedeutet finden, dass der einzelne Ort um so viel

fehlerhaft ist.

Die neuen Marstafeln von Leverrier geben überall die Hunderttheile der Secunde, so

dass durch Anhäufung der Ungenauigkeit der letzten Décimale nur selten ein Fehler von 0",l

im geocentrischen Orte entstehen kann. Hierbei ist übrigens zu beachten, dass man in

manchen Fällen die Argumente für einzelne Störungstafeln genauer berechnen muss, als

sie in den Marstafeln enthalten sind, falls man nicht grössere Fehler begehen will.

Die heliocentrischen Coordinaten des Mars, bezogen auf das jedesmalige wahre Aequi-

noctium, wie ich sie aus den neuen Tafeln abgeleitet habe, sind in nachstehender Tabelle

enthalten:

HeliocentriscJie Oerter des Mars nach Leverriers Tafeln. Pariser Mittl. Mittag.

1862. Wahre helioc. Länge J
Log Sin der liel.

Breite.
Log. Entf. i von

August 20 343° 28' 9^72 8,4665332« 0,1408723

24 346 0 4,07 8,4570811« 0,1411889

28 348 31 43,35 8,4465696« 0,1415758

Septemb. 1 351 3 4,60 8,4349546« 0,1420320

5 353 34 4,96 8,4221847« 0,1425563

9 356 4 41,67 8,4082018« 0,1431474

13 358 34 52,06 8,3929367« 0,1438034

17 1 4 33,54 8,3763104« 0,1445228

21 3 33 43,61 8,3582311« 0,1453038

25 6 2 19,91 8,3385882« 0,1461442

29 8 30 20,20 8,3172521« 0,1470418

October 3 10 57 42,35 8,2940688« 0,1479946

7 13 24 24,35 8,2688516« 0,1490001

11 15 50 24,30 8,2413742« 0,1500558

15 18 15 40,42 8,2113577« 0,1511592

19 20 40 11,17 8,1784552« 0,1523078

23 23 3 55,01 8,1422259« 0,1534989

27 25 26 50,59 8,1021019« 0,1547299

31 27 48 56,76 8,0573329« 0,1559980

November 4 30 10 12,31 8,0068977« 0,1573006

Zur Ableitung der geocentrischen Marsörter wurden die Positionen der Sonne, mit

Ausschluss der Mondungleichheit, von vier zu vier Tagen aus den neuen Leverrier'schen

Sonnentafeln gerechnet, dann von zwei zu zwei Tagen interpolirt und an diese die direct

von zwei zu zwei Tagen gerechnete Mondungleichheit angebracht. So wurden folgende

Werthe gefunden:
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Oerter der Sonne nach Leverriers Tafeln. Pariser M'dtl. Mittag.

LAnge ©. Log". Dist. 18H2. Läuge Breitf Log. Dist. ©

HO' on 1 A7° 9' 28''42 -i-0"l7 Spnt 07 fi' Aa"' -4- o"oQ 0 0007094
1 /1 Q 5 10,45 n 0 .U,U4t / OU'-/ 0<) 1 8fi 4t .0 Qv -i_

1 w,oo ( ) Oi 1044,44

OA 1 J 1 0 59.03 0 9 1 U^UWx (J : -* Ortnh 1 1 RR 9 AR 901:0,ZZ -1- 0 fi 9 0 01 W 1 1 f)40

0(^ 1 »lO 56 53,92 97 n 00.14 '"^04 Q 1 PO 1
1 0 d^i

, J 'J •> i

0« 52 54,86 0 00dl 47 1 0

1

Q 0,9
, .7 J Z

ou i JD 49 1,84 0 00404-00 7f 47 0 I q qqq44 1

9

Spiit 1 1 ^i«i iJO 45 13,58 0 00479'ïfî 1) 195 y 9 90 _i_ 0 70 q q q q 1 s 1 q

Q 41 31,18 0 O0'-i ")0fi7 1

1

197 55 5 91 -1- 0 40 q qqsq^'S'^

5 162 37 54,59 H- 0,74 0,0032848 13 199 53 589 - 0,25 9,9986917

7 164 34 24,36 - 0,88 0,0030007 15 201 53 0,15 H- 0,04 9,9984501

9 166 31 1,08 -f-0,89 0,0028355 17 203 52 10,95 — 0,15 9,9982103
11 168 27 45,41 -+-0,79 0,0026089 19 205 51 30,88 — 0,25 9,9979717

13 170 24 37,86 4-0,61 0,0023809 21 207 50 59,70 — 0,24 9,9977338
15 172 21 38,78 -+-0,39 0,0021508 23 209 50 36,95 — 0,11 9,9974960

17 174 18 48,40 -1-0,16 0,0019183 25 211 50 22,02 -t-0,13 9,9972584

19 176 16 6,79 — 0,06 0,0016828 27 213 50 14,21 4-0,41 9,9970212

21 178 13 33,89 — 0,18 0,0014437 29 215 50 12,97 -1-0,65 9,9967861

23 180 11 9,53 — 0,22 0,0012006 31 217 50 18,04 -H 0,80 9,9965542
25 182 8 53,26 — 0,13 0,0009535 Nov. 2 219 50 29,45 -t-0,81 9,9063272
27 184 6 44,53 4-0,09 0,0007024 4 221 50 47,37 H- 0,72 9,9961060

Hier, wie bei den Marsörtern ist die Niitation dem Berliner Jahrbuche entnoranien; sie un-

terscheidet sich um das Glied 4-0^^1276 sin ( —) von der in den Leverrier'schen Sonnentafeln

angesetzten. Die scheinbare Scliiefe der Ecliptik wurde ebenfalls dem Berliner Jahrbuche entnommen,
mit Hinzulegung von -i-0,69 zu dem dort gegebenen Wcrthe, um sie der Schiefe der Leverrier-
schen Sonnentafeln entsprechend zu erhalten. Mit diesen Daten ergab sicli folgende Ephemeride
der geocentrischen Oerter des Mars:

Geocentrisclie Oerter eles Mars. Pariser Mlttl. Mittag.

1862. AR s Deel, j Log. Dist. :? 1862. AR j Deel. Log. Dist. <?

Aug. 20 18° 25' 5",S5 -h2° 48' 30^^44 9,7006931 Sept. 27 15^^32' 40^^61 -f-2 = 4' 6^74 9,6084707
22 18 44 12,72 2 54 22,10 9,6934540 29 14 57 23,26 1 55 49,00 9.608294,s

24 19 0 ,14 2 59 13,16 9,6863185 Octob. 1 14 21 8,66 1 47 35,63 9,6087794
26 19 13 19,51 3 3 3,38 9,6793114 3 13 44 19,40 1 39 33,94 9,6099285
28 19 23 9.51 3 5 52,82 9,6724567 5 13 7 18,12 1 31 51.06 9,6117412
30 19 29 45,63 3 7 41,99 9,6557826 7 12 30 26,61 1 24 33,ü4 9,6142115

Sept. 1 19 33 6,01 3 8 31,78 9,6593155 9 11 54 6,14 1 17 48,12 9,6173286
3 19 33 9,01 3 8 23,09 9,6530843 11 11 18 37,55 1 11 40,64 9,6210790
5 19 29 54,02 3 7 17,11 9,6471152 13 10 44 20,40 1 6 16,80 9,6254437
7 19 23 20,60 3 5 14,91 9,6414406 15 10 11 33,71 1 1 41,97 9,6304011
9 19 13 29,72 3 2 18,17 9,6360908 17 9 40 35,32 0 58 0,86 9,6359241

11 19 0 22,95 2 58 28,85 9,6311002 19 9 11 41,-39 0 55 17,72 9,6419834
13 18 44 3,74 2 53 49,53 9,6265038 21 8 45 6,62 0 53 36,16 9,6485454
15 18 24 37,28 2 48 23,50 9.6223400 23 8 21 4,40 0 52 59,30 9,6555754
17 18 2 11,43 2 42 14,72 9,61.^^6465 25 7 59 45,77 0 53 29,40 9,6630343
19 17 36 56,52 2 35 28,11 9,6154507 27 7 41 19,85 0 55 7,85 9,6708822
21 17 9 5,20 2 28 9,31 9.6128179 29 7 25 52.69 0 57 55,16 9,6790765
23 16 38 52,87 2 20 24,60 9.610753(i 31 7 13 28,02 1 1 50,88 9,6875779
25 16 6 37,83 2 12 21,17 9,6092960 Nov. 2 7 4 6,78 1 6 53,87 9,6963476
27 15 32 40,61 -2 4 6,74 9,6084707 4 6 57 49,13 H-1 13 3,04 9,7053510

Mémoires de l'Acail. Imp. des sciences, Vllme Serie. g
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Diese Ephemeride liefert durch Interpolation nachstehende, für die Culmination des

Mars in Pulkowa gültige und von Aberration befreite, Zahlen:

Oppositionsepliemeride des Mars für den Durchgang durch den Pidkowaer Meridian.

1862.
Scheinb.Rectasc.

Differenzen.
Scheinb. Deel.

Differenzen.
Log. Abst.

j von 5
Differenzen.

Sept.

20 14"* 2^85

21 1 14 40,84

22 1 15 15,85

23 1 15 47,84

24 1 16 16,76

25 1 16 42,57

26 1 17 5,23

27 1 17 24,72

28 1 17 41,01

29 1 17 54,06

30 1 18 3,88

31 1 18 10,44

1 1 18 13,73

2 1 18 13,75

3 1 18 10,48

4 1 18 3,94

5 1 17 54,10

6 1 17 40,98

7 1 17 24,57

8 1 17 4,90

9 1 16 41,98

10 1 16 15,82

11 1 15 46,46

12 1 15 13,92

13 1 14 38,26

14 1 13 59,53

15 1 13 17,78

16 1 12 33,10

17 1 11 45,57

18 1 10 55,29

19 1 10 2,36

20 1 9 6,89

21 1 8 9,01

22 1 7 8,87

23 1 6 6,61

24 1 5 2,39

25 1 3 56,38
'26 1 2 48,77

27 1 1 39,72

28 1 0 29,44

29 0 59 18,10

30 0 58 5,89

b.l 0 56 53,01

2 0 55 39,64

3 0 54 25,96

4 0 53 12,16

-37^99
35,01

31,99

28,92

25,81

22,66

19,49

16,29

13,05

9,82

6,56

3,29

0,02
• 3,27

6,54

9,84

13,12

16,41

19,67

22,92

26,16

29,36

32,54

35,66

38,73

41,75

44,68

47,53

50,28

52,93

55,47

57,88

60,14

62,26

64,22

66,01

67,61

69,05

70,28

71,34

72,21

72,88

73,37

73,68

-73,80

-4-2° 50'14^'36

—2?98 2 53 8,97

3,02 2 55 48,50

3,07 2 58 12,931

3,11 3 0 22,21

3,15 3 2 16,34

3,17 3 3 55,34

3,20 3 5 19,22

3,24 3 6 28,07

3,23 3 7 21,96

3,26 3 8 1,02'

3,27 3 8 25,37

3,27 3 8 35,14

3,29 3 8 30,421

3,27 3 8 11,39!

3,30 3 7 38,18

3,28 3 6 50,94

. 3,29 3 5 49,80

3,26 3 4 34,99

3,25 3 3 6,72

3,24 3 1 25,27

3,20 2 59 30,88

3,18 2 57 23,90

3,12 2 55 4,66

3,07 2 52 33,60

3,02 2 49 51,15

2,93 2 46 57,82

2,85 2 43 54,1

1

1 0 0 40 40,67

2,65 2 37 18,16

2,54 2 33 47,26

2,41 2 30 8,71

2,26 2 26 23,30

2,12 2 22 31,84

1,96 2 18 35,23

1,79 2 14 34,40

1,60 2 10 30,30

1,44 2 6 23,93

1,23 2 2 16,20

1,06 2 58 8,08

0,87 1 54 0,52

0,67 1 49 54,47

0,49 1 45 50,82

0,31 1 41 50,46

—0,12 1 37 54,26

-»-0,06- 34 3,11

-+-2'54^'1

2 39,53

2 24,43

2 9,28

1 54,13

1 39,00

1 23,88

1 8,85

0 53,89

0 39,06

0 24,35- 9,77

—

0

4,72

0 19,03

0 33,21

0 47,24

1 1,14

1 14,81

1 28,27

1 41,45

1 54,39

2 6,98

2 19,24

2 31,06

2 42,45

2 53,33

3 3,71

3 13,44

3 22,51

3 30,90

3 38,55

3 45,41

3 51,46

3 56,61

4 0,83

4 4,10

4 6,37

4 7,73

4 8,12

4 7,5.6

4 6,05

4 3,65

4 0,36

3 56,20
—

3

51,15

-15^'08

15,10

15,15

15,15

15,13

15,12

15,03

14,96

14,83

14,71

14,58

14,49

14,31

14,18

14,03

13,90

13,67

13,46

13,18

12,94

12,59

12,26

11,82

11,39

10,88

10,38

9,73

9,07

8,39

7,65

6,86

6,05

5,15

4,22

3,27

2,27

1,36

- 0,39
- 0,56

1,51

2,40

3,29

4,16

5,05

- 5,86

9,698670
9,695060

9,691474

9,687915

9,684387

9,680894
9,677437

9,674019

9,670645

9,667318

9,664041

9,660817

9,657650

9,654543
9.651501

9,648527

9,645623

9,642794
9,640044

9,637378

9,634798

9,632310

9,629918

9,627625

9,625438

9,623362

9,621399

9,619556

9,617836

9,616244

9,614786

9,613465

9,612285

9,611251

9,610365

9,609632

9,609054
9,608634

9,608375

9.608278

9,608344
9,608575

9,508971

9,609531

9,610257

9,611147

-3610

3586
3559
3528
3493
3457
3418
3374
3327
3277
3224
3167
3107
3042
2974
2904
2829
2750
2666
2580
2488
2392
2293
2187
2076
1963

1843

1720
1592
1458
1321

1180
1034
886
733
578
420
259

- 97
- 66

231

396
560
726

- 890

- 24
27

31

35

36

39
44
47
50

53
57

60
65

68
70

75

79

84
86

92

96

99
106

111

113
120
123

128

134
137

141

146

148

153

155

158

161

162

163

165

165

164

166

164
-164
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1862.
Scheinb. Rectasc.j

Differenzen.
Scheinb. Deel.

Differenzen.
Log. Abst.

i von Ô
Differenzen.

Octob.3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24
25
26

27

28

29

30

31

1

2

3

4

Nov.

54"

53

51

50

49

48
47

45

44

43

42
41

40

39

38

37

36

35

34

33

33

32

31

31

30

30
29

29

28

28

28

27
27

25^96

12,16

58,42

44,92

31,83

19,32

7,57

56,75

47,01

38,52

31,43

25,90

22,07

20,09

20,08

22,19

26,52

33,20

42,34

54,04

8,40

25,50

45,41

8,20

33,93

2,64

34,35

9,10

46,88

27,69

11,56

58,47

48,40

-73^80

73,74

73,50

73,09

72,51

71,75

70,82

69,74

68,49

67,09

65,53

63,83

61,98

60,01

57,89

55,67

53,32

50,86

48,30

45,64

42,90

40,09

37,21

34,27

31,29

28,29

25,25

22,22

19,19

16,13

13,09

-10,07

1 37'
If

54,26
-i-0^06 1 34 3,11

0,24 1 30 17,82

0,41 1 26 39,18

0,58 I 23 8,00

0,75 1 19 45,06

0,93
1
I 16 31,12

1,08 i 13 26,93

1,25
1
1 10 33,17

1,40
1
1 7 50,50

1,56
1
1 5 19,61

1,70 i 3 1,14

1,85 I 0 55,66

1,97 59 3,74

2,12 0 57 25,91

2,22
f\u 56 2,65

2,35 0 54 54,42

2,46 0 54 1,64

2,56 0 53 24,70

2,66 0 53 3,97
0 1 p;ooz '^Q 70oy, ( Z

2,81 0 53 12,20

2,88 0 53 41,58

2,94 0 54 27,99

2,98 0 55 31,50

3,00 0 56 52,14

3,04 0 58 29.86

3,03 1 0 24,55

3,03 1 2 36,08

3,06 1 5 4,26

3,04 1 7 48,99

-3,02 1 10 50,14
-1 14 7,50

3'51^'l5

3 45,29

38,64

31,18

22,94

13,94

4,19

53,76

42,67

30,89

18,47

5,48

51,92

37,83

23,26

8,23

0 52,78

0 36,94

0 20,73

4,25

12,48

29,38

46,41

3,51

20,64

37,72

54,69

11,53

28,18

44,73

1,15

17,36

- 5,86

6,65

7,46

8,24

9,00

9,75

10,43

11,09

11,78

12,42

12,99

13,56

14,09

14,57

15,03

15,45

15,84

16,21

16,48

16,73

16,90

17,03

17,10

17,13

17,08

16,97

16,85

16,65

16,55

16,42

-16,21

9,610257
9,611147

9,612201

9,613418

9,614797

9,616335

9,618032

9,619885

9,621892

9,624051

9,626359

9,628813

9,631410

9,634145

9,637016

9,640020
9,643151

9,646405

9,649778

9,653266

9,656864
9,660567

9,664370

9,668268

9,672255

9,676327

9,680479

9,684705

9,689001

9,693362

9,697785

9,702265

9,706797

- 890
1054
1217

1379
1538
1697
1853
2007
2159
2308
2454
2597
2735
2871

3004
3131
3254
3374
3488
3598
3703
3803
3898
3987
4072
4152
4226
4296
4361
4423
4480
4532

-164

163

162

1 9

159

156
152

159

146

143

144
138
136

133

127

123

119

114
110
105

100

95

89

85

80
74

70

65

62

57

52

Für Kectascension dürfte der Fehler der Ephemeride, soweit er der Ungenauigkeit

der durchweg mit sieben Decimalen geführten Rechnung zuzuschreiben ist, selten O l betra-

gen; in Declination ist er noch kleiner.

An den vorstehenden Rechnungen hat mein College, Herr Wagner, sehr thätigen

Antheil genommen, wie ich hier dankbar anerkenne. Durch die doppelte unabhängige Aus-

führung einzelner Theile der Rechnung dürfte die Sicherheit der P^phemeride im Allgemei-

nen verbürgt sein.

Befreit man die Seite 39 gegebenen Declinationen des Mars von Parallaxe unter

Zugrundelegung des Encke'schen Werthes 8"5712 für die Aequatoreale-Horizontalparal-

laxe der Sonne, so ergiebt die Vergleichung mit der Ephemeride folgende Abweichungen

der beobachteten Declinationen:
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August 23 -+- 4^'04

Septemb. 1 . . h- 4,27

(R-B)

Septemb. 1 G

2.

3.

4.

10.

12.

13.

14

1).

4,.") 6

3,93

4,59

4,78

5,01

5,14

5,20

5,22

17. .

19. .

21. .

22. ,

23. .

L'ß.

27, .

29. .

30. .

5^15

4,81

5,94

5,09

5,83

6,11

5,47

4,94

5,61

5,49

October 1 -t- 4,67

- 5,10

- 5,02

4. .

6. .

. .

12. .

15. .

16. .

31. .

4,30

4,99

4,46

4,47

H- 3,51

Novemb. 1 - 3,53

Nehme ich an, dass die Abweichungen der ersten Periode in der Form:

(R — B) z= - bt d\

enthalten sind und setze für die folgenden drei die Abweichung innerhalb der Periode con-

stant, so ergiebt sich der , F. einer Marsdeclination zu =b 0"22 (29 Beobachtungen).

Hierzu haben alle Beobachtungen und zwar ohne Rücksicht auf die verschiedene Güte

der Bilder und besondere in den Anmerkungen zu den Beobachtungen verzeichnete Um-

stände mitgestimmt; ausserdem ist bei dieser Ableitung auf die Unsicherheit der letzten Dé-

cimale der Ephemeride keine Rücksicht genommen. Ein schärferes Eingehen auf die un-

gleiche Genauigkeit der Beobachtungen muss einer spätem Arbeit, nach definitiver Festle-

gung der Coordinaten der Vergleichsterne vorbehalten bleiben.

IBeobaehtiiiig der OG»iiOi$ition Ae» jflars am ^a^sageasieii^triimeiite.

Es wird nicht ohne Interesse sein, die von meinem Collegen , Herrn Wagner, am

Passageinstrumente der Hauptsternwarte während der letzten Opposition beobachteten ge-

raden Aufsteigungen des Mars hier anzuführen.

BcohacJifcfc gerade Aufstc'igungcn des Marscentrums 186:

Datum. (jprade Aufst. j
Beob.

Dulchmes^er.
Anzahl der

Faden.
Bild. {R-B)

Sept. 21
gm

8^71 ')78 .5,5 3 -;
23 1 6 6,38 1,608 6,5 4 -5 4-0,23

29 0 59 17,76 1,731 6,5 3 -+-0,34

30 0 58 5,59 1,593 6,5 3 -+- 0,30

Oct. 4 0 53 11,3! 1,610 5,5 2 -t-0,35

(i 0 50 44,54 1,613 5,6 2 -1-0,3«

7 0 49 31,50 1,426 6,5 2 -»-0,33

il 0 44 46,71 1,5,S3 6,5 2 -b 0,30

12 0 43 38,18 1,598 6,5 2 -+- 0,34

16 0 39 19,78 1,541 5,6 4 -+-0,31
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Die Durchgänge! der Gestirne sind mittelst eines Kriile'schen Apparates galvanisch

registrirt; von Mars sind immer beide Ränder beobachtet. Der Uhrcorreetionen sind aus

den Passagen von a Andr., y J'egasi und a Arietis, deren scheinbare Oorter dem Berliner

Jahrbuche entnommen wurden, abgeleitet. Geht man von den Positionen der F'undamental-

sterne aus, die bei der Construction der Leverrier'schen Tafeln zu Grunde gelegt sind,

so müssen die geraden Aufsteigungen um 0?05 verkleinert werden.

Die letzte Columne giebt die Vergleichung mit der nach den Leverrier'schen Tafeln

berechneten Ephemei'ide. Der w. F. einer Marsrectascension ergiebt sich aus den Unter-

schieden der einzelnen Correctionen zu ±0^027.
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Klaproth erwähnt in dem im Jahre 1814 erschienenen Werke «Beschreibung der Rus-

sischen Provinzen zwischen dem kaspischen und schwarzen Meere», S. 177, eines im Ge-

biete von Scheki belegenen Dorfes Waratschin, dessen Einwohner nach seiner Ansicht einen

lesghischen Dialekt sprechen, aus welchem er ein Dutzend Wörter und einen Satz raittheilt.

Im November des Jahres 1835 scheint Sjögren bald nach seiner Ankunft in Tiflis durch

den Umstand, dass er Gelegenheit erhielt, einen damals geistlichen Seminar befindlichen

Uden einige Tage zur Anlegung eines Vocabulars zu benutzen, zur Berichtigung der

Klaproth'schen Angabe veranlasst worden zu sein. In einem Briefe an Frähn (Bulletin

scientifique T. I. p. 118) hat er statt des auch in Hassel's Erdbeschreibung des Russi-

schen Reiches übergegangenen falschen Namens Waratschin den richtigeren Wartaschin

(gewöhnlicher Wartaschen) notirt (s. unten S. 3) notirt und auch in Betreff des lesghischen

Dialekts sein Bedenken ausgesprochen. In Eichwald's Reise auf dem kaspischen Meere

und in den Kaukasus (Stuttgart 1857) P. I. Abth. 2. S. 16 findet sich die Angabe, dass

in der schekinschen Provinz unfern dem einen der drei Dörfer Paddar ein Dorf Nidsh befindlich

sei, dessen Bevölkerung «eine eigene Sprache spricht, die ohne Zweifel als ein Geraisch vom

«Georgischen und Armenischen angesehen werden kann, weil sie zum Theil von georgischen

«Armeniern verstanden wird. Dies Völkchen nennt sich Jemudi. . . . Wahrscheinlich sind

«diese Jemuden ein Volk mit den Uden der schekinschen Provinz»... Im 2. Bande S. 364 wird

dann folgende Vermuthung ausgesprochen : «Die erste Sylbe Jem vor dem Namen der Uden

«könnte auf einen Finnenstamm, die Jemen oder Jamen bezogen werden, welche zwar jetzt

«nur als kleines Völkchen (!) im Norden von Russland (!!) wohnen, aber ehedem vielleicht

«mit denAorsen und Uden an der Nordküste des kaspischen Meeres umherirrten». Einige

Seiten vorher (S. 349), wo von den Uitiern des Strabo die Rede ist, heisst es: «Sie wohn-

«ten ohne Zweifel bis zur Mündung der Wolga und erstreckten sich vielleicht noch weiter

«nordwärts hinauf; im Norden des Kasan'schen Gouvernements wohnt noch jetzt am Flusse

«Wjatka ein finnischer Volksstamra, die Wotjaken, die sich selbst Ud nennen... so lässt es sich

«wohl annehmen, dass unter diesen Utii oder Uitii die Uden der heutigen Geographen zu

«verstehen sind.» Wenn ich diese beiden Stellen, welche auf blosse Naraensälmlichkeit hin

kühne Vermuthungen in die Welt schickten , hier anführe, so geschieht dies nur, weil sie

leider Anlass zu anderen Missgriffen gegeben haben. In dem; , Jahrgang 1858, Heft 2. Beilage S. 61, ersehen wir

Mémoires de TAcad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 1
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aus dem Berichte des Herrn A. Janowsky, dass bereits im Jahre 1847 die geographi-

sche Gesellschaft angeregt worden war , eine Untersuchung des Verwandtschaftsverhält-

nisses der Wotjaken und Uden zu veranlassen. Im Jahre 1852 erhielt die kaukasische

Abtheilung der geographischen Gesellschaft von Seiner Eminenz dem damaligen Exar-

chen von Georgien Isidor ein Verzeichniss von 325 udischen Wörtern , welches von

der geographischen Gesellschaft dem Druck übergeben(-
,
-

1853, 50 - 6 Seiten in 4°) und in die verschiedenen Wotjakenbezirke versandt

wurde, um die gewünschte Vergleichung zwischen dem Wotjakischen und Udischen an-

stellen zu lassen. Obwohl das Resultat negativer Natur war, haben die genannten Bemü-

hungen doch insofern einigen Nutzen gebracht, als die an die geographische Gesellschaft

zurückgelangten Exemplare des Wörterverzeichnisses, nachdem sie an die Akademie der

Wissenschaften gekommen waren, manchen, wenn auch kleinen, Beitrag zur Kenntniss der

verschiedenen Mundarten des Wotjakischen gewährten> wie dies von Ferd. Wiedemann
in seinem Aufsatze zur «Dialektenkunde der wotjakischen Sprache» (Bull. bist. phil. T. XV.

p. 250—256 = Mélanges russes T. III. p. 533—555) dargethan worden ist.

Dass die geographische Gesellschaft die genannten Wörterverzeichnisse der Akademie

übergab, ist vornehmlich auf Antrag ihres Mitgliedes Janowsky geschehen, weil dieser in

Erfahrung gebracht hatte, dass ich mich einer Behandlung der mir zu Gebote stehenden

udischen Materialien widftien wollte. Den ersten Anlass gab mir eine mir im Jahre 1857

von dem Director des Tifliser Gymnasiums, Herrn Czermak, zugesandte, von dem Leh-

rer an der Kreisschule zu Nucha, Georg Beshanow, verfasste Sammlung udischer Ge-

spräche, aus denen ich alsbald eine Einsicht in den Bau des Udischen erlangte Hiezu

konnte ich noch einen zum Besten der Uden verfassten Abriss der armenischen Grammatik

nebst udischer Uebersetzung, welcher sich seit längerer Zeit im Asiatischen Museum der

Akademie befindet und auch das von Sjögren während seines Aufenthaltes in Tiflis mit

Hülfe des obenerwähnten udischen Seminaristen angeführte Wörterverzeichniss zu Rathe

ziehen. Wenn diese Materialien auch ausreichten, um ein einigermassen genügendes Bild

der Sprache zu entwerfen, welche nach den im 1853 Nr. 61 und daraus in Er-

man's Archiv für die wissenschaftliche Kunde Russlands B. XIIL S. 649 gegebenen Noti-

zen das höchste Interesse der Sprachforscher in Anspruch nehmen musste, so stand ich

dennoch an, etwas über dieselbe zu veröffentlichen, weil ich im Stillen hoffte, einen einge-

bornen Uden selbst benutzen zu können, um eine genauere Einsicht in die lautlichen Ver-

hältnisse der Sprache zu gewinnen. Zu Anfang des Jahres 1860 übersandte der Director

Czermak sämmtlichen auf das Udische bezüglichen Nachlass des einstweilen verstorbenen

Beshanow der Akademie mit der Bitte, mir dasselbe zu übergeben. Obwohl ich mich so-

fort daran machte, die bei Weitem reichhaltigeren Texte, welche, ausser einem kurzen udi-

schen Liede, sämmtlich Uebersetzungen aus dem Schulbuche sind und auch

ein, die Buchstaben A— 0 umfassendes, handschriftliches russisch-udisches Wörterbuchaus-
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zubeuten und ausserdem noch für die Grammatik eine wesentliche Hülfe an den von Be-

shanow entworfenen Declinations- und Conjugationsparadigmen fand, so konnte ich mich

dennoch nicht entschliessen, die Arbeit ohne genauere Ermittelung der lautlichen Verhält-

nisse der Oefientlichkeit zu übergeben. Es war mir daher sehr erwünscht, dass der zu An-

fang des Jahres 1861 hier anwesende Hofrath Adolph Berg er aus Tiflis sich erbot, an

Ort und Stelle Nachforschungen über die mir zweifelhaften Punkte anzustellen. Etwa ein

Jahr später liess mir der jetzige Friedensrichter M. Kowalensky, welcher sich im Auf-

trage der kaukasischen Abtheilung der geographischen Gesellschaft in den Jahren 1853

und 54 mit der Erforschung des Udischen' beschäftigt und dabei den obengenannten Georg

Beshanow sowohl mündlich als brieflich zu Rathe gezogen hatte, sowohl sämmtliche ihm

gebliebenen Materialien, als auch seinen eigenen Versuch über diese Sprache zur beliebigen

Benutzung übergeben. Unter den Materialien befanden sich einige mir bis dahin unbekannte

Texte, welche Beshanow verfasst hatte, und aus den Notizen über die einzelnen Laute

konnte ich auch über diese hin und wieder genauere Belehrung schöpfen, obwohl ich in

manchen Punkten es sehr bedauern muss, noch immer nicht selbst die udischen Laute ge-

hört zu haben. Im October des laufenden Jahres endlich ward mir von Herrn Berger der

Bericht über seine im Herbst dieses Jahres unternommene Reise zu den Uden und eine

Antwort auf meine meist lautlichen Fragen mitgetheilt. Er hatte nicht nur Gelegenheit,

den im Dorfe Wartaschen als Lehrer angestellten Bruder des verstorbenen Georg Besha-

now, Stephan, für seine Zwecke zu befragen, sondern auch einen aus dem Dorfe Nidsh

gebürtigen jungen Mann, Artemius Chamajanz, welcher seine Schulbildung in Moskau

erhalten hatte, über manche Wörter seiner Mundart um Auskunft zu bitten.

Wenn wir nun auf die Frage antworten sollen, wer diese Uden seien und wohin ihre

Sprache gehöre, so werden wir von vornherein von den obenerwähnten Beziehungen zu

den verschiedenen finnischen Völkern und Sprachen absehen müssen. Jetzt ist das Udische

nur auf die beiden schon mehrmals genannten Dörfer Wartaschen und Nidsh beschränkt.

Das erstere derselben, dessen Namen man aus dem Armenischen •{j^ci I^ose und Dorf

herleitet, befindet sich etwa 35 Werst südöstlich von Nucha, und enthält eine aus Uden,

Juden, Tataren und Armeniern gemischte Bevölkerung. Von den Uden gehören 110 Rauch-

stellen der orthodox-griechischen, 110 aber der armenisch-gregorianischen Kirche an, aber

nur die Hälfte bedient sich noch der udischen Sprache. Die Hauptbevölkerung des Dorfes

machen die Juden aus, welche nach officiellen Angaben nur 156 Rauchstellen haben, ob-

wohl sich leicht die vierfache Zahl ergeben dürfte. Sie sollen vor 120 Jahren aus Schir-

wan und dem Dorfe Zalam, im Bezirk von Qabala, wo sie von den Muselmanen stark be-

drängt wurden, hieher gewandert sein und sprechen unter sich das Tât, obwohl sie ausser-

dem noch tatarisch und persisch sprechen. Armenier nehmen 50 und Tataren, welche frü-

her Uden gewesen zu sein scheinen, 40 Rauchstellen ein. Nach diesen, den Notizen des

Herrn Berger entnommenen Angaben beläuft sich die Anzahl sämmtlicher Rauchstellen

auf etwa 810. Das Dorf Nidsh oder Nish liegt 40 Werst von Wartaschen in der Nähe des
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Flusses Türgän. Seine Bevölkerung soll 500 Familien betragen, welche alle zur arme-

uisch-gregorianischen Kirche gehören und drei in neuerer Zeit erbaute Kirchen haben.

Seidenzucht, Ackerbau und Viehzucht sind die Haupterwerbsquellen der Einwohner dieses

Dorfes, das bedeutend wohlhabender als Wartaschen ist. Ausser diesen beiden Dörfern sol-

len die Einwohner der Dörfer Sultan-Nucha, Dshorly und Mirza Beglü im Bezirk von

Qabala und des Dorfes Jangi-Kend im Bezirk von Nucha früher udisch gesprochen ha-

ben, während sie jetzt statt dessen tatarisch sprechen, obwohl sie sämmtlich zur armenisch-

gregorianischen Kirche gehören. Zuletzt noch sollen die Einwohner von Jangi-Kend,

welche vormals das Dorf Michlikuach inne hatten, udisch gesprochen haben. Im Allgemei-

nen gewinnt das Tatarische, namentlich der Aderbidshanische Dialekt, von Jahr zu Jahr

mehr Boden und es lässt sich ziemlich sicher erwarten, dass das Udische in kurzer Zeit ganz

verschwunden sein wird.

Ob der Völkerrest, der sich jetztUden nennt, mit den alten üdini des Plinius (VI. 1 5) oder

den Oumoc des Strabo {XI, l)identisch sei, wird sich schwer beweisen lassen. Sehr verführe-

risch wäre es, die ebendaselbst vordenOumcc genannten 'AjxapSot in der noch jetzt in der Mund-

art von Nidsh gebräuchlichen Bezeichnung für «Mensch'^ am dar wiederzufinden. Allein bei der

Vorliebe dieser Mundart für Elisionen kann dieses Wort immer noch vermittelst eines aus dem

auch im Wartaschenschen üblichen adamar verkürzten admar erklärt werden, mit einer in

andern Sprachen des Kaukasus nicht ungewöhnlichen Consonanten Versetzung. Dieüden selbst

wissen nur soviel durch Tradition, dass vor Zeiten ein selbstständiges Keich der Uden mit der

Hauptstadt Berdaa bestanden haben soll. Darunter wird wohl die von Moses von Chorene

in seiner Beschreibung des alten Armeniens aufgefühi te Provinz Uti in Arran, in welcher die

Stadt Berdaa lag ') und welche zum Reiche der Aghovanen gehörte, gemeint sein. Ob diese

Tradition aber älteren Datums oder erst neuerdings auf Grundlage armenischer Geschichts-

werke entstanden ist, muss dahingestellt bleiben.

Das Christenthum erhielten die Wartaschenschen üden aus Georgien durch den Erz-

priester Johann, den sie Arker Iwan nennen. Nachdem dieser einen heiligen Baum, aus

dessen Innern die üden die Stimme eines rathenden, strafenden und begnadigenden Got-

tes zu hören glaubten, mit zwei Axthieben gefällt hatte, wurde an der Stelle eine christ-

liche Kirche errichtet, deren Ruinen noch jetzt auf dem alten verlassenen Friedhof östlich

von dem Flusse Wartaschen im Walde zu sehen sind, allein nach der Versicherung des Hrn.

Berger durchaus keine Inschriften darbieten^). Nach der Ansicht Beshanow's ist dieser

Erzpriester Johann identisch mit dem Bischof von Manglis, der in der ersten Hälfte des

löten Jahrhunderts lebte^). Nach einer andern, durch Herrn Berger erhaltenen, aber

wohl nicht ganz zuverlässigen Angabe dürfte diese Kirche um die Mitte des 13ten Jahr-

hunders erbaut sein.

Seit der Zeit erhielt sich das Christenthum im Wartaschen bis um die Mitte des vori-

1) . 1 2) Vergl. Sjögren, Brief an Frähn im Bull, scientif... 1861. S. 359. ! I. p. 118.

1 3) Brosse t, Histoire de la Géorgie II, 2. p. 466.
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gen Jahrhunderts in ungestörter Ruhe, wie denn bis zu den Zeiten Nadir Schah's überhaupt

eine grössere Toleranz geübt worden war. Auch stand bis zu derZeit jedes Dorf unter seinem

Aeltesten oder Melik, welcher es mit einigen auserwählten Männern regierte. Diese Frei-

heit hob Nadir Schah auf, indem er den Sohn des früheren Meliks von Scheki Hadshi Tsche-

labi zum Chan erhob und ihm eine Anzahl früher autonomer Dörfer botmässig machte. Die-

ser, ein Sohn des neubekehrten Muselmans Aga kischi beg und Enkel des Priesters Qara

eschisch von Scheki wurde der heftigste Feind des Christenthums und bekehrte mehrere

Dörfer z. B. Zazgit, Küngüt, Muchas, Bum u. s. w. zum Islam; als Zeugen ihres früheren

Glaubens stehen noch die christlichen Kirchen da. Der damalige Aelteste des Dorfes War-

taschen, welcher sehr begütert war, verstand sich dazu, aus seinen Mitteln dem Chan von

Scheki jährlich 20 Batman Seide (d. h. 500 Pfund) als din ipägi d. h. Glaubensseide zu

zahlen, und auf alle Rechte, welche seine Vorfahren sowohl unter den georgischen Königen

als unter den persischen Schaben gehabt hatten, zu verzichten. Dahin gehört namentlich

das Recht, die Einnahmen in dem Dorfe Otmanlu und Abgaben- und Steuerfreiheit zu ge-

niessen. Er trat so mit Freuden unter die Zahl der Bauern des Chans von Scheki, indem

er durch diese Opfer unter den Uden, seinen Landsleuten, die Ausübung der christlichen

Religion retten zu können glaubte. Seine Freude dauerte nicht lange. Bald wurde die Ab-

gabe auf 30 (nach Berger auf 32) Batman erhöht und nicht einer Familie, sondern dem

ganzen Dorfe auferlegt. Dabei wuchsen die Bedrückungen von Seiten der Chane, besonders

stark verfolgte Mahmed Hassan Chan (1783— 1804) die christlichen Uden, welche zum

Theil aus Wartaschen und Nidsh nach Qarabagh flüchteten, und wie es scheint, nur unier

der Bedingung zurückkehren durften, dass sie sich zu der obenerwähnten Abgabe verstanden.

Von der alten Festung Qabala, welche einige Werst südwestlich von Nidsh unmittel-

bar vor demZusammenfluss des Qaratschai und Qarasu belegen war, sind noch Ruinen vor-

handen, welche bei den Bewohnern der Gegend GawurQalasi genannt werden. Die Festungs-

gräben konnten vermittelst eines Dammes, der an demZusammenfluss beider Gewässer er-

baut worden, vollständig mit Wasser gefüllt werden. Die Sage erzählt, dass in Qabala einst

ein christhcher Fürst geherrscht habe, dessen Frau oder Tochter Dshumschud hiess.

Diese verrieth dem (in den Sagen tatarischer Völker häufig auftretenden) H'açret Ali das

Geheimniss des Dammes. iTaçret Ali nahm die Festung ein, heirathete die Dshumshud und

Hess sie in der Festung, während er selbst seine Eroberungen verfolgte. Als er zu seiner

Frau zurückkehrte und den neugebornen Sohn von unendlicher Stärke sah, liess er ihn töd-

ten. Unfern der Festung befinden sich auf einem Hügel des Bosdagh-Gebirges zwei von

Osten nach Westen gezogene niedrige Mauern. Dieser Ort führt den Namen Kiomrad (Köm-

rad?), zu welchem sowohl Christen als Muselmane wallfahrten, weshalb? ist schwer zu er-

mitteln. Nach einigen ist dies der Ort, wo H'açretAli das
,
Geheimniss des Dammes erfuhr,

nach andern aber ist hier der Sohn H'açret Ali's von der Dschumschud begraben. Beson-

ders gehen kinderlose Frauen an diesen Ort, nehmen einen gewissen dort liegenden Stein

und bestreichen damit ihren Rücken in der Hoffnung, dass ihr Leib gesegnet werde
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Obwohl wir nun nicht gerade behaupten wollen, dass dies eine udische Tradition sei, so

habe ich sie doch der Mittheilung für werth erachtet und halte es für angemessen, aus den

von Beshanow hinterlassenen Aufzeichnungen das auf die verschiedenen Gebräuche der

Uden Bezügliche hier folgen zu lassen.

Bei den Uden in Wartaschen muss der Priester nach der Geburt eines Kindes das

Haus, inNidshaber sowohl das Haus als auch das Wasser weihen, in welchem sich die Mutter

mit dem Neugebornen baden soll. Am Tauftage, welcher spätestens acht Tage nach der

Geburt zu sein pflegt, schickt die Mutter das Kind, nachdem sie es gebadet hat, mit der

Hebamme und dem Pathen in die Kirche, wo der Priester das Kind zuerst in kaltes und

dann in warmes Wasser taucht. Nach Beendigung der Taufe trägt der Pathe das Kind auf

seinen Armen zur Mutter in's Zimmer, wo man das Kind auf ein besonderes, neben ihr be-

findliches Kissen legt und das Gesicht nach Osten kehrt. Nachdem der Priester darauf ei-

nige Gebete hergesagt hat, verlassen er und der Pathe das Zimmer. Nach der Uebergabe

des Täuflings an die Mutter findet ein Mahl statt, bei welchem eine mit Früchten, gefärb-

ten Eiern, einem Geldbeutel, Taschentuch, Socken u. s. w. besetzte Schüssel im Namen

der Mutter dem Pathen überreicht wird, dem Priester aber eine Schüssel mit Früchten. Nach

dem Mahle zahlen der Vater und der Pathe die dem Priester zukommenden Gebühren. Vom
Tage der Geburt bis zur Taufe muss durchaus ein Dolch unter dem Kopfkissen der Mut-

ter liegen. Die verwandten und bekannten Frauen aber kommen, um die Wöchnerin zu

beglückwünschen, eine Jede mit einem Reisgericht.

Ehen werden so geschlossen, dass die Eltern und nächsten Verwandten des Bräuti-

gams und der Braut im Hause des ersteren in Gegenwart von einigen Zeugen überein-

kommen und dann in's Haus der Braut einen ihr bestimmten Ring und einige Abäse, welche

Verlobungsgeld (niéanun tä'ngä) heissen, senden. Nach der Verlobung, welche einige Jahre

vor der Heirath stattzufinden pflegt, wird die Braut vor allen Verwandten des Bräutigams

verboi'gen gehalten; der letztere bekommt sie in der Zwischenzeit kaum einigemal zu

sehen. Zweimal im Jahre muss er in's Haus der Braut eine aus seidenen Stoffen, Kat-

tun, Brot, Wein und Früchten bestehende Spende, welche (aus dem Pers. ^'^^') ge-

nannt wird, senden. Am Vorabende der Hochzeit wird unter Begleitung der Surna (Hoboe)

ein Ochse geschlachtet, den man ettuk nennt, und ein Theil desselben in das Haus der Braut

geschickt, ein Eisen aber, welches man unter das Ochsenblut gethan hat, wird bis zur Beendi-

gung der Hochzeit im Feuer gelassen. Dem Bräutigam wird der Kopf geschoren und die Klei-

der des Bräutigams und der Braut werden gesegnet, wofür sowohl der Barbier als auch der

Priester ein Geldgeschenk erhalten. Es wird ein Haupt der Hochzeit (toi baéi) ernannt und einige

bewaffnete Begleiter des Bräutigams (maqar) erwählt, er selbst aber heisst König oder Beg.

Dann zieht man ihm die geweihte Kleidung an und steckt ihm unter den Tönen der Surna

ein von der Braut genähtes Tuch in den Gurt, worauf die Eltern und Verwandten jeder ein

Tuch in seinen Gurt stecken oder es auf seine Schulter legen, indem sie ihn in's Gesicht oder

auf die Stirn küssen. Bei den Uden in Nidsh werden ausserdem Geldstücke eingesammelt.
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Am Hochzeitstage selbst kehrt man nach vollzogener Trauung aus der Kirche in's Haus

des Bräutigams zurück und dann, nachdem man einige Flintenschüsse abgefeuert hat, in's

Haus der Braut, an dessen Pforte der Bräutigam nach Abfeuerung einiger Flintenschüsse

einen oder zwei Abäse demjenigen geben muss, der ihn nicht auf den Hof lassen zu wollen

vorgiebt; dasselbe muss er im Hause thun, damit ihn der Bruder oder ein sonstiger naher

Verwandter der Braut auf den für ihn bereiteten, kostbar geschmückten Platz lasse. Nach

dem Hochzeitsmahl dankt der Toibaschi mit lauter Stimme Allen , welche den Bräu-

tigam mit Tüchern, Geld u. s. w. beschenkt haben, und dann geht es unter Abfeuerung von

Flintenschüssen in's Haus des Bräutigams. Unterwegs kommen ihnen Verwandte und Be-

kannte mit Salz und Brot und Wein entgegen, einige laden das junge Paar zu sich ein und

beschenken die junge Frau mit irgend einem kostbaren Stoffe. Vor Anbruch des Abends

gehen die Gäste auseinander, und die nächsten Verwandten, die Bräutigamsbegleiter und

der Toibaschi, der für seine Bemühungen ein Geschenk an Geld und Sachen erhält, schmau-

sen noch die Nacht durch und gehen erst bei Anbruch des Tages auseinander.

Stirbt ein Ude, so trägt man ihn Tags darauf oder am dritten Tage in die Kirche, wo

die Weiber aus der Verwandtschaft sowohl vor als nach der Messe sich um den Verstorbe-

nen versammeln und in der Weise wehklagen, dass man nur die Worte einer derselben,

aber das Schluchzen und die Klagelaute der übrigen hört. Wird der Verstorbene aus dem

Hause in die Kirche oder aus der Kirclie auf den Friedhof getragen, so breitet der Prie-

ster ein Tuch über seiiie Brust aus, auf das Tuch legt er das Evangelium mit dem Kreuze,

welches zuerst der Aelteste aus der Verwandtschaft küsst, indem er einen Abas hinlegt,

dann folgen die übrigen Verwandten und Bekannten und opfern jeder einige Kopeken. Auf

dem Wege aus der Kirche auf den Friedhof hält man dreimal an und jedesmal wird auf

dem Tuche Geld eingesammelt. Die Uden von Nidsh halten unterwegs noch häufiger an,

je nach dem Wunsche der Begleiter, von denen jeder auf seine Bitte zuerst selbst, dann

aber der Aelteste aus dem Hause des Verstorbenen einen Abas auf das Tuch legen muss,

die Uebrigen aber nur einige Kopeken. Nach der Einsenkung des Leichnams kehrt man

in's Sterbehaus zurück, wo man beim Todtenmahl auf die ewige Ruhe des Verstorbenen

und auf das Wohl der Ueberlebenden Wein trinkt.

Was das physische Aussehen der Uden betrifft, so ist es schwer, sie von den ihnen

benachbarten Völkern zu unterscheiden. Sie sind mittleren Wuchses, haben schwarze Haare

und Augen, ein längliches Gesicht, eine gerade Nase. Die Tracht der Männer ist von der

armenischen und tatarischen nicht verschieden, die Tracht der wartaschenschen üdinnen

gleicht der Tracht der Armenierinnen in Nucha; die Weiber von Nidsh und die Armenie-

rinnen der Dörfer Wardan, Padar, Mirza-Beglü, Sultan-Nucha u. s. w. haben ein engeres

Unterkleid als die Tatarinnen und unterscheiden sich auch etwas durch ihren Kopfputz.

Aber nicht allein die Kleidung der Tataren ist den Uden zugekommen; auch Fabeln,

Märchen, Sprichwörter kennen sie nur vermittelst des Tatarischen und erzählen solche nur

in tatarischer Sprache. In den wenigen Liedern, welche sie haben, sind keine historischen
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Erinnerungen erhalten. Man sieht also hier ein offenbares Aufgehen des udischen Elements

in dem Tatarischen, das eine grosse Rolle in dem jetzigen Wortschatze der Uden spielt.

Knüpfen wir an dieses Ende die Frage nach dem Ursprung der Sprache , so spricht

so Manches dafür, dass wir im Udischen eine kaukasische Sprache haben. Schon in dem

Wortschatze selbst finden wir eine Anzahl solcher Wörter, welche mehreren kaukasi-

schen Sprachen gemeinsam sind; z.B. mué, Wind, qaratalisch mu6u, thusch.mox; knin, Bauch,

awar. kuin, thusch. kur; xe, Wasser, thusch. xi; muz, Zunge, awar. maç, thusch. mott; us, Ochse,

awar. , qarat. unsa; pi, Blut, awar. bi, tabasseranisch ifi; beg, Sonne, awar. baq; 6a.\\, Fisch,

thusch. , awar. 6ua; neç, Laus, thusch. maç, awar. neç; çi, Name, awar. car, thusch. çe

(Stamm car); neq, Spreu,, awar. naku; tat, Fliege, th.tut, awar. tot, qarat. tunti; jaq, Weg, th. niq

(Stamm naq), awar. nux u. v. a.').

Gehören diese AVörter meist Sprachen an, welche unter sich eine auflallende Analogie

in der Geschlechtsbezeichnung an den Tag legen, so muss es auffallen, dass das üdische ihnen

hierin nicht beistimmt. Es kann hier also derselbe Fall stattfinden wie bei dem Ossetischen,

das auch nur wenige Spuren einer Geschlechtsbezeichnung erhalten hat. (s. Bullet. T. V.

S. 445.) Das Fehlen dieser Geschlechtsbezeichnung, welche jedoch auf mannigfache Weise

bei den Thuschen, Tschetschenzen, Awaren und Kasikumüken stattfindet, könnte auf den

ersten Anblick Anlass geben, das Udische von den Sprachen Daghestans zu trennen, wenn

nicht eine Masse anderer Analogien eine innige Zusammengehörigkeit ausser Zweifel

setzen würde. Dazu gehört unter anderm die Anwendung des Instfuctivs (§ 57), das Ein-

treten eines besondern Charakters bei der Declination der Adjectiva, welchen wir im Udi-

schen (§ 67) nicht minder als im Thusch finden und der ursprüngliche Mangel der Ordnungs-

zahlen (§ 69). Andere Erscheinungen sind der Art, dass sie Sprachen von verschiedenem

Ursprünge gemeinsam sind. Dahin gehört die Composition der Zahlwörter nach Eiko-

saden, über welche schon Pott (Quinäre und vigesimale Zählmethode S. 81 fol.) umfas-

send gehandelt hat, und welche sich auch bei den Tataren des Kaukasus findet (Böht-

lingk, Bullet, bist, philol. T. VI. p. 337.= Mélanges asiatiques T. I. p. 135) und die Häufung

des Personalpronomens beiraVerbum, welche sowohl im Ossetischen als Udischen und auch

im Kabardinischen eintritt. Ueber die dem Ossetischen mit dem Georgischen und Udi-

schen gemeinsame doppelte Pluralbezeichnung s. Bull. T. V. S. 445. = Mél. as.,V. p. 306.

Je mehr uns die einzelnen Sprachen des Kaukasus erschlossen werden, desto mehr werden

wir Hoffnung hegen dürfen, dass uns über diese Eigenthümlichkeiten eine nähere Aus-

kunft werde.

1) Von den Fremdwörtern abendländischen Ursprungs

wäre besonders zido, Eisen, das wohl mit alSriçoç zusam-

menhängt, und lewet, Eessel, aus dem Griechischen Xeßv)?

zu nennen. Sehr merkwürdig ist aber qilin, welches Wort

eine kleine Münze bedeutet zu haben scheint, nach einer

brieflichen Mittheilung von Chamajanz jetzt aber nicht

mehr gebraucht wird; sollte hier vielleicht das germani-

sche skilliag vorliegen? Wer denkt hiebei nicht an die

Züge der Russen nach Berdaa? Wahrscheinlich ist das

Wort mit der Münze auf dem Wege des Handels zu den

Uden gelangt.



§ 1. Zur Bezeichnung der udischen Laute habe ich die in meinen früheren Arbeiten

über kaukasische Sprachen, namentlich in den Versuchen über die Thusch-Sprache und über

das Awarische angewandten Buchstaben gewählt und nur einige Zeichen hinzugefügt. Die

von mir gebrauchten Zeichen sind:

a, a, ä, e, i, o, o, ö, u, u, ü, y;

q, X, h, k, K, X, g, g;

6, c, Ç, 3, 5) s, Zj z;

t, t, d, n;

p, p, f, b, m;

j, r, I, w.

§ 2. In Betreff der meisten dieser Zeichen kann ich auf meinen Versuch über die

Thusch-Sprache verweisen, wo man das auf den Lautwerth derselben Bezügliche finden

wird. Ausser den getrübten Vocalen ä, ö, ü, welche weder im Thusch, noch im Awari-

schen, wohl aber in den tatarischen Mundarten vorkommen, bin ich genöthigt gewesen, noch

die Zeichen a, und u für die Fälle anzuwenden, wo die mir zu Gebote stehenden Quellen

eine weichere Aussprache dieser Vocale angeben. Meine Vermuthung, dass diese weichere

Aussprache mit der Trübung dieser Vocale zusammenfiele, ist durch Berger's Nachfor-

schungen nicht bestätigt worden. In den von Kowalensky gegebeneu Notizen in Betreff

der Aussprache dieser weicheren Vocale finde ich aufgezeichnet, dass a fast wie das a in

dem Französischen la, wie eu in dem Worte heure und u wie u in dem Worte une ausge-

sprochen werde. Nach der Beobachtung Berger's kommt in der Mundart von Nidsh ein

gutturales ö vor, z. B. in den Wörtern öina, Busen, öma, Erdbeere, öli, Feuerbrand. Es

scheint also ein auch aus andern Sprachen bekannter Laut zu sein, der in nächster Ver-

wandtschaft mit dem y steht, welches dem russischen entspricht. Dieses hat sich viel-

leicht auch erst durch das Zusammenleben mit den Tataren entwickelt, wie ein solcher Laut

auch im Ossetischen im Entstehen ist; s. Sjögren, Ossetische Sprachlehre S. 20 und Bul-

letin de l'Acad. d. sc. T. V, p. 445 = Mélanges asiatiques T. IV. p. 305.

§ 3. Das Vorhandensein des Lautes x habe ich erst durch Berger erfahren, der ihn

in einigen Wörtern, z.B. xo, fünf, ox, Fhiss, ux, sechs aufgezeichnet hat. Aller Wahrschein-

lichkeit nach kommt er häufiger vor. Die mir zu Gebote stehenden Quellen drücken ihn durch

kx aus, welches aber auch dem j (q) zu entsprechen pflegt; à und i sind scharfe Sibilanten,

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 2
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deren ersterer die Elemente s und s, letzterer z und i vereinigt und die wie ss und zi aus-

gesprochen werden sollen. Den ersteren dieser beiden Laute scheint das Kabardinische zu

besitzen. Nach den Mittheilungen Berger's hat das p eine besonders merkwürdige Aus-

sprache in dem Worte pa, zwei; sie soll mit einem starken Zusammenpressen der Lippen

stattfinden.

§ 4. Da es mir nicht vergönnt gewesen ist, die Sprache aus dem Munde von einge-

bornen Udeu zu hören, so ist es mir natürlich unmöglich, etwas Bestimmtes über die Laute

auszusprechen. Es scheint mir jedoch, dass das e häutig dem i sehr nahe stehe, so wie

dem u, da häufige Verwechslungen dieser Laute vorkommen.

§ 5. Häufungen von Vocalen sind nicht ungewöhnlich; es kommen nicht allein Diph-

thonge wie ai, ai, ei, oi, oi, cy, sondern auch ao, io, uo, au, au, iu, ou, iiu u. a. vor.

§. 6. Elision von Vocalen tritt ein: 1) Bei Zusammensetzungen und zwar a) bei Re-

duplicationen, z. B. KalKala, sehr gross, statt Ralakala, xurxuru, sehr Mein, statt xuruxuru, serseri,

wirklich, statt seriseri (§ 32); b) bei Verbalzusammensetzungen, namentlich wenn der zweite

Theil pesun, besun, desun, tesun oder auch esun ist, iu welchen Wörtern das e fortfällt (§§ 88

folg und 93) und in Folge dessen bei desun, tesun auch eine Consonantenversetzung (§ 23)

stattfindet, z. B. Malabsun, erziehen, gugupsun, summen, xaxabsun, zerbrechen, iastun (statt ta-

desun, § 96), geben; tazsa, ich gehe, statt tazesa, tanesa, er geht, statt taneesa (§ 93.)

Anmerkung. Sehr nahe liegt es, die Zahlwörter so, eins, qo (qo), zwanzig und po, zwei

aus sao, qao und pao zu erklären, indem das an Adjectiva tretende (§ 35) das vorherge-

hende aus seiner Stelle gedrängt haben könnte.

§ 7. Zweitens tritt bei der Pluralbildung der auf ux ausgehenden Wörter eine Eli-

sion des u ein (§ 42); z. B. burxux, uixux, ôibxux, imxox von burux, Berg, ulux, Zahn, éibux,

Weib, imux Ohr. Im Singular lassen diese Wörter, welche nach Analogie des Plurals de-

clinirt werden, nur hin und wieder den vorhergehenden Vocal ausfallen; z. B. burux, Gen.

burgoi (§ 64).

§ 8. Drittens kann bei diphthongischem Auslaut das auslautende i des Genitivs fort-

fallen (§ 46) und dies pflegt namentlich häufig vor Postpositionen stattzufinden; z. B. nana

statt nanai, von nana, Mutter, xun6e statt xunôei von xunci, Schwester, statt von ic

selbst (§ 74). Namentlich ist dieser Ausfall Regel bei dem Genitiv des enklitischen Prono-

mens der dritten Person; z. B. tetabu, er hat nicht, wo ta aus tai entstanden ist, s. § 148.

§ 9. Viertens verlieren die Pronomina der ersten und zweiten Person des Singulars,

wenn sie eingefügt oder enklitisch angefügt werden, ihren Vocal (§. 76); das Pronomen

der dritten Person lässt eine Elision nur im Conjunctiv und im Conditional zu (§ 99).

§ 10. Fünftens scheinen einige Zeitwörter eine Elision ihres Anlautsvocales erlitten

zu haben : uksun, essen, hat zwar das u in den meisten Formen beibehalten, nicht aber im

Particip der Vergangenheit, welches kai lautet und im Perfect ke; da wir von pesun, sagen,

einen Imperativ upa haben, obwohl der Aorist pi und das Perfect pe lauten, so scheint auch

hier eine Elision eingetreten zu sein (§ 123).
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§ 11. Der im Udischen bestehende Unterschied zwischen harten und weichen Voca-

len (§ 2) wird von Wichtigkeit in den Fällen, wo eine Vocalharmonie eintritt. Ob diese vor-

nehmlichst in den uralaltaischen Sprachen auftretende Erscheinung dem Udischen ursprüng-

lich eigen oder ihm erst durch Berührung mit dem türkischen Element zugekommen sei,

müssen wir unentschieden lassen. Auch ist es uns bei der Beschaffenheit der dieser Arbeit

zu Grunde liegenden Texte ganz unmöglich genügende Auskunft über die Ausdehnung und

das Wesen der Vocalharmonie im Udischen zu geben. Ich habe sie gefunden: 1) bei der

Wortbildung, z. B. danglug, TJiorheit, muqlug, Freude, aber agulug, Bitterkeit (§ 37); 2) bei

der Pluralbildung, z. B. baux, Hund, ailux, aWuimß,'Kinder (§ 42); 3) bei den Casussuffixen,

namentlich beim Genitiv; z. B. Komüriin von Kömür, Kohle, giimiSün von giuiiié, Silber, ailun

von ajel, Kind, aber auch bei anderen Beugefällen; z. B. giinali.7x von günah, Sünde, comxox

von comox, Tliür, boqinogox von boqmog, Nase, von am, Schulter, coxo von , Gesicht,

haxo von ha, Hund, woneben ich aber auch ailumugon, ailugoxo von ajel, Kind, Byxa5ugo von

Byxa^ug gefunden habe; 4) bei den mit qa zusammengesetzten Zahlwörtern, nämlich: paqo

(s. § 6 Anmerkung), vierzig, pabac
,
zweihundert; 5) bei dem enklitischen Pronomen der

dritten Person qo (§ 100): teqo aba, er weiss nicht, haqo bu, er hat einen Hund; 6) bei der Con-

junction — al, und (§ 140), z. B. comxoxal, und die Thür, ailuxal, und die Kinder, muhuxal,

und den Eidam; und bei der zur Bildung des umschriebenen Conjunctivs eintretenden Par-

tikel qa (§ III). W^ahrscheinlich findet die Vocalharmonie noch in vielen anderen Fällen

statt, welche nur eine genaue Untersuchung an lebenden Individuen wird constatiren können.

§ 12. Im nächsten Zusammenhange mit der Vocalharmonie steht die Assimilation von

Vocalen, wie wir sie bei der Wortbildung finden; z. B. iéubu statt iéuba von iàu,; (§ 39).

§ 13. Was nun die Umgestaltung der Vocale anbetrifft, so müssen wir von dem bei

der Flexion der Verba vorkommenden Vocalwechsel absehen, weil hier die verschiedenen

Zeiten und Aussageweisen ihre charakteristischen Vocäle haben. Anzunehmen ist, dass sich

im Imperativ das ursprüngliche a erhalten habe, während wir im Präsens und Perfectum e,

im Aorist i, im Futurum auftreten sehen; z. B. Imp. ba, Perf. be, Praes. besa, Aor. bi,

Fut. bo, vom Zeitworte besun, machen.

§ 14. Einen Übergang von a in i finden wir bei der Declination zwei- und dreisilbi-

ger Wörter, welche statt des a des Nominativs im Genitiv ein i eintreten lassen (§ 50); z. B.

tarna, Ofen, G, tarnin; , Haus, G. kojin; araba, Wagen, G. arabin. Dasselbe finden wir

auch bei der Pluralbildung, z. B. paöniux von, Kürbis.

§ 15. Der Übergang von u in begegnet uns bei der Pluralbildung, z. B. imux, Ohr,

PI. imxox; bin, Braut, PI. binxox (§ 42).

§ 16 Eine Schwächung von zu e liegt uns in verschiedenen Pronominalstämmeu,

namentlich in éono, er, mono, dieser vor, da diese in den obliqen Casus meist den Stamm ée,

me haben (§§ 74, 82), wogegen die Mundart von Nidsh êo und mo erhalten hat; wahrschein-

lich gab es ursprünglich auch einen Stamm o, von dem noch or, wie, und oéte, weshalb,

stammen, und der jetzt geschwächt als e, tvas (§ 83), fortbesteht.
* *
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§ 17. Den Übergang von e in i finden wir in einigen zusammengesetzten Zeitwörtern,

wenn der zweite Bestandtheil esun ist; z. B. baisan, eingehen, taisua, fortgehen, laisun, aufstei-

gen, klettern (§ 93).

§ 18. Ursprüngliches u sehen wir zu i geschwächt in dem Interrogativpronomen éu,

welches den Genitiv éiai, den Instructiv âin bildet (§ 83); ferner in den Wörtern éubux, Weib,

gurux, Fasten, welche die Nebenformen 6ibux und girux haben.

§ 19. Von^den Consonanten ist nur einer, das r ursprünglich vom Anlaut der Wörter

ausgeschlossen, wird jedoch jetzt in einigen Fremdwörtern geduldet; z. B. räK, weich, razi,

zufrieden, doch nimmt es meist einen Vocal zum Vorschlag; z. B, irazilug, Zufriedenheit, ira-

hat, Bauer.

§ 20. Ebenso wenig ist eine Consonantenhäufung im Anlaute gewöhnlich und kommt

entweder nur in einigen Fremdwörtern, z. B. prang, Katholik [eig. Frank), psakbesun, trauen,

klint, Schloss, oder in Klangwörtern vor; z.B. qlançibsun, schnurren, iraqistun, klopfen, tzubsun,

summen.

§ 21. Die im Auslaut vorkommenden Consonantenhäufungen sind im Ganzen genom-

men sehr mässig an Zahl; meist finden wir zwei Consonanten, von denen der erstere in den

meisten Fällen ein flüssiger ist. So habe ich folgende Verbindungen wahrgenommen:

nq, ng, nO, '^, nç, nà, nâ, nt, ni, nd; rx, r§, rç, rt, rd; It; xt, st, ft.

Von diesen Verbindungen gehören eine gute Anzahl Fremdwörtern an.

. § 22. Um so häufiger sind Consonantenverbindungen im Inlaute; ausser den Verdop-

pelungen kk, gg, 66, èà, SS, zz, it, dd, nn, rr, 11, ww habe ich noch folgende Häufungen ge-

funden:

qn, qs, qz, qn, qb; hl, hm; kg, ks, kn, kb, km, kl; Kg, Ks, Kl, Kn; xg, xg, xc, xs, xt, xn, xb,xr;

go; gs, gn, gb; 6q, 6g; 6n, 6b; Jg; §1; ck, cg, et, cm; çq, çk, çp, çn, çj; , èl, ét, és, àn, ép, éb, èl;

sq, sk, sz, st, sn, sb; àq, àz, àn, âp; zq, zk, zR, zx, zg, zc, zs, zd, zü, zb; tk, tb, tt, tp, ib, tl, db; nq,

nk, nk, ng, n&, n6, n^, ne, nâ, nâ, nt, nd, np, nb, ni; pk, p6, pt, pn, pp; p6, pé, ps, pt, pt, pn, pr, pl; fs,

ft, fn, fl; bg, bs; mq, mx, m6, md, mn, mb; rq, rk, rx, rg, rg, 6, ^, re, rs, rz, rt, rt, rd, m, rp, rp,

rb, rm, rj; !q, Ik, Ik, Ix, ig, Iz, It, It, Id, In, Ip, Ib, Im, wk, vvn.

Drei Consonanten kommen selten vor: xtl, stl; nqn, nkn, ngn, ngn; nkz; ntr; rjn; r^b; fst.

§ 23. Consonantenversetzung findet statt, wenn durch Elision eines e im Verbum de-

sun (tesun) die beiden Consonanten nahe an einander rücken; so wird aus tadesun (tadsun)

tastun, geben, aus ladesun — lastun, glätten, aus nedsun — nestun, säuern (§ 91).

§ 24. Assimilation von Consonanten tritt in folgenden Fällen ein: Ij Die Endung lu

assimilirt ihren Anlaut, wenn sie an ein auf auslautendes Nomen gefügt wird; z.B. azarru,

krank, sähärru von éâhar, Stadt; es finden sich jedoch auch Ausnahmen, z. B. zorlu von zor,

Kraft, 6upurlu von 6upur, Eiter (§ 39). 2) Der Anlaut der Genitivendung nai wird assimilirt,

wenn der Wortstamm auf t, d, r oder 1 auslautet (§ 47); z.B. jet, Öl, Gen. jettai, xod, Baum,

Gen. xoddai, iur, Fuss, Gen. iurrai, bul, Kojjf, Gen. buUal. Durchaus unverändert bleibt dage-

gen der Anlaut der Genitivendung der Adjectiva tai (§ 67); 3) das Affixpronomen der zwei-
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ten Person nu und nan so wie das der dritten Person ne ist ganz derselben Assimilation

unterworfen, mag es nun an Verbalstämme mit auslautendem t, d, r oder 1 treten oder an

andere ebenso auslautende Wörter gefügt werden; z, B. ballu, du wirst thun, statt balnu, bal-

lan, ihr werdet thun, statt balnan, butteki, er bedeckte^ statt butneki, addebaRo, er wird stinken,

statt adnebaKo, xabarre aqi, er fragte, statt xabarne aqi (§§ 77, 99); 4) eine Assimilation des s

findet statt in den Zeitwörtern accun, umkommen, 6i66un, herausnehmen, e6ôun, führen^ tasèun,

führen, tragen, boâéun, sattwerden, wo c, 6, s aus s entstanden sind.

§ 25. Consonantenverstärkung scheint 1) im Plural öibxux von ôibux, Weib, vorzukom-

men, da die obliquen Casus ein eintreten lassen (§ 64); z. B. ôibkoi; 2) finden wir bei den

Zeitwörtern, welche den Dativ erfordern, das Affixpronumen der dritten Person des Plurals

in der Gestalt qo, wobei der Gedanke nahe liegt, dass es ursprünglich mit dem Pluralcha-

racter go (§ 78) identisch sei und hier eine Verhärtung des Anlauts eingetreten sei, wie

denn überhaupt eine Anzahl von Fremdwörtern, welche ursprünglich ein g im Anlaut ha-

ben, im Udischen ein q erhalten; z. B. garlb (a. l^j^), Fremder, wird qarib, gair (^c) wird

qeiri (aber N. ê^hri), ein anderer; ausserdem hat die Mundart von Nidsh gan statt qan, und,

und gate statt qali, mischen; 3) das zur Bildung zusammengesetzter Zeitwörter gebräuch-

liche Verbum desun wird nach Consonanten im Anlaut verhärtet; fällt ausserdem noch das

e aus (§ 6), so findet eine Consonantenversetzung (§ 23) statt; z. B. captesun, schütteln, baf-

tesm, eingehen, otbestesun, beschämen, tastun, geben (§ 90).

§ 26. Eine Consonantenerweichung glaube ich in dem Worte oéte, weshalb, wahrzu-

nehmen, da es mir aus ode entstanden zu sein scheint (§ 56).

§ 27. Betrachten wir die jetzt im Udischen vorkommenden Wörter, so werden wir

zwischen den ursprünglich dieser Sprache angehörigen und den aus andern entlehnten zu

unterscheiden haben. Es erweist sich nämlich, dass zu den ersteren vorzugsweise die ein-

silbigen gehören, deren es eine beträchtliche Anzahl giebt und von denen manche mit den

Wörtern daghestanischer Sprachen in Übereinstimmung sind. Die Fremdwörter dagegen

sind wenigstens zweisilbig, jedoch kommen auch drei- und mehrsilbige vor.

§ 28. Die einsilbigen Wörter lauten in seltenerem Falle vocalisch aus: ha, Hund, Ëa,

Beif, ga, Stelle, 6a, Strick, xe, JVasser, ie, Stein, te, Nisse, me, Messer, gi, Tag, çi, Name, pi,

Blut, pi, Fett, fi, Wein, mi, Kälte, xo, TJiau,
,
Gesicht, ho, Euter, ôu, Keil, èu, Nacht, mu,

Gerste, gu, Haase, qy, Furcht. Um so zahlreicher sind die consonantisch auslautenden. Die

Mehrzahl geht auf einen Guttural oder auf einen Zischlaut aus, ferner auf 1 oder r, selte-

ner steht ein Dental oder Labial im Auslaut.

§ 29. Die zweisilbigen Wörter lauten meist auf a aus, ungefähr dreimal seltener auf i; am

seltensten kommen u und e im Auslaut vor. Der consonantische Auslaut zweisilbiger Wörter ist

am häufigsten 1 oder r, nächstdem die Dentalen, namentlich n, seltener Zischlaute und Labiale.

§ 30. Drei- und mehrsilbige Wörter sind meist nicht ursprünglich udisch, sondern

entlehnt, am häufigsten lauten sie auf a oder i aus, bei consonantischem Auslaut aber auf r,

ausserdem aber auch auf 1, t, d und g.
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§ 31. Mehrere zweisilbige Wörter sind durch Reduplication entstanden: nana, Mutter,

baba, Vater, qumqum, Auster, damdam, Morgen, puâpuà, Lunge, byby, Brücke, tuntun, Näseier,

zimzira, Zögerung. Entlehnt sind xaèxaé, Mohn, märmiir, Marmor, längläng, Kranich. An diese

Reduplication reihen sich liplipkal, Schläfe, lalaKan, Schuh.

§ 32. Nächstdem finden wir reduplicirte Adjectiva, bei deren Bildung öfters ein Vo-

cal elidirt wird (§ 6); z. B. KalRala, sehr gross, von Kala, xurxuru, auch xuruxuru, sehr Mein,

éupéuplaq, sehr nackt, von öuplaq, nackt, ôurçur, gekräuselt, von 6ur, serseri, wirklich, von seri,

wahr.

§ 33. Hierin schliessen sich die Reduplicationen, welche wir in zusammengesetzten

Zeitwörtern finden: qaéqaàpesun, ahheissen, kaçkaçpesun, verschneiden, kukubsun, mucksen, kur-

kurpesun, liebkosen, RuèKuàpesun, lispeln, galgaldesun, schaukeln, gyzgyzpesun, lächeln, gugupsun,

summen, 6u6upsun,, Ou6uppesun, springen, éurumôurumpesun, sich recken, 6ur6urpesun,

kräuseln, zikzikdesun, schaukeln, tutupsuH, zittern, lolobsun, einlullen, caxcaxpesun, zerstückeln.

Über die Elision des Vocals s. §§ 6 & und 88 ff.

§ 34. Bildungen wie kirimiri, schräg, korimori, Windung, haben eine häufige Anwen-

dung im Tatarischen und Mongolischen. An Ähnliches in europäischen Sprachen erinnern

tlRataRabsun, zerbröckeln, taptuppesun, schelten.

§ 35. Sowohl an Adjectiva als an Participia tritt die Endung o, um Substantiva zu

bilden : fugarao, ein Armer, von fugara, arm, isao, Nächster, von iàa, nahe, Ralao, Häuptling,

von iala
,
gross; aitkalo, Sprecher, von aitpesun, sprechen, iritkalo, Sprütser, von iritpesun,

sprützen, inibalo, Neuerer, von inibesun, erneuern, fiRirbalo, Denker, von fiRirbesun. denken; ba-

Rio, Gewesener, von baRi, gewesen, purio, Todter, von puii, todt, sao, Einziger, von sa, eins, so

auch éuo, irgendjemand, von éu wer (§ 85). Von den Zeitwörtern werden aber Nomina auch

ohne diese Endung gebildet; z. B. aébal, Macher, von aSbesun, machen, efal, Erzieher, von

efsun, halten, éurewkal, Fahrer, von éurewkesun, führen u. s. w.; auch in Zusammensetzungen:

naldugal, Hufschmied, küriiserbal, Caviarherciter, kizsaRal, Filzmacher.

§ 36. Fremden Ursprungs ist die Endung 6i; z. B. in den Wörtern:, Wagen-

lenker, qafaôi, Kaffeebereiter, qoàinôi, Krieger, RömöRöi, Helfer, sapunöi, Seifer, tanxaöi, Capita-

list, dapéi, Pauker, dämiiröi, Schmied, näw6i, Schiffer, mugulöi, Kehrer.

§ 37. Vielfache Anwendung hat die aus dem Tatarischen entlehnte Bildungsilbe lug

(lug) (§ 11), welche Abstracta bildet und in mancher Beziehung mit dem deutschen —heit,

—thum, verglichen werden kann, aber noch weiter reicht. Sie tritt nicht allein an Substan-

tiva und Adjectiva, sondern auch an Adverbia; z. B. ustalug, Meisterschaft, iawadlug, Herr-

schaft, éotlug, Endschaft, agulug, Bitterkeit, axiilug, Entfernung, iéalug, Nähe, boélug, Innerlich-

keit, ekalnutlug, Bedeutungslosigkeit, otnutlug, Unverschämtheit, neçbalug, Verlaustheit. Zu beach-

ten sind Bildungen, wie: puplug, Buchenhain, gärämzälug, Leichenacker, qonaglug, Gastgelage,

pranglyg, Katholicismus, eig. Frankenthum, T'atarlug, Islam, eig. Tatarenthum; wiéilug, Brü-

derlichkeit, adaniarlug, Menschlichkeit, Sawatlug, Schönheit, zomnutlug, Ungewohnheit, kogmeclug,

Häuslichkeit, eig. Haus-Nestschaft.



Versuch über die Sprache der Uden. 15

§ 38. Die einfachen Adjectiva sind meist zweisilbig und lauten auf a und i, seltener

auf e und u aus; z. B. Kala, gross^, roth, iâa, nahe, muça, süss, busa, hungrig; ini, neu, bisi,

alt, maçi, weiss, qari, trocken, seri, ivahr, amci, leer; keje, saner, juwu, ^/, gölö, viel. Selte-

ner sind sie einsilbig, wie z. B. main, schwarz, qa6, eng, éain, nass, gui, r/Zc^, , schielend,

6al, ^, 6ur, kraus, laq, /(/, verfault, die letzteren kommen auch verdoppelt vor: 6al6al,

SfÄr grau, éuréur, sehr kraus, laqlaq, sehr verfault, guigui, stVir //^.

§ 39. Bei weitem zahlreicher sind die durch Ableitung gebildeten Adjectiva. Zu die-

sem Behufe verwendet man la, lu und ba, bu. Der Unterschied zwischen beiden Arten ist haupt-

sächlich der, dass ba und das wahrscheinlich nur durch Assimilation daraus entstandene

bu (§ 12) mehr den Stoff ausdrücken, la aber und lu einen Besitz, Reichthum an etwas bezeich-

nen. Beispiele auf ba: iqba von iq, Asche, uqenba, knöchern, von uqen, Knochen, éaxba von

6axba, Eis, jetba von ^et, 0/, piba von pi, Blut, misba von mis, Kupfer, qanadba von qanad, Flü-

gel, KuKba von KuR, Feder. Von \i,\x,Mann, wird iéubu gebildet (§ 12). Vielleicht ist ga, wel-

ches wir in amga von am, Schulter, Seite, Flügel, finden, in nächster Beziehung zu ba. Un-

gewöhnlich tritt ba auf in KalRalauIuxba, r/ross^6Ï/mirjf, da an solcher Stelle gewöhnlich la gebraucht

wird; z.B. 6o6agonla, rothfarbig, hargala, überall befindlich. Sonst finden wir la z. B. in xazalla

von xazal, Blatt, cola neben 6oba von 6o, Gesicht, xaàla von xas, Mond, muzla von muz, Zunge.

Sehr häufig ist die offenbar dem Tatarischen entlehnte Endung lu; z. B. aglalu, regnerisch,

von agla. Regen, iétaglu, appetitlich, von istag, Appetit, umudlu, hoffnungsreich, von umud, Hoff-

nung: ^^waxûn, gleichzeitig, guitumlu, dicktvurdig; auch in Ableitungen von Adverbien; z.B.

alalu, hoch, von ala oben, oqalu, niedrig, von oqa, unten. Geht das Substantiv auf r aus, so

wird der Anlaut der Endungen assimilirt; z.B. qyrru, theerig, von qyr, Theer, azarru, krank,

von azar, Seuche, sähärru (woneben jedoch auch Säliärlu), von éiihiir, Stadt. Von cupur, Eiter,

finden wir énpuilu, von zor, Kraft, zorlu (§ 24). Auch ist ein auslautendes n nicht kräftig

genug, um das 1 zu assimiliren; wir finden z. B. oreinlu, quellenreich, qoéinlu, kriegerisch, xa-

bunlu, sternig.

§ 40. Auf Entlehnung aus dem Persischen beruhen Adjectiva wie ostavvar, hart, ha-

mawar, glatt, eben, baxtawar, selig; mh dem Türkischen éuplaq, nackt, aus dem Arabischen räK

(^ij), weich, u. m. a.

§ 41. Die Pluralbezeichnung findet auf mehrfache Weise statt, Die einsilbigen Wör-

ter bilden, wenn sie consonantisch auslauten, ihren Plural auf ur, wenn sie aber vocalisch

auslauten, so haben sie meist, wie die zwei- und dreisilbigen Wörter sowohl vocalischen

als consonantischen Auslauts die Endung ux; z. B. bué, Kameel, PI. buéur, pop, Haar, Pl. po-

pur, kog, Haus, PI, kogur, mué, Wind, PI. muéur, neg, TJträne, PI. negur, Kul, Hand, PI. kulur,

aber es kommt auch te, Nisse, PI. teur, me, Messer, PI. meur, und unter den zweisilbigen von

momoç,i?o^^, neben momocux auch momocur und von çiçik, Brustwarze, der Plural çiçikur vor.

§ 42. Die Endung ux (ux § 11) tritt an einsilbige Wörter, wenn solche vocalisch aus-

lauten; z. B. gi, Tag, giux, ba, Hund, haux, dann aber an zwei- und mehrsilbige Wörter und

zwar ohne weiteres oder mit einigen kleinen Veränderungen des Wortes; z. B. babaux
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von baba, Vater, nanaux von nana, Mutter, gainaux von gaina, Krähe, hasoux von haso, Wolke,

adamarux von adamar, Mensch, lalaRanux von lalaian, Schuh, haramzadaux von haramzada, Spitz-

bube, kaçoliux von kaçoli, Gurke, egelux von egel, Hammel. Die Veränderungen, welche bei

der Pluralbildung erfolgen können, sind folgende: 1) geht ein auslautendes a in i über, z.B.

paéniux von pacna, Kürbis; 2) bei den auf ux auslautenden Wörtern wird bei der Pluralbildung

das dem x des Wortauslauts vorhergehende u elidirt, jedoch erstreckt sich dies bei eini-

gen Wörtern nur auf den Nominativ (§ 7); z. B. burux, Berg, PI. burxux, ulux, Zahn, PI. ulxux,

6ibux, Weib, PI. éibxux. Mitunter geht das u der Pluralendung in über (§ 15); z. B. imxox

von imux, Ohr, binxox von bin, Braut, wobei eine vermittelnde Form binux vorausgesetzt

werden muss.

§ 43. Drittens giebt es eine Endung mux mit Collectivbedeutung, namentlich fasst sie

die einzelnen zu einem Ganzen gehörigen Theile zusammen; Beispiele: garmux von ^aT,Sohn,

wiéimux, von wi6i, Bruder, von xunéi, Schwester, xinarmux von xiniir, Mädchen, Kul-

mux von Kul, Hand, turmux von tur, Fuss, çiçikmux von çiçik, Brustwarze, kaéimux von kaéa,

Finger, wobei der in § 42 erwähnte Vocalwechsel zu beachten ist; xazalmux von xazal,

Blatt, quruçmux von quruç, Häufchen, gamux von ga, Stelle.

§ 44. Ebenfalls mit Collectivbedeutung wird eine doppelte Pluralbezeichnung ange-

wandt, nämlich: urux aus ur und ux und urmux; z. B. amurux von am, Schulter, zadurux von

zad, Sache, eèurux von es, Apfel, kojurux von koj, Haus, buéurux von bué, Kameel, usurux von

US, Ochse, elturux von eR, Pferd; aiturmux von alt, Wort, jaqurmux von jaq. Weg, jemiéurmux von

jemià, Frucht.

§ 45. Abweichende Plu^i^albildungen sind: iékarmur von iéu, Mann, Rexur (§ 65) neben

Kulur und iulmuxvon Kul, Hand, pulmurnebenpulur von pul, Auge; ferner qeirior von '\, an-

derer, woneben sich éonor von éono, er, Kanor von Rano, dieses, monor von mono, dieser stellen.

Hierin reihen sich éelor von éel, gut, pisor von pis, schlecht, icor von 16, selbst, palenor von pa-

len, beide, bitunor, alle, von biiun.

§ 46. Der Genitiv wird vermittelst der Endungen nai (lai, dal, rai, lai), nei, ei, i, un

(ün), in, n gebildet. Von diesen Endungen verlieren die diphthongisch auslautenden in ra-

scher Rede ihr auslautendes i, zumal wenn der vorhergehende Vocal e ist; s. § 8.

§ 47. Die Endung nai finden wir bei consonantisch auslautenden einsilbigen Wörtern.

Ist der Auslautsconsonant t, d, r oder 1, so wird das anlautende n der Endung assimilirt

(§ 24); z. B. von , Tenne, usnai von us, Ochse, gomnai von gom, Farbe, aber jettai von

5et, Öl, xoddai von xod, Baum, ziddai von zid, Ulme, öurrai von 6ur, Kuli, turrai von tur, Fuss,

kullai von kul, Erde, bullai von bul, Kopf. Ausserdem ist mir dieselbe Endung bei dem vo-

calisch auslautenden einsilbigen Worte ga, Stelle (G. ganai), vorgekommen. In der Regel

haben jedoch die vocalisch auslautenden einsilbigen Wörter die Endungen nei oder ei; z.B.

xenei von xe, Wasser, pinei von pi, Bhd, éunei von éu, Nacht, gunei von gu. Haase, öaei von

ça, Seil, çiei von çi, Name, haei von ha, Hund, maei von ma, Gehirn.
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§ 48. Die Endung ei kommt auch bei einigen zweisilbigen Wörtern vor, namentlich

bei wici, Bruder, G., xunéi, Schwester ^ G. xunöei, iéu, Mann, G. iSei. Nicht unerwähnt

darf es bleiben, dass mir diese Endung auch bei einigen consonantisch auslautenden ein-

silbigen Wörtern begegnet ist; z. B. eRei von , Pferd, usei (neben usnai s. § 47) von us,

Ochse, ucei von uc, Honig, muzei von muz, Zunge.

§ 49. Die consonantisch auslautenden zwei- und mehrsilbigen Wörter nehmen die

Endung Uli (iin) an. Namentlich bei den aus dem Tatarischen entlehnten Wörtern kommt

dann die Vocalharmonie in Betracht (§ 11); z. B. adamarun von adamar, Mensch, xalikun von

xalik, Oheim, koiawarun von kotawar, Kasserolle, biläzäriin von biläzär, Mittag. Es scheint diese

Endung jedoch auch bei jetzt vocalisch auslautenden Wörtern vorzukommen; z. B. nikonun

von niko, Ball, éuenun von àue, Bär, hasonun von haso, 'Wolke; ursprünglich lauteten diesel-

ben wohl auf n aus.

§ 50. In der Regel haben jedoch die vocalisch auslautenden Wörter, wenn sie zweisilbig

sind, die Endung i; z. B. nanai von nana, Mutter, babai von baba, Vater, die auf a und i auslauten-

den aber auch die Endung in undn, wobei das auslautende aschwindet (§14); z. B. iarnin von

tarna, Ofen, kodin von koda, Schaufel, xaznin von xazna, Schatz, öoxin von 6oxa, Bock; xarin von

xari, Mehl, ôalin von , Fisch. Dasselbe finden wir auch bei dreisilbigen Wörtern; z. B.

fugarin von fugara, arm, arabin von araba, Wagen; kaçoli, Gurke, G. kacolin. Selbst einsilbige

Wörter kommen mit dieser Endung vor; z. B. xodin von xod, Baum (neben xoddai s. § 47),

ukin von uk, Herz, turin von tur, Fuss, kojin von koj, Haus, von welchem Worte man eine

Nebenform koga annehmen möchte, da man auch einen Genitiv kojai findet. Wenn der in

einer Übersetzung aus dem Russischen vorkommende Name Iwan, Johann, einen Genitiv

Iwan in bildet, so erklärt sich dies wohl leicht daher, dass man nicht recht wusste, wie

man mit dem Fremdworte umzugehen habe.

§ 51. Der Dativ hat den Character a, welcher entweder an den Wortstamm tritt;

z. B. usa von US, Ochse, gara von gar, Sohn, adamara von adamar, Mensch, oder auf den Geni-

tivstamm Rücksicht nimmt; z. B. âuena von àue, Bär, G. èuenun, kaçolina von kaçoli, Gurke,

G. kaçolin, giua von gl, Tag, G. ginei. Wir sehen aber auch andere Vocale auftreten, wobei

ohne Zweifel mitunter die Assimilation eine Rolle spielt; z. B. wiée von wi6i, Bruder, xunöe

von xunöi, Schivester; buénu von bué, Kameel, G. buénai, Kurru von Kur, G)-ube, G. Kurrai; tullu

von lui, Weintraube, G. tullai.

§ 52. Von dem Dativcharakter ist die Bildung der übrigen Beugefälle mit Ausnahme

des Instructivs abhängig. Zuerst führen wir den Affectiv an, welcher die Endung x hat.

Mit Berücksichtigung des in § 50 Gesagten wird er, wie folgt, gebildet: usax von us, Ochse,

adamarax von adamar, Mensch, garax von gar, Sohn; wi6&x von wi6i, Bruder, xunôex von xunéi,

Schwester, éuenax von èue, Bär, ginex von gi, Tag, buénux von bué, Kameel, tullux von ,
Weintraube, Kurrux von Kur, Grube, kaçoli, Gurke, kodinax von koda, Schaufel.

§ 53. Der Ablativ hat den Charakter xo (in der Mundart von Nidsh xon), welcher

auf dieselbe Weise angefügt wird; z. B, usaxo von us, Ochse, buénuxo von buS, Kameel.

Mémoires de l'Acad. Inip. des scieaces, Vllme Série. S
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§ 54. Der Comitativ Charakter ist xol; z. B. wiéexol, mit dem Bruder, buénuxol, mit

dem Kameel.

§ 55. Der Terminativ hat die Endung welche vielleicht ursprünglich eineProsecu-

tivendung war und stark an die ossetische Postposition (s. Sjögren, Oss. Sprachlehre § 167

S. 221) erinnert; z. B. usai von us, Ochse, wiôel, von wi6i, Bruder, adamaral von adamar,

Mensch, àuenal von èue, Bär, ginai von gl, Tag, buènul von buâ, Kameel.

§ 56. Der Allativ hat den Charakter 6; z. B. Rurru6 von Rur, Grube, xoiàaô von xoi§,

Bitte, xoddaé von xod, Baum. Vielleicht ist auch oSte, weshalb, wozu, aus o6te entstan-

den (§ 26).

§ 57, Der Instructivcharakter ist n oder en, welche Endung meist an den Wortstamm

tritt (§ 52); z. B. adamaren von adamar, Mensch, usen von us, Ochse, dadalen von dadal, Hahn,

wi6en von wi6i, Bruder, èuenen von éue, Bär, buSenvon buà, Kameel, tulenvontul, Weintraube,

kaçolinen von kaçoli, Gurke, garen von gar, Sohn.

§ 58. Eine Art Causativ wird durch die vielleicht mit dem Instructiv zusammenhän-

gende Endung en (in der Mundart von Nidsh einak) ausgedrückt; z. B. eKenk, fär das Pferd,

von eR, Pferd, uâenk (uàeinak), wegen Höh, von uâ.

§ 59. Nur durch wenige Beispiele kann ich einen Locativ auf ih belegen; z. B. Sa-

iiiatih in der Woche, paKih, im Garten.

§ 60. Nur bei dem Pronomen ist mir eine Spur des Adesssivaffixes sta, welches

vom Dativcharakter abhängig ist, vorgekommen; z. B. zasta, bei mir, jasta, bei uns, iéugosta,

bei sich selbst.

§ 61. Der Caritiv wird vermittelst der auch beim Verbum (§ 128) auftretenden

Negation nut gebildet; z. B. kalabalonut, ohne Erzieher, kömäknut, ohne Hülfe.

§ 62. Im Plural haben alle obHquen Casus den Charakter go gemeinsam, und an die-

sen treten die einzelnen Endungen; nackt tritt er im Dativ auf; z. B. buéurgo, von bué, Ka-

meel, usurgo von US, Ochse, hasogo von haso, Wolke, èuego von àue, Bär, wiôimugo von wi6i,

Bruder, kaçoligo von kaçoli, Gurke, babago von baba, Vater. Wie aus vorstehenden Beispie-

len erhellt, tritt dieses go an die Pluralendung ur, bei den Wörtern aber, welche die Endung

ux haben, direct an den Wortstamm; jedoch giebt es einige der letzteren Wörter, welche

dennoch die Endung ur vor dem Charakter go eintreten lassen; z. B. giurgo von gi, Tag,

PI. giux; haurgo von ba, Hund, PI. baux.

§ 63. Die übrigen Casusendungen für den Plural sind; Genitiv— goi, Aflfectiv— gox,

Ablativ—goxo, Comitativ— goxol, Terminativ —gol, Instructiv —gon, Causativ—gonk, Ad-

essiv —gosta.

§ 64. Nach Analogie des Plurals werden diejenigen Nomina declinirt, welche auf ux

ausgehen; z. B. 6ibux, Weib, G. cibugoi, ulux, Zahn, G. ulugoi, imux, Ohr, G. imugoi; auch

mit Elision (§ 7) des u: burux, Berg, G. burgoi. Der Plural dieser Wörter wird also decli-

nirt: Nom., Gen. cibkoi. Dat. ôibko (vergl. § 25, 1), uixux, G. uluxgoi, imxux, G. imux-

goi, burxux, G. buruxgoi,
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§ 65. Eine Eigenthüralichkeit findet in der Declination der auf ul auslautenden Wör-

ter statt, indem sie eine verkürztere Form darbieten; z. B. bul, Kopf, Gen. bin, Affect. bex,

Abi. bexo, Termin, bei; ebenso pul, Auge, G. pin, Äff. ^ex, Rul, Hand, G. Rin, Äff. Rex, sogar

im Plural Rexur (§ 35).

§ 66. Als Beispiele der Declination mögen folgende Wörter dienen:

•

Singular.

om

.

HC? / J/^ l'i O/yUS, yJbHoG tili WtvJfi fti Tangl, lag UdUd, y Ul(rf

Gpn 11C n 1 kiill ijxUllul & wiOei

usnâ 11111h uiiu gind W lK.-tj Uil Ua

/111. 11 Q V L' II Uli Y Ultl A W IV^C/A

hl/IUI. n 11 VUSIIdAO KUilUAU 1 n QTIldÄU W 1 L. t- A Udlia AU

UalldAUl l/iillnvniU 1 1 U I
Yfllllllla AUI \\ 1Ü A 1

X ul III

.

VXoai n Ul 1 Ul A'i

1

l Hui \1
Allât n CT» Q /» \r Iii 1 lie* (Hid 1/(1 \J

Instr. usen kulen ginen wiôen baban

Causât. usenk kulenk gioenk wiéenk babank

Plural.

Nom. usur kulur giux wiéiniux babaux

Gen. usurgoi kulurgoi giurgoi wiôiniugoi babagoi

Dat. usurgo kulurgo giurgo WlClulUgO babago

Äff. usurgox kulurgox giurgox M'iciniugox babagox. usurgoxo kulurgoxo giurgoxo wiôiuiugoxo babagoxo

Corait. usurgoxol kulurgoxol giurgoxol w IClIllllgOAOl babagoxol

Term. usurgol kulurgol giurgol wiéiiiiugol babagoi

Allât. usurgoé kulurgoé giurgoé wiéiniugoÇ babagoô

Instr. usurgon kulurgon giurgon ^^ mil hc\t\w IV^lUI U II
nîll'ï'l/ïni'lUauai^U 11

Causât, usurgonk kulurgonk giurgonk wi6imugonk babagonk

Singular.

Nom. haso, Wolke adamar, Mensch paöna, Kürbh)• kaçoli, Gurke burux, Berg

Gen. hasonun adamarun paénin kaçolin burgoi

Dat. hasona adamara kaçolina burgo

Äff. hasonas adamarax paéninax kaçolinax burgox

Abi. hasonaxo adaniaraxo paciiinaxo kaçolinaxo burgoxo

Comit. hasonaxol adamaraxol paöuinaxol kaçolinaxol burgoxol

Termin, hasonal adauiaral kaçolinal burgol

Abi. hasonaô adamaraÇ paôninaç kaçolinaé burgo<-

Instr. hasonen adamaren paôninen kaçoiinen burgon

Caus. hasonenk adamarenk paéninenk kaçolinenk burgonk
*
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Plural.

Nom. hasoux

Gen. hasogoi

Dat. hasogo

Aff. hasogox

Abl. hasogoxo

adamarux

adamargoi

adamargo

adamargox

adamargoxo

adamargoxol

adamargol

adamargoé

adamargoû

adamargonk

|)acniux

paônigoi

paénigo

paônigox

paénigoxo

paénigoxol

paônigol

paénigoô

pacnigon

paônigonk

kaçoliux

kaçoligoi

kaçoliêo

kaçoligox

kaçoligoxo

buruxgoi

buruxgo

buruxgox

^
buruxgoxo

buruxgoxol

buruxgol

burux|[oç

buruxgoiî

buruxgonk

burxux

Comit. hasogoxol kaçoligoxol

Term. hasogol

Allât. basogoô

Instr. hasogon

Caus. hasogonk

kaçoligol

kaçoligoô

kaçoligon

kaçoligonk

§ 67. DieDeclination der Adjectiva und Participia geht, wenn diese zu Substantiven

erhoben werden, so vor sich, dass als Dativcharakter tu eintritt, der Genitiv aber die Endung

lal (§ 24, 2) hat; z. B. éel, gut., G. àeltai, D. Seltu, Instr. éeltin; maçi, weiss, G. maçitai, Mnbaio,

Handarbeiter^ G. kinbaltai, D. Rinbaltu; arituxo, von dem Kommen., ist der Ablativ von ari, ge-

kommen{§ 120). ImPlural bleibt der Charakter tu auch in den obliquen Casus; z.B. PI. éelor,

die guten, G. éeltugoi, maçior, die weissen, G. maçitugoi. Ebenso werden auch die Zahlwörter

und Pronomina flectirt; z. B. sa, eins, G. suntai, D. suntu, xib, drei, G. xibtai, D. xibtu, saun,

der erste, G. sauntai, saunor, die ersten, G. sauntugoi, éono, er, G. àetai, D. éetu, mono, dieser,

G. metai.

§ 68. Die Grundzahlwörter sind: 1, sa, 2, pa, 3. xib, 4, bip, 5, xo, 6, ux, 7. wug, 8,

mug, 9, wui, 10, wie, 11, saççe, 12, paççe, 13, xibeçce, 14, bipeççe, 15, xoççe, 16,uxeççe, 17,

wugeççe, 18, mugeççe, 19, wujeççe, 20, qa, 21, saqosa, 22, saqopa, 30. saqowiç, 31. saqosaççe,

40, paqo, 41, paqosa, 50, paqowiç, 51, paqosaççe, 60, xibqo, 61, xibqosa, 70, xibqowiç, 71, xib-

qosaççe, 80, bipqo, 81, bipqosa, 90, bipqowiç, 100, bac, sabac, 101, bacsa, 200, pabac u. s. w.

1000 bazar. Beim ersten Blick erkennt man eine vollständige Analogie mit der Zählme-

thode anderer kaukasischer Völker; man vergleiche Pott, über die quinäre und vigesimale

Zählmethode S. 81 — 85, meinen Versuch über die Thusch -Sprache § 141 und über das

Awarische § 78. In Betreff der Declination s. § 67. Über die Umgestaltung von qa zu qo

(qo) s. § 6 Anmerk. und § 11.

§ 69. Ursprünglich scheint der Begriff der Ordnungszahl im Udischen zu fehlen; s.

§151; man drückt dieselbe jetzt durch Anfügung der Genitivendung un aus; z. B. 1. saun,

der erste, 2. paun, der zweite, 3. xibun, der dritte, 4. bipun, der vierte. Eine zweite Art, die-

selbe auszudrücken, ist mit Anwendung des Particicips der zukünftigen Zeit ukal, sagend

oder gesagt, wie dies auch im Awarischen geschieht, s. m. Versuch § 3 folg. und § 79.

§ 70. Die Collectivzahlwörter palen, beide, ihrer zwei, xipalen, ihrer drei, bipalen, ihrer

vier, u. s. werden auch wie Adjectiva declinirt; z. B. G. palentai, Dat. palentu.

§ 71. Iterativzahlwörter bildet man vermittelst Rära'n; z. B. saRärän, einmal, paiärän,

zweimal, u. s. w.
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§ 72. Die Pronomina der ersten und zweiten Person sind zu, , un (in der Mundart

von Nidsh hun), du^ im Plural jan, wir, wan, ihr; sie werden auf folgende Weise declinirt:

11 n (ImUli, w Ju 11
, / VI VV3tl l})Y\V (7 " 1

, VI t/t

Gen. bezi wi efi

Dat. za wa ja wa

Äff. zax wax jax wax .

Abi. zaxo waxo jaxo waxo

Comit. zaxol waxol jaxol waxol

All. zaô wa6 jaö waç

Instr. zu UQ jan wan

Term. zal wal jal wal

Gaus, zenk Wenk jenk efenk

Adess. zasta wasta jasta wasta

§ 74. Für die dritte Person braucht man éono, er, G. éetai; entweder ist hier e aus

geschwächt, oder es hat vielleicht der Auslautsvocal des Nominativs auf den Wurzelvocal

assimilirend eingewirkt; die Declination geht also vor sich:

Nom. Sono, er Sonor, sie

Gen. Setui Setugoi

Dat. Setu Selugo

Afif. Setux Setugox

Abi. Setuxo Setugoxo

Comit. Setuxol Setuâoxol

Term. Setul Setugoi

Allât. Setu6 Setugoö

Instr. Setin Setugon

Gaus. Setenk Setugonk

Adess. éetusta Setugosta

§ 75. Ursprünglich gab es wohl auch einen Pronominalstamm o, der sich noch in ei-

nigen Partikeln erhalten hat, namentlich in or,, welchem Sor correlativ gegenübersteht,

und oSte, das mir aus o6te entstanden zu sein scheint (§ 56).

§ 76. Werden die Personalprononomina der ersten und zweiten Person des Singulars

dem Verbum ein- oder angefügt, so büsst zu seinen Vocal ein, un aber verliert bei der Ein-

fügung seinen Vocal, tritt es aber hinten an das Verbum oder ein anderes Wort, so kann

es nu lauten, oder ebenfalls auf n reducirt werden (§ 9). Während jan, , unverändert

bleibt, tritt für wan, ihr, die Form nan auf; z. B. ekan, was du, man, ivohin du, Sumnu, Brot

du. Dieselbe Verkürzung oder Umstellung findet auch statt, wenn die Pronomina verdop-

pelt auftreten; z. B. zuz, ich, unnu, du.

§ 77. Für die dritte Person finden wir beim Verbum die Endung ne, welche bei vor-

hergehenden t, d, r oder 1 eine Assimilation des Auslauts erleidet, welcher auch die andern

beiden mit n anlautenden Pronominalaffixe unterworfen sind (§ 24), im Plural aber die

Form qun, statt welcher in der Mundart von Nidsh tun gebräuchUch ist.
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§ 78. Bei den Zeitwörtern, welche den Dativ erfordern, sehen wir im Singular den

Adjectivcharacter tu, im Plural aber qo (qo), das wohl eine Nebenform des Pluralcharakters

go sein dürfte (§§ 25, 62).

§ 79. Das Pteflexivpronomen ist 6, selbst^ G. ica(wohl ursprünglich § 8), Dat. iéu,

AIT. , Instr. iéen, Pl. N. , G. iöugoi Dat. iéugo.

§ 80. Für das Reciprokpronomen gebraucht man den Stamm des Zahlwortes sa, wel-

cher uns aus §68 als sun bekannt ist, nur ist hiebei nicht der Casuscharakter tu in Anwen-

dung. Ich habe folgende Casus gefunden: Dat. sunsuna. Äff. sunsunax, Comit. sunsunaxol.

§ 81. Das Possessivpronomen fällt mit dem Genitiv der Personalpronomina zusam-

men: bezi, mein, wi, dein, éetai, sein, beSi, unser, efi, euer, éetugoi, ihr. Wir sehen aber auch

kürzere Formen: bez, beS und ef. Substantivisch gebraucht werden diese Pronomina auf

die § 67 angegebene Weise declinirt; z. B. bezi, G. bezitai, D. bezitu; éetai, der seinige, G. §e-

taitai, D. éetaitu. Ausser den genannten Possessivpronomina kommen auch noch vor: ißitai,

der eigene, Kanotai, der diesem gehörige, ekatai, der wem gehörige {cujus).

§ 82. Demonstrativpronomina sind mono, PI. mooor, und Kano, PlKanor. Inden obliquen

Casus hat jenes den Stamm me, an welchen der Charakter tu tritt, dieses aber Ka mit dem-

selben Charakter. Von dem ersteren Stamm ist auch mema, soviel, abgeleitet, neben wel-

chem sich tema findet, das von dem Pronomen te, jener, welches sich in tesa, der mdere (eig.

jener einer) erhalten hat, herzuleiten ist.

§ 83. Die Interrogativpronomina sind éu, wer, eka (N. hike), was, mano, welcher, das auch als

Relativpronomen gebräuchlich ist; von dem Stamm e (Inder Mundart von Nidsh wahrschein-

lich hi) sehen wir ema, wie viel (§ 118), eqara, wie gross. Die Declination geht also vor sich:

Sing.

Nom. éu, iver

Gen. éi

Dat. éu

Affect. éux

Ablat. éuxo

Comit. éuxol

Term. éul

Instr. éin

Flur.

eka, was

etai

etu

etux

etuxo

etuxol

etui

etin

Sing.

mano, welcher

matai

matu

matux

matuxo

matuxol

matul

matin

Plur.

manor, welche

matu&oi

matugo

matugox

matugoxo

matugoxol

matugol

matugon

§ 84. Als Relativpronomen dient das soeben (§ 83) behandelte mano, welches das

stammhafte a überall beibehält; es kommt aber noch die verstärkte Form manote vor, wel-

che im Plural manorte lautet. Das te folgt enklitisch nach, ist aber auch trennbar; z. B.

mano pai te, welcher Theü.

§ 85. Pronomina indefinita sind: éubakain, wer immer, éukal, irgend wer, ekal, irgend

was, ekabakain, was immer, har, jeder, sa ema, einige, biiun, all, manoo, irgendeiner, éuo, irgend-

wer (§ 35).

§ 86. Negative Pronomina sind: éukalie, niemand, manokalie, keiner, saie, kein, ekate

ekalte, nichts.
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§ 87. Bei dem jetzigen Zustande des üdischen können wir fast nur von zusammen-

gesetzten Zeitwörtern sprechen. Es dürften wohl nur sehr wenige Verbalwurzeln nachzu-

weisen sein. Der Art sind: aq, fiehmen, biq, heften, buq, wollen, bok, brennen, baK, sm, saR,

werfen, uK, essen, ug, trinken, beg, sehen, 6, führen, box, kochen, iit, laufen, bit, säen, bad,

kneten, bit, liegen, bes, bitten, bos, werfen, ap, reifen, ei, halten, bar, zerstreuen.

§ 88. Die Verba, welche hauptsächlich als Elemente der Zusammensetzung vorkom-

men, sind: besun, machen, das in manchen Fällen zu bsuii verkürzt wird (§ 6) und zwar be-

sonders häufig in der Mundart von Nidsh, pesun (psun) machen, sagen, und daneben desun,

tesun, weniger häufig kesun, xesun. Alle diese Verba dienen dazu, um mehr oder minder

Verba der Thätigkeit, Activa und Factitiva zu bilden, zur Bildung von Passiven aber dient

esun, kommen, das sich wohl auch zur Bildung neutraler Verba gebrauchen lässt, in welcher

Function übrigens meist baRsun vorkommt. Es liegt die Vermuthung nahe, es könne sich

desun einstmals so zu besun verhalten haben, wie etwa im Thusch dar zu bar; s. meinen Ver-

such §§ 167, 178.

§ 89. Tritt besun an Nomina, so kann die Verbindung eine engere sein, z. B. aâbesun,

arbeiten, von a§, Sache, ukbesun, sich erkühnen, von uk, Herz, qybesun, sich fürchten, von qy,

Furcht, otbesun, sich schämen, von ot, Schande; auch mit mehrsilbigen Fremdwörtern, z. B.

sinamiàbesun, preisen, kaéiplamisbesun, StockscMäge geben, dindyglamiébesun, picken, bujurmiébesun,

befehlen, tapSurmisbesun, einhändigen, übergeben. Zweitens tritt besun an Nomina in der In-

structivform, in welcher sie adjectivisch gebraucht werden; z. B. oçinenbesun, beschmutzen,

von oçi, Schmutz, qufulenbesun, zuschliessen, von quful, Schloss, pinenbesun, blutig machen, von

pi, Blut. Drittens an Adjectiva: agubesun, verbittern, von agu, bitter, inibesun, erneuern, von

ini, neu, ostawarbesun, kräftigen, von ostawar, fest, hin und wieder mit Elision des e (§ 6):

oqalubsun, erniedrigen, von oqalu, niedrig, xurubsun, verkleinern, von xuru, klein; es kann aber

auch der Endvocal des Adjectivs abfallen; z. B. serbesun, machen, von seri, wirklich. Auch

kommen Zusammensetzungen mit Adverbien vor; z. B. alabesun, erheben, von ala, oben. Über

die Zusammensetzung mit reduplicirten Wörtern vergleiche man § 33.

§ 89. Wird besun mit andern Zeitwörtern zusammengesetzt, so geschieht dies mit dem

Infinitivstamm derselben; z. B. apesbesun, braten, von apsun, reifen, acesbesun, verderben, von

acesun, verloren gehen.

§ 90. Das Zeitwort pesun wird meist mit Substantiven aus reduplicirten Wörtern

(§ 33) zusammengesetzt, wobei es ebenfalls seinen Vocal einbüssen kann (§ 6). Beispiele

der Zusammensetzung sind: aitpesun, sprechen, von ait, Wort, axSumpesun, lachen, von axèum,

Gelächter, aùipsun, spielen, von , Spiel.

§ 91. Die beiden Zeitwörter desun und tesun sind identisch und treten ersteres mit

solchen Wörtern in Verbindung, welche auf einen flüssigen oder weichen Consonanten aus-

gehen, letzteres dagegen tritt nach harten Auslautsconsonanten auf; sie treten an Nomina,

Substuntiva und Adjectiva, vornehmlich aber an Zeitwörter, um Factitiva zu bilden. Fällt

bei diesen Zusammensetzungen der Vocal aus, so findet eine Consonantenversetzung, näm-
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lieh st statt ts, statt (§ 23). Beispiele: aldesun, flechten, weben, qaldesun, kauen, lägäldesun,

ausspülen, gamdesun, envärmen, captesun, schütteln, saqtesun, verstümmeln, Kaftesun, müssen, täq-

tesuu, einschlagen; aber auch ôalaqdesun, hinken, urtesun, haspeln; iarastun, drehen, statt tara-

desun, tastun, geben, statt tadesun. In den Zusammensetzungen mit andern Zeitwörtern, wo-

bei (vergl. § 89) Factitiva gebildet werden, treten letztere mit ihrem Infinitivstamme (§116)

voran; z. B. arcestesun, setzen, von arcesesun, sitzen, otbestesun, beschämen, von otbesun, sich

schämen, uKestesun, näliren, von ultsun, essen, ugestesun, tränken, von ugsun, trinken, eéestesun,

kommen lassen, von eésua, führen, aRestesun, zeigen, beweisen, von aKsun, sehen.

§ 92. Ähnlicher Natur ist auch das Verbum kesun, welches bei vorhergehendem r das

anlautende in x verwandelt; wir finden es in ockesun, waschen, von oçesun, sich waschen,

uskesun, messen (usesun, gemessen werden), butkesun, bedecken (butesun, bedeckt werden), oxkesun,

kämmen, ßixarxesun, beendigen, karxesun, leben. Häufig finden wir noch vor dem Vocal ein w,

über dessen Entstehung ich vor der Hand nichts zu sagen weiss; z. B. éaxewkesun, er-

kälten, kühlen, von 6ax, Eis (éaxesun, zu Eis werden), Çewkesun, ausführen (éesun, ausgehen),

ciwkesun
,
hinabführen (cisun, hinabsteigen), zerevvkesun

,
schmücken, schön machen (zeresun,

schön sein).

§ 93. Das Verbum esun, das zur Bildung neutraler und passiver Verba, namentlich

im Gegensatz zu den vermittelst pesun gebildeten Activen gebraucht wird, erstreckt sich

vielleicht auch noch auf eine Anzahl von Zeitwörtern, welche in § 87 unter den Verbal-

wurzeln namhaft gemacht worden sind. Es büsst dabei häufig den Vocal ein, oder falls ein

ein Vocal vorhergeht, ist auch ein Übergang in i möglich (§ 17); geht ein d oder t vorher,

so findet eine Consonantenumstellung statt, indem aus ts, da d nothwendig in t übergeht,

st wird; z. B. aksun, sichtbar sein (aber akestesun, zeigen, das auf akesun zurückweist); baisun,

eingehen (vergl. basaksiin, hineinstecken, bapesun, eingiessen) und laisun, klettern (vergl. lapsun,

anziehen und lastuii von ladesun, beschmieren), taisua, kommen (vergl. tastun, geben, das aus tad-

esun entstanden ist), sind offenbare Zusammensetzungen.

§ 94. Das Verbum baksun, werden, tritt ein im Gegensatz zu den mit besun gebildeten

Activen, wobei dieselben Fälle zu beachten sind: xebaksun, schmelzen (xebsun, Act.), xabar-

baksun, benachrichtUß werden); ibaksun, gehört werden (von dem alten Singular i PI. imux, Ohr),

uraudbaksun, hoffen, von umud, Hoffnung, ogmiébaksun, gerühmt werden, oçinenbaksun, schmutzig

werden, apenbaksun, in Schweiss gerathen; sogar mit Ablativen: finaxobaksun, berauscht wer-

den, alaxobaksun, ohnmächtig tverden; kiribaksun, sich winden, qaribaksun, trocken werden, oqalu-

baksun, erniedrigt tverden, alabaksun, sich erheben, arcesbaksun, sitzen können, tadesbaksun, geben

können, taesbaksun, gehen können (§ 89), çebaksun, vorübergehen. Ausserdem wird es mit dem

Particip der gegenwärtigen Zeit zusammengesetzt, um eine Art von Inchoativen zu bilden:

isabakalabaksun von iàabaksun, sich nähern, aqalabaksun von aqsun, ergreifen, nehmen.

§ 95. Es kommen eine Anzahl von Zeitwörtern vor, welche mit Substantiven zusam-

mengesetzt werden : aqsun, nehmen, dugsun, schlagen, tastun, geben, saksun, tverfen, zapsun, zie-

hen und biqsun, fangen; z. B. xabaraqsun, fragen, öubuxaqsun, heirathen, apöidugsun, lügen, kul-
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dugsun, anrühren, gomdugsun, gründen {Farbe), zangdugsun, läuten, uktastun, erheitern, elmux-

tastun, den Geist aufgeben, adsaKsuii, stänkern, axzapsun, athmen, xazzapsun, Linien ziehen, adbiq-

sun, riechen, ôaxbiqsun, frieren, tumbiqsun, einwurzeln.

§ 96. Eine Anzahl von Zeitwörtern sind mit Partikeln, welche sich zum Theil nicht

mehr selbstständig erhalten haben, zusammengesetzt, nämlich: basaKsun, hineinstecken, bape-

sun, eingiessen, baisun (§ 93) eingehen, wobei wir an das im Ossetischen vorkommende ba (s. Sjö-

gren, Osset. Sprachlehre S. III § 88 c) erinnert werden; ferner lamandesun, berühren, lapsun,

anziehen, lastun (eig. ladesun), bestreichen, beschmieren, laisun (§ 92), klettern, in welchen Wör-

tern das la offenbar eine mit laxo, oben, zusammenhängende Bedeutung hat; tastun (eig. tade-

sun), geben, iaisun (ia-esun, § 93), kommen, alalaisun, emporklettern, oqasaRsuii, hinunterwerfen,

beépesun, vorhersagen.

§ 97. Ausser dem Indicativ finden wir im Udischen einen Conjunctiv, Optativ, Con-

ditionalis und Imperativ.

§ 98. Zeiten giebt es folgende: 1) das Praesens mit dem Charakter sa (xa), an wel-

chen 2) im Imperfect i tritt; 3) das unbestimmte Präteritum oder der Aorist, der auf i aus-

geht; 4) das bestimmte Präteritum oder das Perfect auf e; 5) das bestimmte Futurum mit

dem Charakter o; 6) das unbestimmte Futurum, das aus dem Particip der Gegenwart (§ III)

gebildet wird.

§ 99. Die Personalbezeichnung findet entweder hinter dem Verbum statt oder wird

zwischen den beiden Elementen des Compositums eingefügt; drittens kann aber auch das

zum Verbum gehörige Personalpronomen enklitisch an ein vorhergehendes Wort treten

(§161). Im ersten Falle verliert das Pronomen der ersten Person im Präsens des Conjunc-

tivs seinen Vocal, das Pronomen der zweiten Person aber im Aorist und Perfect und aus-

serdem im Präsens des Conjunctivs; z. B. vom Verbum besun, machen, Praes. Conj. 1. baz,

2. ban, Aor. 2. bin, Perf. 2.ben, statt bezu, banu, binu, benu. Das Pronomen der dritten Person

ne wird nur im umschriebenen Conjunctiv verkürzt, wodurch die zweite und dritte Person

in der Form zusammenfallen (§ 110). Bei der Einfügung findet diese Verkürzung bestän-

dig statt, wenn das Pronomen der ersten und zweiten Person zwischen die beiden Elemente

inniger verbundener Composita tritt, ist das Band aber lockerer, so bleiben die vollen

Formen. Als Beispiele des ersteren Falls von den Verben esun, kommen, taisun, gehen, beg-

sun, sehen:

Praes. 1. ezsa 2. ensa 1. tazsa 2. iansa 1. bezgesa 2. bengesa

Aor. 1. tazci 2. lanci

Fut. 1. ezgo 2. engo 1. tazgo 2. tango.

Dagegen von qaidesun, zurückgeben, und baâqesun, stehlen :

Praes. 1. qaizudesa 2. qainudesa 1. baézuqesa 2. baénuqesa

Aor. 1. qaizudi 2. qainudi 1. baàzuqi 2. baénuqi

Ebenfalls unverkürzt bleiben die Pronomina, wenn sie im Imperfect des Conjunctivs

zwischen dem Verbalstamm und der Endung i eingefügt werden :

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Série. 4



26 A. Schiefner,

1. bazui, 2. banui, 1. tagazui, 2. taganui. 1. ukazui, 2. ukanui, 1. egazui, 2. eganui.

Die mit n anlautenden Pronomina assimiliren diesen Laut einem vorhergehenden t, d,

r, 1, mag dieses nun dem Verbum oder einem andern Worte gehören, an welches sie gefügt

werden; z. B. butteki statt butneki, er bedeckte^ addebaKo statt adnebaKo, er wird stinken^ xabar-

reaqi statt, er fragte, ballu statt balnu, du wirst thun, ballan statt balnan, ihr werdet

tliun, balle statt balne, er wird tJiun.

§ 100. Die Zeitwörter, welche den Dativ der Person erfordern, fügen das Personal-

pronomen za, wa und für die dritte Person tu, im Plural aber ja, wa, und für die dritte Per-

son qo (qo § 11) entweder ein oder lassen es nachfolgen; z. B. buqsun, lieben, Praes. Sing. 1

buzaqsa, 2. buwaqsa, 3. butuqsa. PI. 1. bujaqsa, 2. buwaqsa, 3. buqoqsa. Fut. II. S. 1. buqalza,

2. buqalwa, 3. buqaitu u. s. w. Hiebei kann Assimilation stattfinden; z. B. awwax statt des

erwarteten abawa, du weisst.

§ 101. Der Präsenscharacter ist sa, welcher aus esa entstanden ist. Diese ursprüng-

liche Form tritt hervor, sobald eine zu starke Consonantenhäufung vermieden wird; z. B.

uqunResa, sie essen, von uKsun, essen. In dem Verbum desun (tesun), welches als zweites Glied

vieler Composita auftritt (§ 91), wird das e elidirt, worauf eine Umstellung der beiden Con-

sonanten d (oder t) und s erfolgt; z. B. cawdesun, glänzen, Praes. 3. çawnesta statt çawnedesa,

xaàtesun, taufen, Praes. 3. xaéuesta statt xaénedesa, so auch traqista statt iraqidesa von traqistun

(statt traqidesun), klopfen, aber traqindesa, du klopfest.

§ 102. Für das Verbum pesun, sprechen, ist ein Praesens exa (N. nexa) im Gebrauch,

welches bei Anfügung der Personalpronomina seinen Auslautsvocal einbüsst; z. B. exzu, ich

spreche, exnu, du sprichst, in Zusammensetzungen jedoch (§ 90) denselben beibehält; z. B.

lanexa von lapsun, anthun, çuçimexa von çuçupsun, kneten, onequnexa von onepesun, weinen.

§ 103. Bei der Bildung des Imperfects wird an die Praesensendung i gefügt; z. B.

besazui, ich machte, ezsai, ich kam, buSzuqesai, ich stahl, vom Präsens besazu, ezsa, baézuqesa; ex-

zui, ich sprach, lanexai, er that an, vom Praes. exzu, lanexa.

§ 104. Das erste Präteritum oder der Aorist, der mit dem Particip der vergangenen

Zeit (§ 120) zusammenfällt, hat den Charakter i, welcher entweder an den Auslautsconso-

nanten der Verbalwurzel tritt, oder den Auslautsvocal verdrängt; z. B. aqi von aqsun, neh-

men, begi von begsun, sehen, bi von besun, machen, di von desun u. s. w. aRi von aisun, sehen.

Hin und wieder hat sich im Aorist ein alter Stamm erhalten, z. B. in ari (N. hari), gekom-

men, das neben eci, welches nur in zusammengesetzten Zeitwörtertern vorkommt, zum Be-

griff des Kommens (esun) gehört. Das Pronomen tritt mit Ausnahme der zweiten Person

unverkürzt an den Aoriststamm; z. B. 1. bizu, 2. bin, 3. bine; 1. arizu, 2. arin u. s. w., in

den Compositis aber vor den zweiten Bestandtheil mit oder ohne Verkürzung des Prono-

mens der beiden ersten Personen; z.B. tazci, tanci von &, gehen; qainudi von qaidesun, zu-

rückgeben (§ 99).

§ 105. Das Perfect geht auf e aus; dies ist in der Form der einzige Unterschied vom

Aorist; z. B. 1. bezu, 2. ben, 3. bene.
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§ 106. Aus dem Perfect wird das Plusquamperfect durch Anfügung der Präteritum-

endung i gebildet; z.B. cupinei, er hatte geschält, voncupesun, aitquntadei, sie hatten das Wort

gegeben, von ait tastun.

§ 107. Das bestimmte Futurum hat den Charakter o, der sowie der Aoristcharakter

behandelt wird; in Betreff der Pronomina ist zu bemerken, dass sie, wenn sie hinten antre-

ten, meist unverkürzt bleiben, bei der Einfügung aber gelten die obengemachten Bemer-

kungen (§ 99j; z. B. 1. bozu, 2. bonu, 3. bone von besun, aber 1. azqo, 2. anqo, 3. aneqo von

aqsun, nehmen, 1. tazdo, 2. tando, 3. tanedo von tastun, gehen, es kommt aber statt tando auch

tadon vor; 1. qaizudo, 2. qainudo, 3. qainedo von qaidesun, zurückgeben.

§ 108. Das unbestimmte Futurum besteht aus dem Particip des Präsens auf al (§ 119),

an welches das Personalpronomen gefügt wird; z. B. 1. balzu, 2. ballu, 3. balle, PI. 1. baljan,

2. ballan, 3. balqun.

§ 109. Von den ausser dem Indicativ vorkommenden Aussageweisen ist der Impera-

tiv voranzustellen, da er den ursprünglichen Wurzelvocal a erhalten hat; z. B. ba von besun,

machen, upa von pesun (§ 123), da von desun. In der Mehrzahl lautet er banan, upanan, danan.

§ 110. Das Präsens des Conjunctivs wird auf zweifache Weise gebildet, entweder

durch Anfügung der Pronomina an den ursprünglichen Verbalstamm auf a, wobei die erste

und zweite Person eine Verkürzung erleiden (§ 99) oder durch Umschreibung. Das ein-

fache Präsens lautet: 1. baz, 2. ban, 3. bane, 1. aqaz, 2. aqan, 3. aqane, 1. tadaz, 2. tadan,

3. tadane. Die erste Person des Plurals aber lässt eine Zusammenziehung zu, indem statt

tadajan, éegajan, ukajan, aqajan auch die Formen tadan, 6egen, uken, aqen im Gebrauch sind.

§ III. Das umschriebene Präsens des Conjunctivs lässt die Personalpronomina in der

für das einfache Präsens des Conjunctivs geltenden Weise an die Partikel qa (qa § 11) tre-

ten und dann das Particip der Vergangenheit folgen, z. B. S. 1. qaz bi, 2. qan bi, 3. qan bi,

PI. 1. qajan bi, 2. qanan bi, 3. qaqun bi

§ 112. Das Imperfect des Conjunctivs wird gebildet, indem man die Präteritendung

i an das einfache Präsens des Conjunctivs fügt, wobei die vollen Pronominalformen eintre-

ten, z. B. S. 1. bazui, 2. banui, 3. banei; S. 1. aqazui, 2. aqanui, 3. aqanei u. s. w.

§ 113. Der Optativ hat zwei Formen, welche den beiden Futurformen parallel ge-

hen und aus ihnen durch Hinzufügung der Präteritendung i gebildet werden. Demnach

laitet der erste Optativ S. 1. bozui, 2. bonui, 3. bonei u. s. w., der zweite S. 1. balzui, 2. bal-

lui, 3. ballei u. s. w,

§ 114. Der Conditional wird ähnlich wie das umschriebene Praesens des Conjunctivs

gebildet, nämlich vermittelst Anfügung der Personalpronomina an die Partikel gi (§ 139)

und der Plusquamperfectform, z. B. 1. giz baKei, 2. gin bakei, 3. gin bakei, PI. 1. gijan bakei,

2. ginan bakei, 3. giqun bakei.

§ 115. Es finden sich aber auch Spuren eines einfachen Conditionals; z. B. bakain,

die zweite und dritte Person des Singulars von baksun, barkain, wenn er lässt, iigär bakaitu,

wenn es ihm möglich ist, ägär wax namusen otbestestain, wenn dich das Gewissen nicht beschämt.
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Anmerkung. Das gi kommt auch noch mit andern Zeiten verbunden vor, z. B. mit dem

zweiten Optativ öegalginei, wenn er hervorkommen sollte.

§ 116. Der Infinitiv ist ein Verbalnomen, das auf sun ausgeht und declinirt werden

kann; z. B. tastuna, Dativ von tastun,^ aqsunaxo, der Abi. von aqsun, nehmen. Nach Be-

seitigung der Endung un erhalten wir den in Compositis üblichen Infinitivstamm (§ 91).

§ 117. Von diesem Stamm wird auch das auf san auslautende Supinum gebildet: z. B.

biesan von biesun, sterben, aéipsan von aßipsun, spielen, cuxtesan von cuxtesun, einstecken.

§ 118. Ein zweites Supinum wird aus dem Conjunctivstamm durch 'Anfügung von

ma gebildet, welches an das ossetische Casussuffix ma (mä), m, bei (s. Sjögren, Oss. Sprach-

lehre, S. 54) erinnert und wohl auch in ema, wie viel, tema, so viel (.§ 83) vorliegt; z. B. boà-

éama, bis zur Sättigung, egama, bis zum Kommen, baKama, bis zum Werden.

§. 119. Das Particip der gegenwärtigen Zeit wird auf al gebildet, z. B. aqal von aq-

sun, nehmen, bal von besun, machen, dal von desun, egal, kommen, von esun, baUal von baKsun,

werden. Durch den Antritt von werden die Participien der Gegenwart zu Substantiven

erhoben (§ 35); tritt an dieselben, so werden sie adjectivisch vor dem Nomen ge-

braucht.

§ 120. Das Particip der Vergangenheit lautet auf i aus; z. B. bi von besun, pi von pe-

sun; eci und ari, gekommen, beidezu esun gehörig (§ 122), di zu desun. Die Declination richtet

sich nach den Adjectiven.

§ 121. Die auf tan ausgehende Gerundialform beruht auf Entlehnung, z.B. tagatan, im

Gehen.

§ 1 2 2. Das Passivum wird vermittelst des Verbums esun, kommen, gebildet, welches in die-

sem Falle das Particip der Vergangenheit eci hat; das Futur lautet ego und der Imperativ,
dessen erstes e in Compositis ausfällt, z. B. taRe; sonst hat es im Aorist ari, welches in ge-

wissen zusammengesetzten Zeitwörtern in eri übergeht. Der Art sind: aizesun, aufstehen,

Aor. aizerl, eösun, führen, Aor., éesun, hervorgehen, Aor. çeri, iaésun, führen, Aor. taéeri,

iistun (statt titesun), laufen, Aor. iiteri, aber taci von talsun, gehen.

§ 123. Die andern als zweites Glied der Composita gebräuchlichen Verba haben eben-

falls einige Unregelmässigkeiten : pesun, das einfach die Bedeutung <.<sprechen« hat, bekommt in

den Zusamensetzungen die Bedeutung «thun», welche vielleicht auch die ursprüngliche ist,

denn der Imperativ upa zeigt noch, dass es wohl anfänglich ein Compositum upesun oder

upsun gab, das jedoch sein Futurum von ukesun oder uksun, nämlich uko bildet; von demsel-

ben Verbum wird auch das Particip der Gegenwart ukal hergeleitet. Der Aorist lautet je-

doch pi, ähnlich wie der Aorist von uRsun, essen, Rai (Raizu, Rainu u. s. w.) und das Perfect

Re (Rezu u. s. w., in der Mundart von Nidsh kehez, kehen u. s. w.).

§ 124. Das Verbum baRsun, welches als einfaches Verbum im Präsens und Imperfect

auch die Bedeutung «können» hat und dann mit dem Dativ construirt wird, hat eine ganz

regelmässige Flexion.
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§ 125. Vom Verbum sein existiren nur Praesens und Imperfect, nämlich bu und bui^

die regelmässig flectirt werden: Sing. i. buzu, 2. biinu, 3. bune. PI. 1. bujan, 2. bunan, 3. buqun.

Imperf. S. 1. buzui, 2. bunui, 3. bunei. PI. 1. bujani, 2. bunani, 3. buquni.

§ 126. Dieses Verbum wird nur selten angewandt und gewöhnlich durch die Per-

sonalpronomina, die in verkürzter oder unverkürzter Gestalt an beliebige Wörter treten,

ersetzt. Bei Handlungen der vergangenen Zeit tritt das Präteritsuffix wie auch sonst hinter

das Pronomen; z. B. baba azarrunei, der Vater war krank; temanei adamar, es waren soviel Men-

schen; tianei, er war dort; etar wi aànei, wie deine Arbeit war.

§ 1 27. Das Personalpronomen kann auch, falls es dem Verbum, zu welchem es ge-

hört, vorangeschickt wird, die Präteritenduug i zu sich herüberziehen und zwar findet dies

nicht allein im Imperfect, sondern auch im Plusquamperfect statt; z. B. bullei qacexa, der

Kopf schmerde, statt bul qacneexai, tarallugallei éetu baisa beganei, und sie hatte Faulheit m se-

hen, statt baneKsai; an^agnei cire, kaum war sie hmabgeJwmmen, statt an^ag cirenei.

§ 128. Endlich ist noch die negative Conjugation zu besprechen; hauptsächlich wird

sie bewerkstelligt, indem die Negation te, mit dem Personalpronomen verbunden, entweder

dem Verbum voran- oder nachgestellt, drittens aber auch bei den Zusammensetzungen ein-

gefügt wird; z. B. tez camexa, camexa tez, camiezexa, ich schreibe nicht; Aor. tez campi, ich schrieb

nicht, Fut. I. tez camko, Fut. II. camkaliez, Opt. II, camkaltezui; Praes. tetubuqsa, er muss nicht,

Fut. I. tetubuqo, er wird nicht müssen, Fut. II. baKaltetu, er wird nicht können. Der Infinitiv

und die Participa haben dagegen die Negation nut, welche vorangestellt wird; z. B. nutcam-

pesun, nicht schreiben, nutportbesun, Ungeduld haben, nutcampi, ungeschrieben, nutoçeci, ungewa-

schen,{?\\, unbemerkt, nutcamkal, nicht schreibend, bei den Zusammensetzungen kommt

sie jedoch auch in der Mitte und sogar am Ende vor; z. B. Fut. II. nutcamkalzu, Opt. II. nut-

camkalzui, camnutkalzui, camkalnuizui, 6aginutbi, ungezögert. Im Conjunctiv kommt zuweilen auch

nut und zwar im Anfange vor; z. B. Praes. nutcamkazu, Imperf. nuicamkazui; es scheint aber

dabei dieProhibitivpartikel ma gebräuchlicher zu sein ; z. B. maqanbi, dass er nicht mache, ma-

baqobi, dass sie nicht machen. Der Imperativ hat dieselbe Prohibitivpartikel ; z. B. ma cam-

pa, schreibe nicht, ma baka, werde nicht. Der Conditional hat endlich die Negation na, welche

mit der Conditionalpartikel gi vorangestellt oder eingefügt werden kann; z. B. nagizcampei

wenn ich nicht schreiben würde , auch camnagizpei. Es scheint auch eine Elision des g vor-

zukommen; z.B. nain baRo, wenn er nicht sein wird, statt nagin baKo, otbestestain, wenn er nicht

beschämt.

§ 129. Zur leichteren Übersicht lassen wir die Paradigmen der Verba: besun, ma-

chen, pesun, sagen (§ 123), esun, kommen, laisun, gehen, ugsun, trinken, bistun, liegen, tistun, lau-

fen
,
folgen , wobei wir das Personalpronomen , das dem Verbum voranzugehen pflegt

(§ 173), fortlassen.
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I n d i a t i V.

Praesens.

s. 1. besazu exzu ezsa tazsä uzgesa bizteza tiztesa

2. besanu exnu ensa tansa ungesa bintesa tintesa

3. besane exne PII ACQ Idllcsd unegsa binetesa tinetesa

PI1. 1 . Desajdii exjan 1 cl lulalloa ujangesa Dijaniesa i ijantesa

z. Desanan exnan P 11 Qn Q TOn nIdndUbd unangesa binantesa tinantesa

equnsa taqunsa uqungBad ril/flllltPCOuiquuicad iiquniesa

ImpeffectuTn

.

s. t . besazui exzui ezsai uzgesai biztesai tiztezai

2. besanui exnui ensai ungesai bintesai tintesai

3. besanei exnei eiicsdi ton acoi unegsai binetesai tinetesai

Dl
1. 1 . besajani exjani 1 Ii 1 lu 1 CI 11ou 1 ujdngesdi bijantesai tijantesai

z. nesanani û no II CQI Id lld tlodl ûiidngesdi Dinaniesai tinantesai

.3 . uesdcjuiii ûV 11m equnsai taquiisai uquugebdi rkiniiTll'oc^oiuiquuiesdi iiquuieadi

Aorist.

s. 1. bizu pizu Ol ILU to7^1 uzgi biztl tizteri

2. bin pin Tldl III
to n /*1Idllt 1 ungi binti tinteri

3. bine pine II Ûdl 111c IdllcL l unegi bineti tineteri

PI
J: 1.

\ Kl lin
L . liljdli pijan arijan ta1

1 (J II V

1

mon /riujangi Kl lo n tiuijdnii tiionlûfiiijdiiiei 1

J., Dinan pioan 14nondl Uldil lO n />!IdlldllCi 1111 TlUUdUgl 1 Oïl 1

1

UUIdnil tl11*1iiiidiiiei 1

} ri 1m 1 Y\
. DKJUn pnjun ariqun taqunci Il miTiuqungi uiqunii fi fin t ÛT*1iiquiJici 1

Perfedum.

S. \ . bezu pezu arezu tazce uzge bizte tiztere

2. ben pen aren tance unge binte Untere

3. bene pene arene ianece unege binete tinetere

PI1 1.
'I û 1 n
I , UUjdlJ pejan arejan iajance ujange Kl 1 fmUlJdUlc i 1 1 i ovaiijdiiici e

n rt a ti npendii arenan tanance unange 1 tû + 1

. uei^uii peijuu arequn taqunce uqunge uiquuie llUUlllCl

Plusquamperfedum.

s. 1 . bezui pezui arezui tazcei uzgei biztei tizterei

2. benui penui arenui tancei ungei bintei tinterei

3. benei penei arenei tanecei unegei binetei tineterei

PI,. 1. bejani pejani arejani tajancei ujangei bijantei tijanterei

2. benani penani arenani tanance! unangei binantei tinanterei

3. bequni pequni arequni taquncei uqungei biquntei tiqunterei

Futurum I.

s. 1 . bozu uzko ezgo tazgo uzgo bizto tizto

2. bonu unko engo tango ungo binto tinto

3. bona uneko enego tanego unego bineto tineto
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PI. 1. bojan ujanko ejango tajango ujango bijanto tijanto

2. bonan unanko enango tanango unango binanto tinanto

3. boqun uqunko equngo taqungo uqungo biqunto tiqunto

Futurum II.

s. 1. balzu ukalzu egalzu tagalzu ugalzu bitalzu titalzu

2. ballu ukallu egallu tagallu ugallu bitallu titallu

3. balle ukalle
,
egalle tagalle ugalle bitalle iitalle

PI. i. baljan ukaljan egaljan tagaljan ugaljan bitajan titaijan

2. ballan ukallan egallan tagallan ugallan bitallan litallan

3. balqun ukalqun egalqun tagalqun ugalqun bitalqun titalqun

Conjunctiv.

Praesens.

S. 2. baz od. qaz \ ukaz

2. ban » qan i ukan

3. bane » qan ( ukane

PI. 1 . bajan » qajan / ukajan

2. banan » qananj ukanan

3. baqun » qaqun/ ukaqun

egaz

egan

egane

egajan

eêanan

lagaz

tagan

tagane

tagajan

taganan

egaqun tagaqun

Imperfectum.

ugaz

ugan

ugane

ugajan

uganan

ugaqun

bitaz

bitan

bitane

bitajan

bitanan

bitaqun

Optativ I.

Optativ II.

titaz

titan

titane

îitajan

titanan

titaqun

S. 1. bazui ukazui egazui iagazui ugazui bitazui titazui

2. banni ukanui eganui taganui nganui bitanui titanui

3. banei ukanei eganei taganei uganei bitanei titanei

Pl. 1. bajani ukajani egajaui tagajani ugajani bitajani tilajani

2. banani ukanani eganani taganani uganani bitanani titanani

3. baquni ukaquni egaquni tagaquni ugaquoi bitaquni titaquni

S. 1. bozui uzkoi ezgoi tazgoi uzgoi biztoi liztoi

2. bonui unkoi engoi tangoi ungoi bintoi tintoi

3. bonei unekoi enegoi tanegoi unegoi binetoi tinetoi

PI. 1. bojani ujankoi ejangoi tajangoi ujangoi bijantoi tijantoi

2. bonani unankoi enangoi tanangoi unangoi binantoi tinantoi

3. boquni uqunkoi equngoi taqungoi uqungoi biquntoi tiquntoi

S. i. balzui ukalzui egalzui tagalzui ugalzui bitalzui titalzui

2. ballui ukallui egallui tagailui ugallui bitallui titallui

3. ballei ukallei egallei tagallei ugallei bitallei titallei

PI. 1. baljani ukaljani egaljani tagaljani ugaljani bitaljani titaljani

2. ballani ukallani egallani iagallani ugallani bitallani titallani

3. balquni ukalquni egalquni tagalquni ugalquni bitalqujii titalquni
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Imperativus.

S. 2. ba

Pl. 2. banan

besuQ

S. 1 . giz

2. gin

3. gin

Pl. 1. gijan

2. ginan

3. giqun

upa

upanan

pesun

eKanan

taKe

taKanan

Infinitivus.

esun tàisun

uêa

uganan

ugsun

bita tita

bitanan titan an

bistun tistun

Conditionalis.

bei —pei —arei — tacei — ugei -bitei -iiterei

Praes. bal

Praet. bi

ukal

pi

Participium.

egal tagal ugal

u.&i

bital

biti

tital

titerian taci

129*. campesun, schreiben^ kalpesun, lesen^ gurdesun, vernichten, kalpestesun, lesen lassen.

Indicativus.

S. 1. camzuexa

2. camnuexa

3. camnexa

Pl. 1. camjanexa

2. camnanexa

3. camqunexa

S. 1. camzuexai

2. camnuexai

3. camnexai

Pl. 1. camjanexai

2. camnanexai

3. camqunexai

S. 1. camzupi

2. camnupi

3. camnepi

Pl. 1. camjanpi

2. camnanpi

, 3. camqunpi

kalzuexa

kalluexa

kallexa

kaljanexa

kallanexa

kalqunexa

kalzuexai

kalluexai

kallexai

kaijanexai

kallanexai

kalqunexai

kalzupi

kallupi

kallepi

kaljanpi

kallanpi

kalqunpi

Praesens.

gurzudesa

gurrudesa

gurredesa

gurjandesa

gurrandesa

gurqundesa

Imperfectum.

gurzudesai

gurrudesai

gurredesai

gurjandesai

gurrandesai

gurqundesai

Aorist.

gurzudi

gurrudi

gurredi

gurjandi

gurrandi

gurqundi

kal|)eszusta

kalpesnusta

kalpesnesta

kalpesjandesa

kalpesnandesa

kalpesqundesa

kalpeszustai

kalpesnustai

kalpesnestai

kalpesjandesai

kalpesnandesai

kalpesqundesai

kalpeszudi

kalpesnudi

kalpesnedi

kalpesjandi

kalpesnandi

kalpesqundi
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Pêrfectum.

S. 1 . camzupe

2. camuupe

3. camnepe

PI. 1. camjanpe

2. carananpe

3, camqunpe

S. 1 . camzupei

2. camnupei

3. camnepei

PI. 1. camjani3ei

2. camnanpei

3. camqunpei

S. 1. camzuko

2. caninuko

3. camneko

PI. l. camjanko

2. camnanko

3. camqunko

kalzupe gurzude

kallupe gumide

kallepe gurrede

kaljanpe gurjande

kallanpe gurrande

kalqunpe gurquiide

Phisqmmperfechmi

.

kalzupei gurzudei

kallupei gurrudei

kallepei gurredei

kaljanpei gurjandei

kallanpei gurrandei

kalqunpei gurqundei

kalzuko

kalluko

kalleko

kaljaüko

kallanko

kalqunko

Futurum I.

gur/.udo

^urrudo

gurredo

gurjando

gurraiido

gurqundo

kalpeszude

kalpesnude

kalpesnede

kalpesjande

kalpesnande

kalpesqunde

kalpeszudei

kalpesnudei

kalpesuedei

kalpesjandei

kalpesnandei

kalpesquiidei

kalpeszudo

kalpesDudo

kalpestiedo

kalpesjando

kalpesnando

kaipesqundo

Futurum II.

S. 1. camkalzu

2. camkallu

3. camkalle

PI. 1. camkaljan

2. camkallaii

3. camkalqun

kalkalzu

kalkallu

kalkalle

kalkaljan

kalkallaü

kalkalqun

gurdalzu

gurdallu

gurdalle

gurdaljan

gurdallan

gurdalqun

kalpeslalzu

kalpestallu

kalpestalle

kalpestaljan

kalpestallan

kalpeslalqun

S. 1. camkaz

2. camkan

3. camkaiie

PI. 1 . cainkajan

2 camkauan

3. carakaqun

0 n j u 11 t i V.

Praesens.

kalkaz gurdaz

kalkan gurdaii

kalkane gurdane

kalkajan gurdajan

kalkanan gurdanan

kalkaqun gurdaqun

kalpeslaz

kalpestan

kalpestane

kalpestajan

kalpestanan

kalpestaqun

Mémoires de l'Acad. Imii. des Sciences, Vllme Série.
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/ /VI /^' / /1/1ImperftClUYrl .

S 1 1\711\(111\G£<U1 ( 711 i K^lriPCtiïVlli

camkanui kalkanui gurdanui kalpestanui

:i. camkanei kalkanei gurdanei kalpestanei

Pl. l. camkaiani
J

kalkaiaui
J

ffurdajani kalpestaiani

camkanani kaikanani gurdanani kalpestanani

3. camkaquni kalkaquni gurdaquni kalpeslaquni

Optativus I.

s i
/>»>1 711 Lq|71iI/AI mi fTii 1gUI iUUUI L'oInOC/IItlAIKdi[iesiUUüi

'2. caninukoi kaliukoi gurrudoi kalpesnudoi

3. camuekoi kallckoi gurredoi kalpesuedoi

PI. 1. camjaiikoi kaljankoi gurjandoi kalpesiandoi

2. camnankoi kallankoi gurrandoi kalpesnandoi

3. camquukoi kalqunkoi gurqundoi kalpesqundoi

Optahvus II.7 rvuinciibiUi ffurdalyiii 71
camkallui kalkallui gurdallui kalpestallui

3. camkallei kalkallei gurdallei kalpestallei

Pl. 1. camkaljani kalkaljani gurdaljani kalpestaljani

2. camkallani kalkallani gurdallani kalpestallani

3. camkalquni kalkalquni gurdalquni kalpestalquni

Conditionalis.

b. l

.

giz cainpei giz kalpei giz gurdei giz kalpestei

2^ gin • gin kalpei ffin » ffin »

3. gin campei gin kalpei gin )> gin »

Pl. 1. gijan campei gijan kalpei gijan » gijan .)

2^ ginaii campei ginan kalpei ginan » ginan »

3. giqun campei giqun kalpei giqun » giqun »

Imperatims.

S. 2. campa kalpa gurda kalpesta

Pl. 2. campanan kalpanan gurdanan kalpestanan

Infinitivus.

campesun kalpesun gurdesun kalpestesun

•

Participium.

Präs. camkal kalkal gurdal kalpeslal

Prät. campi kalpi gurdi kalpesti
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130. Conjugation eines den Dativ der Person erfordernden Verbums buqsun, müs-

sen, lieben (§§ 157 und 78).

Präsens.

S. 1 . buzaqsa

2. buwaqsa

3. butuqsa

PI. 1. bujaqsa

2. buwaqsa

3. buqoqsa

Imperfedmi. Aorist.

buzaqsai

buwaqsai

butuqsai

bujaqsai

buwaqsai

buqoqsai

buzaqi

buwaqi

butuqi

bujaqi

buwaqi

buqoqi

Perfectmn.

buzaqe

buwaqe

butuqe

bujaqe

buwaqe

buqoqe

Futurum I. Futurum II. Conjunctiv. Präsens.

S. 1. buqoza

2. buqowa

3. buqotu

PI. l. buqoja

2. buqowa

3. buqoqo

Optat. I.

buqalza

buqalwa

buqaitu

buqalja

buqalwa

buqalqo

Optat. II.

buqaza od. qaza

buqawa » qawa

buqatu » qatu

buqaja » qaja

buqawa » qawa

buqaqo » qaqo

Conditionalis.

buqi

Plusquamperf.

buzaqei

buwaqei

butuqei

bujaqei

buwaqei

buqoqei

Conj. Imperf.

buqazai

buqawai

buqatui

buqajai

buqawai

buqaqoi

Imperativ.

buqei

S 1. buzaqoi buqalzai bugizaqei od. giza

2. buwaqoi buqalwai bugiwaqei » giwa

3. butuqoi buqaltui
. bugituqei » gitu

PI. 1. bujaqoi buqaljai bugijaqei » gija

2. buwaqoi buqalwai bugiwaqei » giwa

3. buqoqoi buqalqoi bugiqoqei » giqo

§ 131. Paradigmen der Hauptformen eines passiven Verbums:, geliebt werden,

kalesun, gelesen werden.

S. 2. buqawaqi

PI. 2. buqawaqi

Infinitiv.

buqsun

Präsens. Futurum I.

S . buqzuesa

2. buqnuesa

3. buqnesa

PI. 1 . buqjanesa

2. buqnanesa

3. buqquriesa

Aorist.

S.

PI.

1 . buqzueci

2. buqnueci

3. buqneci

1 . buqjaneci

2. buqiianeci

3. buqquneci

kaizuesa

kalluesa

kallesa

kaljanesa

kallanesa

kalqunesa

kaizueci

kallueci

kalleci

kaljaneci

kallaneci

kalquneci

buqzuego

buqnuego

buqnego

buqjanego

buqnanego

buqqunego

kalzuego

kalluego

kallego

kaljariego

kallanego

kalqunego

Futurum II.

buqegalzu

buqegaliu

bnqegalle

buqegaljan

buqegallari

buqegalqun

kalegalzu

kalegaliu

kalegalle

kale§aljan

kalesallan

kalegalqun

\
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S. 1

Pl.

Conjunctiv. Präsens.

buqegaz kalegaz

2. buqegan kalegan

3. buqegane kalegane

1 . buqe§ajan kalegajan

2. buqeganan kaleganaii

3. buqegaqun kalegaquQ

Optativ I.

buqzuegoi

buqnuegoi

buqiie§oi

buqjanegoi

buqoatiegoi

buqqunegoi

kalzuegoi

kalnuegoi

kallegoi

kaljane^oi

kallanegoi

kalqune&oi

Im2)eratw.

S. 2. buqeKe kaleRe

Pl. 2. buqeKenan kalekenaü

§ 132. Als Paradigma der negativen Conjugation lasse ich nutcampesun, nicht schrei-

ben, folgen.

Indicativus.

S. l. iez

2. teu

3. teile

PI. 1 . tejan

2. tenan

3. tequn

S. 1. tez camexai

u. s. w.

S. 1. tez campi

2. ten campi

3. tene campi

u. s. w.

S. 1. tez campe

u. s. w.

S. 1 . tez campei

u. s. w.

S. 1 . tez camko

u. s. w.

camexa

Präsens.

oder camtezexa oder

camtenexa

camieneexa

camtejanexa

camtenanexa

camtequnexa

Imperfectum.

camtezexai

u. s. w.

Aorist.

camtezpi

camienpi

camtenepi

u. s. w.

Perfectmn.

camexatez

camexaten

camexatejan

camexatenan

camexatequn

campitez

campiten

campitene

u. s. w.

camtezpei

u. s. w.

Plusquamperfedim

.

camtezpei

u. s. w.

Futurum I.

camtezko

u. s. w.

camkotez

u, s. w.
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Futurum II.

S. 1 . nutcamkalzu

u. s. w.

S. l. nutcamkaz

S. 1. nulcamkazui

i . tez camkoi

u. s. w.

S. l. nutcamkalzui

S. 1. nagiz

2. nagin i campei_. . , _ I

3. nagin
I

u. s. w.

camnutkalzu

u. s. w.

Conjuiictivus.

Präsens.

caranutkaz

Imperfedum.

camnutkazui

Optativus I.

camtezkoi

u. s. w.

Optativus II.

camnutkalzui

ConclHiomlis.

caninagizpei

camnaginpei

u. s. w.

Imperativ.

caiiikalnutzu

u. s. w.

S. 2. ma

Pl. 2. ma campanan

§ 133, In adverbialer Bedeutung können die einzelnen Nomina im Instructiv gebraucht

werden; z. B. muqlugen, voll Freude, matlugen, voll Verwunderung, muqalieu, vorsichtig 158).

§ 134. Ortsadverbia: ma, wo, wohin, mal, woher, mia, hier, meicirik, bis hieJier, melin,

von hier, tia, dort, telin, von dort, taga maga, hierhin und dorthin, telin melin, von hier und von

dort, kua, Hause, nach Hause, Isa, nah, axil, fern, axilaxo, von fern, to.â'ol, neben, cobaco,

entgegen, gegenüber, togoxo, vorüber, bes, vorn, qoé, hinten, qoétan, von hinten, boé, innen, -
tan, vön innen, toâ, ausserhalb, toàtan, von aussen, ala, oben, oqa, unten, hargala, überall, ma-

kalnut, makalte, nirgends, makalaxoie, nirgendsher, ^, ausser, Jok^ok, besonders, bipco, ringsum.

§ 135. Zeitadverbia: ewaxt, wann, tewaxt, dann, isa, jetd, haisa, gerade jetzt, meicirik,

bisher, telcirik, bisdann, oAa, darauf, waxlwaxt, bisweilen, tesahatta, sogleich, dam, längst, damnaxo,

beéaxo, seit lange, 5okgi, bar, vor kurzem, syx, oft, saqariil,hamaéa, immer, saite, niemals, damur-

gin, damdam, früh Morgens, damdamun, Morgens, biasun, Abends, genaxun. bei Tage, iéoun,

Nachts, biläzärün, Mittags, ge, heute, naine, gestern, bagena, vorgestern, bagargena, ehevorgestern,
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akuça, dairmuii, morgen, samegena, übermorgen, samegarda, überübermorgen, puran, saiial, noch-

mals, hala, noch, usin, bald, birdän,/, gäh-gäh, bald-bald, beâun, früher, vorher, genaxo

genax, täglich, xaàixo xaéix, monatlich, éamatixo âamatix, wöchentlich, usenaxo usenax, jährlich,

yzena, im Winter, zogulax, im Sommer, paisaxo, seit dem Herbst.

§ 136. Adverbia der Quantität und Qualität, Art und Weise oder Ursache: ema, wie-

viel, tema, soviel, mema, soviel gerade, mal, ein wenig, saKi, ein bischen, basta, genug, ingän, lap,

sehr, nüftä, umsonst, an^ag,;, ansagte, haum, or, als, wie, macu, wie, ehr, eiarte, aufweiche

Weise, Kor, so, , also, meiar, auf diese Weise, mer, haKor, also, sa tahar, irgendwie, haSor,

a/so, éelgar, auf gute Weise, Rorgar, gleichfalls, und viele auf gar ausgehende: macykalte, auf

keine Weise, kena, gleichwie, auch -ke enklitisch: lari, larike, gleich, nahax, vergebens, serseri, in

der TJiat, wirklich; ekaluxa, oéte, ete, weshalb, etenk, wosu,, éetenk, deshalb.

§ 187. Mehrere der genannten Adverbia haben eine postpositionale Natur und regie-

ren dann meist den Genitiv, namentlich hoü, in, qoé, hinter, qoàtan, von hinten her, toé, ausser,

baxlin, wegen, togol, bei, neben, qati, zwischen, qatixo, durch, laxo, auf, oqa, unten, oqaxo, von

unten her, beà, vor, einige jedoch den Ablativ: Jok, ausser, oèa, nach, togpxp, vorbei.

§ 138. "Wahrhafte Präpositionen kommen nur in Zusammensetzungen mit Zeitwörtern

vor, namentlich: ta, ba, la, bes, vergl. §§ 93, 96.

§ 139. Von Conjunctiven sind zu nennen: ama, gena, aber, ie, dass, ma, dassnicht, sate,

unter der Bedingung, or, da, ivie, als, etar-èor, wie-so, orie-ene, wie-so, éete, denn, éete te, weil,

Sorte, or ukan, gleich als wenn, ägär, wenn, èmli, weil, ja, oder, das conditionale gl (§ 114).

§ 140. Eine besondere Beachtung verdienen die beiden enklitischen Conjunctionen

al (al § 11) und qan, welche beide zur Anreihung dienen und dann noch die Fragepartikel a.

Ganze Sätze werden durch -al, und, verbunden, dieses -al kann an die verschiedenen Casus

der Substantiva, hinter Adjectiva und Adverbia treten, beim Verbum aber findet es seine

Stelle zwischen dem Verbalstamm und dem Pronomen, beim zusammengesetzten Verbum

aber zwischen dem ersten Bestandtheil und dem Pronomen, in welchem Fall das auslau-

tende n des nachfolgenden Pronomens dem 1 assimilirt wird (§ 24); z. B. muxusal, und

den Schwiegersohn, jaqalal, und längs des Weges, zual, tmd ich, jaal, und uns, usinai, und bald,

tpgolal, UMd neben, éoral, und so, miaal, und hier, oneallexa, und er weint (onenexa), laalledi, und

er streichelte (lanedi), pialle, und er sagte (p'me), tialleteri, und er ^ef (tineteri)
;
xoiéalqunbesai, tmd

sie baten (xoisqunbesai), tialqunteri, und sie liefen (tiqunteri), butalqunko, und sie werden bedecken

(bulqunko).

§ 141. Durch -qan, und, werden zwei Nomina verbunden; z. B. babaqan nana, Vater

und Mutter, Kinbaloqan taralo, der Arbeiter und der Faule, Karxesunqan qullugbesun, Leben und

Bienen, eqnuxqan (Afîect.), Fleisch und Fische, Wartaéenunqan Niinai (Genit.), Warta-

schen^s und Nidsh's, éaKarenqan qari tulen, mit Zucker und trockenen Weintrauben; unqan zu, du

und ich.

§ 142. Die Fragepartikel a kann an alle mögliche Wörter treten; z. B. e beinga, was

für ein Fest! ema gia, wie viel Tage, tenbaKoa, wird es nicht möglich sein? balik lor tea, vielleicht



Versuch über die Sprache der Udeiv. 39

nicht so? egoa, ivird er kommen! ewaxta, wann, zu welcher Zeit, ewaxl àel baRala? wann wird

er gesund (eig. gut) sein? Das Präteritaifix i tritt hinter die Fragepartikel; z. B. adamar gö-

löai, waren viel Menschen? Beim unbestimmmten Futurum fällt das Personalaffix der drit-

ten Person weg; z. B. Kala girux ewaxt baRala, wann werden die grossen Fasten sein? Vergl.

auch § 182.

§ 143. Zu den Interjectionen gehören a, o! ai, ach! o! oh! ho, ja, poi, nun, ax! ha! aha!

xo; tigi, stell da, niigi, sieh hier.

§ 144. In Bezug auf die Congruenz ist zu bemerken, dass bei leblosen Gegenständen

das Personalaffix der dritten Person ne bei Plural angewendet werden kann; z. B. buzurne,

Eisstücke sind, Kulur uqenalle ôureci, und die Hände erstarrrten; oreinauxne bu, es sind Quellen.

§ 145. Das Zahlwort erfordert keine Mehrheitsbezeichuung am Nomen, sondern be-

gnügt sich mit dem Singular; z. B. mug gi, acht Tage, wug éamat, sieben Wochen, paRärän,

zweimal, wie adamaraxol, ynit sehn Menschen ; dasselbe ist auch hin und wieder mit dem Prä-

dicat der Fall; z. B. pa gergecnebu, es sind zwei Kirchen, bip ajelle bu, vier Kinder waren; man

findet aber auch pa xinärqun Rarxesai, zwei Mädchen lebten.

§ 146. In demselben Falle sind andere Wörter, welche eine Quantität ausdrücken,

z. B. gölö, viel, ema, wie viel, tema,, so viel, gölö gi, viele Tage, temanei adamar, es wa-

ren so viel Menschen, sa ema àamat, einige Wochen; mit Berücksichtigung von§ 144 wird man

sich gölö oreinauxne bu, es sind viele Quellen, erklären können. Biiun, all, hat prädicativ den

Plural nach sich: bitun buquni, alle waren.

§ 147. Attributiv gebrauchte Adjectiva, welche dem Nomen vorangehen, bleiben von

Numerus und Casusbezeichnung unberührt; z. B. Kala xuncei, der älteren Schwester, gölö ait-

pesunaxo, von dem vielen Sprechen, Kala girgox, in den grossen Fasten, fugara adamargon, durch

die armen Menschen, main lalaRanux, die schwarzen Schuhe (Affect.)

§ 148. Der Genitiv des Besitzes tritt eigenthümlich beim Verbum sein auf: Burowun

bip ajelle bui, Burow hatte vier Kinder, eig. Burow^s waren vier Kinder; éetugoi sa pis haqobu,

sie haben einen bösen Hund, in welchem Beispiel noch das Dativsuffix der dritten Person

des Plurals (§ 78) zu beachten ist; es wäre der Genitiv zu erwarten gewesen wie in saqaral

ini hawa tabu, es hat immer frische Luft (wo ta aus tai verkürzt ist, s. § 58), éeta babai uçe

tat ietabu, ihr Vater hat keine Biene; tia e aâ tabu, was hat er dort für eine Sache, aé naitabaRo,

wenn er keine Sache haben würde, qackala ga eltatai, welche Stelle hatte er schmerzhaft, har ga

qactaexai, jede Stelle schmerzte ihm, qeirita serbitux Rai, das von andern gemaclite essend

§ 149. Der Genitiv tritt auf bei Zeitbestimmungen: biasun, Abends, iSoun, Nachts, dam-

nun, morgen, te sahatta, sofort, bega waxlta, zur Zeit der Dämmerung, wugusenun waxtta, zur

Zeit von acht Jahren.

§ 150. Bei Stoffwörtern vertritt der Genitiv die Stelle von Adjectiven: oqunun kacoli,

Essiggurken, ôaxnai duRan, Eisbank, quzulun esur, goldene Äpfel.

§ 151. Hieran schliesst sich der Gebrauch des Genitivs zur Bildung von Ordnungs-

zahlen (§ 69).
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§ 152. Die Postpositionen, welche den Genitiv fordern, sind: boé, w, togol, bei, m,
qaii, zwischen, tvährend, qatixo, durek, bastln,, to&oxo, vorbei, gala, statt, toS, ausserhalb,

laso, auf, oqa, ^, oqaxo, von unten her, gsaxo, ^ /r;'w^m Aer, beé, vor, bipco, ringsum, teco,

jenseits; z. B. kojin (koge) boé, Hause, pakna boé, mjj Garten, iéugo boé, sicÄ, damanun

boà, ^ Schürze, xene kurra boé, iwi Brunnen, wi togol, Z/d, qonéin togol, zum Nachbar,

meta qati, unterdessen, zogulun qati, während des Sommers, saen qatixo, durch den Sand, duKa-

nuQ laxo, auf der Bank, xodin iaxo, auf dem Baum, laxo, auf dem, Zaum, bitunta laxo,

über alles (§ 8),-qulluftun oqa, unter die Achselhöhle, éeta beé, vor iJim, éeta qoétan, hinter ihm,

bez qoétan, hinter mir, ekurgoi baxtin, der Pferde tvegen, kojin baxtin, für das Haus, éenebaRi ta-

rai éetugo togoxo, es ging die Faule an ihm vorüber; bitalun gala, statt der Declce, bitalun oqaxo,

unter der Decke her, éetugoi bipco, um sie herum, kojin teco, jenseits des Hauses.

§ 153. Der Dativ erscheint nicht allein bei Zeitwörtern des Gebens, sondern auch

bei Zeitwörtern der Bewegung nach einem Orte; z.B. za èum tada, gieb mir Brot; éono tacine

xene Rurru, er ging zum Brunnen, taneci aébazxanina, sie ging in die Küche, gergeca tagalzu, ich

'Will in die Kirche gehen; buxarika aruxne saKsai, sie that Feuer in den Ofen, beé kuaqan ari, dass

er in unser Haus komme, freilich sagt man auch: ef kua èu bu? icer ist in euerem Hause?

§ 154. Wohl auch aus der Bedeutung der Richtung nach einem Ziele lässt sich der

Dativ bei Zeitbestimmungen erklären: waxttu, zur Zeit, iö waxUu, zu rechter Zeit, sa waxttu

zu einer und derselben Zeit, paéamat ginane baisa, éamalginane éixarxesa, am Montag geht er an,

am Sonntag endigt er.

§ 155. Hierin reiht sich ganu, zur Stelle, d. h. zu Statten, z. B. ganune bako, es wird zu

Statten kommen, ganun pinu, richtig sagtest du.

§ 156. Ferner findet man den Dativ bei den Zeitwörtern des Sehens, Hörens, "Wis-

sens: tezaaki, ich sah nicht, awako, du wirst sehen, Riubaltual atuKi, und die Arbeiterin sah, za

ibakeza, ich habe gehört, wa qavva ibaKi, dass du hörest, i6u abawako, du wirst selbst wissen, teza

aba, ich weiss nicht; letzteres Verbum hat jedoch bisweilen den Affectiv (§ 158); z. B. wa

awwax (statt abawax), du weisst, za abazax, ich weiss, aber ababakesalledi taralla, und er erinnerie

die Faide, eig. Hess sie wissen.

§. 157. Auch die Zeitwörter des Kommens, "Wollens, Müssens, Liebens, Fürchtens

und Schämens werden mit dem Dativ verbunden: za eesbakal teza, ich werde nicht kommen

können, arcesbatuksa, er kann sitzen, ägär baiaitu, wenn er kann; buzaqsa, ich will, buwaqsa, du

willst, éelu buluqsai, sie ivoUte, éetugo buqoqsai, sie wollten; etuxowa qybsa, wovon fürchtest du,

ma qawaqybi, fürchte nicht.

§ 158. Der Affectiv vertritt die Stelle des Accusativs anderer Sprachen, tritt aber

auch bei einigen Zeitwörtern auf, bei denen wir ihn nicht erwarten würden; z. B. bei

einigen zusammengesetzten, deren zweites Glied pesun ist, welches Zeitwort in der Bedeu-

tung «sagen» ebenfalls den Affectiv erfordert. Beispiele: wicimugox girba, versammle die

Brüder, wi jaqax zu be&i, ich sah deinen Weg, éetin kuax toéamnexai, sie kehrte das Haus, éin zax

tarninaxo aneqo, wer wird mich aus dem Ofen nehmen; zängnux dugequn , sie haben die Glocke



Versuch über die Sprache dek Uden. 41

geläutet; upa zax, sage mir, kalpa xunôe çiax, rufe den Namen der Schwester. Auch kommt der

Affectiv bei Zeitwörtern vor, welche mit dem Dativ construirt werden; z. B. wa qawa IbaKi

me kicke ailun namazax, dass du das Gebet dieses Meinen Kindes erhörest; za aba zax|, ich weiss,

wa awwax, du weisst (§ 156).

§ 159. Wenn wir in vielen Fällen, wo wir den Affectiv erwartet hätten, ihn nicht fin-

den, so können wir dies theils durch analoge Erscheinungen anderer Sprachen erklären;

z. B. beim Imperativ, wo jene den Indefinitiv haben; z. B. za sum tada, gieh mir Brot, dang-

lug ma ba, begehe keine Dummheit. Von vorn herein tritt der reine Stamm in Zusammen-

setzungen auf, wie deren § 95 namhaft gemacht worden sind; z. B. uktastun, erfreuen (eig.

Hers geben), imuxlaxsun, aufmerken, zoqalbesun, zählen, aitpesun, sprechen, aruxsaRsun, heizen,

éubuxaqsun, heirathen. Dann findet dasselbe auch vor dem enklitischen Personalpronomen

sowie vor enklitischen Partikeln statt; z. B. èumqun uksa, sie essen Brot, un zenk pirognu 6eri,

du brachtest mir den Pirog [Kuchen), èumnu bado, du wirst Brot backen, gam Küriqun laexa, sie

ziehen einen warmen Pelz an, éainal tazdo, ich werde auch Butter geben, qoqilinluguxnu aqo, du

wirst Fünfkopekenstücke erhalten.

§ 160. Für die Bewegung von einem Orte her, zur Bezeichnung der Ursache wird

der Ablativ angewandt; z.B. ganuxo aizesun, vom Lager aufstehen, zu bez kuaxoz esa, ich komme

aus meinem Hause, bexo turel cirik, vom Kopf bis zum Fuss, jaqaxo, vom Wege aus, ewaxtaxo,

seit wann, éamatlxo éamatix, von Woche zu Woche, bez Kexo öixarxal ten, aus meinen Händen

wirst du nicht loskommen, waxo beza! tez, ich werde von dir nicht bitten, etuxo wa qybsa, woher

{wovon) fürchtest du, éetuxo, daher, aus dieser Ursache, gölö aitpesunaxo bulle qaçexa, von dem

vielen Sprechen schmerzt der Kopf.

§ 161. Der Ablativ wird auch bei Vergleichungen gebraucht; z. B. bituntuxo abuz, mehr

als alles.

§ 162. Nachfolgende Postpositionen erheischen ebenfalls den Ablativ; osa, nach, ^,
ausser, beé, vor; z. B. arituxo oàa, nach dem Kommen, saema waxttuxo oàa, nach einiger Zeit,

muçanaqaxo gok, ausser der Milch, nepaxesunaxo beâ, vor dem Schlafengehen.

§ 163. Über den Comitativ, dessen Bedeutung sich aus seinem Namen ergiebt, ist

nicht viel zu bemerken; über seine Anwendung belehren folgende Beispiele: waxol taéa, nimm

mit dir, etuxol zu éum uRalzu, womit soll ich das Brot essen? eka éetuxol baneKei? was war mit ihr

geschehen? Rinbaltuxol xatane lamandi, mit der Arbeiterin traf sich ein Unglück; bei dem Zeit-

worte lamandesun finden wir übrigens auch den Terminativ.

§ 164. Der Terminativ, welcher, wie oben (§ 55) vermuthet wurde, ursprünglich ein

Prosecutiv war, drückt jetzt gewöhnlich eine Richtung bis zu einem Gegenstande aus, je-

doch fehlt es nicht an Fällen, in denen die ursprüngliche Natur desselben zu erkennen ist;

z. B. muèenalcoelledugsa, und der Wind schlägt in^s Gesicht, harta bei butteki koin, auf den Kopf

eimes Jeden deckte er eine Mütze; barialle ocalal, und es ergoss sich auf die Erde, waxtal, zur

Zeit, hane lamandi zal, ein Hund stiess auf mich; häufig wird dabei die Postposition cirik,

welche vom Verbum, chm, gelangen, stammt, angewandt; z. B. éono banepi garal cirik, sie

lUemoires de PAcad. Imp. des, Yilme Série. Q
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gelangte bis zum Sohne, biasunal cirik, bis zum Abend, ux sahatal cirik, bis sechs Uhr, ewaxtal ci-

rik, bis zu welcher Zeit, turel cirik, bis zum Fusse. An den Prosecutiv erinnern folgende Fälle:

sa häbgä bui 6 amel, eine Tasche voll trägt er auf seiner Schulter; xoSamat jaqalzu mandi,

Donnerstag blieb ich unterwegs, jaqal ekal maqan baki, damit unterwegs nichts geschehe.

§ 165. Der AUativ wird bei Zeitwörtern, welche eine Richtung nach einem Ziele aus-

drücken, gebraucht; z. B. Sono éupnepi stolaé, sie hüpfte zum Tisch, aralleco pänjärina6, u/nd sie
'

wird sich zum Fenster setzen, iéane ari xoddaé, er näherte sich dem Baume, éetuô damanua

bo§ bariqun, so fielen sie zu ihr in die Schürze, taalleci kalabaltuô, und sie ging zu/r Wä/rterin,

gülö za buqi za6 beganei, ich wollte sehr, dass sie auf mich schaute.

§ 166. In mancher Beziehung mit dem Comitativ verwandt ist der Instructiv, welcher

in einigen Fällen eine Begleitung oder begleitende Umstände, theils auch ein Versehensein

mit etwas ausdrückt, hauptsächlich aber auch Activus ist, d. h. den eigentlichen Urheber der

Handlung angiebt und dann auch das Mittel bezeichnet, durch welches eine Handlung be-

werkstelligt wird; z.B. begen xaénestai, die Sonne erleuchtete, kerne hazirbei, er selbst hatte be-

reitet, muSenal coelle dugsa, und der Wind schlägt in's Gesicht, 6aen suruknebi lekerax, an dem

Strick hing sie das Gefäss auf, xodin lumen jan ukestejax, durch die Wwrzel des Baumes haben

wir uns genährt, pa arra xodde bu èe\ éawat jemiSurmogon, es waren zwei Birnbäume mit sehr schö-

nen Früchten, leker eil Römürgon, ein Gefäss mit glühenden Kohlen, etenknu y?ena jaqurmu-

gon 6ursa, weshalb läufst du im Winter durch die Gassen? qyen Setugon iéugoi bip bequngesai,

mit Furcht schauten sie rings um sich, Annuékan nutportbesunen xabarreaqsai, Ännuschka fragte

mit Ungeduld, éono darden éetugoxo taneci, er ging voll Ärger ihnen fort, sa adamar çien Zi-

nowi, ein Mensch Namens Zenobius, laxne bilun hesaben, es liegt alles in Ordnung. An diesen

adverbialen Gebrauch (vergl. § 133) knüpft sich die Verwendung des Instructivs in adjecti-

vischer Bedeutung; z. B. genen girux, Tagesfasten.

§ 167. In dem Causativ waltet der Begriff für, wegen vor; z. B. un zenk pirognu 6eri,

du brachtest für mich einen Pirog, wenkne Sei, es ist für dich gut, zenk waxtte mandaklug aqsun,

für mich ist es Zeit auszuruhen, babax pen zenk koin aqanei, hast du dem Vater gesagt, dass er

mir eine Mütze kaufe, Paraéan tanedi éetux Maâinenk, Parascha gab es der Mascha, un etenknu are,

weshalb bist du gekommen, katenk, deshalb, ixbaftesunenk, zum Andenken, kinbesunenk ekaqun

aqsa, was sie für die Arbeit erhalten.

§ 168. Der auf ih ausgehende Locativ bezeichnet nach Analogie mehrerer kaukasi-

scher Sprachen sowohl ein Befinden an einem Orte als auch eine Bewegung nach einem

Orte; meist finden wir ihn jedoch durch Postpositionen ersetzt. Beispiele: dunianih besali bu,

in der Welt giebt es Bettler, xaàih ten barexa, du lässt nicht an^s Licht, pakih, im Garten, buzaqsa

éalagih tagaz uéenk, ich will wegen Holz in den Wald gehen.

§ 169. Der Adessiv, welcher meist durch die Postposition togol, bei, ersetzt wird, ist

mir nur beim Pronomen vorgekommen; z. B. bu zasta, ist bei mir, jasta aziz genenk tängä malle,

bei uns ist auf den Feiertag ivenig Geld.
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§ 170. Da die Sprache keinen Comparativ bildet, kann sie Vergleichungen minder be-

stimmt anstellen; z. B. me sa werstkena ja gölö ja kiçi enesa saganu, dieser Fluss geht ungc'

fähr eine Werst mehr oder weniger zusammen (buchstäblich ((viel oder wenige). Wörter, wie

abuz, überflüssig, éel, gut, sehr, gölö, viel, werden gebraucht, um einen höheren Grad auszu-

drücken: éel éawat jeœiéur, sehr schöne Früchte, abuz éel, vorzüglich gut, stâtt die schönsten, das

beste. Über den Ablativ bei Vergleichungen s. § 161.

§ 171. Hierin reiht sich der ursprüngliche Mangel einer besondern Form für die Ord-

nungszahl. Man sagt paSamat, [der zweite Tag) Montag, xibsamat, {der dritte Tag) Dinstag,

also eigentlich Zwei-Tag, Brei-Tag, hazar mug bac paqo bipeççe usena, im Jahre 1854. Oder

man fügt das Particip der Gegenwart ukal, sagend, vom Zeitwort pesun hinzu; z. B. bip ukal

gi, den vierten Tag, xib ukal gina, am dritten Tage.

§ 172. In Betreff der Personalpronomina ist zu bemerken, dass die erste und zweite

Person in beiden Zahlen keine besonders lautende Instructivform haben, nur für die dritte

Person éono ist in beiden Zahlen eine solche Form da: éetin, âetugon. Dies ist deshalb zu be-

achten, weil nur da, wo eine Thätigkeit der Person ausgedrückt wird, der Instructiv ange-

wandt wird, sonst aber die Nominativform eintritt; z. B. Setin kallexa, er liest, Setugon kalqun-

exa, sie lesen, aber éono tinetesa, er läuft, éonor tiqunlesa, sie laufen.

§ 173. Beim Verbum treten die Personalpronomina meist doppelt auf; z. B. zu bez

xalikun kuaxoz esa, ich komme aus dem Hause meines Oheims, za ibakeza, ich habe gehört, wa

qawa ibaki, dass du hörest, un ganuxo i.san aizere, du bist jetzt vom Lager aufgestanden; so auch

éonotanesa taga, sie geht weiter, éono banepi, sie gelangte, éonor taqunci kua, sie gingen yiach Hause,

andaxbesanan wa, rathet! Jedoch kann das Pronomen auch einfach vorkommen, namentlich

beim Imperativ und in der Frage: un take, geh du! un ma dardba, trauere nicht, man taisa? wo-

hin gehst du? ekan besa, was machst du? kano ekan exa? ivas sagst du da (eig. ^),
tezaaba oder za tezaaba, ich iveiss nicht, wechseln mit einander ab.

§ 174. In Betreff der Zeiten ist zu merken, dass der Aorist eine vergangene Hand-

lung ohne Rücksicht auf einen bestimmten Zeitpunkt berichtet, während das Perfectum

eine der Gegenwart gegenüber abgeschlossen dastehende Handlung bezeichnet; z. B. kin-

Lalo iéane ari xoddaé, éiknuxo éetux zyknedi, quzulun eéurux gena éor éetué damanun boà bariqun, die

Arbeitsame näherte sich dem Baume , schüttelte ihn am Aste, die goldenen Äpfel aber fielen so

zu ihr in die Schürze, abaza za, un etenknu are, ich iveiss, weshalb du gekommen bist, éune byg

öenebake, die Nacht ist vorübergegangen.

§ 175. Die beiden Futura unterscheiden sich so von einander, dass das bestimmte

Futurum eine fest beabsichtigte Handlung ausdrückt, das unbestimmte aber ein blosses

Wollen oder Sollen; z. B. upa! — ingän Seile, uzko. Sage! — Sehr wohl, ich werde sagen; bu-

waqsa biasunal cirik zu waxo àum besal tez, willst du, so will ich bis zum Abend nicht Brot von

dir bitten, aizal tagalzu zual éetugo qoStan, ich werde aufstehen und auch ihnen nahgehen, gergeca

tagalzu, ama lap beinqne, ich will in die Kirche gehen, allein es ist ganz finster; ekal wa jaqal la-
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mandai tene, es wird dir unterwegs nichts mstossen; etuxol zu èum uKalzu? womit soU ich

Brot essen?

§ 176. Beim Gebrauch des Conjunctivs scheint es so gehalten zu werden, dass das

Präteritum desselben meist nach dem Präteritum eintritt, das Präsens dagegen selten vor-

kommt; z. B. kickine inandi zax biqanei, wenig blieb (d. h. fehlte), dass er mich packte, éetu

butuqsai aqanei, er wollte nehmen, sa buqi za6 be^anei, ich wollte, dass er auf mich schaute. Das

Präsens steht natürlich, wenn ein Präsens vorangeht: buzaqsa iagaz, ich will gehen, aber wir

finden auch: buzaqsai usin baskaz, ich wollte bald liegen, ekan tene bui bane, es warnichts m ma-

chen, und umgekehrt das Präteritum vor dem vorhergehenden Präsens: tenebu sunaxol taga-

jani, es ist nicht (möglich), dass wir mit einander gehen könnten.

§ 177. Der Conjunctiv, der häufig ein milderer Imperativ oder Prohibitiv ist, wird

gebraucht bei Aufforderungen, bei Zeitwörtern des Wollens und Könnens; z. B. an^ag be^en,

nur lass uns sehen, àumal wa neyà qan baRi zual wa neyà zubaRo, sowohl mein Brot sei dir zum

Opfer, als auch ich dir ein Opfer sein iverde; eka qazbi? was soll ich machen? zu zax mandak-

baz, ich soll mich abmühen, dass ich mich abmühe, buzaqsa ta&az uàenk, ich will nach Höh gehen,

waqaibaRime ailun namazax, erhöre das Gebet dieses kleinen Kindes, aital tetu baksai ukanei,

und sie konnte kein Wort sprechen , orte ukan , so m sagen , §or began , dass du so sehest,

beinahe.

§ 178. Für den Gebrauch des Optativs kann ich nur wenige Beispiele anführen: éelu

gane boétu buqoi, sie Jmtte in's Bett gewollt, ägär éono éegalalginei yzen éetux bineqoi, zogulal

tene apoi, und wenn es hervorkommen würde, möchte der Winter es packen, im Sommer das

Gras nicht reifen.

§ 179. Der Conditional tritt mit Conjunctionen : ägär, wenn, ewaxt, wann, u. a.,

oder auch ohne dieselben auf: ägär wax namusen otbestestain , wenn dich das Gewissen

nicht beschämt, ägär baRaitu, wenn er kann, éono nain baRo jan bitun busa kaçjanego , wenn

er nicht sein wird , werden wir alle hungrig umkommen
,

Bixagugon barkain , wenn Gott

lässt, éonor Rala xunôe kuaqun tace, zax piqun, te ewazt un nepaxo mogorbaRain, zu wax tia jaqabaz,

sie sind in's Haus der altern Schwester gegangen, sie sagten mir, dass, wenn du vom Schlaf

erwachen würdest , ich dich dahin schicken soll, ägär éono öegalalginei, und ivcnn es hervor-

kommen ivürde.

§ 180. In Betreff des Imperativs haben wir schon oben (§ 173) bemerkt, dass das

Personalpronomen beibehalten werden kann; über den Gebrauch der Grundform statt des

Affectivs ist § 159 zu vergleichen. In vielen Fällen sehen wir den Conjunctiv statt des Im-

perativs; vergl. § 177.

§ 181. Der Infinitiv wird wie ein Nomen behandelt: éetu tat zoqalbesuntu buqoi, sie

möchte die Fliegen zählen, baskesun tetu buqsa, sie will nicht liegen, gölö aiipesunaxo bez bulle qaç-

exa, von dem vielen Sprechen schmerzt, mein Kopf, Rarxesunqan qullugbesun ^okne, Leben und

Bienen ist verschieden, adaaiargon RinaSbesunun baxtin tängäqun aqsa, die Menschen erhalten für
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Handarbeit Geld, ahil puran mandakaqsuna basneki, der Alte legte sich wieder zur Ruhe, te

Setux mogorbesun tetu buqo, so dass man ihn nicht ivecken muss.

§ 182. Die "Wiederholung des Infinitivs vor dem Verbum finitum zur Verstärkung

eines Begriffes findet in einer Weise statt, die es zweifelhaft lassen muss, ob uns der Da-

tiv des Infinitivs oder der Infinitiv mit nachfolgender Fragepartikel (§ 142) vorliegt; z. B.

iaztuna wa leker iazdo, ich werde dir den Eimer wohl geben, buxarika arux saRsuna saqunKo, sie

thun zwar Feuer in den Ofen, deÄikax butkesuna gena iequn butko, bedecken aber nicht das Loch.

Nicht unbeachtet darf bleiben, dass diese Stellen in dem aus dem Russischen übersetzten

Texte vorkommen.

§ 183. Beispiele für den Gebrauch des abgekürzten Infinitivs in Zusammensetzungen

namentlich mit baksun in der Bedeutung akönnemy sind folgende: isa saki éelle, aroesbatuksa,

jetzt ist er ein wenig besser, er kann sitzen; za Isa ef kua eesbakal teza, ich kann jetzt nicht in

euer Haus kommen, aqes tetubaki, sie konnte nicht nehmen, §etu uçen ladeci bulk bakal tetu éetu

tades, er kann ihr keine mit Honig bestrichene Semmel geben, za tewaxt taes iezabaki, ich konnte

damals nicht reisen.

§ 184. Der Gebrauch des ersten Supinums hat nichts Auffallendes an sich; z. B. ahi-

len taralax kallepi biasunun àumax uksan, puran nepaxesanal éetux lanexai, der Alte rief die Faule

um das Abendbrot zu essen und legte sich wiederum schlafen, biesan baneko, wer ivird (kann)

sterben, oéa tazgo kalnana kua aéipsan, dann werde ich in's Haus der Grossmutter gehen, um zu

spielen.

§ 185. Für den Gebrauch des zweiten Supinums sind mir folgende Beispiele vorge-

kommen: boééama ugsun, sich satt trinken, d. h. bis zur Sättigung, finaxobakama, bis zur Berau-

schung, aba ie zax eka ukaljan baba egama, ich weiss nicht, was wir essen werden, bis der Va-

ter kommt.

§ 186. Das Particip der gegenwärtigen Zeit wird häufig attributiv gebraucht und er-

setzt dann einen Relativsatz: oçegal partal, Kleidung, welche gewaschen werden soll, Wäsche,

iagal egal adamar gölöne bako, es werden viele Menschen sein, welche gehen und kommen, àum

ukal waxt, die Zeit, da das Brot gegessen wird; beg éegal am, die Seite, wo die Sonne aufgeht;

beg buibakal am, die Seite, die Sonne voll wird, d. h. West.

§ 187. Bei attributivem Gebrauch hat das Particip gewöhnlicher die auf a ausgehende

); z. B. qackala ga, eine schmerzhafte Stelle, acesbala Avarjis, eine verderbliche Geivohnheit,

etar matmandala aéur bu zasta, was für wundersame Sachen sind bei mir; nepaxe,sunuii tagala waxt

arine, es kam die Zeit zum Schlafengehen.

§ 188. Attributiv wird auch das Particip der vergangenen Zeit gebraucht; z. B. bin

mandi bar, des Kopfes übriggebliebener Theil, an^ag te éetugo buqoqsai farpi aéen qaibakaquni, kaum

wollten sie mit dem erbeuteten Gute zurückkehren.

§ 189. Hin und wieder finden wir das Particip der Vergangenheit vor andern Zeit-

wörtern in einer Art von gerundialer Stellung; z. B. arci ài^mqun uk.sa, nachdem sie sich ge-

I
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setzte essen sie Brot, ganuxo aizeri gena aénux burreqsai, vom Lager aufgestanden aber machte sie

sich an die Arbeit.

§ 190. Eine engere Verbindung hat dieses Particip mit dem nachfolgenden Verbum,

wenn es eine Ergänzung der durch das Hauptverbum ausgedrückten Handlung bildet und

solche Nüancirungen bezeichnet, welche in andern Sprachen durch Zusammensetzung aus-

gedrückt werden; z. B. zu wax tapi beszubo, ich werde dich schlagend tödten, d. h. todtschla-

gen, 6 Ouppi öengo, selbst wirst du-springend hervorlcommen, d. h. hervorspringen, parasKi gena

biläzäriin ari bazpi Tifliza, Freitag Mittag aber gelangte ich kommend nach Tiflis, d. h. erreichte

ich Tiflis; ema purpi are emaal purpi tace, wie viel fliegend gekommen und wie viel fliegend ge-

gangen sind, d. h. herbei und davon geflogen sind; ekaz zu aébi aqe, was ich arbeitend erhalten

d. h. erarbeitet habe; baban mumiux boti, der Vater nahm das Wachs schneidend heraus,

d. h. schnitt es heraus.

§191. Das Particip der Vergangenheit wird auch angewandt, um das Gerundium der

Vergangenheit zu ersetzen, indem die Postposition osa hinzugefügt wird; z. B. telin arituxo

oâa, nachdem man von dort gekommen war; Armeinun muzen bawai zombaM.ituxo oâa, nachdem

die armenische Spiraclie ziemlich erlernt worden war, bez purituxo osa, nachdem ich gestor-

ben bin.

§ 192. Beispiele für das Gerundium der Gegenwart sind folgende: tagatan sa jeRa war

hane lamandi zal, 7 Gehen (d. h. als ich ging) stiess ein ungeheuerer toller Hund auf mich,

biasun gergeca tagatan wi wiöimugox Avaxol taéa, du am Abend in die Kirche gehst, so nimm

deine Brüder mit dir, tagatanal pine, und im Fortgehen sagte er.

§ 193. In Betreff der Conjunctionen ist ausser dem über al und qan bemerkten

(§ 140 f.) noch einiges über verschiedene derselben zu berichten. Zuvörderst fehlt dem

Udischen wie manchen anderen kaukasischen Sprachen die Disjunctivpartikel. Man kann

sich ohne dieselbe behelfen; z. B. baba nana kuaqun te? Sind der Vater und die Mutter zu

Hause oder nicht? teza aba seri, ich weiss nicht, ob es falsch oder wahr ist, zangnux duge •

qun te, haben sie die Glocke geschlagen oder nicht? Oder man wendet das aus dem Persischen

entlehnte ja au, das sowohl einfach als doppelt auftritt: ja samegenane ego ja samegarda, er

wird übermorgen oder überübermorgen kommen, ja gölö ja kiçi, entweder viel oder wenig. Die

beiden Conjunctionen ama und gena, welche beide «aber» bedeuten, unterscheiden sich so,

dass letzteres nie die erste Stelle einnehmen kann: meta qati gena, inzwischen aber, ekan

gena bo, was wirst du aber machen? tia gena, dort aber. — Vielfach wird er, da, wie, theils

einfach, theils mit dem Zusatz te angewandt; z. B. er xe açar tene, da das Wasser nicht rein

ist, iéugon baroqun , wenn sie selbst fallen werden, bituntux zoqallebo taralen ene tetu aba

ekaqun aqi, wenn die Faide alle gezählt-haben tvird, dann weiss sie nicht, was sie thun soll.

'Auch kommt or im Nachsatz vor: an^;ag te âono kuaé isabaKalanebaKi or dadalen . . . kaum nä-

heHe sie sich dem Hause, als der Hahn . . . ansagte èetugo buqoqsai — orte, kaum wollte sie

— als; in anderen Fällen finden wir anjag — or ohne jenes te, welches häufig beim Pro-

nomen und den davon abgeleiteten Partikeln vorkommt, so Körte, Sorte, Sete te, ete te, etar
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te . . . und in beiden Fällen trennbar ist; z. B. sale ua za Ratenk xib gi qullugba, eins mr,

diene mir dafür drei Tage. Correlativ gebraucht sehen wir: etar-Setar und etar-Sor, me-so,

etenk-Setenk, wozu-dazu, ete-§ete, weshalb-deshalb.

§ 194. Um indirecte Rede wiederzugeben, bedient man sich einer einleitenden Con-

junction te, dass; z. B. un exnu, ie zu éel allzu, du sagst, dass du ein guter Älter seist, eig. du

sagst, dass «ich bin ein guter Alter)); plqun, ie isazombaKala waxt tene, sie sagten, dass jetzt nicht

Lernzeit wäre (eig. isï).

SPRACHPßOBEN.

I.

1. Wl baba kua? — "fe. 2. Maa tace? — Tezaba (teza aba). 3. Nana kua tene? 4. ER-

tagen ef kua. 5. Beà kua ekabu? 6. Zu busazu, sa kiçl buzaqsa âum uRaz. — Gölö âel, eRe tagen.

7. Sa kiçl fi eca. 8. Wi baba ewaxt égala?— Halsa ene&o. 9. Zu naandazu wl baba egama. 10. Wan

ema wiélnan? — Xlb. 11. Te pa maqun? — T'e zaaba. 12. Un me ôagal cirlk manui? — Wa
tewaba mazul? ZuTlfliza kalzuexal. 13. Un ema usena tianu? — Bez tla baRsun mugusenne. 14.. Pu-

ran tagallu? — Te, kalpesunaxo ßlxarzuxe. 15. Isa eka ballu? — Zaal tezaba, begen etara baRsa.

16. Za buzaqsa quUuga baigaz. — Gölö Sei. 17. Ema usena wi babax nanax te wa aRe? — Ba-

neRo bip usen. 18. Etara wi uken portbesa? — Un éor begsan oxarlne. 19. ERe unqan zu joldaéba-

Ren. — Zu gölö muqzu baRo. 20. Ewaxt un qulluga baigaln, tewaxt zual tazgo qeiri ganu.

I.

1. Ist dein Vater zu Hause?— Nein. 2. Wohin ist er gegangen? — Ich weiss nicht.

3. Ist auch die Mutter nicht zu Hause? — Die Mutter ist zu Hause. 4. Lasset uns in

euer Haus gehen. 5. Was ist in euerem Hause? 6. Ich bin hungrig; ich will ein wenig

Brot essen. — Sehr gut, lasst uns gehen. 7. Bringe ein wenig Wein. 8. Wann wird dein

Vater kommen? — Sogleich wird er kommen. 9. Ich werde bleiben, bis der Vater kommt.

10. Wie viel Brüder seid ihr? — Drei. — 11. Wo sind jene zwei? — Ich weiss nicht.

12. Wo warst du bis zu diesem Zeitpunkt? — Weisst du nicht, wo ich war? Ich lernte in

Tiflis. 13. Wie viel Jahre bist du dort? — Mein Aufenthalt daselbst sind acht Jahre.

14. Wirst du wieder hinreisen? — Nein, ich habe das Lernen beendigt. 15. Was wirst du

jetzt machen?— Auch ich weiss es nicht, lasset uns sehen, wie es sein wird. 16. Ich will

in Dienst treten.— Sehr gut. 17. Wie viel Jahre hast du deinen Vater, deine Mutter nicht

gesehen? — Es werden vier Jahre. 18. Wie erträgt es dein Herz? — Du meinst, als ob

es leicht sei. 19. Geh, du und ich wollen Kameraden sein. — Ich werde sehr froh sein.

20. Wenn du in Dienst trittst, dann werde auch ich an eine andere Stelle gehen.



48 A. Schiefner,

II

1. Bez nep enesa, za buzaqsa baskaz. — Un baska, zu tazgo seirbaz. 2. T'aie, sa horaxo oàa

puran . — âel, éel. 3. Aiza, wi dasnux upa. — Te za aba. 4-. Eté tewa aba? — Naine kua

tez balte. 5. Man tacei? — Bez baban qeiri ganunei jaqabe. 6. Upa begaz maa jaqabei.— Zax |)ine:

taie xalikun kua, zual tazci. Tia zax equnfi âune bygel cirik. Oàa ariz kua, buzaqi arcaz, dasnux zom-

baKaz, ama baban nanan tequn barti. P'^iqun te isa zombaiala waxt tene, aiza, baska, damdamaxo ai-

zesjando, tewaxt zombanio. Zual baszuki, saal tiaz be&i, te ékola') égala waxtte. Isa bez dasnux te

za aba. 7. Cunii Ratarre, arca, motuxo oàa metar aà nutbanu, tapzuko. 7. Ailen bulkoçbi arreci.

m.

l. Ai wiéi, eitagen beé kua. 2. Eka bu ef kua?— Bez wiéine pure. 3. Ekan exa, etuxoa pure?

— P'esbaRal tene. Narzug laicenei arra xodil, birdiin telin teza aba, etara mono baRe, bineie, bitesgo-

lan purine, te ja baRi muginal tadestajani. 4. Wi pure? — K'ala wi6i. 5. Orjan bal, wi

bul qan durust baRi.

II.

1. Mein Schlaf kommt, ich will liegen. — Liege du, ich werde spazieren gehen.

2. Geh, nach einer Weile komme wieder. — Gut, gut. 3. Steh auf, sage deine Lection.

—

Ich kann sie nicht. 4. Weshalb kannst du sie nicht? — Gestern bin ich nicht zu Hause ge-

wesen. 5. Wohin warst du gegangen? — Mein Vater hatte mich anderswohin geschickt.

6. Sage, damit ich sehe, wohin er (dich) geschickt hatte. — Er sagte mir: Geh in's Haus

des Oheims und ich ging. Dort hielt man mich bis Mitternacht. Später kam ich nach Hause,

wollte sitzen, die Lection lernen, allein der Vater und die Mutter erlaubten es nicht. Sie

sagten, dass es jetzt nicht Lernzeit sei, steh auf, lege dich nieder, morgen werden wir (dich)

wecken, dann wirst du lernen. Und ich legte mich nieder, plötzlich sah ich da, dass es Zeit

sei, in die Schule zu gehen. Jetzt kann ich meine Lection nicht. — 7. Wenn es so ist, so

sitze, dass du nach dieser Zeit nicht so thuest, ich werde dich schlagen. 8. Der Knabe ver-

beugte und setzte sich.

III.

1. Heh, Bruder, lasset uns in unser Haus gehen. 2. Was ist in euerem Hause? —
Mein Bruder ist gestorben. 3. Was sagst du, wovon ist er gestorben? — Es kann nicht

gesagt werden. Gestern Abend war er auf einen Birnbaum gestiegen, plötzlich fiel er, ich

weiss nicht, wie dies geschehen ist, von dort und beim Fallen starb er, auch konnten wir

nicht das Abendmal ihm geben lassen. 4. Welcher dein Bruder ist gestorben? der ältere

Bruder. 5. Was sollen wir machen, damit dein Haupt gesund bleibe?

1) Russ., Schule.
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IV.

{. Un éuxollu mandesa?— éukalaxol te. 2. Poi sapsan mandesa?— Sapsaz mandesa, ho. Zu ar-

zucesa bez baxtin, baszuksa, aizuzsa. 3. Za ekax te zaKsa. Bez pex ekal tene aKesa.

V.

In der Mundart von Wartaschen. In der Mundart von Nidsh.

1. Ekan besa? üpa zax un mallu esa, man 1. Hikean bsa? — Upa zax, hun malin esa,

taisa? — 2. Zu bez xalikun kuaxoz esa, buzaqsa majan laisa. 2. Zu bez amikin kojaxonesa, buzaqsa

6alagi tagaz uàenk. — 3. Ef kua éua bu? — 4. calaRe tagaz uèeinak. — 3. Ef koja éua bu?— 4.

Baba, nana kuaqun, te?— 5. Ekaqun besa? 6. Kua- Wi bawa, nana kojatui, te?— 5. Hikeatun bsa?

—

qun, arci sumqun uKsa. — 7. Za ibaReza, te wi 6. Kojatun, arci sumtun uKsa. — 7. Zu ibaKezu

baba azarrune, te za aba, apéia seri? — 8. te wi bawa azarrune, te za aba, séria apci? — 8.

tene, serine; bez baba azarrunei, amaisa saKi selle, Serine, bez bawa azarrunei, hama isa saRi éatte,

arcesbatuKsa. — 9. Ewaxtaxo magaa Sono baski- arcesbatuqsa. 9. Hewaxtaxon magaja éono bas-

ne; qackala ga ekatai? — 10. Bexo turel cirik bar kene? hi ga qace?— 10. Bexon turel cirik harga

ga qactaexai; bituntuxo abuz gena bullei qacexa, bu- qacene, hama bituntuxon kelle bulle qace, tapan, sal

Kun, saal ulxux. — H. ÉunRi Rorre, za isa ef kua uluxox. — H. CtinKi Ketarre, zu isa ef koja eeste-

eesbaKal teza; wi babaxun, éonoaéne sapsabaRain, zabaRo, wi bawax upa ahän baRaitu mebe-

upa, ägär baRaitu, uqufullugen me bias beé kuaqan jas beé kojaqan hari. — 12. Ingän éatte, uzko.

ari. — 12. Ingän éelle, uzko.

IV.

1. Mit wem lebst du?— Mit Niemand. 2. Also lebst du allein? — Ich lebe allein, ja.

Ich sitze, schlafe und stehe für mich auf. 3. Ich sehe nichts In meinem Auge sehe ich nichts.

V.

l. Was machst du? Sage mir, woher du kommst, wohin du gehst?— Ich komme aus

dem Hause meines Oheims; ich will in den Wald gehen nach Holz. — 3. Wer ist in eue-

rem Hause? — 4. Sind \''ater, Mutter zu Hause, nicht? — Was raachen sie? — Sie sind

zu Hause, sitzend essen sie Brot. — 7. Ich hörte, dass dein Vater krank ist, nicht weiss

ich, ob es unwahr ist oder wahr? — 8. Es ist nicht unwahr, es ist wahr; mein Vater war

krank, aber Jetzt ist er ein wenig besser, er kann sitzen. — 9. Seit wann bisher liegt er,

welche Stelle war schmerzhaft?— 10. Vom Kopf bis zum Fuss schmerzte jede Stelle; mehr

als Alles schmerzte der Kopf, der Bauch, auch die Zähne. — 11. Da es also ist, kann ich

jetzt nicht in euer Haus kommen
;
sage deinem Vater, falls er allein ist, dass er, wenn er

kann, diesen Abend allgemach in unser Haus komme. — 12. Es ist sehr gut, ich werde

(esj sagen.

Mémoires de PAcad. Imp. des ScieDces, Vllme Serie. 7
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VI.

1. Ai nana! zu busazu, za éum iada; etuxol zu èum ultalzu? — 2. Un ganuxo isan aizere , àum

uRal waxt tene, saKi {)ortba. Za wake ajel ie za aRe, hala isan ganuxo aizere, hala éel mogortenbabe,

âymnu bessa; metar as baial tene. — 3. gan nana! un ajugon ma; buwaqsa biasunal cirili zu

waxo èum besal lez. 4, K'ano ekan exa, bez tul; éumal wa neyéqan baii, zual wa neyézu baKo.

VII.

1. G'ine ewaxta, ailux maqun tace? Zu sapsaz mande, aizal tagalzu zual éetugo qoétan.— 2. éo-

nor Kala xunôe kuaqun tace, zax piqun, te ewaxt un nepaxo mogorbaRain, zu wax tia jaqabaz. 3. Zu

isa kaia xunée kua orzu tago? àetugoi sa pis haqo bu, qyzapsa, te haen zax biqane. — 4-, Maqawaqybi,

take, jaqaxo kalpa xunée çiax, éubaKain so ôenego, wax taneéo kua. — 5. Telin arituxo oèa za muça-

naq tadon ugaz? — 6. Seile, un, muçanaqaxo gok, buwaqsa, gainai tazdo. — 7. Zu gölö muq-

zu; un ekan uko, muhaxal zaxol mia e6az? — 8. T'e, me gimxox ma , wa awwax baba hal Seltene;

kojal qaöquruöne. — 9. Za te za aba, beè baba ewaxt éel baRala, ewaxtal cirik Kor azarru baskala.

10. Bez tul! un ma dardba; Byxajug Kala iàune; usinne baba âelbaKo ; un Byxa^ugo namazba;-
VI.

1. Ach, Mutter! ich bin hungrig, gieb mir Brot; womit werde ich Brot essen?— 2. Du

bist jetzt vom Bette aufgestanden, es ist nicht die Zeit, Brot zu essen, gedulde dich ein

wenig. Wie du, habe ich kein Kind gesehen, kaum bist du jetzt aus dem Bett aufgestan-

den, noch nicht erwacht, bittest du Brot ; so kann die Sache nicht sein. — 3. Seele, Mut-

ter! werde du nicht böse; willst du, so werde ich bis zum Abend von dir nicht Brot bitten.

— Was sagst du dies, mein Kind; sowohl das Brot wird dir zum Opfer sein, als auch ich

werde dir zum Opfer sein.

VII.

1. Welche Tageszeit ist es, wohin sind die Kinder gegangen? ich bin allein geblieben,

ich werde aufstehen und auch ihnen nachgehen. — 2. Sie sind in das Haus der älteren

Schwester gegangen, sie sagten mir, dass, wenn du vom Schlafe erwacht sein würdest, ich

dich dorthin schicken sollte. — 3. Wie werde ich jetzt in das Haus der älteren Schwester

gehen? sie haben einen bösen Hund, ich habe Furcht, dass der Hund mich packe. —
4. Fürchte dich nicht, geh.e, von dem Wege rufe den Namen der Schwester, irgendjemand

wird zum Vorschein kommen, dich in das Haus führen. — 5. Nachdem man von dort ge-

kommen sein wird, wirst du mir süsse Milch zum Trinken geben?— 6. Es ist gut, geh du,

ausser der süssen Milch werde ich dir, willst du, auch Butter geben. — 7. Ich bin sehr

froh; was wirst du sagen, wenn ich auch den Schwiegersohn mit mir herbringe?— 8. Nein!

bringe ihn nicht in diesen Tagen, du weisst, dass des Vaters Lage nicht gut ist; auch ist

das Haus eng. — 9. Ich weiss nicht, wann unser Vater gesund werden und bis zu welcher

Zeit er krank liegen wird. — 10. Mein Kind! bekümmere dich nicht; Gott ist ein grosser
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ju&oi çiax kalpa. — 11. Zu saqaral genaxun, biasun, iéoun, käkäpuii laxo 6ökti Bysajugo namazzub-

sa, te^& beâ baba gölö giqan tadi; éono nain baRo, jan bitun busa kaçjanego. — 12. Ai -
xagug! waqawa ibaki rae kicke ailun namazax.

.
1, éune ewaxta? Za buzaqsai usin baskaz usinai aizaz. — 2. èune byg éenebake, sete za aba,

te dadalen sa kärän ellepe. — 3. Isa zu ekaqazbi, s^ki baskaz; un gena sahatun pootul zax mogorba.

4. éelle, iake, nepaxeke, bez bex gölö ma qacta, gölö aiipes'iuaxo bez bulle qacexa.— 5. Zängnux du-

gequn, le? — 6. Haisaqun duge, eka bu? — 7. Gergeca tagalzu^ ama lap beiiiqne; sa adamaral tene

bu sunaxol iagajani, esuu gena oxarine. — 8. Ekal wa jaqal lamandal tene, etuxo \va qybsa, tagal

egal adamar gölöne bako. — 9. Gergeca tanci, gergecax adamar gölöai, beinéen éel namazbia? —
10. T'azci, temanei adamar, te gergecar tequn baqsai; ingän éel, éawat namaznebi. — 11. Sua bui

gergecax? Beé qonsi ié, ic 6ubux, garmux, xinärmux, wi xala, amik, ama buquni? — 12. Bitun bu-

quni, babaal tianei. — 13. Biasun gergeca tagatan wi wiöimugoxal
,
xunéimugoxal girba, waxol taéa,

telinal un eca, jaqal ekal maqan baki — 14. T'aàéo, ecôo, barzuko mia, osa tazgo kalnana kua -

Mann; bald wird der Vater gesund werden; bete du zu Gott; rufe den Namen Gottes an.—
11. Ich habe immer, bei Tage, Abends, in der Nacht auf den Knien stehend, zu Gott ge-

betet, auf dass Gott unserem Vater viele Tage verleihe; wenn er nicht sein wird, werden

wir alle hungrig umkommen. — 12. 0 Gott! höre du das Gebet des kleinen Kindes.

VIII.

1. Welche Nachtzeit ist es? Ich wollte schnell liegen und schnell aufstehen.— 2. Die

Hälfte der Nacht ist vorüber, denn ich weiss, dass der Hahn einmal gekräht hat.— 3. Was

soll ich jetzt machen, ein wenig liegen, du aber wecke mich gegen zwei Uhr. 4. Es ist gut,

geh, komm in Schlaf, quäle meinen Kopf nicht viel, von dem vielen Sprechen schmerzt mein

Kopf. — 5. Haben sie die Glocke geschlagen, nicht? — 6. So eben haben sie dieselbe ge-

schlagen, was ist? — 7. Ich will in die Kirche gehen, allein es ist ganz finster; es giebt

keinen Menschen, damit wir mit einander gehen, zu kommen ist es leicht.— 8. Unterwegs

wird dir nichts zustossen, was fürchtest du, es werden viel gehende und kommende Men-

schen sein. — 9. Gingst du in die Kirche, waren viele Menschen in der Kirche, hat der

Priester gut das Gebet verrichtet? — 10. Ich ging in die Kirche, so viel waren Menschen

dort, dass sie in der Kirche nicht Platz fanden; er hat das Gebet sehr gut, schön gehalten.

—

11. Wer war in der Kirche? War unser Nachbar selbst, seine Frau, Söhne, Töchter,

deine Mutter und Vater, Bruder, Vaterschwester? — 12. Alle waren, auch der Vater war

dort. — 13. Wenn du am Abend in die Kirche gehst, so sammle deine Brüder und

Schwestern, nimm sie mit dir, und bringe du sie von dort, damit unterwegs nichts geschehe.

— 14. Ich werde sie hinführen, zurückbringen, sie hier lassen, darauf werde ich in's Haus
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psan. — 15. Bega, Rainana kua danglug ma ba, din^ arca; Bysa^ugon, daftargon izabaio un tia dang-

lugnube, bez Rexo cixarkal ten; zu wax tappi beszubo; isa wa awwax.— 16. Gergecgon nana, dang-

lug bal tez, — 17. T'agatan sa jeka war haue lamandi zal , kickine mandi zax biqanei; oéa za ababa-

Ki, te te ha warbaKinei. — 18. Te ha éiai? oSte haxo axil ten 6uresa? ha waral nain baKo, buneqo

haxo saqaral axil öurkan. — 19. Za saal te zaaRi, le haue esai, zu be§ tazsai, ha gena bez qoétanne

ari. — 20. Byxajug! wa àûRiir, un saqaral ja KömäK baKa!

IX.

1 . Beé kala girux ewaxt baigala , ema ^ia, éamata, xaéa; Kala girgox ekaqun uRsa, eka iequn

uRsa; mano gina baigala, ôegala? — 2. Wie genaxo oèa baigalle; Rala girux paqo mug gine, wug Sa-

matte, sa xaé xib èamatte; Rala girgox uqunResa: paqla, uç, oqunun kaçoli, çakeci uq, paqlin xup, Re-

gununxup, badak; uRal tequn: eq, qoqla, 6ain, naqyl, gusme; Rala girux paéamat ginane baisa , éa-

matginane ôixarxesa, beinggina uqunResa, axcimaqunbesa. — 3. Ax! ewaxt baRala Rala girux usin

egane, usinai tagane, Rala axcimina muqlugen éegen, tagen gergeca, daftarunqan beà beâ günahax

beinâax uken, oàa mugin aqen, Byxajugenal beé günahaxo Rul aqane. — 4-. K'alagirgoxo §ok, puran gi-

der Grossmutter gehen, um zu spielen. — 15. Sieh zu, mache keine Streiche bei der Gross-

mutter, sitze ruhig; bei Gott, beim Evangelium, höre ich, dass du dort Streiche gemacht

hast, so entgehst du meiner Hand nicht; ich werde dich schlagend tödten; jetzt weisst du

es. — 16. Bei der Kirche, Mutter, ich werde keine Streiche machen. — 17. Beim Gehen

stiess ich auf einen ungeheueren tollen Hund, wenig fehlte, so hätte er mich gepackt; spä-

ter erfuhr ich, dass dieser Hund toll war. — 18. Wessen war jener Hund? weshalb gehst

du nicht fern vom Hunde ? wenn der Hund auch nicht toll sein wird, muss man immer fern

vom Hunde stehen.— 19. Ich sah durchaus nicht, dass der Hund kam, ich ging voran, der

Hund aber kam hinter mir. — 20. Gott! dir sei Preis, sei du uns stets eine Hülfe!

IX.

1. Wann gehen unsere grossen Fasten an, wie viel Tage, Wochen, Monate sind es;

was isst man in den grossen Fasten, was isst man nicht; welchen Tag gehen sie an, wann

gehen sie zu Ende? — 2. Nach zehn Tagen fangen sie an; die grossen Fasten sind acht

und vierzig Tage, sieben Wochen, ein Monat, drei Wochen sind sie; in den grossen Fasten

isst man: Bohnen, Honig, Essiggurken, gestampfte Nüsse, Bohnen-rReis, Säure-Reis, Sirop;

nicht isst man: Fleisch, Eier, Butter, saure Milch, Käse; die grossen Fasten fangen am

Montag an, sie endigen am Sonnabend, am Sonntag aber isst man, bereitet man Fleisch-

speisen.— S.Ach! wann wird es sein, dass die grossen Fasten schnell kommen und schnell

gehen; dass wir zu Ostern freudig hervorgehen, in die Kirche gehen, vor dem Evangehum

und vor dem Kreuze unsere Sünden dem Priester sagen, darauf das Sacrament nehmen und

Gott unsere Sünden vergebe, — 4. Haben wir ausser den grossen Fasten noch Fasten;
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rux bu beé; ema giruxa bu? — 5. Xib: so exna-girux, so Mairam-nana girux, soal beinàun girux. —
6. Motugoxo gok genen giruxal bune; genen girux ema Käräna baKsa éamatih? — 7. G'enen girux éa-

maüh pa Räränne baRsa; sa bipéamat §i, saal f)araski.

X.

1. Baba maa? maa tace? damdamaxo magane baba tene aiesa, ekaluxa tace? — 2. Baba baza-

rane tace; ko^in baxtin arum aqalle, ekenk mu; arum marrece, mual kiçine mande. — 3. Babax

zenk koin, lapcin, qaritul aqanei? — 4. P'ez, aqalle.— 5. Baba damnun egoa bazaraxo? — 6. T'e,

ja samegenane ego ja samegarda, pa gi tia mandalle. — 7. Tigi! baba enesa; sa häbga bui 6 amel. — 8. Me pa lalaRan Sia? sa 6ar çoçane, sa main. — 9. Main lalakanux bezine, çoça

gena nanai.

XI.

Beé ko^in bul qoruxne'), Unseres Hauses Anfang ist ein Feld,

16 boé buo buruxne; auf demselben ist ein Berg befindlich;

a xinär, a xinär! man taisa? 0, Mädchen, Mädchen! wohin gehst du?

tia 6urpi gar goruxoe. der dort stehende Jüngling ist kläglich.

•

Beâ pakna oâ oçine^), Unseres Gartens Ende ist Schmutz,

6 boS buo çaçine, auf demselben ist ein Staar befindlich;

a xinär, a xinär! éelgar bega^)! 0 Mädchen, Mädchen! schaue gut zu!

tia öurpi gar kaçine^). der dort stehende Jüngling ist blind.

wie viel Fasten giebt es?— 5. Drei: Ernte-Fasten, Fasten der Mutter Maria und Priester-

Fasten.— 6. Ausser diesen haben wir noch Tagesfasten; wievielmal sind Tagesfasten in der

der Woche? — 7. Tagesfasten sind zweimal in der Woche: am Mittwoch und am Freitag.

X.

1. Wo ist der Vater? wohin ist er gegangen? Vom Morgen bis jetzt ist der Vater

nicht sichtbar; weshalb ist er gegangen? — 2. Der Vater ist auf den Markt gegangen; er

will Weizen für das Haus kaufen, für das Pferd Gerste; der Weizen ist ausgegangen, und

Gerste ist wenig geblieben. — 3. Hast du dem Vater gesagt, dass er mir eine Mütze, Stie-

fel und Rosinen kaufe? — 4. Ich habe es gesagt, er wollte es kaufen.— 5. Wird der Va-

ter morgen vom Markt kommen? — 6. Nein, entweder wird er übermorgen oder nach über-

morgen kommen, zwei Tage wird er dort bleiben. — 7. Siehe da, der Vater kommt; eine

volle Tasche trägt er auf seiner Schulter. — 8. Wessen sind diese zwei Paar Schuh? ein

Paar ist roth, eins schwarz. — 9. Die schwarzen Schuhe sind mein, die rothen aber gehö-

ren der Mutter.

1) Eine Variante bietet be§ kogin teco qoruxne, jenseits des Hauses ist ein Feld.

2) Variante statt o§, Ende, tum, Wurzel, Boden. 3) statt Seigar bega eine Variante sa ßurpa, steh allein.

4) statt 6urpi findet sich baski, "liegend».
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Dodin xinär éenebaRi^ Vorüber ist das Mädchen von Dodi gegangen,

bez ukin xenebaii, Meines Herzens Butter ist geschmolzen,

golo za buqi za^ beganei
), Sehr wollte ich, dass auf mich sie schaute,

bez dilag tam tenebaKi. Mein Wunsch wurde nicht erfüllt.

Zu tadal uRain,* Wenn du das von mir gegebene Brot issst.

wi pex bez laxo saiain, Wenn du dein Auge auf mich wirfst,

jan ingän muçajan Rarxo, Werden wir sehr freudig leben,

äffär un bezi baRain. Wenn du mein würdest.

Ma girba mamuâakax,** Sammle nicht Veilchen;

aizen gaçken Rösagax, Stehen wir auf, spannen wir den Schlitten an.

buzaqsa haisa tagaz Ich will sofort gehen

puran baba peèagax. Wiederum zu des Vaters Handwerk.

Ai fugara kunkuri, Ach, arme Turteltaube,

barxi jaqallu puri; Auf dem Querweg stirbst du;

wi tur ostawar gaçoei, Dein Fuss war fest zugebunden.

laxo bunei pis turi. Oben war ein schUmmer Faden.

Beé paltih bune main tul,* In unserm Garten ist eine schwarzeWeinbeere,

wa qurban qanbaki bez bul; Mein Haupt sei dir zum Opfer;

un bez puritoxo osa Nachdem ich gestorben bin.

éelgar lapa muôinen kul. Bedecke du (mich) mit ein Handvoll Erde.

Ai bez xunôi, un cun ari, Ach, Schwester mein, willkommen,

Selle baksa uk xinäri; Gut ist das Herz des Mädchens;

ägär wax pis pin begaiz, Wenn dich ein schlechtes Auge ansieht,

6 boâ bapa mu6a hari. Streue in dasselbe eine Handvoll Mehl.

Die mit * und ** bezeichneten Verse lauten in der Mundart von Nidsh nach der Mit-

theilung von Chamajanz also:

Zu tadala àumax ukain, Ma girba momoSakax,

wi bulax bez laxon saiain, haizen gaôken xrzakax,

jan ingän muçajan, buzaqsa haisa tagaz

ahän hun bez bakain. purum bez bawai jjeâakax.

1) statt Dodin die Variante éawat, schön.

2) Die beiden letzten Verse lauten in einer Variante ait ZU pi, tetuibaki; bez dilagal tam tenebaki, ich

sprach, sie hörte nicht, und mein Wunsch wurde nicht erfüllt.
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Wi jaqax gölö zu begi, un tenu ,
bez pexoal katkatpikena negne bari;

zu wax xoiézubsa ma barta jahil biaz,

oéa banRo un adamarbesbalal lari.

Un wabaKa te wi baxtin bez pinax zu cizko,

waxt sa pa aital zu wax uzko,

tewaxt wa abawabaRo teza teza buqéai

baRazu waxo Kala ama baltazu kiçko.

In der Mundart von Nidsh:

Ai gar majan taisa?

hun bez iékar haisa!

barda bar amdareo wa fegan,

wi bsego he xasa toplan Jan.

Za heken bakio wi nanaxon;

za nu 6uregain wi ukexon,

bioz zu wi filin bö$,

banKo hun za laritxon.

Beé mahla gsoi ßumanlune,

bip tarap oralinne;

6öla xujaren

tetil wax kalene

Viel sah ich auf deinen Weg, du kamst nicht,

Und aus meinen Augen tröpfelten blutgleich

die Thränen,

Ich bat dich, lass du mich nicht jung sterben,

Dann wirst du einem Menschentödter gleich

sein.

Glaube, dass ich für dich mein Blut vergiesse,

Es wird die Zeit vergehen, ich werde dir ein,

zwei Worte sagen.

Dann wirst du wissen, dass ich nicht wollte

Grösser sein als du, sondern kleiner sein.

He, rother Knabe, wohin gehst du?

Sei du jetzt mein Gatte!

Möge jeder Mensch dir sagen.

Wie schön, 0 Seele, deine Verlobte.

Für mich wurdest du von deiner Mutter ge-

boren
;

Wenn du mir nicht aus deinem Herzen zu-

kommst.

Werde ich vor deinen Augen sterben,

Wirst du meinesgleichen los.

Unser Hof ist grasbewachsen.

An den vier Seiten sind Quellen ;

Das rothwangige Mädchen

Rufet dich daselbst.

XII.

Zu §uzu.

Zu Udin öwlädaxozu, manorte manqundeza pa aizun: Wartaéenunqan Ni^nai. Zu WartaSe-

nun Udigoxozu; bez baban zax wugusenun waxtta ianedi kalpestesan Armeinun muzen. Armeinun mu-

.
Wer ich bin.

Ich bin aus dem Stamme der Uden, welche in zwei Dörfern: Wartaschen und Nidsh

leben. Ich bin von den wartaschenschen Uden; mein Vater gab mich, als ich sieben Jahre
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zen bawat zombaKituxo oèa, éetin zax taneéeri Gurgin beinâua togpl, Gyr^in muzexal bawat zombazti.

Ama bez baban begine, te isa ruzlugne; Ruzin muz gölö lazumne; meta baxtin éetin zax Nuxina

tapéurmiénebi Nuxin .Akolun') smotritela^). Mia sa usen manzudi; Byxajugo éiiMr bez faham éellei.

CunMi geaaxun iâoun onezexai, iebaba zax taéa T'ifliza, âetinal zax jaqanebi; T'iflizun boé wu&usen kal-

zupi, mug klasax^) lamzubi, oéa arzaz tadi bez ialatu, te zax uôitel^) qaqunbi; isa zu Nuxin ujezdun^) èko-

lun uôitelzu migi sanqy usenne. Saqaral bez baba nana baxtin duazubesa, éetugon zax Kalaqunbe,

kalpesqunde, adamarqunbe. Beé Udigoi boétan me ôa&al cirik sa adamar tene, te Ruzin muzen K.al-

pesun, campesun ababaqaqo; ama za abaza Ruzin muzexo Jok Oursin, Armeinun kiçkiçial T'atarun muz. i

Hazar mu§ bac paqo bipeççe usena Hunwarun mu^eççetu beà Kalatuxo Ra^zne ari, te zu usin tagaz

T'ifliza; za tewaxt taes tezabaRi, ama sa éamataxo oâa bez aélax èelgar begi, Byxajugo çiax kalpi, xib-

éamat gena biascoel jaqazu Xibâamat, bipéamat, xosamat jaqalzu mandi, paraski gêna biläzärün

ari bazpi Tifliza. Jaqur gölö oçinei, éeta baxtin metar ôagizubaKi. Zax Nuxinaxo Tifliza kalqunpei Udin

muzei baxtin. P'araski genaxo burqi bipéamatal cirik har aélax éixarjanxi, Byxajugon barkain, damnun

tazgo.

hatte, ab, damit man mich die armenische Sprache lehrte. Nachdem ich die armenische

Sprache ziemlich erlernt hatte, brachte er mich zu einem georgischen Priester und ich er-

lernte die georgische Sprache ziemlich. Aber mein Vater sah, dass jetzt Russenthum ist;

die russische Sprache sehr nöthig ist; deshalb brachte er mich nach Nucha, und übergab

mich dem Inspector der Schule von Nucha. Hier blieb ich ein Jahr; Gott sei gelobt meine

Fähigkeit war gut. Weil ich Tag und Nacht weinte, damit der Vater mich nach Tiflis brächte,

schickte er mich hin; in Tiflis lernte ich sieben Jahr, beendigte achtClassen, dann gab ich

meinem Vorgesetzten eine Bittschrift ein, damit man mich zum Lehrer mache; jetzt bin ich

Lehrer der Kreischule zu Nucha seit einem halben Jahre. Stets bete ich für meine Eltern,

weil sie mich erzogen, unterrichten lassen und zum Menschen gemacht haben. Aus der

Mitte unserer Tiden ist bis auf diesen Zeitpunkt keiner hervorgegangen, der die russische

Sprache zu lesen und zu schreiben verstanden hätte; ich aber kenne ausser der russischen

Sprache die georgische, armenische und ein wenig auch die tatarische Sprache. Im Jahre

1854 den 18. Januar kam ein Papier an unsern Obern, dass ich rasch nach Tiflis käme;

ich konnte zu der Zeit nicht reisen, aber nach einer Woche, da ich meine Sache gut angé-

sehn, den Namen Gottes angerufen, begab ich mich Dienstag gegen Abend auf den Weg,

Mittwoch, Donnerstag blieb ich auf dem Wege, am Freitag Mittag gelangte ich nach Tiflis.

Die Wege waren sehr schmutzig, deshalb habe ich so gezögert. Man rief mich aus Nucha

nach Tiflis wegen der udischen Sprache. Vom Freitag angefangen bis zum Mittwoch been-

digten wir alle Dinge; wenn Gott es erlaubt, werde ich morgen reisen.

1), Schule, 2), Aufseher, 3), Klasse, 4), Lehrer, 5), Kreis.
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XIII.

Sa pa ait Udigo laxo.

Wartaéenua adamargon exqun bez babanal e.\ne, le Udigo padéaxlug barieRe, taxlun éaharal Bar-

danei. Barda baneRe Ganjunqan Qarabagun qati, ama isa pasbaRine, boéal sa pa T'atarun kogne bu.

Etara are, etara tace, etara pucbaRe Udiu padéaxlug éetugox Udigo teqo aba. Armeinun Éamôiiii isto-

riiii bos exiieesa Udigo padéaxlug; te istoriin hoè canine eifirqun Udigoi padéaxgon Armeinun padéax-

goxol dawabe, caxece
,

tade, etarqun puran ini aizere Armeingox caxne, iéugoi baxtin din^baRe.

Motugoxo 50k za azaRe Armeinun padÄaxlugun karlta boé Udin padSaxlugun sahratax; te kartta boé camne

ema Udin éaliarux, matugoi çiurgox teza aba, ama motux abaza, te tia Bardaal bunei. Ewaxlta baRe te

In der Mundart von Nidsh:

Sa pa ait Udigoi laxon.

Wartaélun amdargon nextun, bez bawanal nexe, te Udigoi padéaxlug baRene, taxtei saharal War-

dannei. Wardan baRene Gan5ingan Qarabagin gate, ama isa pasbaRcne, boàal sapaT'aJikin kocnebu.

Hetara hario, hetara tacio, heiara puöbaRioUdin padéaxlug, éetgox Udigon tetunawa. Armingoi Éamciin

istoriin boé came, hetartun Udigoi padéaxgon Armingoi padSaxgoxon dawabio,, tadio, hetar-

tun purum ini haizerio Armingox, iégoi waxtin dinJalinS baRio. Metgoxon Jok (gehri) zu aRezu

Armingoi padàaxlugun kartiboé Udin padsaxlugun éaharxo éotgoi matxoi çiirgox tezaba, ama éotux awaza,

ie tia Wardanal bunei.

XIII.

Ein zwei Worte über die Uden.

Die Menschen von AVartaschen sagen und mein Vater sagt, dass es ein udisches Reich

gegeben und dass die Residenzstadt Barda war. Barda ist zwischen Gandscha und Qara-

bagh gewesen, jetzt aber ist es zerstört, und in demselben sind einige Tatarenhäuser. Wie

das udische Reich gekommen, wie es gegangen und wie es vernichtet ist, dies wissen die

Uden nicht. In Tschamtschian's des Armeniers Geschichte wird vom Reiche der Uden er-

wähnt, in dieser Geschichte ist geschrieben, wie die udischen Könige mit den armenischen

Königen Krieg geführt haben, besiegt wurden, Abgaben bezahlten und wie sie wiederum

sich erhoben, die Armenier besiegt, für sich (unabhängig) ruhig gewesen sind. Ausserdem

habe ich auf der Karte des armenischen Reiches die Gränzen des udischen Reiches gesehen,

auf dieser Karte sind einige udische Städte verzeichnet, deren Namen ich nicht weiss, aber das

weiss ich, dass dort auch Barda war. Wann es gewesen ist, wissen wir nicht, das udische

Mémoires de l'Acad. !mp. des sciences, Vllme Série. 8
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ja aba, Udin padéaxlug binete; isa Udigoxo pa aizne mande, so Wartaéen soal NiÉ. Beà Udigoi boé

Armeinal baneRe Giirjial; pai te Udin padéaslugun iäanebaie Armenistana armeinlugqunbe, mano

pai te isanebaKe Gur^istana Gurgilug. Isa beé aizun Wartaéenun boé Gurjial bune, ama Niinai Gur^iux

tene bu. WartaAenun Gur^igon burqunqe Gur^ilugbesun hazar mug bac qa usenexo maga. Armeinal Gur-

Jinal teqo aba ja Armeinun muz ja Gurjinun rauz. Bez baban zax ukanei etarte i6u itubalte iß babagoxo, te beé

aizun boé waznebesai sa Iwan arMeren; me arlteren gölö Warlaâenun Udigox xaénedi Gurjin dinnul serrebi

gergec, mano haisal xarabbaRi curpine éalagun bo§, puran éetin waznebe Kunguta, Zazgita, Muxaza

qeiri gamgoxal; har ganu xaénedi, serrebi gergecux, manor haisal pasbaKiqun; ama me aizurgox isa T'a-

tarlugne; me Iwan gäräk Mangliisun Iwan Episkop baRane, matin etarte zu kalzune Gurjin ia-

guzgo boé, dogrine waznebe Dagestana, beé gamgox qeiri gamgoxal.

XIV.

Wartaéen aizun gödag campesun.

Wartaèen aizNuxin ocalalle, Nuxinaxo taga beg 6egal am baneRo paqo werst. Me aizun gölö

éel, tämüz xene; saqara! ini hawatabu. Beg 6egal, beg buibaKal amaxo buruxne Kawkazun burgoi da-

manux. Wartaéenun oàel me burux éixarrexsa, ema tanesa bulla, tema sunsunaxol iâaqunesa, axri gar-

Reich fiel; jetzt sind von den Uden zwei Dörfer geblieben, das eine Wartaschen und das

andere Nidsh. Früher sind unter den Uden sowohl Armenier als auch Georgier gewesen;

welcher ïheil des udischen Reichs nahe an Armenien gewesen ist, diese übten Armenierthum,

welcher ïheil nahe an Georgien gewesen, Georgierthum. Jetzt sind in unserem Dorfe auch

Georgier, aber in Nidsh sind sie nicht. Die wartaschenschen Georgier haben seit dem Jahre

1820 angefangen das Georgierthum zu bekennen. Sowohl die armenischen als georgischen

Uden verstehen weder die armenische noch die georgische Sprache. Mein Vater erzählte

mir, wie er selbst von seinen Vätern gehört habe, dass in unserem Dorfe ein Erzpriester

Iwan gepredigt habe; dieser Erzpriester taufte viele wartaschensche Uden zum georgischen

Glauben, baute die Kirche, welche noch jetzt zerfallen im Walde steht; auch hat er in

Küngüt, Zazgit, Muchas und an anderen Stellen gepredigt; überall taufte er, baute er Kir-

chen, welche jetzt noch zerfallen vorhanden sind; aber in diesen Dörfern ist jetzt Tataren-

thum; dieser Erzpriester Iwan muss der Bischof von Manglis sein, welcher, wie ich in ge-

orgischen Büchern gelesen habe, wirklich in Daghestan, in unsern Gegenden und an an-

dern Stellen gepredigt hat.

XIV.

Kurze Beschreibung des Dorfes Wartaschen.

Das Dorf Wartaschen ist im Lande von Nucha, von Nucha wird es zur Sonnenauf-

gangsseite hin fünfzig Werst sein. Das Wasser dieses Dorfes ist sehr gut, rein, es hat stets

frische Luft. Von der Sonnenauf- und Sonnenuntergangsseite ist ein Gebirge, Ausläufer
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baRi besaqun sa Kalaburux Kawkazun. Kawkazun burgoi damangoxo sa pa Kalltala oreinauxne 6esa,

manor sunsuna gärbaKi besaqun Wartaéenun ux. Me ux sawerstkena ja gölö ja kiçi enesa saganu, oàa

etarte Wartaàenun adaniargon bequo gokne baRsa pa pai, so aizun sa coxone esa, soal sa coxo. Me

uxnuxo §ok aizun boé gölö oreinanuxne bu. WartaSen mug bac kogne; pa bac pa qowiç Armeinunne, bac

paqowiç GuFjin, xib bac Juhulun, xibqo T'atarun, paqoLekei. Lekur mia gälmäqun, suntugon waxtuxo

waxt ko6qunbaRsa qeiritugon saqaral manqundesa. din mia 6 baxtin din^ne. WartaSenun bo§ pa

gergecnebu, so Armeinun, soal Gl^rinun, paal meéid, so T'atarun, soal ^uhutun.

XV.

Iwan Moroz').

Sa kojin boè pa xinärqun Rarxesai, Rinbaloqan taralo, éetugo togolal Ralabalo. K'inbalo haquUu

xinärrei, damurginaxo ainezsai, iéen Ralabalonul lanexai, ganuxo aizeri gena aénux burreqsai, buxarika

aruxne saRsai, sumax çuçiinexai, kuax tosamnexai, dadalax uRsenestai, oèaal xene Rurru xenenkne taisa;

taralen gena me qaii gane boà basneksai; damaxo patarakun zängnux duqungesa, éono genr. hala 6urum-

des kaukasischen Gebirges. Am Ende von Wartaschen endigt dieses Gebirge; wie viel (die

Berge) nach Norden gehen, desto mehr nähern sie sich, endlich nachdem sie sich vereinigt,

bilden sie einen grossen Berg des Kaukasus. Von den Abhängen des Kaukasus gehen einige

grosse Bäche aus, welche, nachdem sie sich vereinigt, den wartaschenschen Fluss bilden.

Dieser Fluss fliesst etwa eine Werst oder mehr oder weniger zusammen, dann, es die

wartaschenschen Einwohner gemacht haben, trennen sich zwei Theile, der eine fliesst von

der einen Seite des Dorfes, und der andere von der andern Seite. Ausser diesem Fluss sind

in dem Dorfe viele Quellen. Wartaschen bilden achthundert Häuser; 250 sind armenisch,

150 georgisch, 300 jüdisch, 60 tatarisch, 40 lesghisch. DieLesgliier sind hier Einwande-

rer, einige nomadisiren von Zeit zu Zeit, andere leben beständig. Jeder Glaube ist hier für

sich ruhig. In Wartaschen giebt es zwei Kirchen, eine armenische und eine georgische,

und zwei Tempel, ein tatarischer und ein jüdischer.

XV.

Iwan Moroz. ^

•

In einem Hause lebten zwei Mädchen, eine Arbeitsame und eine Faule, und bei ihnen

eine Wärterin. Die Arbeitsame war ein kluges Mädchen, am frühen Morgen stand sie auf,

kleidete sich selbst ohne die Wärterin an, aus dem Bette aufgestanden aber machte sie sich

an die Arbeit, that Feuer in den Ofen , backte das Brot, reinigte die Stube, fütterte den

Hahn und darauf geht sie an den Brunnen nach Wasser; die Faule aber lag unterdessen

1) Russ. , Hans Frost.
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éurumnesa , tokmaàinaxo tokmaèinal taraneexa; ewaxtte baskesunaxo boneéo uneko mer nepezamar:

Ralabalo, zu çindakgox lapesta; Kalabalo, papuégox gaçpa; oéa gena uneko: bulki^) tene bua? Ainezo,

éupéupneko aralleco, pänjärinaö tat zoqalbesan, etna purpi are, ernaal purpi tace; orte bituntux zoqallebo

iaralen, ene tetu aba ekaqan aqi ekaqanalbi; éetu gane boâ tu buqoi, baskesun gena tetu buqsa; éetupan-

^arinaô tat zoqalbesun tu buqoi , éetinal zahlinax taneéere
;
arcine, faqir, oneallexa, bitunta laxoal narasi-

lug nebsa, te éetu beiReflugne, orte ukan meta boé qeirior taxsirluqun. •

Meta qati Kinbalo kuane qaibaKsa; xenax çoronebsa, éirangun boébanexa; puranal etar éurumega-

loa, or xe açar tene, tabag Raôuzax kankallebo, Seta laxo lanexo Römür, àaal RalRalatugoxo , te Ra-

guzax lanexo àirangun boé, baalleko àeta laxo xe, xe gena, abaqawabaRi, éae qatixo ôenebaRsa, Römü-

riin qatixoal, açaral éirangun boé çorenesa, aiten xrustallai^); oàa gena Rinbaltin aneqo cindak aldane ja

parlai èarkane, Rano te gena gurat botane, ealbane, puranal burreqo Rinbala mägnux; saal éetu beiRef-

lug tene baRsai, éete te beiRefluga éetu waxtal tene bui, gali âeta qositan, gäh Jok aàla qoétan, tia gena

bengesa biasalle, §i éenebaRe.

Sa Rärän Rinbaltuxol satané lamandi: tacine éono xenenk xene Rurru, 6aen suruknebi lekerax, (5a

gena kaçneci, leker bineti xeneRurra boé; mia orqan baRi? onenepi fugara Rinbaltin, taalleci Ralabaltuô

im Bett; längst läuten sie schon zur Messe, sie aber reckt sich noch, dehnt sich von einer

Seite auf die andere; wenn sie des Liegens satt sein wird, spricht sie also nicht ausge-

schlafen: «Wärterin, zieh mir die Strümpfe an, Wärterin, bind mir die Schuhe zu»; darauf

aber wird sie sagen: «Giebt es keine Semmel?» Sie wird aufstehen, hüpfen, sich an's Fen-

stersetzen, um die Fliegen zu zählen, wie viel herbei- und wie viel davongeflogen sind; wie die

Faule alle gezählt haben wird, da weiss sie nicht, was sie vornehmen und was sie machen

soll ; sie möchte in's Bett, aber sie will nicht liegen ; sie möchte an's Fenster gehen, um die Flie-

gen zuzählen, auch dies ist ihr zum üeberdruss geworden; sie sitzt, die Armselige und weint,

beklagt sich über Alles, dass sie lange Weile habe, als wenn dabei andere eine Schuld hätten.

Unterdessen kehrt die Arbeitsame nach Hause zurück; sie seiht das Wasser durch,

giesst es in ein Gefäss; und noch wie erfinderisch! da das Wasser nicht rein ist, wird sie

einen Bogen Papier zusammenlegen, darauf Kohlen schütten, auch Sand vom gröbsten,

diesen Bogen in das Gefäss thun, und darauf das Wasser giessen, das Wasser aber, wisse,

geht durch den Sand und auch durch die Kohlen und tropft rein in das Gefäss, mit einem

Wort krystallhell; darauf aber wird die Arbeitsame anfangen Strümpfe zu stricken oder

Kleider zu besäumen, ist dies nicht, so doch Hemde zuzuschneiden und zu nähen, und auch

wird die Arbeitsame noch ein Lied anstimmen; nie hatte sie lange Weile, denn sie hatte

keine Zeit zur langen Weile, bald hinter diesem, bald hinter einem andern Gegenstande,

—

schaust du aber hin, so ist es gegen Abend und der Tag vorüber.

Einmal geschah ein Unglück mit der Arbeitsamen; sie ging nach Wasser an den Brun-

nen, hing den Eimer an das Seil, das Seil aber riss, der Eimer fiel in den Brunnen; wie

1) Russ., Semmel, 2) Russ., Krystall.
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6 xatinaxqan Rambaxtlugax ukane. Proskowja kalabalo àor tünd aju&onnei; exne: xatinax unnube, unal

duzba; unnu lekerax basaRe, unal bapesba! Ekal tene bui bane. Fugara Kinbalo puran taneci xene

Rurruç, çaax kanepi éetin oqa cirine tumel cirik. Mia éetul mat aéne laniandi; anjagnei cire, beneêsa

6 bes tarna, tarnin boé gena arcine pirog'), éor çoçabaKi, apesbaKi, arcine, taga maga nebegsa, exalle:

«zu lap hazirzu, çoçabazRe, apesbazRe éaRarenqan qari tulen; éin zax tarninaxo aneqo, éonoal zaxol ta-

nego.» — K'inbaltin kiçiqaa ôaginutbi, aneqi kodinax, pirogax cineéeri laallexi éetux qoliugun oqa.

—

éono tanesa taga: beé |)aR, paRna boéal curpiue xod, xodin laxo gena quzulun eêurgon xazalniugon

éagaqunexa, iéugo boéal exqun: jan xeba, api eâurjan, xodin tumen jan uRestejax, 6ax xoen jan oçkalpe;

éin jax xodduxo zyknedo, éetinal jax aneqo. — K'inbalo iSane ari xodaç, éiknuxo éetux zyknedi,

quzulun eéurux gena éor éetuç dfim.anun boé bariqun. K'inbalo tanesa taga; benegsa ié bes arcine qoga

Moroz Iwanin gar, ; arcine éono caxnai duRauun laxo; yznai quruçaxal uiieRsa, bex capnesta,

popurgoxo Rane barsa; adduxo qriqanesa, bocu bug barresa. A, pine éetin, durustlugeu Rinbalo; razizu,

te un zenk pirognu 6eri; damaxo zu ekal gam tez Re. Mia éetin Rinbaltux arcesnedi ic togol, éetugonal

naçilqunbi saganu pirogaxo quzulun esenal öäräzqunbi. — Abaza za, un elenknu are, pine Moroz Iwanin

sollte es hier werden? die arme Arbeitsame weinte und ging zur Wärterin, um ihr Unglück

und Elend zu erzählen. Die Wärterin Proskowja war so böse und zornig; sie sagt: ^^Das Un-

glück hast du selbst angerichtet, mache es auch wieder gut; selbst hast den Eimer du ver-

senkt, hole ihn auch selbst!» Es war nichts zu machen. Die arme Arbeitsame ging wiederum

zum Brunnen, packt das Seil, an diesem kam sie nach unten bis auf den Boden. Hier be-

gab sich mit ihr eine wunderbare Sache; kaum war sie angelangt, sieht sie vor sich einen

Ofen, im Ofen aber sitzt ein Kuchen, so roth geworden, so gebraten, er sitzt, er blickt hin

und her und spricht: «Ich bin ganz fertig, ich bin roth geworden, gebraten mit Zucker

sammt Rosinen; wer mich aus dem Ofen nehmen wird, der wird auch mit mir gehen.» —
Die Arbeitsame , damit sie nicht im geringsten zögerte, ergriff die Schaufel, nahm den

Kuchen heraus und steckte ihn unter die Achselhöhle. — Sie geht weiter dahin: vor

ihr ist ein Garten, und in dem Garten stellt ein Baum, auf dem Baum aber schütteln

goldene Aepfel die Blätter und sprechen unter sich: «wir sind saftige reife Aepfel, wir ha-

ben uns durch die Wurzel des Baumes genährt, uns mit Eisthau gewaschen; wer uns

vom Baume schüttelt, der wird uns auch für sich nehmen.'^ — Die Arbeitsame näherte sich

dem Baume, schüttelte ihn am Ast, die goldenen Aepfel aber tielen so zu ihr in die Schürze.

Die Arbeitsame geht weiter dahin; sie sieht, vor ihr sitzt der Greis Moroz Iwan's Sohn,

grau, grau; er sitzt auf einer Eisbank und isst Schneehäufchen; er schüttelt das Haupt; von

den Haaren fällt der Reif herab; vom Athmen holt er Luft, dichter Dampf ergiesst sich.

«0,» sagte er, «mit Wohlsein, Arbeitsame; ich bin zufrieden, dass du mir den Kuchen brach-

test, lange habe ich nichts warmes gegessen.» Da setzte er die Arbeitsame an seine Seite,

und sie hielten zusammen ihr Frühstück vom Kuchen und assen zum Dessert von den goldenen

Aepfeln. — «Ich weiss, weshalb du gekommen bist,» setzte Moroz Iwan's Sohn hinzu; «du

1) Russ..
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garen; un bez xene Rurra boé saRen xene lekerax; tastuaa vva leker tazdo, sa te un za Ratenk xib

gi quUugba; haqullun baRo wenkne éel; tarallu baRo, wenkne oran. Isa gena, Moroz Iwanin garen abuz-

bine, zenk, ahilenk waxtte mandaklug aqsun; taRe zenk ganux hazirba; saal bega, âelgar bitalax iaptap-

pa.» K'inbaltin imuxne laxi; éonor taqunci kua.

Moroz Iwanin garra koj bitun serecinei: comxoxal, pän^äräuxal polal') öaxnai, barugo

laxo gena zerewkecene yÉnai xabunurgon; éetugoi laxo begen xaSnestai, bituntinal ko^in boâ çawnestai bril-

liantgon kena. Moroz Iwanin garra gane laxo bitalun gala bitinei, poplu yi; mine, ekan gena bo!»

inbaltin aneqi tapiapkane y^nux, ie ahila juwuqan baRi baskesun, meta qati gena éetai, fugarin Rulur

oqonalle; kaéimuxal maçinebaRi fugara adamargoi kena, matin ie yÈena oçkalkala partalqun lagal-

desa; mialle, muéenal coelle dugsa, oçkal partalal 6axneego maxkena, ekan gena bo, aéqunbesa, fu-

gara adamargon. Ekal tenebu, pine Moroz Iwanin garen, kaéimugox yÊen èarpa, haéor 6enebaRo; cax-

nuxo ten qaribaRo. Zu, xo, éel ahilzu; bega te etar matmandala aéura bu zasta. Mia éetin alanebi 6

y|nai bitalax laifaxol; Rinbaltual atuRi te bitalun oqaxo gogin one 6esa. K'inbaltu fugara haifne ari.

—

Aha, un exnu, pine éetin, te zu ahilzu, etenk gena un gogin oax y^na bitalun oqa efsa; Byxajugo xaéih

hast den Wassereimer in meinen Eisbrunnen geworfen; ich werde dir den Eimer wohl ge-

ben, nur dass du mir dafür drei Tage dienest; wirst du klug sein, ist es dir gut, wirst du

thöricht sein, so ist es dir schlecht. Jetzt aber,» fügte Moroz Iwan'sSohn hinzu, «ist es mir,

dem Alten, Zeit auszuruhen; geh, bereite mir das Lager, und sieh nur zu, klopfe mir das

Kissen gut auf!» Die Arbeitsame gehorchte; sie gingen beide in's Haus.

Das Haus des Moroz Iwan's Sohns war ganz aus Eis gebaut, dieThüren und die Fen-

ster und der Fussboden waren von Eis, auf den Wänden aber war es es geschmückt mit

Schneesternen; auf ihnen glänzte die Sonne, und alles im Hause schimmerte wie von Bril-

lianten. Auf dem Bett des Moroz Iwan's Sohns lag statt des Kissens flaumiger Schnee; es

ist kalt, aber was wirst du machen! Die Arbeitsame begann den Schnee zu klopfen, damit

es dem Alten weich sei zu liegen, unterdessen erstarrten die Hände der Armen (zu Kno-

chen), die Finger wurden weiss, wie bei den armen Menschen, welche im Winter die Wäsche

ausspülen; es ist kalt und der Wind schlägt in's Gesicht und die Wäsche wird zu Eis und

steht wie ein Pfahl, was wirst du aber machen, sie arbeiten die armen Menschen. «Es ist

nichts!» sagte Moroz Iwan's Sohn, «reibe die Finger mit Schnee, so geht es schon vorüber,

vom Eis wirst du nicht verdorren. Ich, wisse, bin ein guter Alter; schau , was für wunder-

same Dinge bei mir sind!» Da hob er sein Schneekissen mit der Decke auf; und die Arbeit-

same sah, dass unter dem Kissen grünes Gras hervorkommt. Der Arbeitsamen that das

arme Gras leid. «Ach, du sagst,» sprach sie, «dass du ein guter Alter bist, weshalb aber

hältst du das grüne Gras unter dem Schneekissen; du lässt es nicht an Gottes Licht.» —
«Ich lasse es deshalb nicht, weil es noch nicht Zeit ist, noch ist das Gras nicht zu Kraft

1) Russ., Fussboden.
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ienbarexa. Tez barexa, âete ie hala waxt tene; hala zorru tene baice. éel irahaten éetux paizaxo binete,

éonoal, ägär éono éegalalginoi, y|en éetux bineqoi, zogylal tene apoi. Migi zu, boxonebi aitax

Moroz Ivvanin garen, butzuki gahil goginax bez yÉna bitalen, hala éeta laxo baszuki, te uiuâen yznux

maqan pasbi. Migi dai zogul enego, bez y|na bital xenebalio, oen bul, tia gena, bengo, daninen-

al benego , daninax gena irahabn girrebo zomoal taneso, zomoxbegallin berrexo, baalleKo bari; un

gena, Kinbalo, barinoxo àumnu bado. — Poi, za upa, Moroz Iwanin gar, pine iinballin, eteuknu un

xene Rurra boà — Setenkzu xene Kurra boé arcesa zu, te däi zogul isa enesa, pine Moroz Iwa-

uin garen; za igarix baisa, wa gena awwax, le zogulal xene Kurra boâ mine baksa; éetuxo xene Kurra

boé xeal
,
buwaqsa gölö ingan igarix zogulun qati baKane. — Elenknu un gena, Moroz Iwanin

gar, Rinbaltin xabarre aqi, yÈena jaqurmugon ôursa, pän^ärinaxal traqindesa? — èeteiikzu pänjärinax

traqista, gugabnebi Moroz Iwanin garen, te ixomaqaqo (Jeri buxarika arux baqun, buxarikun deàikaxal

waxtel butkaqun, Kor te gena, xo, za abaza büqun éeiar bacanqariux, te buxarika arux saksuna saqunko,

deéikax butkesuna gena tequn butko, ja butalqunko, arna ic waxttu te; tewaxt hala bitun Kömür boki te-

nebaRo; katuxo gena otagun boé kömürün addebako, adamari bul qaçnexa, pul goginne baksa, lap Ro-

mürün adduxo biesan baneRo. Puran Setenk zu pän^arinax traqista, te adamargon ixomaqaqun cewki, te

gekommen. Ein guter Bauer hat es seit dem Herbst gesäet, und es ist aufgegangen,

und wenn es hervorkäme, würde der Winter es packen, und im Sommer das Gras nicht rei-

fen. Da habe ich,» setzte Moroz Iwan's Sohn die Rede fort, «das junge Grün bedeckt mit

meinem Schneekissen, und mich noch darauf gelegt, damit der Wind den Schnee nicht zer-

streue. Da wird der Frühling kommen, mein Schneekissen zu Wasser werden, das Gras

den Kopf herausstecken, dort aber, schau, auch ein Korn herausschauen, das Korn aber

wird der Bauer sammeln und in die Mühle führen, der Müller es mahlen und es wird Mehl

werden ; du aber. Arbeitsame, wirst aus dem Mehl Brot backen. >^— «Gut, sage mir Moroz

Iwan's Sohn,>^ sagte die Arbeitsame, «weshalb du in dem Brunnen sitzest?» — «Deshalb

sitze ich in dem Brunnen, weil der Frühling näher kommt,» sagte Moroz Iwan's Sohn;

«es wird mir heiss, du aber weisst es, dass es im Sommer auch im Brunnen kalt ist; daher

ist auch im Brunnen das Wasser eisig; wenn es auch während des überaus heissen Som-

mers sein sollte.» — «Weshalb aber, Moroz Iwan's Sohn,» fragte die Arbeitsame, «gehst

du im Winter durch die Gassen und klopfest an das Fenster?» — «Deshalb klopfe ich an

das Fenster,» antwortete Moroz Iwan's Sohn, damit man nicht vergesse Feuer in den Ofen

zu thun und das Ofenloch zur Zeit zu bedecken, wo nicht aber, wisse, ich weiss, es gibt so

Rückendürre, dass sie zwar Feuer in den Ofen thun, nicht abar das Loch zudecken, oder

sie decken es auch zu, aber nicht zu rechter Zeit; wenn noch die Kohlen nicht ausgebrannt

sein werden, daher aber entsteht in dem Zimmer Kohlendunst, der Kopf der Menschen

schmerzt, das Auge wird grün, sogar kann man von dem Kohlendunst sterben. Ferner klopfe

ich deshalb an das Fenster, damit es die Menschen nicht vergessen, dass sie in warmen Stu-

ben sitzen, oder einen warmen Pelz anziehen, es aber in der Welt Bettler giebt, denen es
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sonor gam otaggo boé arcesqun ja gam Küriqun laexa, ama dunianih besaline bu (Rasibne bu), matugo

yzena mine, matugoi KürE tenebu, etin qaqunal uàax aqi; migi etenkzu zu piin^ärinax traqista, te ada-

ruargon Rasibgo iomök baKsuna ixo maqaqun éewki. — Mia éel Moroz Iwanin ^aren iiiibaltai bex la-

nedi Kin, basalleki nepax esan iô yim gane laxo.— K'inbaltin meta qati bitun lo^e boé girrebi, taneci

asbazxanina, oxallax hazirrebi, ahilun partalax jamalu&nebi oçeci partalaxal kapnedi. Aliii mogorrebaii,

biiuntuxo ingän poinebaki, Kinbaltuxal razilugnebi, oèa àonor arqunci biläzärün sumal; supra éawattei,

abuz éellei marozina'), matux ahilen bazirbei, — Mer Rinbalo Moroz Iwanin garen togol iarrexi

tamam xib gi. Bip ilkal gi Moroz Iwanin garen kinbaltux pine razilug; un haqillu xinär, un zax ahilax

éellu uk taslai, a zual wi togol borjna boé mandai tez. Wa abawax, adamargon kin asbesunun baxtin

tängäqun aqsa. Mer migi wa wi xene leker , lekerun boé gena zu tamam niu6a giimisiin xoqilinlug zu

bape; metuxoal Jok migi wa ix baftesunenk brilliant dosluga cuxtesan. — K'inbaltin razilugnebi, bril-

liantax cuxnedi, lekerax aneqi, puran taneci xene kurrué, 6aax bineqi 6erialleByxa5ugo xaénul. An5agteéono

kua iàabakalanebaki, ordadalen, matux éetin hamaéa ukesnestai, éetuxaKi, muqnebaki, purrepi éalla laxo.

çygiallepi: qiqiliqi' qiqiliqi! K'^inbaltai lekerun boé xoqilinluguxne bu.— Ewaxt kinbalo kuane ari, pialle

eka éetuxol banekei, kalabalo ingiin mattemandi, osaal pine: Migi begsan un, tarai, adamargon kin be-

suuenk ekaquii aqsa. T ake aje isen togol
,

qullugalba éetu, aéba, éeta oiagun boé girba, aébazxanina

ira Winter kalt ist, welche keinen Pelz haben und auch nichts, womit sie Holz kaufen könn-

ten; sieh, deshalb klopfe ich an's Fenster, damit die Menschen nicht vergessen, den Dürf-

tigen zur Hülfe zu sein.'j— Da streichelte der gute Moroz Iwan's Sohn das Haupt der Ar-

beitsamen mit der Hand und legte sich schlafen auf sein Schneelager. — Die Arbeitsame

sammelte indessen alles im Hause, ging in die Küche, bereitete die Speise, besserte die

Kleider des Alten aus und flickte die Wäsche.— Der Alte erwachte; mit allem war er sehr

zufrieden, sagte der Arbeitsamen Dank, darnach setzten sie sich zum Mittagsbrot; das Mahl

war gut, vorzüglich gut war das Gefrorene, welches der Alte selbst bereitet hatte. — So

lebte die Arbeitsame bei Moroz Iwan's Sohn ganze drei Tage. Am vierten Tage dankte

Moroz Iwan's Sohn der Arbeitsamen : «Du bist ein kluges Mädchen, du hast mir, dem Alten,

das Herz erfi eut, ich aber will bei dir nicht in der Schuld bleiben. Du weisst, dass die

Menschen für Handarbeit Geld erhalten. So sieh, da ist dein Wassereimer, in den Eimer

aber habe ich eine ganze Handvoll silberner Fünfkopekenstücke gethan, und ausserdem

sieh da zum Andenken dir ein Brilliant, um das Brusttuch zuzustecken.»^ — Die Arbeitsame

dankte, steckte den Brilliant an, nahm den Eimer, ging wiederum zum Brunnen, packte das

Seil und kam hervor an Gottes Licht. Kaum dass sie sich dem Hause näherte, so sah sie

der Hahn, den sie immer gefüttert hatte, er wurde froh, flog auf den Zaun und krähte: «Ki-

kiriki! kikiriki! Im Eimer der Arbeitsamen sind Fünfkopekenstücke.'^ — Als die Arbeit-

same nach Hause kam und sagte, was mit ihr geschehen war, wunderte sich die Wärterin

sehr nnd sagte darauf: «Da siehst du, Faule, was die Menschen für ihre Handarbeit erhalten.

1) Russ., Gefrorenes.
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hazirba, partalax jamalugba, oçeci partalaxal kapta, éor unal xoqilitiluguxnu aqo, éono geiia ganune

baKo, jasta aziz §enenk iängä malle.» — T'arala ingäu tarnen tenebaKi iaganei ahilun togol aébesan, a

§etu butuqsai aqanei xoqilinlugux éoral brilliantun sanjagax. Migi Kinbalo kena tarai taneci xene kurrué,

çaax bineqi, saal trr-rp tum tumel.— Benegsa éeta beêal tarna, iarniii boé gena arcine pirog, éor çoça-, apesbaki, arcine, taga maga nebegsa, exalle: zu lap hazirzu, çoçabazRe, apesbazke éaRarenqan qari

lulen; éin zax tarninaxo aneqo, éonoal zaxol tanego. "Taralen gena Jugabnebsa: ho, baliK kor tea; zu

zax mandakbaz, kodinax alabaz, saal buxarika boxobaKaz: buwaqo, 16 éuppi Çengo.— éono taiiesa taga,

Seta bas palt, paina boéal éurpine xod, xodin laxo gena quzalun esurgon xazalmugon éngaqunexa, iôugo

boéal exqun: jan xeba, api esur jan, xodin turnen jan uReslejax, xoen jan oçkalpe; éin jax xodduxo

zyknedo, éetinal jax icenk aneqo. — Ho, baliR Ror tea, Jug^bnebi taralen; zu zax mandakbaz, Kulur-

^gox alabaz, 6ikurgo6 boxobaRaz, girbes bazaRo or i6ugon baroqun.»— CenebaRi tarai éetugo togoxo. Alia

éono banepi Moroz Iwanin garel cirik. Ahil besun kena arcinei öaxnai Rürsin laxo, yÉna quruçaxal qas-

qaànexai. — Eka wa lazum, xinär, xabarre aqi Setin.— Wi togol zu are, ^ugabnebi taralen, qullugbaz,

aèna galaal aqaz. — Ganun pi un, xinär, jugabnebi ahilen, aéna baxtin tänga banepo, angag begeu;

etara baRo hala wi as. T'aRe tapta bez biialax, oxal hazirba, bez partalaxal jamalugba, oçeci par-

Geh zum alten Mann, und diene ihm, arbeite, räume in seiner Stube auf, in der Küche be-

reite du, bessere seine Kleider aus, und flicke seine Wäsche, so wirst auch du eine Hand-

voll Fünfliopekenstücke erhalten, dies aber wird zu Statten kommen, bei uns ist zu dem

Feiertage Geld wenig. « — Der Faulen war es nicht nach dem Geschmacke zum Alten zu

gehen und dort zu arbeiten, sie wollte aber Fünfkopekenstücke erhalten, sowie auch eine

ßrilliautnadel. Sowie die Arbeitsame ging auch die Faule zum Brunnen, packte das Seil und

flugs kam sie nach unten. Sie schaut und vor ihr ist ein Ofen, in dem Ofen aber sitzt ein

Kuchen, so roth geworden, gebraten, sitzt er, blickt hin und her, und spricht: Ich bin ganz

fertig, roth geworden, bin gebraten, mit Zucker sammt Rosinen; wer mich aus dem Ofen

nehmen wird, der wird auch mit mir gehen. Die Faule aber antwortete: «Ja, vielleicht also

nicht, ich soll mich ermüden, die Schaufel aufheben und noch .in den Ofen mich recken:

willst du, so wirst du selbst hinausspringen.« — Sie geht weiter, vor ihr ist ein Garten, in

dem Garten steht ein Baum, auf dem Baume aber rühren güldene Aepfel die Blätter und

sprechen unter sich: «Wir sind saftige, reife Aepfel, wir haben uns durch die Wurzel des

Baumes genährt, uns mit Eisthau gewaschen; wer uns vom Baume schüttelt, der wird uns

auch für sich nehmen.« — «Ja vielleicht ist es nicht so,» antwortete die Faule; »ich soll

mich abquälen, die Hände erheben, zu den Aesten mich recken, ich werde sie sammeln

können, wie sie selbst fallen.» — Die Faule ging daran vorüber. Da gelangte sie bis zu

Moroz Iwans Sohn. Der Alte sass wie vorher auf dem Eissitz, und ass dabei Schneeklümi)-

chen. — «Was ist dir nöthig, Mädchen,» fragte er.— «Ich bin zu dir gekommen,» antwor-

tete die Faule, um zu dienen und Arbeitslohn zu erhalten.» — «Richtig sagtest du, Mäd-

chen,» antwortete der Alte, «für Arbeit giebt es Geld; nur lass uns sehen, wie noch deine
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talaxal kapkapta.»-— Tarai taaeci, jaqïilal xiallebsa : burzuqo zu zax mandakbaz, kaéimu^oxal caxewkaz! baliK

ahilen tene mahlumbi, nuttapti bitalun laxoal nepax eci!»— Ahilen serseri tene mahiumbi ja iôux nuimahlum-

bala gaaunelaxi, basneki ganeboé; tarai gena taneci aébazxanina.— Arine asbazxanina ama tetu

aba ekaqan bi. âetu uRsun butuqsa, ama fiRirbaue, elara oxal hazirbaRsa sono éeta bexal tene bafte, tarallugallei

éetu baKsa beganei. Migi éetinpex qainepi, laxne éeta beàgoginal, eqal, éalial, oqoal goréicaal Ke^eal, bitun

besahen. Migi éetin xiallebi
,
xiailebi, or bune goginax iämüznebi, eqouxqan éalinax kaçkaçnepi, ama

te iôu Rala §apa nuttadane, sete etar bitun bunei oçecio, nutoçecio éor lanexi kotawarun boé goginaxal,

eqaxal, ôalinaxal, gorôicaxaP), puran Ite^eal banepi; iéen gena fiKirrebsa: etez za gapa tasta, har aâlax

Jok boxaz; buKunih, xo, bitun saganu baltalle. — Migi ahil mogorrebaRi, butuqi biläzärün àum uKane.

X'aralen xorrebi koWarax or bunei, suprinaxal hala tene salie. Moroz Iwanin garen tamnux benegi, ko-

dugox cinepi, éaen gena àor xrp-xrpallepi seta uluxgo boà. «Sellu un hazirbesa, gyzgyzpi mahlumnebi^

éetin; begen etara baRo \vi Jok as.w — T^aralen tamnux benegi, ama te sahatta cuallepi, ahilen gena

lettepi, lettepi, aneqi iéen oxallax hazirbane, biläzärün àumax èor éel serrebi, te taralen, qeirita serbitUx

Rai kasimugox lamneexai. Biläzärün éumaxo oàa, ahil puran mandakaqsuna basneki ababaResalledi iarala,

Arbeit sein wird : Geh, klopfe mein Kissen, darauf bereite die Speise, bessere meine Klei-

dung aus und flicke die Wäsche.» — Die Faule ging und auf dem Wege dachte sie:

"Werde ich mich abzuquälen anfangen und meine Finger erkälten! vielleicht bemerkte es

der Alte nicht, auch auf dem nichtgeklopften Kissen eingeschlafen.» — Der Alte bemerkte

es in der That nicht oder stellte sich so, als bemerke er es nicht, legte sich auf's Lager und

schlief ein; die Faule aber ging in die Küche. Sie kam in die Küche, aber wusste nicht,

was sie thun solle. Sie will essen, aber zu denken, wie die Speise zu bereiten, dieses war

nicht in ihren Kopf gekommen, und es war auch Faulheit von ihr, zuzuschauen. Da wendet

sie ihr Auge, es liegen vor ihr Grünes und Fleisch und Fische und Essig und Senf und Säure,

alles in Ordnung. Da denkt und denkt sie, wie es ist, reinigt sie das Grüne und zerschnei-

det das Fleisch sammt den Fischen, aber damit sie sich keine grosse Mühe gebe, so

legte sie, wie alles war, gewaschen ungewaschen, also in den Kessel, sowohl das Grüne als

das Fleisch und die Fische und den Senf und goss noch Säure darauf, selbst aber denkt

sie: weshalb soll ich mir Mühe geben, jede Sache besonders kochen; im Magen, wisse, wird

alles beisammen liegen. — Da erwachte der Alte, wollte das Mittagsbrot essen, die Faule

trug die Kasserole, wie sie war, herbei und hatte kein Tischtuch hingelegt. Moroz Iwan's

Sohn kostete, runzelte die Stirn, der Sand aber knisterte so in seinen Zähnen* «Gut berei-

test du,» bemerkte er lächelnd, «lass uns sehen, wie deine andere Arbeit sein wird.»— Die

Faule kostete, aber sogleich spie sie aus, der Alte aber stöhnte, stöhnte, fing selbst an die

Speise zu bereiten und richtete das Mittagsbrot so gut an, dass die Faule, das vom Andern

bereitete essend, ihre Finger leckte. Nach dem Mittagsbrot legte sich der Alte wiederum

1) Russ., Senf.
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ie Setu parlai jamalugienebalte oçeci partalal kapkapteneece. Tarai pusneeci, ama ekaqan La; aneqj

partalaxqan oçegal partalax; mial xatane, partal bisi taralen jamalugbene; ama orqun èetux

ebsa, meta baxtin xabaral tene aqe, aqalanebalü beRnux, zomnutlugaxo gena taqneeci, éoral etux bo-

nesi, — Ahilen geua puran éorte ekal mahlum teaebi; taralax kallepi biasunun sumax uisan, puran ne-

paxesaiial éetux laiiexi. Tarala gena éono iefenalle, xialle i(5en: balikal meral éenebaRo; icbenginaiiei

xuDéen 6 laxo ^afa aqane; ahil éelle, setin za éetaral nufta qoqilirilugmugox bagiélamiénebo. — X\b

ukal gina tarai enesa, Moroz Iwaiiin garaxoal benessa âelu.x kuaqan barti; asna baxtin bagiélamisqanbi.

Ekaa wi aé, xabarre aqi ahilen, ägär aé serinalle iaci, èorbuqun un za tadan, sete te un ten zenk aébe,

ama zuz wa qullugbe. — Ho, etar, 5ugabnebi taralen; zu, xo, wi togol sag xib giz Rarxe. — Abawax,

gögär, qaxnepi ahilen, zu wa ekaz uko: Rarxesunqan qullugbesua jokne, aéal asnuxo Jokne. Motuxmah-

lumba; bes lazumne baRo; ama, qeirike, ägär, namusen otbetestain, zu wa bagiilamiszubo, etaral wi

aénei, setaral baRalle wa peSRäs. — Me aiturmugo bos Moroz îwanin garen taraia Rala gümisiin gür-

dümne tadi, saRi gena Rala brilliant. T'aral éorre metu muqbaRi, te kapnepi éetuxal te suntuxai, saal

ie ahila razilugbi, tineteri kua. — Kua arine ôgmiéallebaRsa: Migi, pine, ekaz zu aébi aqe; xunce täR

zur Ruhe, erinnerte aber die F'aule daran, dass seine Kleidung nicht gebessert und seine

Wäsche nicht geflickt worden war. Die Faule hatte sich getäuscht, aber was war zu machen ; sie

tiug an die Kleider und die Wäsche auszusuchen; auch hier ist ein Unglück, alte Kleider

hatte die Faule ausgebessert, aber wie man sie näht, deswegen hatte sie nicht gefragt, und

sie nahm zwar eine Nadel, aber aus Ungewohnheit stach sie sich, und so warf sie dieselbe

fort. — Der Alte aber bemerkte wiederum gleichsam nichts; er rief die Faule, um das

Abendbrot zu essen, und legte sich noch schlafen. Der Faulen aber war dies erwünscht,

selbst dachte sie: «vielleicht wird es auch so vorübergehen; es war eigene Lust, dass die

Schwester die Mühe auf sich nahm; der Alte ist gut, er wird mir auch so umsonst Füni-

kopekenstücke zum Geschenk machen. >^ — Am vierten Tage kommt die Faule und bittet

von Moroz Iwan's Sohn, dass er sie nach Hause entlasse und ihr für die Arbeit ein Ge-

schenk mache. »Welche ist deine Arbeit,« fragte der Alte; «wenn die Sache aufs Wahre

hinauskommt, so musst du mir geben, weil nicht du für mich gearbeitet hast, sondern ich

dir gedient habe. — «Ha, wie,» antwortete die Faule, «ich habe, wisse, bei dir ganze

drei Tage gelebt.» — «Weisst du. Faule,» antwortete der Alte, «was ich dir sagen werde :

leben und dienen ist verschieden und Arbeit und Arbeit sind verschieden. Dies merke: in

Zukunft wird es nützlich sein; aber, übrigens, wenn dich das Gewissen nicht beschämt, —
will ich dir ein Geschenk machen, und wie deine Arbeit war, so wird dir auch der Lohn

sein.» — Während dieser Worte gab Moroz Iwan's Sohn der Faulen eine grosse Silber-

barre, auch aber einen grossen Brillianten. Die Faule wurde so froh, dass sie sowohl die-

sen als jene ergriff und auch dem Alten nicht dankend nach Hause lief. — Sie kam nach

Hause und rühmte sich: «Sieh,» sagte sie, was ich erarbeitet habe; «ich bin nicht der Schwe-

ster gleich, es ist nicht eine Handvoll Fünflcopekenstücke, auch nicht ein kleiner Brilliant,
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tez, xoqilinluguxurgo te; kiçial brilliant te, ama sag giimiàiin gürdümne; oh etar bya, brilliantal

rauétin aziz gimxoenk aqal ini.»— Ama aitpi tene setin, or gümisün gürdüm xenebaRi; barialle

oçalal; àono ekal ienei, or §üä, mano éaxneecei ostawar minaxo; te waxtal burreqi brilliant xebaiane;

dada) gena purpi ôalla laxo, ostawaral çygynepi: qiqiliqi, qiqiliqi; taralun Rexurgox buzurne.

XVI.

Uçei tala tapan.

Burowun bip ajelle bui; Karp, Boris, Paraéa, Annuéka. SaRärän éetin éetugox pine: imux laxanan

ailp, su waxo aku6a damdam ux sahatal ainezo, àor, te éetux uiogorbesun tetubuqo, éetu beingne baKo.

Ailuxgon luatlugen imuxqun laxi. E beinga baba, xabarre aqi Paraéan. Waxttu aiza, pins baban, iéu

abawaRo e beinga. Halbatte zu hala ux sahatal cirik aizuzo ef RômoKout çygynepi Paraéan. Zual Ror,

zual Ror, çygyqunpi biiuntugon. — Wiç sahaten duiiegi. Nepax esunun tagala waxl arine, éelugon bi-

tuntin baba buqoqi Sel éu, ailugoxo hartinal puran piqun setu: awako, baba, te akuça dauidamun ux saha-

tal turmugo laxo baRalzu. Ailux biiun basqunki nepax esaa, hartinal nepax esunaxo beé exquni iéugoéa:

uxlai qio, uxtai qio. Bensen camallepe 6 taxta laxo maça kulen: akuéa damdamun ux sahatun qiotu

sondern eine ganze Silberbarre; wie schwer, und der Brilliant wird doch wie die Faust

sein; damit kann man für die Feiertage neues kaufen.» — Aber sie hatte noch nicht mit

Sprechen geendigt, als die Silberbarre schmolz und sich auf die Erde ergoss; sie war auch

nichts als Quecksilber, welches von der starken Kälte erstarrt war; zu der Zeit fing auch

der Brilliant an zu schmelzen, der Hahn aber flog auf den Zaun und krähte laut: «Kikiriki,

kikiriki, in den Händen der Faulen sind Eisstücke.

»

XVI.

Der Bienenstock.

Burows waren vier Kinder: Karp, Boris, Parascha, Annuschka. Einmal sagte er zu

ihnen: «Höret, Kinder, wer von euch morgen früh gegen sechs Uhr aufstehen wird, so

dass man ihn nicht wecken muss, dessen wird ein Feiertag sein.» Die Kinder hörten ver-

wundert zu: «Was für ein Feiertag?» fragte Parascha. «Steh zur Zeit auf,» sagte der Va-

ter, «du wirst dann ersehen, was für ein Feiertag.»— «Freilich werde ich bereits vor sechs

Uhr ohne euere Hülfe aufstehen,» rief Parascha. «Und ich auch,»— «und ich auch,» riefen

alle. Es schlug zehn Uhr. Es kam die Zeit, schlafen zu gehen, sie wünschten alle dem

Vater gute Nacht und ein jedes von ihnen sagte ihm: «Du wirst sehen, Vater, dass morgen

früh gegen sechs Uhr ich auf den Füssen sein werde.» Die Kinder legten sich alle schlafen

und ein jedes sagte vor dem Einschlafen zu sich: «halb sechs, halb sechs.» Boris schrieb

mit Kreide auf sein Bett: «morgen früh um halb sechs Uhr wird Boris aufstehen.» Das ist
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Boris ainezo. Migi éahatlama, te adainaren eka boteci buqaitu, batuRo bitun besun. Te sa damdaiii

anjag ux sahatun uruben dunegi, or alaqunbaKi ailux. éetugoxo har, ainezeri, lanepi, uqufengaral ota-

gaxo, ete hartin xiallebsai, te éono saone aizere. — A ma bibn éor began te sa waxttuqun girece

Jemilugun otaga. Buquni muqlugen éetugon çyâyqunpi sun suna: poi isa jan begeii, e beinga baban ja hazirbe-

èonor taqunci baba togol. Ha! àetin pine, aRnesa, baban ewaxt aitte tasta beingne, tewaxt ailugo da-

murgin aizesuii RoJ tene. Poi, zual bez aitax ezfo. Ama ailux, beà banan éetux, matux, ganuxo aizeri,

besaqun bitun sel ailugon. èetugon çoex oçqunqi, zomox açririni xenen lägälqiindi, bex oxqunki, Byxajugo dua-

qunbi, puranal taqunci baba togol. AnnuSkan nutportbesunen xabarre aqsai, ewaxt ja beingbaRala? Migiàono,

çygynepi baban, éetugoxo harta bel butteki koin mäftülün éà'rôôaxol, matin butteksai pulmurgox, boqmogox, zo-

mox, tamam bitun coex; bin mandi bar butteesai mahuden. Andax besanan wa! pine Borisen qeiritux, zu fiRir-

zubsa, te ge baba 6i(56untu 6e6 buqsa. Seri Rorre,pine baban, wan gena meta baxtin ekanan fiRirbesa.— Ax,

or muqlugen, <5ygyqunpi bituntugon, tialqunteri baba qoétan; matin teal lanexei ic bel koin öärcönen, aiiugoxo

hartual ekabaRain tanedei taésan: Borisa aruxun leker çil Römürgon, Karpa sa gaç polynalaaxo '), xinar-

raugo boxo meur, éetugo qoétanal taéa-b§a gui, eiiiaal sini, taqunci babaqan nana, Bitun top axiri ariqmi

ein Beweis, dass der Mensch, was er entschieden will, alles machen kann. Am andern Mur-

gen schlug es kaum ein Viertel auf sechs, als die Kinder aufstanden. Ein jedes von ihnen

stand auf, kleidete sich an, ging leise aus dem Zimmer, denn ein jedes dachte, dass es al-

lein aui^estanden sei. Allein alle hatten sich ungefähr um dieselbe Zeit in dem gemein-

schaftlichen Zimmer versammelt. Sie waren alle voll Freude, riefen einander zu: «Nun,

lasset uns jetzt sehen, was für einen Feiertag der Vater uns bereitet hat.» Sie gingen zum

Vater. «A,» sagte dieser, «man sieht, dass, wenn der vom Vater versprochene Feiertag ist,

dann es den Kindern nicht schwer wird, früh aufzustehen. «Nun, auch ich werde mein

Wort halten. Allein, Kinder, zuvor thut das, was, aus dem Bette aufgestanden, alle guten

Kinder thun.» Sie wuschen ihr Gesicht, spülten ihren Mund mit reinem Wasser aus, kämm-

ten den Kopf, beteten zu Gott und gingen wiederum zum Vater. Annuschka fragte unge-

duldig: «wann wird uns das Fest werden?» — «Da ist es,» rief der Vater, setzte auf

den Kopf eines jeden von ihnen eine Mütze mit geflochtenem Netz, welches die Augen,

die Nase, den Mund, endlich das ganze Gesicht bedeckte; der übrige Theil des Kopfes

wurde mit Tuch bedeckt. «Rathet ihr,» sagte Boris zu den übrigen, «ich denke, dass der

Vater heute die Waben herausnehmen will.» — «So ist es wirklich,» sagte der Vater, «was

denket ihr aber deswegen?» — «Ach, wie lustig,» riefen alle und liefen alle dem Vater

nach, welcher ebenfalls auf seinen Kopf eine Mütze mit Netz gesetzt und jedem der Kin-

der etwas zu tragen gegeben hatte: dem Boris ein Feuergeschirr mit glühenden Kohlen,

dem Karp ein Bündel Wermuth, den Mädchen lange Messer; und hinter ihnen einen Sieb,

einige Schüsseln tragend gingen der Vater und die Mutter. Der ganze Haufe kam endlich

1) Russ., Wermuth.
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paËih, buralleqeci being. Baban qainepi éalla comox, matuxo qoéquni uçe tatur, aalleqi ganuxo har uçe

tapanas, oàa aneqi gaç polynax, lanexi çil Römürün laxo, éetuxoal kuiaax tumnebi har tapanun boà.

Ewaxt kuinaxo yçe lalur purpi taqimci, baban beâ mumiux boti éiéeri, laneexai setux gulla boé, oèa

gena uçnux RalRala qurucmugon. E muqluga? éeéurgox iaquniseri otaga, ailuxal taqunci tia, nanan gena

eneéeri bulknux, kaçnepi éetux zilag zilag, ailugo baxtin laalledi àetugox uçen. Babaal Korgar arine,

pine: isa ailux wa puran baltalle being, ladanan efenk uçnux bulkna laxo, ama éukalen waxo Rul ma

qandi éecurgox. — Bitun ailii&on imuxqun laxi, Annuékina Jok: éetu ingän butuqsai tamnux be-

ganei; éono cupnepi stolaç'), aneqi sininaxo ceéna qc, laalleexi zomp. Birdän éetin Sor ostawar çygy-

pine, te bitun kua buinebaRi. Wiéimuxqan xunéinrmx ^afinen taga magaqun baltsai éeta togol xabaral

aqsai: waal eka baRe. Babaqan nana tiqunteri ha éoral xabarqun aqi: waal eka balte. Ama Annuékan

ic zomox buttekei; çygynexai aital tetu baRsai ukanei. Nanan benegi seta zomo bos, eka tu aRi: éeta

iiiuze laxo arcinei kiçiluk uçe tat, ic sisenal éeta boâ euxecenei. Nanal uçe tatlux éualRiûge, ama fu-

gara xinarun muz àor bexecenei, te Annuéka durust gi qixmugal zomo aqesietubaRi. Qeiri ailugon uça-

xol Raiqun iéugo bulknux ^); éono éetugo ingän tarnen muçane aReci, Karpenal begine, te me being éetu

mgän amelle ari. Paraàan begine pän^ärinaxo, atuRi, te setugoi qonéin xinar Masa togoxp tanesai : fu-

in den Garten und es fing das Fest, an. Der Vater öffnete die Zaunthür, hinter der die Ble-

uen waren, und nahm jeden Bienenstock von der Stelle, darauf nahm er das Werrauths-

bündel, that es auf die Kohlen und den Rauch davon verpflanzte er in jeden Bienenstock.

Als die Bienen wegen des Rauchs herausflogen, schnitt der Vater zuerst das Wachs her-

aus, legte es in den Sieb, darauf aber den Honig in grossen Stücken. Welche Lust! Die

Waben trug man in's Zimmer, die Kinder gingen auch dorthin, die Mutter aber brachte

Semmel, zerschnitt sie in Scheiben und bestrich sie für die Kinder mit Honig. Auch der Va-

ter kam gleichfalls und sagte: «Jetzt, Kinder, wird euch wiederum ein Fest werden, schmie-

ret euch Honig auf die Semmel, aber keines von euch berühre die Waben.» — Alle Kin-

der gehorchten, ausser Annuschka; diese wollte sogar den Geschmack der Waben versu-

chen; sie hüpfte zum Tisch, nahm von der Schüssel em Wabenstück und that es in den

Mund. Plötzlich schrie sie so heftig, dass das ganze Haus erfüllt wurde. Die Brüder, die

Schwestern waren besorgt hie und da bei ihr, und fragten: «was ist dir zugestossen?» Der

Vater und die Mutter liefen herbei und fragten ebenfalls: «was ist dir zugestossen?» An-

nuschka aber bedeckte ihren Mund, schrie und konnte kein Wort sprechen. Die Mutter

sah in ihren Mund, was sah sie? auf ihrer Zunge sass eine kleine Biene und war mit ihrem

Stachel in sie eingedrungen. Die Mutter nahm zwar die Biene ab, allein des armen Mäd-

chens Zunge war so geschwollen, dass Annuschka den ganzen Tag keinen Bissen in den

Mund nehmen konnte. Die andern Kinder assen ihre Semmeln mit Honig; sie schmeckten

ihnen sehr süss, und Karp fand, dass dieses Fest ihm sehr zu Statten gekommen. Pa-

1) Russ.. Tisch. 2) Russ., Semmel.
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gara Maàa, pine éetin, àeta babai uçe tat teta bu, èetual uçen ladeci bulk baltal tetu éetu tades. Nana'

nana! tenebaRsa uçen ladeci bulk Masaa taden. Ingan irazilugen bez ajel, pine nanan. — éetu taqundi

uçen bulk, Paraâan gena èetux Maâinenk. Ora muqti àetin me xinärax! Ora àetin me razilugbi Pa-

rasaa' Tewaxt Paraéaa iiç puran tamenne.
XVII.

Kiçiluk abazakux.

lliin ailumugon warawurdbiquni te éetugo Leonti qonéin paRih pa arra xodde bu Sel sawat jemiâur-

mugon.âetugo fiKira arine éalla laxo laisun, sa emaal iôugenk ar boqaqun. Mono eka fiiirai? Qonsi-

nen basqesunax warawurddebi, sa Räränal begawaxta ié paRna boâ çapnebaii, te abazakax biqane. Sa

ema waxtuxo oâa atuii lliin ailux orqun éalla laxo laici, qyen èetugon icugoi bipco bequngesai, sukalax

paEna boà nutwarawiirdbi, diribaélugen ciriqun, tiqunteri xodaô. An^ag te setugo buqoqsai farpi aéen

qaibaltaquni, orte paKna konjux éetugo beène éeri. Etar oten, qyen éurpiquni àeta beâ xuru abazakux.

Or agu onequnexai, xoiàalqunbesai Leontinax, te éetin éetugo oran biqi aélax bagiélamiéqanbi, babaal

Sikijat maqanbi âetugo laxo. Leonti taranepi âetugo xoisaô, ete te setugon èetu aitqun tadei saal bes ekai

rascha sah aus dem Fenster und bemerkte, dass die Tochter ihres Nachbars Mascha vor-

überging: «die arme Mascha,» sprach sie, «ihr Vater hat keine Bienen und er wird ihr keine

mit Honig bestrichene Semmel geben können. Mutter! Mutter! Ist es nicht möglich, dass

wir eine mit Honig bestrichene Semmel der Mascha geben.» — «Sehr gern, mein Kind,» sagte

die Mutter. — Sie gab ihr eine Honigsemmel, Parascha aber diese der Mascha. Wie er-

freute sie dieses Mädchen! W^ie dankte diese der Parascha! Dann kam der Parascha der

Honig noch schmackhafter vor.

XVII

Die kleinen Diebe.

Die Kinder des Eliâs bemerkten, dass in dem Garten ihres Nachbars Leonti zwei Birn-

bäume mit sehr schönen Früchten waren. Es kam ihnen der Gedanke, auf den Zaun zu

steigen, und sich einige Birnen zu verschaffen. AVas war dies für ein Gedanke? Der Nach-

bar bemerkte den Diebstahl und einmal versteckte er sich selbst im Garten, damit er die

Diebe packe. Nach einiger Zeit sah er, wie die Kinder des Elias auf den Zaun stiegen,

furchtsam blickten sie um sich, und keinen im Garten erblicktend, stiegen sie flink hinab,

liefen zum Baume. Kaum wollten sie mit den erbeuteten Sachen zurückkehren, als der Wirth

des Gartens vor ihnen hervorkam. Mit welcher Schande, Furcht standen die kleinen Diebe

vor ihm! Wie bitter weinten sie und baten Leonti, dass er ihnen ihre schlecht gerathene

Sache verzeihe und sich über sie nicht bei ihrem Vater beklagen möchte. Leonti neigte

sich ihrer Bitte, denn sie gaben ihm das Wort, dass sie in Zukunft nichts Aehnliches thun
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larias nutbaqun, me grau ailugon iôugo aitax tequii efi: saenia àamat ôenebaRi, Leontinen saËâran

dauidani begiiie, te éeta bitun api tul cupinei. Tewaxt éono taneci 6 qonèin togol, xoiàbine éelux ailugox

tänbah qanbi âelugo paaraxun abazalugun baxlin. Ama ailux ostawar curqunpi sela oàaxo, te éetugon

tul tequn baâqe, babaal éetugo wanebaRi. Leonti darden èetugoxo taneci,. tagatanal pine: ailux oranne

baRo waa diiniaiiil, bez aitax ix efanan. Me beàpesuu serseri baneKi. Xuru abazakux maiiqundi icùgo

acesbala war5isal, baqunRi haramzadaux, iôugo Rarxesuuaxal agu iaharenqun éixarxi.

.
Sa adauiar çien Zinowi damurgiu usenurgoxo baraRattebsai 16 ailugox zombane le asnu, te setugon

iéenk serbaqun ekabaKain icugo aàen. Beiiig gimxox qeiria! kalpesunaxo ajgahan waxttu, âeta xinargon

equnbesai, alqundei, te éetin setugoxo éetugo xuru asurgox aneqsai. Seta garmugon Riàqunexai

ekabaRane durutaxo, jaal serqunbesai Raguzaxo tahar tahar zadurux. Zinowinen me aéurgoxal haéor

aneqsai, ägär àonor supia éelalle serece. Me taharen aiiugoi iôugosta Rex hamaâa tängü buqoi, matugox ba-

qoRsai orbuqoqsai xar^baquni; ama baban ,sy\ exnei äetu&otänginax xeiren xar^baqun, setugoxolal muqalîen

tarakaqun. Zinowiin kiçiluk ailux Mariamqan Aleksei me ögütax bequngi, topbi tänginenal iéugenk aqun-

qesai tahar tahar èetugo baxtin lazum èeiur: Raguz, qalamux, karandaé, meur, qaéiux. Or kalaa baRsai

würden. Allein diese schlechten Kinder hielten ihr Wort nicht: einige Wochen vergingen,

da sah Leonti einmal am Morgen, dass alle seine reifen Weinbeeren abgepflückt waren. Da

ging er zu seinem Nachbar, bat ihn, dass er die Kinder bestrafe wegen ihres wiederholten

Diebstahls. Allein die Kinder standen fest dafür, dass sie die Weinbeeren nicht gestohlen

hätten und der Vater glaubte ihnen. Leonti ging traurig von ihnen und im Davongehen

sagte er: «Kinder, es wird euch schlecht ergehen in der Welt, behaltet meine Worte.» Diese

Wahrsagung ging wirklich in Erfüllung. Die kleinen Diebe blieben bei ihrer verderblichen

Gew4)hnheit, wurden Spitzbuben und beendigten ihr Leben auf eine bittere Weise.

.
Ein Mann, Namens Sinowi, bemühte sich, seine Kinder von frühen Jahren daran zu

gewöhnen, dass sie sich etwas raactiten durch eigene Arbeit. An Sonntagen und zu anderer

dem Lernen entwundener Zeit nähten, strickten seine Töchter, dann kaufte er von ihnen

ihre kleinen Arbeiten. Seine Söhne schnitzten irgend etwas aus Holz oder machten auch

aus Papier verschiedene Sachen. Sinowi kaufte diese Sache ebenfalls, wenn sie sauber und

gut gemacht waren. Auf diese Weise hatten die Kinder stets Geld bei sich in der Hand,

welches sie, wie sie wollten, ausgeben konnten; allein der Vater sagte ihnen häutig, dass

sie das Geld mit Nutzen ausgeben und vorsichtig mit demselben umgehen möchten. Die

kleinen Kinder des Zinowi, Marie und Alexis, zwar folgten diesen Ermahnungen und kauf-

ten für das gesammelte Geld verschiedene ihnen nöthige Sachen ein: Papier, Federn, Blei-
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saqaral âetugo myqlug, ewaxt iéugo asen àetugon iöugenk serqunbesai saema qilin, oral lazattua baË-

sai àetugo begsun èeta laxo, matux aqunqesai éetugon iéugo tanôinen, Ama Zinowiin Rala gar Efstafi

éor muqalten tene taraexai 6 tänginaxol. éetu butuqsai bitun baiatai, eka te èeta |)ex te aResai, eka-

teal soarun aRsaxo âeta amel enesai, Rata baxtin syx aneqsai

stifte, Messer, Scheeren. Wie gross war immer ihre Freude, wenn sie durch ihre Arbeit für

sich einige Kopeken gemacht hatten! Und wie angenehm war es ihnen darauf zu sehen,

was sie sich für ihr eigenes Geld gekauft hatten. Aber Sinowi's grosser Sohn Efstafi ging

nicht so vorsichtig mit seinem Gelde um. Er wollte alles haben, was seinen Augen nur

erschien und was ihm vom einmaligen Sehen gefiel, weshalb er oft kaufte

Mémoires de l'Acad. Imp. des Science.i, Vllme Série. 10



WÖRTERBUCH.

"Wie bereits in der Einleitung S. 8 bemerkt worden ist, spielt das tatarische Element

jetzt eine Hauptrolle in dem Wortschatze der üden. Es sind demnach von mir nach Mög-

lichkeit die verschiedenen tatarischen Wörter unter Beihülfe gedruckter und handschriftli-

cher Wörterverzeichnisse, manche auch auf Nachweis des Herrn Adolph Berger, ange-

merkt worden. Es könnte aber dennoch leicht sein, dass manche Wörter noch nicht in ih-

rem tatarischen Ursprünge erkannt worden sind. Hierin schUessen sich die im ader-

beidshanischen Dialekt in reichlicher Anzahl vorkommenden persischen und arabischen Wör-

ter. Diesen fremden Elementen gegenüber mussten aber auch diejenigen Wörter, welche

den Zusammenhang des Udischen mit den Sprachen Daghestans nachweisen, besonders be-

rücksichtigt werden. Ich habe deshalb sowohl das Thusch (nach meinem Versuche über

diese Sprache und handschriftlichen Materialien), das Tschetschenzische (nach der litho-

graphirten Abhandlung des Generals Baron Uslar), das Awarische (nach meinem Ver-

suche), das Qaratalische, Kasikumükische, Tabasseranische (nach mündlichen Quellen) und

endlich auch das Abchasiche (nach der schätzenswerthen Abhandlung Baron üslar's) zur

Vergleichung herbeigezogen. Hin und wieder sind auch einige georgische und armenische

Wörter nachgewiesen worden. Schliesslich muss ich bemerken, dass mir noch während des

Druckes einiges Material für die Mundart von Nidsh (N.) durch Herrn Chamajanz zuge-

sandt wurde.

alz, G, aizun, Dorf.

aiz (N. haiz), § 122.

aizesun, aufstehen., § 122.

aizapsun, aufJiängen, wäcjen.

aizapkal, Wäger.

aizape^ala. Wäge-.

ait (arm. j'y"', offenbar), PI. aiturmux, Wort,

§ 44.

aitpe.sun, sprechen, § 90 (t. j»^l).

aitkal, sprechend; ailkalo, Sprecher, § 35.

aiitastun, das Wort geben, versprechen.

aqaçin, nackt.

aqaçiniug, Nacktheit.

aqsuii, nehmen, § 95.

xabaraqsun, fragen.

gonaqsun, bleichen.

öubaxaqsun, heirathen, ein Weib nehmen.

aqalabaRsun, Inchoaf. ergreifen; § 94.

aha, sieh da.

akuça, morgen.

akuçaun morgend, akuçinenk, auf morgen.
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aKsun, sehen, §§ 93, 156.

aRestesun, zeigen, beweisen, 91, 93.

axirbesun (vom a. ^i)), beendigen.

axun, Baumstamm

axcima, Fleischspeisen {?), Kala axcinia, Ostern.

axcimabsun, Fleischspeisen essen.

axsaKsuii, seufzen.

axzapsun, athmen, § 95.

axta (p. tüü), castrirt.

^xta , Wallach.

axta dadal, Kapaun.

axtabesun, castriren.

agaé (t. \, Baum), Meile (urspr. wohlilfei-

lenseiger).

agu, bitter.

agubaKsun, bitter werden.

agubesun, erbittern, § 89.

agulug, Bitterkeit, § 37.

agia, Regen.

çoregal a&la, Platzregen.

a^lalu, regnerisch, § 39.

agiaesun, regnen.

, Spiel.

aéipsun, spielen, spazieren, § 90., Spieler.

ajug (ad. ^\ ,
Zorn), ajug <5i66un, Rache neh-

men, —, Rächer.

aguguxo, ajugon, zum Trotz, böse.

agugonbesun, erbittern.

as (t. jjÏjI), Ct. aânai, Sache.

aâbesun, machen, arbeiten.

aàbal, Macher, § 35.

aésaRal
) ^ •

, > Intrigant.
aéburqal

)

^

asig (t. j^^l), Ellbogenknöchel.

aàbazxana (p. aJUj-sil), Küche.

aèbaz ôibux, Köchin.

aâbazlug, Küchenwirthschaft —besun —füh-

ren.

aslan (t. ij'^-'J), G. asianun, Löwe.

xuni aslan, Löwin.

azab (p. wlj)), unverheirathet.

— xinär, Jungfrau.

azablug, Jungfräulichkeit.

azar (p. jljî), Seuche, Pest.

azarru, krank, § 24, 39.

azarrubaKsun, erkranken.

aznaur (g, ^(, aznauri, arm. ""j^^^«-), iJf/e/-

aznaurlug, ^^/.
ad, Dunst, Geruch, Gestank.

adba, dunstig.

adesuD, stinken.

adbaftesun, adsaisutj, stänkern, § 95.

adbiqsuii, riechen, § 95.
f'

adamar (p. ^) ),
G.adamarun,Pl.,Mensch.

adamarlug, Menschlichkeit, § 57.

adamar ulal, Menschenfresser.

adul (g. bs^29o, adli), Arschin.

an§ag (t. js-")), tem.
ansagte, dasselbe.

andaxbesun, rathen, errathen.

ap, Schweiss.

apenbaRsun, in Schweiss gerathen.

apsun, reifen, api, mf.
apesbesun, braten, § 89.

apesbal, Brater.

ap6i (th. apué), %, falsch.

apéidugsun, lügen, § 95.

apôidugal, Lügner.

apéilug, Lügenhaftigkeit.

aba, wissend. Wisser, Kenner.

abao, Weiser.

ababaRsun, wissen.

ababaRestesun, erinnern.

abalug, Weisheit.

abazak, Bieb.

abazaklu, diebisch.

abazaklug, Diebstahl.

abuz, überflüssig.

abuzgar, Adverb.

abiizbaRsun
,

überflüssig werden, abuzbaRalo,

Gewinn.

abuzbaRestesun, uberflüssig machen.

abusbesun, zulegen.
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abuzlug, Ueberfluss.

iognuxo abuzo, der Überbietende.

abreéum (p. ^^), Seide.

ama (a. 4»c), VaterscJiwester.

ama (a. Ul), aber.

amçi, leer. —ga, Einöde.

amçibesun, leer machen,

amdar, N. Mensch^ vergl. S. 4; s. adamar.

aje, (vergl. t. ^1, Bär, eig. (ier ^/^e), alt.

ar (p. Birne.
'

arrai xod, Birnbaum.

araba (t. aJ^^c), Wagen, G. arabin, § 14, 50.

arabaôi, Kutscher, § 36.

ari, gekommen, §§ 104, 120, 122.

arux, Feuer.

aruxbesun, heizen.

arum, Weizen.

arRer (g. (^^(, von àp/tepeûç),

priester.

arRerlug, Erzpriesterthum.

Armein, G. Armeinun, Armenier.

armeinlug, armenische Kirche, Confession.

arx (p. ^J), G. arxnai, Kanal.

arcesun, sitzen.

arceste.sun, setzen, einsetzen § 91.

arcesbaRsun, sitzen können, § 94,

—al, enklit. Partikel, und, § 140.

ala (a. ^^), hinauf, oben.

alabaRsuu, sich erheben.

alabesun, erheben, § 89.

alalaisun, emporsteigen, § 96.

alaxobaRsun, ohnmächtig werden, § 99.

alalu, hoch, § 39.

alalug, Höhe.

awa, N. wissend, s. aba.

ahil, alt.

axil (abchas. axara), weit, fern.

axilaxo, von fern.

axillug, Entfernung, § 37.

axilbesun, entfernen.

axilbaRsun, sich entfernen.

axsum, Gelächter, § 90.

axéumpesun, lachen.

axéumdesun, zum Lachen bringen.

ace.sun, verschwinden.

acesbesun, verschwinden machen, verlieren.

z. B. jaq acesbesun, den Weg, d. Ii,

sich verirren.

(arm. «"^), rechts, rechtshin.

CO, rechte Seite, vorn.

aça am, rechts.

açar, rein.

açarliig, Reinlichkeit.

aggahan (ad. o'-y^')' unbeschäftigt, frei.

a^iz (ar. Jjjß), —gi, Feiertag.

am, PI. amurux, Flügel, Schulter, Seite, § 1,
39, 44.

amel esun, zu Statten kommen, gefallen.

amga, geflügelt, § 39.

amRuli dugsun, gähnen.

ajel, G. ailun, PI. d\\\ix,Kind, ailumux, § 1 1 (a. J Lc).

ajellug, Kindheit.

al, Wachtel.

arza (ar.), Bittschrift.

alam, Granate.

aldesun, flecUen, weben, stricken, § 91.

alesun, gewebt werden.

ägär (p. _/), wenn.

ärüg (t. Éj\, Pflaume), Aprikose.

ärRäg (t. S.fJ), Männchen (von Vierfüsslern).

—eR, Hengst.

e, was.

eqara, wie gross, § 83.

eqaralug, Quantität.

eka, was.

ekatai, der wem gehörkje, § 81.

ekabaRain, was imm,er.

ekal, irgend was.

ekaluxa, weshalb.

ekalte, ekate, nichts.

ekalnut, unbedeutend, nichtig.

ekalnutlug, Nichtigkeit, § 37.

ete, weshalb.

etar, wie, s. iahar.

etarie, da.

etara, welche Art.

ema, wie viel, ^83, 118; sa, einige, §85.
ewaxt, wann.
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eq, Fleisch.

eqba, eqen, eqlu, Fleisch-.

eR, G. eKnai,, Pl. eRur, eRurux, Pferd.

axta eR, Wallach, § 44, 48.

jorga eR, Fussgänger.

eRen adamar, Reiterei.

ex, G. exnai, Ernte.

exna girux, Emtefasten.

exbesun, ernten., mähen.

exbaRsun, geerntet werden.

exa, Präsensstamm § 102.

egal, kommend^ § 119.

egel, G. egelun, Hammel., § 42.

eésun, führen., § 122.

jaqa eösun, auf den Weg führen., bessern.

ix eésun, erinnern.

eéestesun, kommen lassen., § 91.

6, G., Tenne., § 47.

6 tapsun, dreschen.

eônu ba.stun, ausdreschen.

esen, im vorigen Jahre., s. usen.

esm, kommen, § 93, 104, 122.

eà, Äpfel, PI. eâurux, § 44.

ezbesun, pflügen.

ezbal, Äckerer.

enqira, Hopfen,

ei, efi, euer.

efsun, halten, sparen, schonen, erziehen.

efal, Erzieher, § 35.

ixoefsun, sich erinnern.

eb (th. abar, nähen), Naht.

ebsun, nähen.

ebakeci, genäht.

ereq, iViwss.

el (arm. '"i, s. Peter m. Gramm, p. 29), Salz.

elenbaRi eq, Salzfleisch.

el, G. ellai, Volk.

elac, Eid, —pesun, schwören.

elactesun, vereidigen.

elem, Esel.

elmux, G elmugun, Geist.

elmux tastun, den Geist aufgeben § 95.

elmux durust, würdig.

elmugol esun, zu sich kommen.

paelmugen, schwanger.
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paelmuxlug, Schwangerschaft.

paelmuxbaRsun, schwanger werden.

elmuxlu, geistig.

iq, Asche.

iqba, Äsch-, § 39.

iqenbesun, einäschern.

ix (ob vom alten Singular i, Ohr = imux?).

ix e6sun, erinnern.

ix basaRsun, dass.

ixo öewkesun, vergessen.

ixo 6esun, vergessen werden.

ixo efsun, sich erinnern.

ig, flache Hand.

igarix, heiss.

igarixlug, Hitze.

6 (vergl. t. ^.], Inneres), selbst, §§ 45, 79.

iéuxbuqal, sich liebend.

iébengina, liberal.

iöRefen, ivillkürlich — baRsun, Selbstwillig-

keit.

iöRefen curesun, eigenmächtig sein.

iöitai, der eigene, § 81.

iSoun (vergl. kurd. làév), in der Nacht.

isu, G. iàei. Pl. iàkarmux, §§45, 48,, N,

iskar, G. iskari.

iàubu, Mannes-, verheiratbeteFrau §§12,39.
iéulu, mit einem Manne versehen.

i^ulug, Mannhaftigkeit

iâa, nahe, isao, Nächster, § 35, i^agar, adv.

iàab esun, nähern.

isabaRsun, sich nähern, isabaRalabaRsun, In-

choat. § 94.

iéaiaisun, hinzutreten.

isalug, Nähe, § 37.

isa (p. [^\), jetzt.

isaun, heutig, gegenwärtig.

haisa, gerade jetzt.

istag (a. )), Äppetit.

i§taglu, appetiilich, § 39.

izak, PI. izakux, Ameise.

izak uRalo, Ameisenfresser.

in, PI. inur, Floh.

inba, Floh.

(t. neu.
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ini bin, junge Frau.

inigar, neulich.

inilug, Neuheit.

inibesuu, erneuern, § 89, imhalo, Neuerer, § 35.

inibaRsun, erneut werden.

iniéeri, Neuling.

ingän (t. ^;^=>)), sehr.

ingir, Dämmerung.
irabat (a. j), G. irahatun, Bauer, § 19.

irahatlug, Bauerschaff.

irazilug (a. ^^«i)j), Zufriedenheit, § 19.

irazilugeu, gern, s. razilug.

irit, Ekel, Spott.

iritpesun, sprützen, spotten.

iritkalo, Sprützer, § 35.

ibaltsun, hören, §§ 94, 156; ob nicht im Zu-

sammenhang mit i, imux, Ohr?

imux (N. umus, tab. ib.), Ohr, §§ 15, 43, 64.

iuiuxlaxsun, aufpassen.

imuxlaxal, aufmerksam.

il, Unkraut.

iwel (a. LJjl), %.

0, (7ras, Heu.

oqa, unten, nach unten.

oqaxo, ?'ow /' /, § 152.

oqa saKsun, hinunterwerfen, § 96.

oqa bossun, w »

oqa éigal, Abhang.

oqalu, unterer, niederer, §39, oqalugar, Adv.

oqalubsun, niedriger machen, § 89.

oqalubaKsun, niedriger werden,^ 94.

oqalug, oqalulug, Niedrigkeit.

oqo, G. oqunun, Essig.

ox, Fluss, § 3 (com. ocbus. Lex. Petrarchae,

p. 157); s. ux.

ox, G. oxnai, Kamm.
oxkesun, kämmen, § 92.

oxari, leicht, oxarigar, Adv.

oxarilug, Leichtigkeit.

oxal, Fang, Jagd.

oxlaquâ, Wiedehopf.

oga (kum. ogoi), Stief-.

ogababa, Stiefvater.

oganaiia, Stiefmutter (kum. ogoi ana).

oçesun, sich waschen, gewasclien werden.

oçeci, gewaschen — partal, Wäsche.

oçkesun, waschen, § 92.

oçkalpesun, sich baden.

oçkaldesun, baden.

oçkalkala ga, Badestelle.

oéte (ob aus o6te, §§ 16, 26, 56, vergl. th.

oéti), weshalb.

ostawar (p. jl^^l), hart, § 40.

oslawarlug, Härte.

ostawarbesun, bekräftigen, § 89.

ozan, Nacken.

ot (t. :>^)), Schande.

oten, schamhaft.

otbesun, sich schämen, § 89.

otbestesun, beschämen, § 91.

otnut, schamlos, oinulo. Schamloser.

otnutlug, Unverschämtheit, § 37.

otag, G. otagun (t. ^ü^l), Wohnung.

or, ora, ivie? § 75.

orein, Quelle.

oreinun pul, Quellsprudel.

oreinlu, quellenreich, § 39.

ol, Säule.

oq, Joch.

oxal, G. oxallai, Speise.

ocal, G. ocalun, Erde,

od, Schmutz.

oçilu, schmutzig.

oçilug. Schmierigkeit.

ocinen besun, beschmutzen, § 89.

oçinen baksun, schmutzig werden, § 94.

oé, ikt^e (vergl. t.

oàa, hinter, später

i

oéaxo, hinter, von hinten, § 152.

05 (N. o^il), Schwanz.

ojilla xabun, Komet.

OD, Busen (N. öina).

onepesun, weinen.

onenen mandakbaksun, sic/i sa^^ weinen.

oran, schlecht; oranabaksun, veröden.

oli, Feuerbrand, s. § 2.

öina, N. Busen, § 2.

ögüt (t. ^.-^), Ermahnung.

ôgmiébaksun, gerühmt werden, sich rühmen, § 94.

V
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öma, Erdbeere, § 2.

éalagun öma, Walderdbeere.

^ir öma, sauere Erdbeere.

öli, N., Feuerbrand, § 2.

uq, G. uqnai, Wallnuss.

uqnai xod, Nussbaum.

uqufengar, uqufullugen, langsam, leise, allmählich.

, Fluss, s. ox.

uk (awar. rak, th. dok), G. ukin, Herz, § 50.

uken, uklu, herzhaft, kühn.

ukbesun, sich erkühnen, § 89.

uk tastuQ, vergnügen, erfreuen, § 95.

uk xaxabsun, beleidigen.

ukxaxablug, Beleidigung.

uKsun, essen, § 123.

uiesun, gegessen werden.

uKestesun, nähren, § 92.

uKestalo, Ernährer.

ugsua, trinken, § 123.

ugesun, getrunken werden.

ugestesun, tränken, § 92.

ugala, Trink-.

(t. J==fß\), billig.

uà, N. usur, Holz.

US (aw. , qar. unsa, arm. ^^, ezri, s. oben

S. 8.)G. usnai, usei, PI. usur, usurux,

Ochse, §§ 44, 47, 48.

usesun, gemessen werden,

uskesun, messen, § 92.

uskalo, Ausmesser.

uskun, Maass.

uskunlug, Gemessenheit.

usen (a. <i;^), Jahr, s. esea.

usin, schnell, usingar, adv

usinlug, Schnelligkeit.

usta (p. l^l), Meister.

usta xinär, Meisterin.

usta öubux, dass.

ustalug, Meisterschaff, § 87.

un (kasik. ina), du, § 72, unnu, du selbst, § 76
unig, Darm.
upa, Imperat. zu pesuii, §§ 10, 123.

umud (p. J.-S-0)), Hoffnung.

umudlu, umudba, hoffnungsreich.

79

umudbaRsuu, hoffen, §§ 39, 94.

urozi, Fasan.

urub (t. <-jjjj) vom arab. ^^j), Viertel.

urtesun, haspeln, § 191.

urtalo, Haspler.

ul, Wolf.

ullai lui, Welp.

qan^ig ul, Wölfin.

ulux, PI. uixux, Zahn, §§ 7, 42, 69.

uqen, G. yqenuu, Knochen.

uqenen, uqenba, uqenlu, knöcliern, § 39.

uqenlug, Knöcherigkeit.

uqenal Ouresun, verknöchern.

ux, sechs, §§ 3, 68.

uxeççe, sechszehn.

ug, Vorrathskammer, Boden.

UÇ (th. muc, kasik. nie, vergl. ud. muca, süss),

Honig, § 48.

uçei (uçe), tat., Biene.

uçen badi sum, Honigbrot.

yèa, nahe, s. iàa.

yÉ, G. y^iiai, Schnee.

yÈena, Winter.

yÉenax çebaltestesua, überwintern.

qa (aw. qogo, th. tqa, tab. qab), zwanzig, s. qo.
'

qaun, der zwanzigste.

qai (vergl. th. qate), offen.

Kulqai, freigebig, eig. Hand offen.

qaiesun, sich öffnen, aufgehen.

qaipesun, eröffnen, öffnen, z. B. pex, das

Äuge.

qaidesun (vergl t. qaitmaq)
,

drehen,

wenden.

qoéqaidesun, zurückgeben.

qaibaltsun, zurückkehren.

qaiii (t. ^^), Schwager.

qain baba, Schwiegervater.

qain Dana, Schwiegermutter.

qaqapsun, hängen.

qaqaesun, gehängt werden, ersticken.

qahaj, Schinken.

qa6, eng.

qaÉquruô, eng.
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qa^il, Eber.

qaspesuD, abbeissen.

qaskai, bissig.

qaéqaépesun, abbeissen, § 33.

qaz (t. jLâ), G. qaznai, Gans.

qazna tul, Gänschen.

qatbesun, drehen, s. qaidesun.

qatir (t.^^jLs), MauUhier.

qati (N. gati), zwischen, § 152.

meta qati, unterdessen.

qalixo, durch, § 152.

qan, und, § 140 f

qanjig (t. js-'li), Hündin.

qanjig ul, Wölfm.

qanmiébaRsun, rathen, errathen.

qafa, G. qafin (a. ^), Kaffee.

qafaéi, Kaffeebereiter, § 36.

qaja (vergl, t. Là, Fels), Höhle.

qaraul (t. ^]j\Js), Wache.

—zapsun, wachen.

qarabaè (t.), Sclavin.

qari, trocken, dürr, kasik. quarksa, vergl. t.

qari zogyl, Sommer.

qari tul, Rosine.

qaribaKsun, vertrocknen.

qarilug, Dürre.

qarib (a. c^j^c), Ausländer, § 25.

qargo (t. j^), Röhricht.

qargodali, Mais.

qal, G. qallai, Lamm.
qalla toi, Lammpelz.

qaidesun, kauen, § 91.

qala (a. iels), Festung.

qalaidesun (im t. Zinn), verzinnen.

qalaidalo. Verzinner.

qalmaqal, Aufruhr.

qalmaqallu, aufrührerisch.

qaqabsun, krächzen.

qac, Schmerz.

bullai qac, bin qac, Kopfweh.

qacpesun, schmerzen, drücken.

bin qiotai qacpesun, Migräne [Schmerz des

halben Kopfs).

qactesun, in Schmerz setzen.

I E F N E R ,

qanad, Flügel (t. ^1.^,), § 39.

qeiri (a. ^J^;c), PI. qeirior, anderer., §§ 25, 45

qi, halb.

qio, Gen. qiotai, Hälfte.

qigi, Mittag.

qi ka^ux, Backenbart.

qixmug, Stück.

qinépesun, zwinken, pul—

.

qinja, Haufen.

qilin, eine kleine Münze, jetzt ein halber Ko-

peken, wahrscheinlich aus dem aU-

nordischen skilling, s. S. 8 Anmer-

kung, wohl nur in Nidsh unbe-

kannt.

xoqilinlug, Fünfkopekenstück.

qo, zwanzig, § 6, s. qo.

qo, enklit. Pron. der dritten Pers. PI. § 1 1

.

qoq, Hals.

qoqna jailug, Halsbinde.

çoça qoq, Lerche (ob RothkeMchen?).

qoqla, Ei (vergl. th. goga).

qoqlin neâumo, Eigelb.

xupeg qoqla, Eierkuchen.

qogoö, Baumhöhlung.

qo6ag (t. jl-=»^ä), Jüngling, Held, munter.

qoéaglug, Heldenmuth, Munterkeit.

qoga (t. ^), Greis.

qoâ, G. qoâun, Hintertheü.

qoétan, von hinten, hintendrein, § 152.

qoSqaidesun, zurückgeben.

qo?qaibaRsun, zurückkehren.

qosfaldi, mit verkehrter Hand.

qos beà îistun, hin- und zurücklaufen.

qoâin, Heer, Armee (t. ^j^-lä).

qoéinôi, Krieger, § 36.

qoàinlu, auf das Heer bezüglich, § 39.

qoSinlug, Kriegswesen.

qonag (t. jjy), Gast, Staar im Auge.

qonaglug (jliy), Gastgelage.

qonja, Blumenstrauss.

qonéi (t. ^.5^), G. qonàin, Nachbar.

qorux (t. Wiese, Feld.

qoltug (t. jJ^ä), AchselMhle.

qoliumaj, Achsdzwickel.
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qo, zwanzig, § 6, Anmerk.

pa qo, vierzig.

bip qo, achtzig.

qoq, Husten.

qoqpesun, husten.

qoqen, qoqala, qoqba, Husten-.

qoqnik, Ellbogen, Hacke, Hinterleder.

qotur, Krätze.

qodi, Schildkröte.

qol, Binde. Fruchtschale.

âuiqolen, starkrindig.

qui, Ohreule.

quig (quyg), Spulwurm, Regenwurm.

que, Schlucken.

quöpesun, schlucken.

quékal, schluckend.

éaliquékal, Wasserrabe.

quöagbesun (t. jl-^^ä, Busen), umfassen.

— esun, umfasst werden.

quçumpesun, kneifen.

qué (t. Vogel.

oxla qué, Wiedehopf.

kui qu§, Schwan (vergl. th. kui, weiss).

quzul (t. J^ä), Gold.

quzulun xe dugsun, vergolden (eig. Goldivasser

schlagen).

quzulenbesun, vergolden

quti (t. (jj^s), Kiste, Sarg.

qutiserbal, Kistenmacher.

qud, Tonne.

quo, Pronominalaffix der 3 Pers. PI. § 77.

quful (a. Jiä), ScMoss, verschlossen.

qufulun desik, Schlüsselloch.

qufulenbesun, verschliessen, § 89.

qumqum, Auster, § 31.

quruç, Häufchen, PI. quruçmux, § 43.

quru|)esun, knurren.

qurban (a. O^-:"^)' Opfer.

qurbanbesun, opfern.

qurbanbaKsun, geopfert werden.

qurban iu, Opfer-.

quUug (t. ^iJy), Pflicht, Dienst.

quçpesun, stopfen, ausbessern.

quçesun, gestopft, ausgebessert iverden.

Mémoires de l'Acad. Inip. des sciences, Vllrae Série.

qy, Furcht, Schrecken.

qybesun, sich fürchten, § 157.

qybal, ftirchtsani.

qydestesun, in Furcht setzen.

qyr (t. ^), G. qyrrai, Ttieer.

I qyrru, Theer-.

qc, PI. qcur, Stück, Materie.

qcqcnai, Stück-.

qlançibsun, schnurren, § 20.

xo, fünf.

xo Rärän, fünffach.

xosarnat, Bonnnerstag.

xy, halb, s. qi.

haq (a. j»), Bezahlung, Lohn.

haqtastun, bezahlen, vergelten.

liaKim (a. ^^^a), Arzt.

liaRimlu, ärztlich.

hazir (a. ^«iU), fertig, gegenwärtig.

hazirgar, Adv.

hazirbesun, bereiten.

hazirbaKsun, fertig werden.

hazirlug, Bereitheit.

hamam (a. ^^), Bad.

hamamci (t.
^J^^^),

Bader.

liaramzada (p. o^[;-«b=»), Spitzbube, § 42.

hari, G. harin, Mehl, § 50.

— towdaio, Mehlhändler.

bariba, Mehl-.

hal (a. jL), Lage.

balqa (a. düL), Äm^/, Angel, Haken.

ha, G. haei, § 47, PI. haur, baux, Hund (tabass.

xo, PI. xojar), § 11, 42, 62.

xenei ha, Bobbe.

xuni ha, Hündin.

haiwan (a. ^JL ),.
baraKat (a. k^^_j=^), Mühe.

haraKatbesun, sich bemühen.

bala (a. '^L=>), noch.

hesab (a. ^L««.), Zahl, Rechnung

.

hesabbesun, berechnen.

hesabsaKsun, in Rechnung setzen. ,
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ho, Euter.

hola, Euter-.

höKüm (a. ^), Gewalt^ Macht.

höRümöi, Machthaber.

ha, in:

haisa, jetzt.

haisuii, jetzig.

haKor, also.

haêor, gleichfalls.

haqil, haqul (a. Jic), G. h.iqilun, Verstand.

haqillu, klug.

haqilen nutbostun, argivöhnen.

haôar (ad.), Schlüssel.

haso (N. asoi), Wolke., PI. hasoux, §§ 42, 49.

hasoba, Wolken-.

hamaSa (p. xâ^^), immer.

hamawar (p. j_jLs»), glatt^ eben, § 40.

hamawarbesun, ebnen.

hamawarlug, Glätte.

hambar (a. jLjl), Magazin^ Speicher.

haiubardar (p.), Magazininhaber.

har, G. hariai (p. j»), jeder.

hargala, überall § 39.

hargaau, »

har tahar, allerhand.

haraé, allerlei.

hawa (a. \yS>), Luft.

hawai (a. ^jly>), vergebens.

hawec (N. havviz), Coriander.

haif (a. iJ.;;»), «m, kläglich.

haifesun, leidthun.

haifbesun, schonen.

haifbal, schonend.

haiflug, Kläglichkeit.

hap, Blasenfuss (Tlirips).

haibat (a. vl-J)), freilich.

häbgü (t. aXIp), Quersack.

Hisus, Jesus.

hino, Chinarinde.

hil (p. J.4!»),
Gardamom.

ho,, ja.

her, Äugenblick.

hun (IM ), (^, s. un, § 72.

kakanik (vergl th. gogo), Zreis, Kopeken.

kakaniklug, Kreisförmigkeit.

kakanikbesun, runden.

kakobsun, glucksen.

kaxadbesun, räuchern.

kaxadserbalo, Räucherer.

kaôa, Garbe.

kaéip, Stöckchen.

kaciplamisbesun, Hiebe, Stockschläge geben.

kaékun, Mastix.

kaöpesun, kauen.

kaçpesun, zerschneiden, zerstören, vernichten.

kaçkaçpesun, zerschneiden, § 23.

kaçesun, vernichtet werden, zerreissen.

kaéa (kasik. kisa), PI. kaSimux, Finger, § 43.

kicke ka^a, kleiner Finger.

kat (arm. ^«"/), G. katai, Tropfen.

katpesun, tröpfeln.

kataà, Hirnschaale.

kancarik, Korb (aus "Wurzeln geflochten).

kaptesun, flicken, ausbessern.

kappesun, ergreifen.

karampesun, beissen, nagen.

karow (arm. Sellerie.

karç, Schnabel.

kartopil (g. ^b^^p>cgo2;9o,), Kartoffel.

kala (arm. ^^^"^^), lahm.

satur kala, auf einem Fusse lahm.

kalasta (wohl aus dem Russischen),
Wagen.

kalpesun, rufen, lesen.

kalesun, heissen, gerufen, gelesen werden.

ka^ux, Bart.

qi— , Backenbart.

kaçi, blind.

kaçoli, G. kaçolin, Gurke, § 42, 50.

kankal, Haufen, —besun, häufen, zusammen-

legen.

karpu6 (p. ^,J^), Backstein, Ziegel.

kawan, Wiese.

käkäp, G. käkäpun. Knie.

kesun, § 92.

kerçal, Elster.

kiçi (t. klein, kiçigar, Adv.
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kicke, dass.

kiçkelug; Kleinheit.

kiçiluk, Mein.

kiçiluklug, Kleinheit.

kiz (t. /), Fils.

kizlu, Fib-.

kizsakal, Fihmacher, § 35.

kirag (t. Gr. kiragun, Kalk.

kira^ba, Kalk-.

kiri, schräg, gewunden.

kiribsun, winden, kiribaKsuri, sich winden,

§ 94.

kirimiri, schräg, Windung, § 34.

kirilug, Windung.

kirux, Flechte, Locke.

koi, Weinkrug.

kokoç, Plur. kokoçux, Huhn.

Hinttai kokoç, Truthahn.

koxlan, Armband (vergL osset. kox, Hand, kox-

daran, Bing).

kog (koga), G. kogai, kogin, Haus, § 14, PI. ko-

gur, kogurux, §§ 41, 44, 50.

kogmeclug, Häuslichkeit, § 37., Falte, Biegung, Handhabe.

koçbesun, biegen, bul— , sich verbeugen, grüs-

sen.

koçbaksun, sich biegen.

koçbaiéunlug, Gebogenheit.

bacankoç, bucklig.

koçen gam, Henkelkrug.

kotawar (arm. [h"'P"'yt), G. kotawarun, Kasse-

rolle, § 49.

koda, G. kodin, Schaufel, § 50.

kodug, Stirn.

kodugun uqen, Stirnbein.

kodugcipsun, die Stirn runzeln.

Kalakoduglao, Grossstirn.

kori, geivunden, Windung.

korimori, Windung, § 34.

koribsun, winden, krümmen.

korilug, Windung, Krümmung, Biegung.

turkori, schiejbeinig.

korom, Lende.

kormotak, hohler Baum.

kowal, Stock, Stab.

kowalun bul, Stockknopf.

koin, Mütze.

ko(5bak.sun, nomadisiren.

koöbakal ga, Weideplatz.

kongux, Besitzer.

kua, zit Hause, nach Hause.

kuin (aw. kuin, th. kur), Rauch.

kuinbesun, räuchern.

kuinbaKsun, geräuchert tverden.

kuiola, rauchig.

kukubsuu, muksen, § 33.

ku&ub, kukltun, Kuckuck.

kuôan (kasik. ), junger Hund, Welp.

kuçdesun, erbauen.

kutièbesun, rufen {den Hund).

kunkuri, Turteltaube.

kuruk, Füllen.

kurkur, Liebkosung.

kurkurlug, Schmeichelei.

kurkurpesun, liebkosen, schmeicheln, § 33.

kurkurkalo, Schmeichler.

kurcpesun, schlummern.

kurckal, schläfrig.

, G. kullai, Erde, § 47.

çpça kul, TJion.

maçi kul, Kreide.

kürii (t. j^^^), Caviar.

kürüserbal, Caviarbereiter, § 35.

klint, Schloss (p. jJ^), § 20.

klintbesun, zuschliessen.

Kai, hell (tsch. kaing), tveiss, glänzend.

kagz (a. Jck'), Papier.

Kaia ig. ^$, kada), Beerenkuchen.

kano, G. Ratai, Pl. Ranor, dieser, § 45.

Ra notai, der wem gehörige, § 81.

Randag, TJial.

Raftesun, müssen, nöthig sein, § Ul.

Raftala, nöthig.

Rarxesun, leben, § 92,

Rarxal, lebend.

Rala, gross, wichtig, Ralagar, Adv.

Ralalug, Grösse.
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Kalabsun, gross machen^ ernähren, erziehen,

§ 6-

Ralabal, Ernährer, Erzieher.

KalabaRsun, erzogen werden, RalabaRi, Zög-

ling.

Kalababa, kalbaba, Grossvater.

Ralanana, Grossmutter.

Ralao, G. ialatai, Häuptling, Chef, § 35.

Kalanut, anarchisch.

kalanutlug, Anarchie.

Kalakoduglao, Grossstirn.

RalabuRunla, grosshäuchig.

Ralasäslu, grobstimmig.

Kalabulla, grossköpfig.

Kalaboqmogla, grossnasig.

KalRala, gross, grob, § 6, 32.

RalKalatumlu, mit grossen Wurzeln.

RalRalauluxba, grosszahnig, § 39.

(g. ^^', Kalamani), Bastschuh.

Ralaméi, Bastschuhträger.

Ra, Beif.

Raio, Frass, s. uRsun; vergl. § 10.

cecnai Raio, Mottenfrass.

RaRilik (t. âiïSÏ), Schneehuhn.

Rae, PI. Racurux, Abgrund, Schlucht.

Ram (p. çf), mangelhaft.

Ramo, Mangel.

Rambesun, berauben.

Rainbaxtlug, Elend.

Raf (p ), Schaum. '

Rafenbesun, begeifern.

Rar (.^), taub.

Rärän (a. aj^), mal.

saRärän, einmal.

Rärtbesun (t. ^^), schneiden, EinscJmiU.

Rärttesun, schneiden.

Räläm (p. ^), Kohl.

Rexba, gegenwärtig, s. Rul.

Rexke, amvesend.

RexbaRsun, Gegenwart.

Re^e (N. Reze), G. Rejenun, sauer, Säure.

Rejelug, Säure.

Rejebsuii, säuern.

Reàag (t. j[>9), Schlitten.

Rep, Ref (a. sj^), Gesundheit.

Refnut, entkräftet.

— baRsun, krank werden.

RefseltebaRsun, krank sein.

Ren, Knoblauch.

Riciri, Gefäss.

Risak (p. ), Beutel.

RiSpesun, einschneiden, hauen.

Rira (a. aJ^), Miethe.

Rirenen biqsun, miethen, — biqalo, Miether.

Rirenen éurkalo, Miether.

kua Rirenen arcal, Mietheinwohner

.

Riramendi (N.), Eichhorn.

Roci, (g. J<^(5«-,
Roco), Gefäss.

Rotuà, Korb.

Ror, so.

Rorgar, ebenfalls.

haRor, also.

Rotan (g. ^-jjcnbGo, gutani), Hakenpflug.

Rol (ad. J^O, Strauch.

Rollug, Gesträuch.

Rö^, schwierig, beschwerlich.

Rö^besun, erschweren.

RömöR (t. jC^^i'), Hülfe.

Römür (t. ^), Kohle, § 11.

RuR, Feder.

RuRlu, RuRba, Feder-.

RuéRuépesun, lispeln, § 33.

RusRuékalo, Lispler.

Ruâtyk (p. ,^^^^), Gürtel.

Byxo Ruâtyk, Begenbogen.

Ruâtyklu, gegürtet.

Runikel, nüchtern, ohne etwas gegessen zuhaben.

Runlriâ (g. ^-', Runtruéa), Masern.

Rur, G. Rurrai, Loch, Höhle, Grube, § 51.

Rurru, auf die Grube bezüglich.

xene Rur, Brunnen.

Rul [t.Jyä, tab. xeii, kas. kue), G. Rin, Pl.Rulur, Rul-, Rexur, Hand, §§ 41,42,45, 65.

Rin niux, Fingernagel.

Rinbalo, Handarbeiter.

Rinasbala, Händewerk.
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Rinberxalo, Handmühle.

Kulnut, handlos, — aqsun, Dringlichkeit.

KuIIa uk, flache Hand.

Kuldugsun, anrühren.

saRulla, einhändig.

Kexbesun, gegemvärtig sein.

Rulbak, Cocon.

Küri (t. è\/), Peb.

Kürsi (a. (^•vO' Sessel, Sitz.

xa, (th. txe), Wolle.

xaiD (a. ji^l-ä), Neider.

xaiolug, Neid.

xaxal (g. bbs^o, xaxali), grober Sieh.

xa6 (p. ^U), G. xaönai, Kreuz.

xaé, G. xaénai, Mond, Licht.

biqesun i ,

. . } Mondhnsterniss.— beinq )

xaéba, xaéla, Monat-, § 39.

xaéixo xaàix.) ,

.
'> monatlich.

xaéba xaé,
)

xaènuxo baRsun, Mondsucht.

xaânuxo baRi, mondsüchtig.

xa§ (t. (ji-Li), Sauerteig, Quass.

xaéil, Eissel, säuerlicher Brei.

xaéxaé (p. j^l^'), Mohn, § 31.

xaétesun (wohl von xa6, Kreuz), taufen.

xaàtalo, Täufer.

xasteci, Täufling.

xaâesun, getauft werden.

xasbala, Taufvater, Pathe.

xaébalug, Pathenschaft.

xaz (p. Jai, g. ), Linie.

xazzapsun, linieren.

xazbesun, »

xazal, Pl. xazalmux, Blatt, ^43, — ôepsun,

Blätter treiben, ausschlagen, § 39.

xazalbarsun, Blätterfall.

xazna (a. G. xaznai, xaznin, Casse, § 50.

xaznadar (P- jb*^J^), Cassierer.

xata (a. Llxi), Elend.

xanjal (p. g. ^5^9, xanjali), Dolch.

xabar (a. ^), Nachricht, Kunde.

xabar aqsun, fragen.

xabar tastun, benachrichtigen.

— iadal, tadalo, Bote, Berichterstatter.

xabarbaRsun, benachrichtigt werden.

xabun (tab. xader), Stem.

xabunlu, Stern-, § 39.

ojilla xabun, Komet.

purin xabun, puritai xabun, Sternschnuppe.

xampesun, rasiren.

xarabbesun (a. verderben.

xarabbaRsun, verdorben, zerstört werden.

xarabbal, Verderber.

xaral, Sack.

xaröan, Wacholder, raong.
j (5.

xaréap, Stöckchen.

xarj (a.
^^,/^'))

Ausgabe.

xargbesun, ausgeben.

xartäg, ^/^.
xarpesun, zusammenfegen.

xala, Harke, Bechen, Gabel.

xala (a. JU), Mutterschwester, Tante.

xalik (p. ^JU), G. xalikun, Mutterbruder, Oheim,

§ 49.

xalikun gar, Vetter.

(t. .), Teppich.

xaxa, zerbrochen.

xaxabsua, brechen, serbrechen, § 6.

ukex xaxabsun, beleidigen.

xaxesun, Stücke gehen.

xe (th. u. tsch. xi), G. xenei, Wasser, § 47.

xelu, Wasser-.

xeba, wässrig, saftig.

xenei ha, Seehund.

xene Rur, Brunnen.

xene zaiug, Durst.

xeueza, durstig, —zabaRsun, dürsten.

xene bistun, Überschwemmung.

xe zapkal, Wasserträger.

xe tastun, trinken.

xebsun, schmelzen (transit.), xebaRsun, schmel-

zen (intr.).

xeir (a. Vortheil.

xesun, § 92.
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xel (awar. hir), Last^ Ladung^ Fuder.

xelbesun, aufladen, beladen.

xial (a. Jl-^), Gedanke, Meinung.

xialbesuQ, denken.

xinär, G. xinärun, Mädchen, Tochter, Pl. xinär-

mux, § 43.

xinärlug, Mädchenschaff.

xinkal, Pfote.

xib, drei, § 68, xibalen, ihrer drei, § 70.

xibsamal, Dienstag, § 171.

xo (th. xaar, wissen), wisse.

xo, Hiau (vergl. th. txire, thauig).

xois, Gehet.

xoièbesun, beten.

xoiàbalu, Beter.

xoiâbala namaz. Gebet.

xod (awar. guet, ^^, xe), Baum, G. xoddai,

xodin, §§ 24, 47 50.

xodba, xodlu, Baum-.

xodal éuresun, erstarren., Midde.

xorik, Körbchen, Schächtelchen.

xorikun xod, Tanne.

xorpesun, abnutzen, schartig machen.

xorbesun, herbeischleppen.

xöräg (p. ^^^), Futter, Nahrung.

xuçurbesun, wickeln, einwickeln.

xuni, (N. xuini), Weibchen, Stute.

xuni eq, Stute.

— egel, Schaaf, Mutterschaaf.

— ha, Hündin.

— éue, Bärin.

— wel, Ziege.

xun6i, G. xmè&\, Schwester, PI. xunéimux, §§ 43.

48.

xunôe gar, Schwestersohn

xup, Pilaw (türkisch. Reisgericht).

xupe§ qoqla, Eierkuchen.

xujär (N.), Mädchen, Tochter

xuru, klein, zerbrochen, xurugar, Adv.

xuru zad, Bruchtheil.

xurulug, Kleinheit.

xurubsun, klein machen, serbrechen, zerspal-

ten, § 89.

KFN ER,

xurubaRsun, in Stücken gehen.

xuruxuru, xurxuru, Kleinigkeit, §§ 6, 32.

xrpxrppesun, knistern.

ga, G. gaei, ganei, Stelle, Bett, Lager, PI. ga-

mux, g§ 43, 47, 155.

amçi ga, Einöde.

galug. Örtlichkeit.

gala, statt, § 152, hargala, überall.

saganu, zusammen.

gam warm (vergl. p. ^j^).

gamdesun, tvärmen, anfeuern, § 91.

gamat, Wasserkrug.

galpesun, sich bewegen.

galdesun, in Bewegung setzen, z. B. bex, den

Kopf schütteln.

galgaldesun, schaukeln, § 33.

gawal, G. gawalun. Sack.

gäh-gäh (p. ol-^-ol-f), bald-bald, § 135.

gäzängü, Nebel.

giirdesun, schütteln, aufrühren.

gäresun, geschüttelt werden.

gärämzä (arm. ^^/^^)^ Grab.

gärärnziilug, Leichenacker.

gärek (t. É^f), nöthig.

gez, Küchengarten.

gena, aber, § 193.

geng (t. S.f), Breite.

gengbesun, erweitern.

gergec, Kirche.

gerqecun bul, Kuppel.

gi, wenn, §§ 1 1 5, 1 39.

gija, Galle.

giresun, sich häufen, sa/mmdn.

girbesun, anMufen.

glrbestesun, anhäufen lassen.

girow (p. jjf), Unterpfand.

gila, Korn.

gogin (N. göin), grün, blau.

gogan, verfault, erschöpft, mager.

goganbesun, erschöpfen.

goganbaksun, sich erschöpfen, verfaiden.

gon (arm. f"j^ G. gonnai, Farbe.
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gontaisuu, verbleichen, verschiessen.

gon aqesun, bleich sein, goa aqeci, bleich.

çoça gonia, röthlich.

gom, G. gomnai, Farbe, § 47.

gombesun, färben.

gonibalo, Färber.

gom dugsun, gründen, Grundfarbe auftragen.

gomladalo, Farbenreiber.

gorux (N. gorox), kläglich.

goroxesun, Mitleid haben.

goroxegal, barmherzig.

gög (t, ^^^), Himmel.

gögnai, himmlisch.

gögär (t. j'^J/), Taube, N. gijar.

gödäg (t. ^, l<-urs.

gödänä (t. ij>y'^)\ Darm.

gomiè (p. ^J;*^J^), Büffel.

göl (t. J/), Pfütze.

gölö (N. gele), G. gölötai, viel, § 170.

gölöbaRsun, sich vermehren.

gölölug, Vielheit.

gölöbuqalo, Liebling, Vielgeliebter.

gugel, Eule.

gugupsun, summen, § 6, 33.

gungul, Käfer.

gurat (aw. gurde, g. ^gb^«»", kwarti), Hemd.

guresun, einstürzen.

gurdesun, zerstören, vernichten.

gurdak, Nieren.

turin gurdak, Wade.

gul, feines Sieb.

Gur^i (p. ^jf), Georgier.

Gurjisian (p, jLi^a^f), Georgien.

günah (p. obf), G. günahiin, Sünde, § 11.

günahlu, sündig.

gündä, Klumpen, Kloss.

gündärii, Melone.

giimià (t. Silber, § 1 1.

gürüpesun, donnern.

gürdüm, Block, Klumpen.

gyzgyzpesun, lächeln, § 33.

gain, scharf.

gainbesun, schärfen.

gaina, Krähe, § 42, PI. gainaux.

gaie, N. zwischen, s. qati.

gan, N. und, s. qan.

ganjil (g. $§^), Traubenkirsche.

gar, Äo/m, Jüngling, PI. garmux, § 43.

wi(5e gar, Brudersohn.

gar, Schwestersöhn.

bececi gar, Bräutigam.

gargain, tapfer, Held, Riese.

gargainlug, Tapferkeit.

gaç, Bündel, Bund.

gaçpesun, zubinden, einspannen, pul

—

aufsichtigen.

gaçesun, zugebunden werden, Vertrag.

gackala, Verband, qoq— , Halsbinde.

gi, G. ginei, Tag, § 42, PI. giux, § 46.

ginaxun, bei Tage.

qigi, Mittag.

gincal, Xo/i?e (schwarze).

girux, gurux, Fasten, § 18.

gogma, G. gogmin, Traube.

gui (kasik. guansa), dicÄ;.

guigui, ;, § 38.

guiballsun, dick werden.

guiqolen, starkrindig.

guitumlu, dickivurzlig, § 39.

guitamar, Muskel.

gu^a, Flieder, Hollunder.

gusme, Käse.

gu, G. gunei, PI. guur, Haase, § 47.

(5ail (N. 6eii), Schmutz, Sumpf.

öax (abch. çaa, th. pèa), G. caxnai, Eis.

guk, Eisscholle., /, § 39.

caxesun, ^* iïis werden, sich erkälten.

öaxbiqsun, erfrieren,

éaxbotal, Eishauer.

éaxewkesun, kühlen, erkälten, § 92.

öaxpesun, melken.

éaxesun, gemelkt werden.

éaxmax (t. j<ji?.), Feuerstahl.

6axmaxun Êe, Feuerstein.

éaxmaxun iur, Flintenhahn'.

öag (t. cL), Zeitpunkt.
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ôangal (p. Jl-^»), Gabel.

ôap (arm. ^«"^), Maass.

éamié (arm. ly'^bL)-, Rosine^ s. qari lui.

éamôH, Schöpfgefäss., Paar.

caraq, Braten.

carksun (N.), beendigen.

6arx (p. -Rat?.

furudal 6arx, Seilerrad.

öal (kum.), G., Zaun.

calpesun, einhegen.

cal (p. Jl*), grau, weisshaarig., sehr grau, § 83.

caiaqdesun, hinken, § 91.

calxesun, bekannt werden., Bekannter.

calxestesun, bekannt machen.

(g. <)<.,, p. ^*^?), Geflecht, Rah-

men.

(th. , aw. 6ua), ^; vergl. S. 8, § 50.1< , Wasserrabe.

çoça, Lachs.

6änä (th., tab. ), Kinn.

eäräz (t. j^?), Bessert, Leckerbissen.

6äräzlug, Leckerhaftigkeit.

6äräzbesun, Bessert essen.

cixarxesun (p. beendigen, erreichen, § 92.

6ixarxeslesun, loskaufen.

6i6sun , 6i66un
,
herausführen

,
herausnehmen,

§ 24.

a^ug, Bacher.

cii (t. cl-?, arm. bedruckte Leimmnd
(auch 6iwux), G. 6ibuxun, Weib, s..

öibuxlu, Weib-.

cim6raga (N. 6im6irag), Ba/nd.

6irag (p. ^'^?)) Kerze.

t\\, Perle.

(p. U.^), G., Rock, § 50.

(auch 6owal), Sperling.

combaq (t. auch jL«^»), Ofenkrücke.

6olaq (t. j*^^*), ?/.
6olaqdesun, hinken.

cöktesun (t. S.S^), knieen.

1 EFN ER,

öu (t. y^y=^), Keil.

cune tahar, keilförmig.

6uKsun, ausziehen aufreissen, zerreissen.

ôuRôuRsun, zerrissen.

cugur (t. ^yi:»), /".

öugurgar, Adv.

6ugurlug, Tiefe; 6ugurbesun, aushöhlen.

6upur (t. blatternarbig), Eiter( Ber-

ger's Mittheilung ist diese Bedeu-

tung jedoch zweifelhaft), s. mar.

ôupurlu, eiterig, §§ 24, 39.

cubux, 6ibux, Weib, § 7, 18, 25, 42, 64.

éubuxlu, beweibt.

6ubux aqsun, heirathen.

cur, G., Kuh, § 47.

6uresun, getragen, geführt werden, gehen.

6urpesun, stehen.

6urewkesun, tragen, führen.

6ure\vkal, führen, § 35.

(p. ^^), wenn.

, G. . Pl. çaur, Strick, § 47.

6aq, Bonnerschlag (vergl. t. j<iU)., auswählen.

6akesun, ausgewählt werden.

çagar, blond.

6agar xinär, Blondine., vergeblich.

ça na ait, alberne Bede.

Oap, Weinrebe.

tullai, dasselbe,

çapbesun, verstecken, auslöschen.

çapbaksun, sich verstecken, verlöschen., heimlich,

cm, Butter.

6agi, langsam, zögernd, spät.

6agilug, Langsamkeit.

6agibaKsun, sich verspäten.

6agibsun, zögern.

6alag, G. öalagun, Wald.

ôeqsun, ausklauben.

6esun, ausgehen, hervorgehen, hervorgebracht

werden, Ausgang.

6eri, hervorgegangen, in!, Neuling.
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laxo éesun, anwachsen, ixo 6esun, in Verges-

senheit gerathen.

Oepsun, ausführen, austreiben.

xazal éepsun, Blätter treiben, anschlagen.

öewkesun, vertreiben, ausführen, ausgeben, § 92.

ixo Oewkesun, vergessen.

ixo éewki, vergessen.

ôebaRsun, vorübergehen.

éebaKestesun, vorübergehen lassen, begleiten.

éik, Äst.

éikarampesun, zerkratzen.

ôigsun, eilen.

araba 6igal, Kutscher.

oqa éigal, Abhang.

çigestesun, antreiben, eilen machen.

ôinkor, Kresse.

öilik, G. ôilikun, Klaue.

, G Oottai, Ufer, Band.

çotlug, Ende, § 37.

éuéubsun, murren, § 33.

çuéubalo, Murrer.

9uplaq (t. j*^?), N. Oiblag, nacM, § 10.

éuplaqlug, Nacktheit.

6up6uplaq, sehr nackt, § 32.

éuppesun, hüpfen.

6up6uppesun, springen, § 33.

éurumçurumpesun, sich dehnen, sich recken, § 33

6ur, kraus.

éurçur, gekräuselt, gedreht, gewunden, §§32,
38.

éuréurhig, Krausheit.

çurôurbaRsun, sich zusammenziehen.

éuresuii, sicli zusammenziehen, sich drehen.

uqenal éuresun, verknöchern.

xodal öuresun, zu Holz werden.

6urp eSU n ,susammenziehen Riegen, drehen, §33.

baéurpesun, einwickeln.

caxpesun, auspressen, drücken, ringen.

caxesun, ausgepresst, besiegt werden.

caxcaxpesun, zerstückeln, zertreten, § 33.

cac, PI. cacur, Stachel, Dörnicht.

cacba, stachelig.

cacbegal, Igel.

caclug, Stachelhaftigkeit.

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série.

captesun, schütteln, klopfen, §§ 25, 91.

campesun, schreiben, campi, bunt.

camesun, geschrieben tverden.

cec (arm. 5%), Motte.

cecnai Raio, Mottenfrass.

cicik (t. uJ^), Blatter.

cisun, hinabgeführt werden, hinabsteigen.

cipsun, ausgiessen, ausstreuen.

kodug cipsun, die Stirn runzeln.

cirik, bis, § 164.

eil, Same.

ciwarpesun, regnen wollen.

ciwkesun, hinabfahren, § 92.

CO, N. 60, Gesicht, Person, auch Balm, § 11.

cola, coba, Gesicht-, § 39.

coba CO, entgegen, zugegen.

cobacobsun, überführen.

cobacobaKsun, überführt werden.

coqana, rücklings, — , verkehrte Seite.

CO oqa, auf dem Gesicht liegend.

bip CO, ringsum.

camecitai . Copie, Abschrift.

berrai CO, Kissenüberzug.

comox, TJiür, § 1 1.

comocak, Grobian.

cukun, Speichel.

çuxesun, gleiten, eindringen.

cuxtesun, einstecken, einschlagen.

ciipsuu, abschälen, r^ipfen.

cuesun, abgeschält tverden.

quénai cuesun, Mausern,

caxpesun, klopfen, stampfen, treten.

caxesun, geklopft, getreten werden.

çaxkai, Klopfer.

çan, Nabel.

çapsun, mähen.

çabul (g. ^bbggo), Kastanie.

çaw (N. çal), Glanz.

çawdesun, glänzen.

çaçi, Drossel, Staar.

burgoi çaçi, Steindrossel.

çakpesun, kneten, einschneiden, stampfen.

çakesun, gestampft werden.

çi (th. çe, aw car), G. çiei, Name, S. 8, § 47.

çiba, çila, Namen-.
12



90 A. Sc

çilug, Namhaftiglceit.

çi tastun, — laxsun, benennen.

çiq, Eichhorn^ G. çiqnai.

çiçik, Brustwarze, Pl. çiçikur, çiçikmux, §§41,
42.

çiçik tadal, Amme.
çindak (g. ^^, çinda), Strumpf.

çirik, Hühnchen, Küchel.

çirit, Schrei.

çiritpesun, schreien.

çil, glühende Kohle.

çili (g. ^og;9o, çili), Zoos,

çoresun, fliessen, herausfliessen (th. cor, ÎVo-

çorebsun, çorobesun, ausgiessen, filtriren.

çoregal agla, Platzregen.

çoça (N. , vergl. th. çeig, çegi von ce,

Bhit), roth.

çoça kul, TJion.

— qoq, Lercbe(?).

— ôali, Lachs.

— bai, Kirsche. >

çoçabsun, röthen.

—baRsun, roth werden.

çoçalug, Rothe.

çuxegalo, possierlicher Mensch.

çumpesun, saugen, sich nähren.

çumpestesun, säugen, nähren.

çumesun, gesogen werden.

pi çumkal, Blutegel.

çuçupsuD, mischen, kneten.

çuçuesun, geknetet werden.

çygypsun, schreien.

^axpesun, schaudern.

Jahil (a. j!»U)j jf^ng.

gahillug, Jugend.

gahilbesun, jung machen.

^adubesun (p. ^:>L., Zaubererer), zaubern.

gadubaz, Zauberer.

Jadulug (jJjiL), Zauberei.

(p. ö Seele.

^anawar (p. JyL.), wildes Thier.

^anawarlug, Wildheit.

HIEFNER,

gapa, Jafa (a. Ii»), Sorge, Mühe.

pm, (p. ^[^), Gefäss, koçen §am, Henkelkrug.

Jarax (a. ^1_/»), Arzt.

garaxlug, Doktorschaft.

Je^er, Lippe.

genii (a. Summe.

gemitux ababaKesun, bekannt gemacht werden.

— ababaKestesun, bekannt machen.

gemiluê, Allgemeinheit.

^erga (t. J[^a), Furche.

Jerga serbesun, furchen.

gijikal, nach Berger Jir^irkal (th., Grille.

gida (t. Speer.

§in (a. ^), G. ginnai, Teufel.

ginbaz, Geisterbanner.

^ib (t. c-.-»), Tasche, Buch.

^iboai CO, Einband.

^ir (p. Abhang (?).

§ir öma, Erdbeere.

^ir balaoqo, Himbeere.

gok (t. j3_jj),
ausser, verschiedenes, §§ 137,

"l62.

gokjok, besonders.

gokbesuD, theilen.

JokbaRsun, sic/i zertheilen.

Jokgi, neulich.

golaq (p. 0^^?), Spinne.

äu&abbesun (a. v'^)' (antworten.

gurdak, Gefäss.

Jüä, güwä (p. 0^^), Quecksilber.

jet (a. ü^^jj), G. jettai, Olivenöl, §§24, 47.

jetba, Ö/-, § 39.5 (p. o^j j), Kümmel.

jyltapy, Pfingstvogel (Oriolus Gattnda).

èahatlama (a Beweis.

èag, Tröpfchen, Pünktchen.

àagdesun, besprengen.

éagdal zad, Weihwedel.

èagapesun, rühren, bewegen.

èad (p. iU), vergnüglich.
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éadbesun, vergnügen.

éadiug (t. jJil-i), Vergnügen.

âanbesun, stechen.

èaabaKsun, gestochen werden.

Sapesun, jagen.

éap (i^U), Alaun.

âapax (a. ji^), Glanz.

éapax tastun, glänzen.

éapax tadal, glänzend.

Samat, Woche., Samstag.

pa samat gi (p. d^ii^a), Montag, § 171.

xib éamat gi (p. <t>JLid^), Dienstag.

bip éamat &i (p. (Uiijl-ya), Mittwoch.

xo éamat gi (p. <bJJisij), Donnerstag.

éalwar (p._/l^i-), Hosen.

éawat, Schönheit.

—baisun, sc/«ö% werden.

éa watlug, Schönheit, § 37.

éain, nass.

éainlug, Nässe.

éainbesun, anfeuchten.

éaKar (p. _Jl), Zucker.

Sähär (p. y^j.), Stadt,

éaharlu, Sähärru, Stadt-, §§ 24, 39.

éei (a. c^i), Sache.

éeitan (a. ;jLk/.i-), Satan.

éet, Schnauze.

éetlu, Schnauze-.

éete, deshalb.

éete te, ?.
sere, we/Ä;, runzelig.

éerebesun, ^// machen.

éerelug, Welkheit.

éel, (^(Miî, § 170.

èelgar, Adv.

éelbesun, gutmachen, heilen, begrüssen.

éelbala ^, Arzneibuch.

èiklam, Lauch.

éiRijat (a. Klage.

éip, schweigsam.

éiplug, Schweigen.

éipbaKsun, schweigen.

éirang, G. éirangun, Wasserkrug, § 11.

éiriâ, Kleister.

éiriéba, klebrig, zäh., Pl. éonor, er, §§ 16, 45, 72.

éor, so.

éorte, als wenn.

haéor, gleichfcdls.

éorba (p. bj^i),

éu, <;, §§ 35, 83.

éuo, irgend einer, § 85.

éubaRain, irgend wer, § 85.

éukal, irgend, § 85.

éukalle, niemand, § 86.

éu (kasik. xu), G. éunei, Nacht, § 47.

éune byg, Mitternacht.

qisu, Mitternacht.

iéoun, Nachts.

xaèla éu, Mondnacht.

éumal (a. jUi.), Schössling, Zweig, Ruthe.

(a._/Xi,), Buhm.

éampesun, schlachten, opfern.

éamesun, geschlachtet, geopfert werden.

éarpesun, zusammenziehen, flicken, zerknittern,

reiben, z. B. pex, das Auge.

éa oder éag, Sand.

éolot, Flöte.

éue, N. éuje (kasik. cuèa, tab. éa), G. èuenun, Bär,

§ 49.

xuni éue, Bärin.

éuenun eq, Bärenfleisch.

— potik, junger Bär.

éuet (g. 'SjjoOTo, éwiii), Dïll.

àuQiak, Weibchen.

éul (kasik. culéa), Fuchs.

éule lui, Füchslein.

éum, Brot.

sa, so (tab. sab), eins, §§ 6, Anmerkung,

67, 80.

sao, allein, einzig, § 35.

saun, der erste §,67.
saema, einige.

te sa, anderer.

saal, nochmals.

saie, keiner, § 86.

saalte, niemals, durchaus nicht.

I!
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saqaral, auf immer ^ immer.

saRäräu, einmal.

saRi, ein wenig.

saRial, noch.

saRulla, einbändig.

saxasnai, einmonatlich.

saganu, zusammen.
— aqsua, aufkaufen

sa tahar, irgend wie.

sate, unter einer Bedingung.

savvaxtlu, Zeitgenosse, § 39.

sapsa, eins, allein.

saqtesun, verstümmeln, § 91.

sahat (a. «JL-cL), Stunde.

saRsun, werfen, legen, § 87.

saResun, geworfen werden.

ad saRsun, stänkern.

oqa saRsun, hinabwerfen.

har as saRsun, sich unterhalten.

kiz saRal, Filzmacher.

sag (t. ^^), ganz.

sanamer (arm.)^ Gevatterin.

san^ag (t. ^3*s^Uj, einstecken), Stecknadel.

santur (t. j^^jL«, Pandore, Gymhel.

sapan (t. ij^^-o), Schleuder.

sapun (a. (ji^jLo), Seife.

sapunba, sapunlu (t. ^«), Seifen-, § 36.

sapunenbesun, einseifen.

sapunci (t. ^sj^jLoy), Seifer, § 36.

samegarda (vom g. sami, drei, u. garda, ausser),

überübermorgen.

samegena (vom Georg. 9, sami, drei und gi,

Tff^jf), übermorgen.

sarsag, Bauer.

sahrat (a. j.»/-), Gränze.

sanad (t. ji--), Wechsel.

sainkal, Pilz.

säs (t. ),
Stimme, Ruf.

säsbesun, sprechen, tönen.

säs alalu, laut.

Ralsäslu, starkstimmig.

seir (a._y/.-), Spaziergang.

seirbesun, spazieren.

seirlug, Spaziergang,

èeri, wahr, wirklich, serseri, in der That, §§ 6,

32.

serbesun, machen.

serbal, Macher, § 89^

seresun, gemacht werden.

sereci, gemacht.

sew6e, Schwager, des Mannes Bruder.

sis (p. J-;-), Stachel.

sinamiébesun (t. ^_^irL^, jk)Uo),^/, § 98.

sini (p. Schüssel.

sipur, Wittwe, Wittwer, s. supur.

sipurlug, Wittwerthum.

sirasi. Pfeife, Hirtenpfeife.

solaxa (t. J^), /in^s.

— am, linke Seiie.

sowdaRär (p.^^b^-), Kaufmann.

sustbesun (p. ^^), entkräften.

sustbaRsun, kraftlos werden.

sun, Ellbogen.

supur, N. süpür, Wittwe, s. sipur.

supra (a. ö^-), Tisch, Tischtuch.

subuR (p. ^.-), leicht.

subuRlug, Leichtigkeit.

subuRbesun, erleichtern.

surat (a. «Oj^^-o), -BiW.

suruk, hängend.

surukesun, hängen.

surukbesun, aufliängen.

supta (b-gcgOTi, supta), mw, sauber.

siimbül (a. J^Äm.), /.
syx (t. ofi(.

iang (p. JCj), i2os^.

iangenbaRsun, verrosten.

iikpesun, in Bewegung setzen, schütteln,

ie, G. iene'i. Stein.

Éelu, Stein.-

ÉebaRsun, zu Stein werden.

za in:

xeneza, dürstend.

xenezalug, Durst.

xenezabaRsun, dürsten.
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zahla, LangeiveUe, Ekel.

zahla taâsun, zahlinax taâsun, Ekel erregen.

zad (t. ilj), PI. zadurux, Sache, § 44.

xuru zad, Bruch.

zap, Gewicht.

zapsun, ziehen, führen, rauchen, § 96.

ax zapsun, nafas zapsun, athmen.

qaraul zapsun, wachen.

xaz zapsun, Linien ziehen.

zapkal. Zieher, Baucher.

xe zapkal, Wasserträger.

zalpesun, sieden.

zalka, siedend.

zalkalamiébesun, abbrühen.

zalkalug, Abbrühung.

zaldesun, brühen machen.

zäng (p. tibj), Glocke.

zäng dugsun, läuten.

zäräl (ad. vom a. j^), Schaden.

zärällu, schädlich.

zärällug, Schaden.

zeit, zet, Öl, s. 5et.

zetba, Öl-.

zeituD tastun, einölen.

zeresun (vergl. p. j^j), schön sein, Schönheit,

§ 92.

zereci, schön, geputzte

zerewkesun, Schmuck.

zerewkestesun, schmücken, § 92.

ziklamo, Schaukel.

ziklamostun (eig. ziklamodesun), scJiaukeln.

ziklamoesun, geschaukelt werden.

zikzikdesuD, schaukeln, § 33.

zigil (t. JaSj), Warze, Leichdorn.

zizam, Milz.

zid, Ulme, § 47.

ziddai xod, dass.

zido. Eisen, S. 8, Anm.
zidonun daxtak, Eisenblech.

zidolu, eisenhaltig.

zimzim, Zögern, § 31.

zijan (p. NacUheil, Schaden.

zirinz (p. i^Lijji, Berberitze.

zilag, Schnitt, Scheibe.

zoqal (t. jlcj), Mispel.

zoqalbesun, rechnen, zählen.

zoqalaxo ôesun, abrechnen.

zoqalesun, gezählt werden.

zombesun, gewöhnen, lehren.

zombaksun, gewöhnt werden, lernen.

zombaRal, Schüler.

zomnutlug, Ungewohnheit, § 37.

zor (p. jjj), Macht, Kraft, Gewalt.

zorlu, zorba (t.
f^jjj),

mächtig, § 24, 39.

zorbesun, zwingen.

zorambestesun, anstrengen.

zorenbi, gewaltsam.

zogul,

qari zogul, Sommer.

diii zogul, Frühling.

zomox, Mühle.

zpmgx efal, I

— begal, I

zorao ie, Mühlstein.

zol. Bieget, Stöpsel.

zol dugsun, zuriegeln.

zolenbesun, einstecken, einstopfen.

zu, ich, § 72.

zuz, ich selbst, § 76.

zuk, Spindel, Spinnrocken.

zumox (kasik. zumabag), Mimd.
xenei zumox, Mündung.

zumox koribesun, den Mund verziehen, Grim-

masse.

zumurud (p. ^-oj), Smaragd.

zyktesun, schütteln.

zygbesun, zerreissen.

ta statt tai, §§ 9, 148.

tain (t. bekannt.

tainlug, Bekanntschaft.

tainbaKsun, bekannt werden.

taina, Hirse.

taxsir (a. ), Sclmld.

taxsirlu, schuldig.

—besun, beschuldigen.

taxsirlug, Schuld.
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taxt (p. -^), Bett.

laga, dorthin.

taga maga, hin und her.

tat (th. tut, aw. tot), G. tattai, PI. tatur, Fliege.,

s. S.'S.

latbiqalo, Fliegenfänger.

uçei tat, Biene.

tatmer (arm.), Hebamme.

tanket (p. ^;), runder Korb.

tanxa, Capital.

tanxaci, Capitaliste § 36.

tarn, Geschmack (ob vom arab. ^l*i>?).

tarnen, schmackhaft.

tamnux begsun, taoi begsun (vergl. Oss. äd unün,

Sjögr. S. 350), schmecken, kosten.

tamenilug, SchmackJiaftigkeit.

tamar (t. ^«.i), Ader.

tauiarba, tamarlu, Ader-.

gui tamar, Muskel.

tartmiébesun, berauben.

taqpesun, stechen, hineinthun, einschlagen.

taqtesun, einschlagen, § 91.

taqesun, eingeschlagen iverden.

taqtaqtesun, klingen, schellen.

täRtüK (p. J[j JCJ), selten.

te, Pl. teur, Nisse, § 41.

teba, Nisse-.

te, jener.

tewaxt, damals.

te CO, jenseits, §152.
te sa (jener einer), anderer, § 82.

tel cirik, bis dahin.

telin melin, von dort und von hier.

üa, dort.

tia mia, irgend .
tigi, sieh da.

tema, soviel.

tekal, Heuschrecke.

tesun, §§ 88, 91.

letir, G. tetirun, Alphabet.

tik (arm. «"M), Schlauch, Weinschlauch.

toi(t. com. toij, Lex. Petrarchae, p.

144), Hochzeit.

EFNER,

toé (vergl. t. (jil»), G. toéun, Äusseres, ausser-

halb, §§ 137, 152.

toStan, von aussen her.

toâlug, Äusserlichkeit.

toSan (t. o'-^^' Haase), Kaninchen.

toéanun likar, Hasenfährte.

toêampesun, ausfegen.

toéamesun, ausgefegt werden,

toi, Haut, Fell.

qalla loi, Lammfell.

tollu, yow i^e/^.

tolmux (g.
(S)(4.ç^p>'8b, toloma), /;.

togol, neben, §§ 137, 152.

togoxo, vorbei, §§ 134, 137, 152.

tu, Pronominalsuffix der dritten Person Sing.,

§ 100.

tussag (g. (^-gbgoo, tusagi, t. jLj^), Gefan-

gener.

tussagbesuD, gefangen nehmen.

tussaglug, Gefangenschaft.

tutu. Zittern.

tutupsun, zittern, § 33.

tutukal, Zitterer.

tutustun, schütteln, z. B. den Kopf, § 91.

tun (N.), Pronominalaffix der dritten Person

Plural., § 77.

tunkuristun, rollen, wälzen, §91.
tunkuriesun, gerollt werden.

luntuz, Bürzel.

tunpesun, näseln.

tuntun, Näseier, § 31.

tum, Dickicht.

tuuipalaq, Kollern.

turi, G. turin, Faden, Zwirn.

luriba, Adj.

tul, G. tullai, Weinbeere, § 51.

qari tul, Bosine.

tullai , Weinrebe.

tüp (t. t-j/i), Bettig.

tümpäk, stutzschwänzig.

tzubsun, summen.

ta, Präposition, § 138.

lag (p. ^Lï), Krone.

taésun, führen, tragen, gewinnen, § 24.
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hism, getragen werden, gehen,Jcommen, §§6,

17, 96.

ièa iaisun, sich nähern.

uktaisun, ohnmächtig werden.

gontaisun, verbleichen.

taètun (eig. tadesun), geben, §§ 6, 91, 93, 96.

uk tastun, erheitern.

elmux tastun, den Geist aufgeben.

haq tastun, vergelten.

xabar tastun, benachrichtigen.

xe tastun, tränken.

tadal, Geber.

tadeci, gegeben (v. tadesun, gegeben werden).

T'aiar (p. jU'Li), Muselman.

tatarlug, Islam, § 37.

tapan (arm, ^)^ Mulde, Trog.

tatta tapan, Bienenstock.

tapSurmiSbesun, einhändigen, § 89.

tapsun (wohl eig. tappesun), schlagen.

tapkal, schlagend.

tapkalo, Schlägel.

iaptuppesun, schelten, kämpfen, § 34.

tapesun, geschlagen werden.

taptappesun, taptesun, klopfen.

tabag (a. j-^i»), Bogen {Papier), Schwinge.

tarn (a. ^Llj,

tamam, ganz, im Allgemeinen.

iambesun, vollenden, erfüllen.

tambal, Vollender.

tambaKsun, vollendet werden.

tamaâabala (a. Uli), Spielzeug.

tarapsun, sich drehen, verratlien, untreu werden.

tarakal, verrätherisch.

taräpi, verratlien.

tarastun, drehen, übertreten, umgeben, § 91.

taradal, drehend.

iaraesun, umgeben werden.

tarai, faid.

tarallug, Faulheit.

tarna (a. Cjjä, lat. furnus), G. tarnin, Ofen,

§§ 11, 50.

tawad (g. §, tawadi), G. tawaddai, iawadun,

Fürst.

tavvadlug, Herrschaft, § 37.
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tahar, Art, Weise, Methode.

sa iahar, irgendwie.

tars (p. i^J>), Unglück.

täK (p. S^), ungerade Zahl.

iäg (t. ^lj>), Ziveig.

lägär (p. uy^'i), Hagel.

iängä (russ. ), Geld.

tängä botalo, Münzer.

tänbah (a. c^i), Strafe.

täplkbesun, hinten ausschlagen.

täpikdugsun »

tämüz (t. J**j), rein.

iämiizbesun, reinigen.

tärängö, Reisig.

te, (vielleicht vom arm. '"^, Petermaiin's

Gramm, p. 250 und 132, Not.)

nicht, § 128.

te (P4), dass, §§ 139, 194.

tiK, steil.

tlR jaq. Weg von Nord nach Süd, oder um-

gekehrt, s. barxi jaq.

tiltlug, Steilheit.

tlRataRabsun, zerbröckeln, § 34.

tistun, eilen, laufen.

iitalo, Läufer

titeri, flüchtig.

tistetesutt, beschleunigen.

tog, Preis.

togix, theuer.

—besun, theuer machen.

togixlug, TJieucrung.

gölö togixlug, dass.

tonlug, Lohn.

top, Haufen, Masse.

topbesun, anhäufen.

toprak, Beutel.

torpesun, beschmieren, beschmutzen.

loresun, schmutzig iverden.

toregal, ivas leicht schmutzig wird.

towdesun, verkaufen.

toAvdalo, Verkäufer.

töplik, Topf.

tuniurià, Masern, s. Runtrié.

tum, Wurzel, Boden, unten.
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turnen, unten.

— biqsun, Wurzel fassen.

tumlu, Wurzel-.

KalRalatumlu, grosswurzlig.

guitumlu, dickwurzlig.

tumexo boslun, abstutzen.

tumow, Schnupfen.

tur, G. turai, turrin, PI, turmux, Fuss^ Pfote,

24, 42, 47, 50.

iurba, Adj.

turin gurdak, Wade.

iur aqaöino, barfüssig.

öaxmaxun tur, Halm an der Flinte.

turkori, scJiiefbeinig

.

tur laxsun, auf etwas treten.

tul, Junges.

ullai tul, Welp.

tüttag (t. js), Hirtenflöte, s. éolot.

— farpesun, blasen.

tiin (p. (jyi), Töpferofen.

tiind (p. >'^), heiss.

tündbesun, erhitzen.

tündbaisun, heiss werden.

tüodlug, Hitze.

traqistun, Tdopfen.

iraqidalo, Klopfer.

traqi cuxtesun, schlagen.

trrp—rp, Interjection.

dag (p. ^), Stempel.

dagdugsun, stempeln.

dastur tastun (v. p. jy-^^), erlauben.

dada (vergl. g. ^^, Taufmutter), Herrin.

dadal (g. soi^sgso, dadali), Hahn.

axta dadal, Kapaun.

dap (p. Pauke.

dapôi Pauker, § 36.

dabag, Garbe, s. kaça.

dam, längst.

damaxo, längsther.

damnai, alt, längst vergangen.

damdam, G. damdamun, Morgen, § 33.

damdamaxo, vom Morgen an.

damurgln, früh.

damnun, morgen.

daröin (p. ^^jb)» Zimmet.

dalga (t. diJbj, Welle.

dawa (ad ), Kampf, Aufruhr.

dawabalo, Kämpfer.

dana p. <ijj:>), Korn.

dang (p. v_Xi:)), dumm, Tlior, Narr.

danglug, Pummheit, Narrheit, §11.
das (a. ij^j^), Lection.

daftar {^^:>), Evangelium.

daman (p. j^*b), Saum, Schürze.

burgoi daman, Abhang.

diimüröl (t. Schmied, § 36.

dard (p. iji), Kummer.
dardbesun, trauern.

dard lu, traurig.

darman (p. ^jL-oj-s), Heilmittel.

däi (vergl. arm. t^^qp^, gelb), grün, blau.

däi zogul, Frühling.

dägä, Hütte.

därija (p. Lji),.
därijin ha, Seehund.

dälä (p. Ji), Marder.

deéik (ad. dyéik, com. tesich. Lex. Petr. p.

157), Loch.

deéiklu
) j.. ^

deéikba }

^''^'''9-

deéikbesun, bohren.

puldesik, gierig.

desun, §§ 88, 91.

dendak, Dreifuss.

derewal N., Eidechse. •

dizämdesun, schelten.

dizik, Schlange.

xenei dizik, Wasserschlamge.

din (p. ^^:>), Glaube.

ding (t. gilan.^, dangeh, Berés. p. 66);

Flegel.

dinj (p. £»5), s^i^, friedlich.

dindyg (ad. cJjj-^), Schnabel.

dindyglamiébesun, picken, § 89.
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diribaâlug (wohl vom t. u. Gewandt-

heit.

dilag (p. diJ^), Ziel.

dilow (p. J^nistivelir.

diwar (p. ^l^o), Wand.

diwarun neç, Wanze.

dogri (t. ^^c^^), walir.1 wirklich.

doât, G. dosttai (p. C^^j:>), Freund.

dostlug, Freundschaß.
dö§, (t. döÄnai, Brust.

döslug, Brusttuch.

duabesun, duwabesun, (a. Ici), beten.

salam duwabesun, grüssen.

dugma (p. »:>), Knopf.

dugmiaax dugsun, zuknöpfen.

dugsun, schlagen., § 95.

ap6i— ,
lügen.

amRuli— ,
gähnen.

Rul— , anrühren.

gom— ,
gründen (Farbe).

— , Feuer anschlagen.

zäng— , läuten.

durut, Holzblock., Balken.

durtmiàbesun, mit dem Fusse zucken.

duKan (p. o'^-^)) ., Laden.

duRanci (t. j^s-*!^:)), Händler.

dusman (p. ^;^<-^^), Feind,

duSmanlu, feindlieh.

diinia (a. Lji), Welt.

durusi (p. <J!>^-ji), gesund., gut, ehrlich., ivahr,

treu.

durusllug, Gesundheit.

elmuxdurust, ivürdig.

diiz (t. jj^), eben., gut, geeignet.

—besun, ausgleichen.

na, Negativpart., § 128.

naq (kasik. naq, Milch), Molken.

myça naq, süsse Milch.

naqyl, sauere Milch.

nahax (a. p. j-=»l-j), vergebens.

iiaKo, Mütterchen.

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série.
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nagil (a. Jij), Fabel, Anecdote.

nagiléi, nagil ukalo, Märchenerzähler.

naçil, Imhiss, Frühstück.

nana, G. nanai, PI. nanaux, Mutter, §§ 42, 50.

nanalug, Mütterlichkeit.

nam (p. ^J), Feuchtigkeit.

namlu (t. feucht.

namlug, Feuchtigkeit.

namaz (p. jU), (rf&e^,

namazbesun, beten.

narzug, gestern Abend, vorige Nacht.

nal (a. Jej),

nalenbesun, schmieden.

nalenbestesun, schmieden lassen.

naidugsun, schmieden.

—dugestesun, schmieden lassen.

naldugal, Schmied, § 35.

naine, gestern.

— blas, gestrige Nacht.

nainun, gestrig.

nafas (a. ^^j), Athem.

Utifas zajjsun, athmen.

narazilug (t. jb-iljb), Unzufriedenheit.

näin (p. nicht.

näzig (p. .^jb), fein, dünn, klein.

nawéi (ad. vom p. ^), Schiffer, § 36.

neis, neyà, Opfer.

neq (awar. naku), Stroh, S. 8.

neqba, Stroh-.

neg, Thräne, § 41.

neç (awar. naç, th. maç), Laus, S. 8.

neçbesun, verlausen.

neçbaltsun, lausig iverden.

neçba, lausig.

neçbalug, Lausigkcit, § 37.

nestun, säuern, § 23.

nedesun, swer werden.

net, Augenbraue.

neilu, Adj.

nep (tsch. nàb), Schlaf.

uepaxesun, einschlafen.

n epezamar
,
schlaftrunken

.

niko, G. nikonun, 1?«//, § 49.

üisadur (p. jAl^'j), Salmiak.

13



98 A. S

niâan (p. O^**^)? Zeichen, Ziel.

niéan tumdugal, gut in's Ziel treffend.

niètar (p. y^^^), Rasiermesser.

nôéum, gelb.

nuqul, N., Nahrung, Futter.

nuà (p. i^y), Mandel.

nui, nicht, §§61, 128.

nutaba, unwissend.

nutabalug, Unwissenheit.

Dutolbesun, Unverschämtheit.

nutboéal, unersättlich.

nuiboààun, » sein.

niiftä, umsonst.

patarak (arm.)^ Messe.

pätbesun, drücken, winden.

pi (aw. bi, tab. ifi), G. pinei, Blut, § 47.

piba, Blut-, § 39.

pinenbesuii, blutig machen, § 89.

pi çumkal, Blutegel.

pinak (SoGb^o, pinaKi, ^), Schüssel.

pilinj ("tlt^i Kupfer.

pilpil (p. Jij), Pfeffer.

poi, Interj., gut, ivohlan.

poibaRsun, zufrieden sein.

puran (N. purum), wiederum, noch, später.

puri, todt. •

purio, Todter, § 35.

purin, puritai xabun, Sternschnuppe.

— — beg, Rothe am Himmel.

purilug, Sterblichkeit.

padéag (p. ob.ilj), Kaiser.

padsaglug, Kaiserthum.

pai (t. ^L), Tlieil.

paiz (p. Jjb), Herbst.

paqlu, G. paqlin (t. Bohne.

(p. ^L>), Garten.

pacna (kum. pastan), Kürbiss, §§ 14, 41.

papué (p. ^^jb u. t. Schuh.

pampaluk, N., Seidenschmetterling.

paraski (th. parask, georg. ^^, paraskewi,

TCapaaxeuirj), Freitag.

parabsun, vertragen.

HIEFNER,

|)6, Wasserkru^.

pa, swei, §§ 3, 6.
f)aéamat, Montag.

paqo, vierzig, §11.
paççe, zwölf.

pabac, zweihundert, §11.
ftaltärän, zweimal.

palen, i^rer ^{;, beic^e, § 45.

|)aelmugen, schwanger.

paarax, zweifach.

pasbesun, zerreissen, verletzen.

pastesun, ausbreiten.

pap, Kleie.

pänjär (p. o^sÄj), Fenster.

päräkäl, Seidenschmetterling.

pärängändä, Butterwoche.

pein, Mist.

peékaè (p. j^iXi^j), Geschenk, Belohnung.

— besun, schenken.

pesun, machen, sagen, §§ 10, 88, 123.

pepalak, (th. peplao), Schmetterling.

pi (p. d^j),

piéi, Urin.

piéik, Kater.

pis (ad, schlecht.

pis ad, Gestank.

piâlug, Schlechtigkeit.

pos, Schutt, Kehricht.

potik, Ferkel.

éuenun potik, Bärenjunges.

pop, PI. popur, § 41.

popba, behaart.

poplu, haarig.
,

poplai toi, J^e??.

popbarsun, Ausfallen der Haare.

porsuq (p. j^-j^), Bachs.

portbesun, sic/i gedulden, ertragen.

polpesun, losplatzen, explodiren.

popnik, Ferse.

puébaKsun, verschwinden.

puébesun, verschwinden machen, verschwen-

den, z. teugä, Geld.

puéur, Trümmer.

puéurbaltsun, in Trümmer gehen.

puénik, Minze.
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pusak, Trauung.

— besun, trauen.

punj, Fransen.

punjlu, Adj.

pur^esun, fliegen.

purkal, fliegend.

pul (tab. ul), G. pullai, pin, Pl. |)uiur, pulmur,

Äuge^ § 65.

püWai qaç, pin qaç, Augenübel.

f)in xaà, Augapfel.

|)iabesun, winken.

|)ulqin6pesuD, zwinkern.

|)ul§acpesun, verblenden.

pulbiqsun, beaufsichtigen

.

|)uldeâik, gierig.

pex éar|)esun, die Augen reiben.

f)ex liptesun, winken.

pusa, Quitte.

pyèpué, Lunge, Leber, § 31.

.

main (vergl. t.^^ ojs), Leber.

maçi pusf)ué (vergl. t.^Cjl), Lunge.

puàbesun, anfeuchten.

pusesun, angefeucMet werden.

pup, Buche.

pupnai xod, dass.

puplug, Buchenhain, § 37.

psakbesun, trauern, s. pusakbesun, §. 20.

prang, Katholik, § 20.

pranglu, katholisch.

pranglug, Katholicismus, § 37.

laqir (a. _/*ä9), unglückselig.

iarpesun, werfen, pauken.

oçalal— ,
niederwerfen.

tüttag— , dif F/ö^e blasen.

fal6ilu§besun (i^i/JU), wahrsagen.

faliam (a. ^), Einsicht, Verständniss:

färi^ta (p. üii^s), Engel.

Ma färiäta, Ersengel.

fäldesun, ausholen.

qosfäldi, mi^ verkehrter Hand.

fi, G. finei, Wein.

finaxobesun, trunken machen.

finaxobaRsun, sich betrinken, § 94.
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Mir (a. Gedamke.

fiRirbesun, denken.

üKirbalo, Denker, § 35.

fitpesun, pfeifen.

fugara (a Jy^s), arm, § 50.

fugarao, Armer, § 35.

fugaralug, Armuth.

fupesun, blasen.

fuesun, geblasen, aufgeblasen werden, Muth
bekommen.

fur, Maser.

furupesun, drehen.

furu.stun, drehen machen.

furudal 6a rx, Seilerrad.

fuqpesun, plündern, rauben.

fuqkal, Bäuber.

ba, Präposition, § 138.

bai, Vogelkirsche.

çoça bai, Kirsche.

baisun, eintreten, eingehen, §§ 17, 93, 96.

baigal, Eingang.

baidag (p. Fahne.

baqi, flüssig.

baqibsun, flüssig machen.

baqsun, baqesun, Platz finden (vergl, awar. bak.

Stelle).

baqestesun, unterbringen.

baRsun, sein, werden-, können, ^^87, 124, 157,
183.

baRio, Gewesener, § 35.

baxtawar (p, j^^), gesegnet, glücklich.

bax ta warlug, Seligkeit.

baxlin, für, § 152.

bagi§lamiè (t. jJLii:L), Geschenk.

baôukesun, brennen.

baôuktesun, anzünden.

baôurpesun, einwickeln, § 96.

baéqesun, stehlen.

basaRsun, hineinstecken, §§ 93, 96.

basaResun, hineinsaugen, hineingesteckt wer-

den.

ix basaResun, sich erinnern.
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baskesun, liegen.

baskestesun, legen.

bast, genug.

bastlug, Genügsamkeit.

bastun, backen, § 87.

uçen badi éum, Honigbret.

bastun, dreschen.

j\j\~>), Markt.

bazuk, AcliselJioJile

batkesun, verderben, umkommen.
batewkesun, w's Verderben stürzen.

batkesun, malilen.

badak, Weinsirop.

badal (a. Jjj), Wechsel, Tausch.

badalbesun, mischen, wechseln, tauschen.

badalbaRsun, ivechseln.

bapial, alter Lappen.

bapsun, bapesun, eingiessen, erreichen, einholen,

reif werden, §§ 93, 96.

bapi, erreicht, reif.

bapsulug, Beife.

bapesbesun, verschaffen.

baftesun, hineinfallen, § 25.

ix baftesun, Andenken.

bul baftesun, Räthsel.

ad baftesun, stinken.

baftestesun, hineinfallen lassen.

bex baftestesun, verläumden.

baba, (t. LL), Pl. babaux, Vater, §§ 42, 50.

Ralababa, Grossvater.

qainbaba, Schwiegervater.

xaébaba, Taufvater.

bar, Theil, Loos, Frucht.

barbesun, zertheilen.

barbaRsun, sich theilen.

bartastun, theilen.

barabar, zu gleichen TJieilen.

bariélug, Friede.

baru (p. Wand.
barxi jaq, Querweg, von Osten nach Westen,

oder umgekehrt,

barsun
,
ausfallen

,
abfallen , sich zerstreuen,

§ 87.

xazal barsun, Lauhabfall.

pop barsun, Ausfallen der Haare.

EFNER,

bartesun, entlassen, erlauben.

barpesun, lassen.

bala (ad. ^L), Kind.

balanqo, Brombeere.

gir balanqo, Himbeere.

bawa, N. Vater.

bawat, ziemlich.

bagena (ob von pa), vorgestern.

bagargena, eJievorgestern.

baöik, Zickel, Böcklein.

bac (th. bah), hundert.

sabac, einhindert.

pabac, zweihundert.

bipbac, vierhundert.

baçan, Bücken.

baçanun laxo, rücklings.

baçanqari, faul.

baçanqarilug, Faulheit.

bacankoç, bucklig.

baçana (N. baöaina, tab. psinée), Schwalbe.

baâa, verfault.

basal ug, Verfaultheit.

basabaKsun, verfaulen.

bap, Gebell.

bapsun, bellen.

bapkal, Beller.

bar, neulich.

barun, Adj.

baliR, vielleicht.

baliKam, dass.

beiReüug, lange Weile.

beinq, beynq, Finsterniss, finster.

xaénai beinq, Mondfinsterniss.

beinqlug, Finsterniss.

beinqbaKsun, finster werden.

beinqbesun, verfinstern.

being, beyng, G. beingun, Feiertag, Sonntag.

being gi, Sonntag.

beins, G. beinéun, Priester.

beinslug, Priesterthum.

beR, G. beinai, Nadel.

bekba, Nadel-.

bexesun, schwellen.

bexeci, geschwollen.
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beg (awar. baq, kasik. Larh, Sonne), S. 8.

begnai xaè, SonnenlicU.

beg éegal , Osten.

beg buibaial am, Westen.

begsuD (th. bagar), sehen, Gesicht, § 81.

begalo, Zuschauer, Aufseher.

becesun, verlobt werden.

bececi gar, Bräutigam.

— xinär, Braut.

began, Schwägerin.

beé, beéi, G. beéitai, unser, § 81.

besun, machen, § 88.

bessun, bitten, § 87.

besal, besali, bittend, Bettler.

besbesun, tödten.

besbi, getödtet.

besbal, Tödter.

besbestesun, tödten lassen.

beà, vor, früher, §§ 137, 138, 152, 162.

beàun, vorig, — gi, gestern.

beâaxo, längsther.

beè^eri, entgegen.

beépesun. Vorhersagung.

bezarbesuD, Ekel erregen.

bezi, bez, G. bezitai, mein, § 81.

bedala, Fisch, Kala — , Kröte.

bedul, Spaten, Karst.

ber, Kissen.

berrai CO, Überzug,

berxsun, mahlen.

berxesun, gemahlen werden.

berxi, berxeci, gemaJilen.

hari berxal ga, Mühle, Mahlstelle.

Rinberxal, Handmühle.

belenun eq(vergl. ungar. belény, Äuerochs) Rind-

fleisch.

bias (th. buisu), Abend.

biasun, Abends.

biascoel, gegen Abend.

biabaRsun, dunkel werden.

biesun, sterben.

biqsun, fangen, packen, halten, Part, biqal, §§

87, 95.

ad biqsun, riechen.

elexona — , marinieren.

xaéna —
,
Mondfinsterniss.

Rirenen — miethen.

6a X —
,
frieren.

tum — , einwurzeln,

pul —
,
beaufsichtigen.

biqesun, gefangen werden.

Bixa5ug, Byxajug, Gen. goi, Gott, § 11 (N. Bu-

xaöug), vergl. Afy, Donnergott der

Abchasen.

Bixo Rustyx (N. Buxuéugoi Rustix), Regenbogen.

bigobsun, brüllen.

6, uneheliches Kind, Spitzbube.

bi(;lug, Spitzbüberei., feucht, nass.

bisi, alt.

bisi waxtta, zu alten Zeiten.

bisi vvaxtaxo, seit alten Zeiten.

bisilug, Alter.

bistun, säen, § 87.

bistun, liegen, § 87.

xene bistun, lieberschwemmumy.

biii, liegend.

bital, Kissen.

bitun, Wiese.

biiun, auch bicun (t. (jy^i), alles, §§ 45, 85.

bin, Schwägerin, junge Frau, §§ 15, 42.

ini bin, dass.

binik, G. binikun, Puppe.

binä, Wohnung.

bip, vier.

bip Rärän, viermal.

bipalen, ihrer vier, § 70.

bipqo, achtzig.

bipqowic, neunzig.

bipbac, vierhundert.

bipco, ringsum, § 152.

bip!5amat,.
bifar, Zorn.

bifaren, zornig.

bifarpesun, zürnen, strafen, verfluchen.

bifareci, schändlich.

bifaröilug, Erzürntheit.

bibik, Schuhschnabel.
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birdan (t.), plötzlich.

biläzär, Mittag, § 49.

biläzärün $um, Mittagsbrot.

boi, Jugend, Alter.

bojen, jung, erwachsen.

bojeabaRsun, erwachsen sein.

boilug, Jugendlichkeit.

boqo, Teig.

boksun, heiss werden, brennen, § 87.

boki, verbrannt.

bokenbesun, anzünden, verbrennen.

boxo (th. boxü, gross), hoch, lang.

boxolug, Grösse.

boxobesun, lang machen, fortfahren.

boxobalîsun, sich recken.

boxsun, kochen, § 87.

qafa boxal leker, Kaffeekanne.

bog, Niere.

bo§, innen, in, §§ 137, 152.

boSlug, Innerlichkeit, § 37.

boàtan, von innen.

boèéuD, sich sättigen, satt werden, § 24,

boài, satt.

boéewkesun, sättigen.

boèéama u&sun, sich satt trinken.

bossun, iverfen, § 87.

bosal, Werfer.

bosi, geworfen.

bosesun, geworfen werden.

boseci, geworfen.

bostan, Wassermelone.

bostun , schneiden , beschneiden
,
zuschneiden,

zerfressen.

botalo, Zuschneider.

tängä botalo. Mtinzer.

boétesun, eingraben.

borg (t. Schuld.

borjnu baftesun, schuldig werden.

borjlu (t. ^j^), Schuldner.

bol (t. J_^j), genugsam.

bollu, wohlhabend.

boq, Schwein.

boqe tul, Ferkel.

^, Nase, § 1 1.

Kalaboqmoglu, grossnasig.

bogocal (N. bowoéal), Ring.

bpgopsun, heulen.

bocu, dick fest.

boculug, Dicke. ,

bocubaKsun, dick werden. •

bögälü, tief.

bu, ist, § 125.

bui, voll, reichlich.

builug, Fülle, Überfluss.

buibesun, füllen, laden.

buibaRsun, voll werden, untergehen (von der

Sonne).

beg buibaltal am, Westen.

buqsun, lieben, wünschen, §§ 87, 130, 157.

buqal, lieben.

buqal, sich liebend.

buqesun, geliebt werden.

buqeci, geiüünscht.

buRun, Bauch.

RalabuRunla, Grossbauch.

buxarik (ad. üjjLsJ), Ofen, Kamin.

buxow (t. ^tls^j), Fussfessel.

bug (t. ^^j). Dampf, Dunst.

buglamiàbesun, ausdünsten.

bué, G. buénai, Pl. buêur, busurux, Kameel, §§

41, 44, 5i.

busa, hungrig.

bu.salug, buslug, Hunger.

buz [t.j^j). Pl. buzur, G. buziiai, Eis.

buzba. Eis-.

bulesun, bedeckt werden.

buteci, bedeckt.

butkesun, bedecken, einschliessen.

butkeci, bedeckt, § 92.

bujurmisbesun (t. j^j^), befehlen, bestellen,

§ 89.

burux, G. burgoi, Berg, §§ 7, 42, 64.

burgoi çaçi, Steindrossel.

— daman, Abhang.

buruxlu, buruxba, Berg-.

burqesun, anfangen.

burqal, anfangend.
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burgu (t. ^jyi)^ Schraube.

burgulamiàbesun, schrauben.

bul, G. bullai, bin (tab. qui), Kopf., Knopfe An-

fang, Norden, §§ 24, 47, 65.

bullai oder bin qaç, Kopfweh.

kowalun bul, Knopf eines Stockes.

gergecun bul, Kuppel.

bul koçbesun, grüssen.

bul baftesun, Bäthsel.

bul laxsun, aufpassen.

bulnutlaxsun, vernachlässigen.

bex galdesun, den Kopf schütteln.

bex tutuslun, dass.

bex baftestesun, verläumden.

bexo, anfänglich, von Alters her.

Ralabulla, grossköpfy.

by, schwer, langsam, beschwert.

byo, Last.

bybsun, beschweren, belasten.

bybaKsun, sich belästigen.

byg, Mitte.

éunei byg, Mitternacht.

byby, Brücke, § 31.

bybygox begalo, Brückner.

ma, damit nicht. § 128.

—ma, bis zu, §§ 33, 11.

ma, Pronominalstamm, § 83.

mano, mano te, welcher.

manoo, irgendwelcher.

manokalte, keiner.

ma, wohin, wo, § 134.

makalnut, makalte, nirgends.

mabaKain, wohin immer.

mal, woher.

makalaxote, nirgendsher.

macu, wie.

macua, was für einer

mais (t. ^J^i^), -Monaf.
maizar, Trog, Midde, BrusttucJi.

Mairam (th.), Maria.

max, Pfahl.

maxmur (ad. aus dem a. J^), Sammet.

maxmurin, sammeten.

mahud (p. vulg. O^pU). Tu^Ji.
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mahla, Hof.

mahlumbesun (a. ^^1*«), bemerken.

ma§a, hierher.

taga maga, hin und her.

maçi, weiss.

maçigar, wcisslich.

niaçibsun, weissen.

maçibalo, Weissmacher.

maçilug, Weisse.

maçibaRsun, weiss werden.

maçi kul. Kreide.

ma^a, Quaste. i

q 0 1 1u ni a5 , Achselsivickel

.

maèiatikal (N. mâàkâtil), Fledermaus.

masxara (a. ^"**), Possenreisser.

masxaralug, Posse.

mat (p. oL-c), Wunder.

matba, matlu, wunderbar.

maibesun, in Staunen setzen.

matbaRsun, sich wundern.

matlug, Staunen.

mattar, Stallknecht.

madian (p. ^jLiL), Stute.

mano, mano te, Pl. manor, welcher, §§ 83, 84.

manoo, irgendwer, § 85.

mangal (arm. iHubii^qj^ Sense.

mandak, erschöpft, müde.

mandaklug, Erschöpfuvuj.

mandakbesun, erschöpfen.

mandakbaRsun, sich erschöpfen.

onenen mandakbaRsun, sich satt.
mandesun (p. jjjjl*), bleiben, nachbleiben.

ajan mandesun, munter bleiben.

ajan mandai, munter.

mandio. Deficit.

mapsun, blöken.

mar, G. marrai, Eiter.

marba, faulend.

maran (arm. ^)^ Weinkeller.

maresun, zu Ende gehen.

marxal, Lavine.

Marl, G. Marttai, März.

mariât, 'Wascligefäss.
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mal, wenig.

malaka, Löffel.

—serbal, Löffelmacher.

ma, G. maei, Mark, GeJiirn, § 47.

main, schwarz.

maingo, Wange., Most.

masal, Material.

mamuâak, Veilchen.

(a. o'-^?^*)? Koralle.

märmär (._^^*), Marmor, § 31.

mäx (th. mus), Eiche.

maxnai xod, Eichbaum.

mäg (th. mox), Lied.

—pesun, singen.

mänKänä (a. gr. []), Maschine.

mäftül (a. J ), Draht.

me, G. metai, dieser.

meta qati, me qati, indessen.

mel cirik, bis jetzig § 134.

metar, atif solche Weise.

mer, also, S. 70.

mia, hierher.

tia mia, irgendwo.

migi, S'ie/i hier!

melin, s. telin.

mema, soviel, § 82.

me, G. menei, mené, Pl. meur, Messer, § 41.

me serbal, Messerschnied.

mens zumox, Messerschneide.

meimun (t. Oyf'-*)?, Wurm., Sichel.

megeç, Hundslaus.

mecid (a. j.^^), Moschee., Leichdorn, Warze.

me6, Nessel.

mec, iVes^.

mecba, Adj.

mecbiqsuu, nisten.

kojmeclug, Häuslichkeit,

meran, Schivert, s. me.

meranun zumox. Klinge.

mel, G. mellai, Batte, Maus.

mella , Bätzchen.

melbiqalo, Mäusefänger,

mi, Kälte, Frost.

milug, Frostigkeit.

mibesun. Erkältung.

mibalo, F'röstling.

mibestun, erkälten.

mikitan, Marketender.

mix (p. ^), Nagel.

mixlu, Adj.

mixak (arm. Jlrfnuili^
P- «^!;*)? iVe?Ä;e.

mixakun xod, Nelkenbaum.

mixaklu, Adj.

micik, (N.), klein.

mis, G. misnai (p. ^*), Kupfer.

mi.sba, Adj., § 39.

miskar, Kupferschmied.

ministrlug, Ministerium.

minut, Minute.

miri, s. kiri.

milgoné, Eidechse.

mogorbesun, wecken.

mogqrbalisun, wachen.

mogorestun, betrügen, locken.

mogoredalo, SchmeicMer.

moçak (arm. tf^nèiulfj^ Mücke.

mosaq, Tiger.

raozi, Kalb.

mono, dieser, §§ 16, 45, 82.

momoç, PI. momoçur, momoçux, Botz, § 41.

momoçenbesun, sich schnäuzen.

mori, s. kori.

mu (tsch. mux), Gerste.

muq, Buss.

muqenbesun, räuchern.

muqenbaki, räucherig.

muqalt, Vorsicht.

muqalten, vorsichtig, sparsam.

muqaltbaRsun, Acht haben.

muk, Hirsch.

mux, Nagel, Fingernagel.

Rin mux, Fingernagel.

turrai mux, Fussnagel, Kralle.

mugin, Abendmahl.
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mugul, Besen.

muguléi, Kehrer
^ § 36.

mug, acht.

mugeççe, achtzehn.

muésuii (vergl. p. ^U), küssen.

muéesun, geküsst werden.

mu6a, Handvoll.

muöuliux, N., die Plejaden.

muçulbesun, aushülsen.

muà (th. mox, qar. mu(5u), Wind; S. 8, § 41.

muSlu, windig.

— baKsuü, windig sein

muélug. Windigkeit.

inuéastun, worfeln.

musadeci, geworfelt. •
•

musalakpesun, ringen.

muèalakkai, Ringer.

muèti (p. ), Faust.

muz (kasik. maz, awar. maç, th. mott), G. mu-

zei, Zunge, § 48.

muzla, Erzähler, § 39.

muçamuziu, süsszüngig, beredt.

muçamuzlug. Beredtsamkeit

.

muçamuzenne, er ist beredt.

mum (p. ^), G. mumnai, Wachs.

mur, G. murrai, Bohr, Schilf.

murupsuD, murren, lärmen.

murukalo, Lärmer.

inurlar (p. J:if*), schändlich.

murtarlug, Schändlichkeit.

murdarbaRsun, verrecken.

murdal (p. schlecht.

murdalluê, Schlechtigkeit.

muli, des Mannes Schwester, Schwägerin.

muq, froh.

muqbesun, erfreuen.

muqbaKsun, froh sein.

muqlug, Freude, § 11.

muqa, Horn.

muqa lastun, überall stossen.

muha, Schwiegersohn.

muça (vergl. th. inoç, kasik. niç, Honig u. th.

maçri, kasik. niçuàa, süss), süss, s. uç.

— besun, versüssen.

muça naq, Milch.
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muça naqlu, milchig.

muça naq çumkai, Säugethier.

muçamuziu, beredt.

ja (p. L), oder, § 193.

jaima (t. UL) Brei, Grütze.

jailug, Tuch.

qoqna jailug, Halstuch.

jaux (t. u. j^f), Bogen.

jaq (th. niq, Stamm naq, aw. nux), G. jaqnai,

PI. jaqurmux, Weg, S. 8. § 44.

jaqaxo éewkesun, verführen.

jaqa ecsun, bessern.

jaq acesbesun, sich verirren.

jaq aces, irrend.

jaqabsun, schichten.

jaqaxbesun, erwarten-

jasaman (p. Jasmin.

jan, wir.

japuàqan (t. jâ^ÏjU), Leim.

japuDj (t. as^yXj), Mantel, Pelz.

jamalugbesun(t. j.j4«j), flicken.

jampesun, glätten, schmieren.

jamesun, geglättet werden.

jara (t. ojL), Geschwür.

jaraglamiàbesun (t. jjäl^^j), bewaffnen.

jal (t. JL), Mälme.

jeko, gross.

jesir (a. ^*.*.) ),
Gefatigener.

j esirlug, Gefangenschaft.

jemià (t. ^jlf), Frucht.

jikpesun, streuen, säen.

liarijikkalo, Mehlbeutler.

joxis, Steilheit.

joxiàlug, dass.

jorga eR (t. o^cj^j), Passgänger.

jolda.^ (t. (j- lj-J^j)i Kamerad, Beisegefährte.

jönlü, N., rechts.

juwu, weich.

juwubesun, weich machen.

razi (a. j), zufrieden, genügend, § 19.

razilug, Zufriedenheit, Dank.
14
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rampesun (vergl. p. J-:*^); vernichten, verder-

ben, ausrotten.

ramkal, VernicMer.

raiiiesun, vermeidet werden.

räR (a. y^j), weich, §§ 19, 40
räKlug, Weichheit.

räRbesuii, weich machen.

la, Präposition, § 138.

laisun, aufsteigen, klettern, §§ 17, 93.

laigalo, Kletterer

alalaisun, emporsteigen.

laq, erloschen, verfatdt.

laqlaq, sehr verfatdt, § 38.

laqlug, Verfaidtheit.

laxo, auf, § 152.

laxaxo, von oben.

laxoéesun, anwachsen, gegen etwas stossen.

laxopesun, eindringen.

laxobegsun, beaufsichtigen.

laxobaskesun, auf etwas eindringen.

laxotaqpesun, auflegen, aufladen.

laxsun, legen, stellen.

çi laxsun, benennen.

tur laxsun, auftreten.

imuxlaxsun, aufpassen, hören.

bullaxsun
,
Ijeaufsichtigen.

laxesun, gelegt werden.

laxala, Last, Ladung.

laöaqpesun, befestigen, anbinden.

laöaqesun, l)erühren, anhieben.

laéaq, Körper.

lastun, schmieren, glätten, §§ 23, 93, 96.

gomladalo, Farbenreiber.

lazattu (a. sJJ ), angenehm.

lazum (a. ^j,*^), nöth'ig.

lap, gänzlich, sehr.

lapsun, anziehen, § 96.

lapestesun, anziehen., Stiefel.

laftesuD, stossen, verletzen, berühren, § 96

lampesun, lecken.

lamesun, geleckt werden.

lamalo, Lecker.

larapesun, überfallen, angreifen.

lari, ähnlich, gleich, § 136.

larike, dass.

lal (a. JJ), Bubin.

lal (p. J^), stumm.

lallug, Stummheit.

lalbe.^uD, stumm machen.

lalaKan, Sehvh, Pantoffel, §§31, 42.

1 a I a a n6 i , Schulmach er.

lalaRanéilug, Schuhmacherei.

lawa (p. o_3^), Gebet.

lawabsun, beten.

lawkesun, aufreihen.

lawesun, aufgereiht werden.

laifa (a. ^Jll), Decke.

lagar, trüb.

lagarbesun, trüben.

laéan, Schleier.

lasko, Elte, Heirath.

laskopsun, heirathen.

lägäldesuii, ausspülen, anfeuchten, § 91.

läng (t. liiJ), Schritt.

längläng (p. t. SKl), Kranich, § 31.

läwet (p. Xe^ïjç), Kessel, Topf, S. 8.

leker, Gefäss.

xene leker, Wasserkrug.

letpesun, stöhnen, schnattern.

ligir, zusammen.

likar, Streif, Strich, Furche, Pfad.

toàanun likar, Hasenfährte.

likarbesun, Furchen ziehen.

liptesun, flimmern, blitzen.

liptal. Blitz.

liplipkal, Schläfe, § 31.

lo, lo, Tnterject.

lolobsun, einlullen, § 33.

loroc, Wiege.

lolik, dass.

liiläk, Gefäss.

wai, Kummer.
waibesun, ächzen.

waxt (a. Cij), Zeit.
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waxtlu, Zeit-

waxilug, Zeitlklikeit.

waxtwaxt, von Zeit zu Zeit.

bisi waxtaxo, seit Alters.

waxtin, N. wegen., s. baxtin

war (kurd. har), toll.

warbesun, toll machen.

warbaRsun, toll sein.

wan, ihr.

wabesuii, einreden.

wabaKsuD, glauben, eingehen.

wabaRestesun, einflössen.

warawurdbesun, beobachten.

wardiâ, wargié (p. ^jj^), Übung, Gewohnheit.

v^rardiâbesun, geivöhnen.

wel, G. wellai, Ziegenbock.

xuni wel, Ziege.

wellai loi, Ziegenfell.

wi, dein, § 81.

wici, G. wi6ei, \. \\\\, Bruder, §§43, 48.

witilug, Brüderliclikeit, § 37.

wicik, Herr.

wiç, zehn.

wicKärän, zehnfach.

wiçoun, der zehnte.

wui, neun, § 68.

wujeççe, neunzehn.

wujeççeun, der neunzehnte.

wug (tab. wugub), sieben.

wugeççe, siebenzehn.

*
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NACHTEÄGE UM) BERICHTIGUNGEN.

Seite 4 Zeile 27 von oben: ArRer Iwan.

— 8 Anmerkung. Obwohl Chamajanz das Wort qilin in der Bedeutung eines Geld-

stücks nicht kennt, ist mir durch eine später eingetroffene Notiz Stephan Be-

shanows das Wort in dieser Bedeutung bestätigt worden, weshalb auch im Wör-

terbuch S. 80 darauf Rücksicht genommen worden ist.

— 9 Zeile 6 V. o. q, x, h, h, k, K, x, g, g; Z. 3 v. u. ux.

— 10—10 V. u. § 79 statt § 74.

— 15 — 2 und 16 V. 0. ist çgça statt zu lesen, Z. 11 aber uqenba und uqea.

— 17 — 5 V. 0. uçei von uç; Z. 16 f. harin von hari, Mehl, von, Fisch.

— 19 — 4 V. 0. § 45 statt § 35.

— 20 — 21 und 22 V. o. 6, ux, 16, uxeççe.

— — — 4 V. u. xibalen, bipalen.

— 21 — 7 V. u. àumnu statt éumnu.

— 23 — 18 V. 0. sinamisbesun, |;/(?.

— — — 12 V. u. § 89* statt § 89; Z. 7 v. u. axÄumpesun, axsum.

— 24 — 3 V. 0. taradesun; Z. 10 oçkesuii, oçesun; Z. 1 2 Karxesun.

— 25 — 18 V. u. § 24, 3 statt § 161.

— 28 — 20 V. . § 121. Hängt die Gerundialendung tan mit dem georg. otsGs, tana,

cobG, tan, welches namentlich beim Pronomen als Comitativendung auftritt, zusam-

men, so wäre natürlich ian zu schreiben; vergl. das unten zu S. 48 Z. 9 Bemerkte.

— 29 § 129. Nach einer Mittheilung von Chamajanz werden die beiden Verba uKsud,

essen, und ugsun, trinken, also in der Mundart von Nidsh flectirt:

S. 1. zu uzKe.sa uzgesa

2. hun unResa ungsa

3. àotin uneRsa uneg.sa

PI, 1 . jan ujanR.sa ujangsa

2. wan unanRsa uuangsa

3. Sotgon utunR.sa utungsa

Präsens. Perfedum.

unanRsai

utunRsai

unangsai

utungsai
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Seite 33 ZI. 21 V. 0. kalpesqundo statt kaipesqundo.

— 38 — 13 V. u. muhiixal.

— 39 — 10 V. 0. uqenalle. . , erstarrten; Z. 11 v. u. § 8 statt § 58.

— 40 — 1 1 V. u. Auch die Zeitwörter des Kömicns, Wollens, Müssens. .

— 44 — 13 V. u. Byxajiiöon.

— 45 — 6 V. 0. tastuna statt iazluna; Z. 13 v. u. oçegal pariai.

— 48 — 11 « Die Form bitesgolau findet ihre Erklärung nicht in dem vorhergehenden

Entwürfe der Sprachlehre; sie scheint mit der Comitativendung xol zusammenzu-

hängen, vielleicht ist die Form aber richtiger xollaa, so dass vielleicht die uns

schon bekannte Gerundialform tan (s. § 121 und Nachträge) im Anlaut eine Assi-

milation erlitten hat. Hr. Kowalensky hat ausserdem die Beispiele: kalpesgolan,

baskesgolan, arcesgolan, biiesgolan von den Zeitwörtern kalpesun, lesen, baskesuo, liegen,

arcesun, sitzen, und bistun, liegen, aufgezeichnet.

— 50 Zeile 9 v. o. pis statt pis.

— 51 11 « gergecax statt gergecar.

— 52 2 « tappi.

— 53 9 a pa 6a r.

— 62 3 « éelgar.

— 65 15 « tapta.

— 66 5, 6, 8 V. 0. öalial, éalinax,.
— 67 11 v. 0. ä'giir namuzen otbetestain; Z. 12 v. o. gürdümne: Z. 2 v. u. rühmt sich.

— 68 1 « xoqilin...

— 71 14 « éiRijat.

— 75 Spalte 1 Z. 12 V. u. aé, Sache, hat noch eine andere Genitivform aàlai, so wie xaé,

Mond, auch den Genitiv xaslai; mau vergleiche S. 56 Z. 10, S. 66 Z. ^5 und S. 71

Z. 2 V. u. aélax, S. 60 Z. 12 v. . aéla qoâtan.

Sp. 2 Z. 16 V. 0. § 37 statt § 57.

— 77 2 — 15 V. 0. ic.

— 78 2 — 7 V. 0. oéte, octe.

79 — 2 — 10' uqen wird von Berger der Mundart von Nidsh zugewiesen, oqon

oder oqen der Mundart von Wartaschen, in den Beshanow'schen Texten finden

wir beide Formen gebraucht.

82 Spalte 1 Zeile 13 v. o. das aderb. Wort, aus welchem haôar entstanden ist, schreibt

man jLI.

— Sp. 2 Z. 24 V. 0- k"T"^-

83 — 1 — 14 V. u. li'"P"<^j; Sp. 2 Z. 9 V. u. § 82 statt § 45.

88 — 1 — 13 V. 0. § 33 statt § 83.

92 — 1 — 22 «^ ^

93 — 2 — 9 V. u, § 8 statt § 9.
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Seite 98 Sp. 2 Z. 21 v. u. pis, schlecht^ hängt mit dem gleichlautenden persischen Worte,

das die Bedeutung «Aussatz» hat, begrifflich so zusammen, wie das georgische

boroti, scMecM, mit dem arm., aussätzig, von p"/™, Aussatz.

— 99 Sp. 1 Z. 1 V. 0. pusak (arm. "/"'"^r), Trauung.

Zum Schluss darf ich wohl wiederholen, dass ich, was die Aussprache der

einzelnen Laute anbetrifft, mich nur auf unvollkommene Texte und fremde Ohren

habe verlassen müssen, weshalb in lautlicher Beziehung von mir nur höchst Mangel-

haftes hat geleistet werden können. Aus diesem Grunde wird man auch verschie-

dene kleine Ungenauigkeiten im Gebrauch der getrübten Vocale ä, ö, ü und der

mit ihnen abwechselnden a, o, , so wie Verwechslung von e und i, welche Vocale

übrigens m mehreren kaukasischen Sprachen dem europäischen Ohre schwer unter-

scheidbar sind, entschuldigen müssen. Dasselbe gilt von der Anwendung der har-

ten Consonante k, t, p, so wie von g den aspirirten t, p und g gegenüber; wie man

denn bald calag, bald 6alag geschrieben findet. Was ich geboten habe, ist nur ein

Versuch, und zwar ein erster Versuch für die Erforschung einer leider unter-

gehenden Sprache.



MÉMOIRES
DE

ï;ACADÉMIE IMPÉRIALE DES SCIENCES DE ST.-PÉTERSBOURG, SÉRIE.

Tome VI, IS"

ZUE KENNTNIS^

DES RÖMISCHEM STEUERWESENS

IN DER KAISERZEIT.

VON

. Zachariae von liiiigentlial«

correspondirendem Mitgliede der Akademie.

(Der Akademie vorgelegt am 9. Januar 1863.)

St. PETERSBURG, 1863.

Commissionäre der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften:

in St. Petersbare •> Risa » <eipxi$;

Eggers et Comp., Samuel Schmidt, Leopold Voss.

Preis : 25 Kop, = 8 Ngr.



Im Juni 1863.

Gedruckt auf Verfügung der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften.

K. Vesselofski, beständiger Secretär.

Buchdruckerei der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften.



Eines der wichtigsten Momente für das Verständniss der Staats- und Rechts -Ge-

schichte eines Volkes ist die Kenntniss der finanziellen und volkswirthschaftlichen Zustände

desselben. Was wir in der neueren Zeit so vielfältig zu beobachten Gelegenheit haben,

dass die Wechselfälle in der Entwickelung der Staaten und Völker wesentlich aus jenen

Zuständen entspringen, das ist unstreitig in demselben Maasse in älteren Zeiten der Fall

gewesen. Leider aber ist die Geschichte der Volks- und Finanz-Wirthschaft in den antiken

Staaten noch vielfach in Dunkel gehüllt, und man muss schon zufrieden sein, wenn auch

nur über einzelne Parthien allmählich ein grösseres Licht verbreitet wird.

Was insbesondere unsere Kenntniss der römischen Finauz-Wirthschaft betrifft, so hat

dieselbe durch von Savigny's Abhandlung über die römische Steuerverfassung unter den

Kaisern (erste Ausgabe 1823, neueste 1850 in den vermischten Schriften, Band II, S. 67 ff.)

eine grosse Bereicherung erfahren. Und es war dies um so wichtiger, als sich nur aus

dem Steuerwesen jene beiden grossen Veränderungen im inneren Bestände des römischen

Reichs — die Entstehung der coloni und das Verschwinden der servi rustici — zur Ge-

nüge erklären lassen.

Seit dem Erscheinen der Savigny'schen Abhandlung hat sich die wissenschaftliche

Forschung mehrfach mit demselben Gegenstande beschäftigt. Es möge hier nur genannt

werden die Schrift von Huschke «Ueber den Census und die Steuerverfassung der frü-

heren römischen Kaiser. Berlin 1847>^ und die Abhandlung des Professor Kalligas zu

Athen: âouXoTcapotxtaç ^oii.atotç ^uÇavTtvoîç xat ^
— zuerst erschienen zu Athen in der Pandora, Jahrgang 1859, neuerdings wieder her-

ausgegeben in der Sgouta'schen Zeitschrift ©e'jxtç, Band IX, S. 154 ff.

Ungeachtet dieser wiederholten Forschungen ist aber immerhin noch Vieles dunkel

oder zweifelhaft geblieben, und es wird keiner besonderen Rechtfertigung bedürfen ^ wenn

in dem Nachfolgenden der Versuch gemacht wird, einige Punkte der Steuerverfassung

unter den römischen Kaisern nochmals einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen.

I. Von der Kopfsteuer.

Die vornehmsten directen Steuern unter den christlichen Kaisern waren die 4-
steuer und die Grundsteuer, jene in Geld, diese nicht blos in Geld, sondern zum Theil in

Mémoire» de l'Acad. Inip. des Sciences, Vllme Série. 1
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Naturalien zahlbar, jene im Ganzen unveränderlich, diese mehr oder weniger durch wech-

selnde Indictionen bestimmt '), jene wie diese capitatio genannt.

Dies hat v. Savigny unwiderleglich klar gestellt. Bedürfte es noch weiterer Beweise

für die Unterscheidung der Kopfsteuer und der Grundsteuer, so könnte man z. B. die Nov.

Valentiniani III, tit. 10, c. 1, § 3 anführen, wo der census personarum dem census agrorum

gegenübergestellt wird.

Auffallend zwar bleibt es, dass jene beiden innerlich so verschiedenen Steuern mit

einem und demselben Namen, dem Namen capitatio, bezeichnet werden. Es hat dies frü-

here Forscher irre geführt, und bedarf allerdings noch einer befriedigenden Erklärung.

Zufällig ist es gewiss nicht, dass die eine wie die andere Steuer capitatio heisst: vielmehr

deutet der gemeinsame Name vielleicht hin auf einen gemeinsamen historischen Ursprung,

Die Kopfsteuer insbesondere stellt v. Savigny dar als eine das ganze Reich umfas-

sende Steuer. Ob sie überall gleichmässig durchgeführt war, mag dahin gestellt bleiben :

die lückenhaften Nachrichten unserer Quellen lassen Bedenken zu. Wichtiger ist es zu

prüfen, ob V. Savigny die Grenzen der Kopfsteuerpflichtigkeit richtig gezogen hat. Erst

wenn die Natur der Steuer klar gestellt ist, wird es möglich sein, historische Anknüpfungs-

punkte für dieselbe zu finden.

In der Hauptsache nun ist kein Zweifel, dass es eine Steuer war, welche die urbana

und rmtica plebs zu erlegen hatte. Aber einerseits sollen nach v. Savigny alle Plebejer,

welche ein wenn auch noch so kleines Stück grundsteuerpfliclitigen Bodens besassen, von

der Kopfsteuer befreit , andererseits ganz allgemein auch noch die Sklaven der Kopfsteuer

unterworfen gewesen sein.

Diese beiden Behauptungen haben gleich auf den ersten Blick etwas Befremdendes.

Ein Sklave soll steuerpflichtiges Subject gewesen sein: ein Sklave, der doch kein eigenes

Vermögen haben konnte? Ein Plebejer soll sich für seine Person (und vielleicht gar noch

für seine Ehefrau und seine in der Gewalt befindlichen Kinder) der Kopfsteuer dadurch

haben entziehen können, dass er etwa eine Quadratruthe grundsteuerpflichtigen Landes

kaufte? Die Beweise müssten sehr überzeugend sein, wenn man diese Sätze als begründet

anerkennen sollte !

Prüfen wir daher zunächst, ob ein jeder mit Grundsteuer belasteter Grundbesitz in

der That von der Entrichtung der Kopfsteuer befreit habe.

Zum Beweise dieses Satzes beruft sich v. Savigny auf 1. 14 C. Theod. de annona

(XI, 1) oder 1. 4 C. Justin, de agricolis (XI, 47), und glaubt, dass es damit zusammen-

hänge, wenn ausser Curialen und Plebejern in der späteren Kaiserzeit noch ein dritter

Stand, der à^v possessores, vielfach genannt werde. Possessor soll nämlich jeder geheissen

haben, der ein, wenn auch nur ganz geringes, Stück grundsteuerpflichtigen Bodens be-

sessen habe , und die possessores habe man mit einer gewissen Auszeichnung gerade darum

hervorgehoben , weil sie der Kopfsteuer nicht unterworfen gewesen seien.

1) 1. 3 C. -Just, de annonis X, 16: Indictiones non personis sed rebus indici soient.
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Betrachten wir vor Allem dieses letztere Argument, so würde dasselbe von Gewicht

sein, wenn in der That jeder Eigenthümer eines auch noch so geringen Stückchens grund-

steuerpflichtigen Landes possessor geheissen hätte. Allein eine solche Bedeutung des Wortes

possessor ist unerweislich. Possessor() ist vielmehr, in dem hier in Betracht zu zie-

henden Sinne, der Eigenthümer einer possessio (xTTqatç). Possessiones aber heissen nach

Festus üb. XVI «agri lote patentes publici privatique, qui non mancipatione sed usu tene-

bantur, et ut quisque occupaverat possidebat. » Später trat die Entstehung aus der Occu-

pation des ager publicus in den Hintergrund : possessiones waren nun überhaupt agri late

patentes oder latifundia. Es sind nun also die domini jjossessionum^), die grossen Grund-

besitzer, welche als ein besonderer Stand vor den Plebejern ausgezeichnet werden^): sie

konnten mit den Colonen, welche ihren Grund und Boden bebauten, nicht in eine Standes-

klasse zusammengeworfen werden ^). Diese possessores stehen anfänglich im Range den Cu-

rialen nach '')
: später, als der Decurionat in Verfall gerathen war, gingen sie den Curialen

im Range vor^) und verdrängten dieselben zuletzt gänzlich. Ja, in den Basiliken^) werden

die xTTÎTopsç sogar^' genannt, was jeden Gedanken an Besitzer ganz kleiner

Stücke grundsteuerpflichtigen Landes ausschliesst. Die possessores sind nun allerdings nicht

kopfsteuerpflichtig gewesen, nicht aber deswegen, weil sie grundsteuerpflichtiges Land

besassen, sondern deswegen, weil sie nicht Plebejer waren und die plebejische Steuer keine

Auwendung auf Nichtplebejer fand. Es ist also einleuchtend, dass man aus den Verhält-

nissen der possessores nicht mit v. Savigny den Schluss ziehen kann, dass auch ein Ple-

bejer, wenn er nur ein Stück grundsteuerpflichtigen Bodens besessen, von der Kopfsteuer

befreit gewesen sei.

Untersuchen wir nun, ob dieser Satz nicht wenigstens in 1. 14 C. Theod. oder 1. 4

C. Just. cit. ausgesprochen oder daraus zu folgern ist. Der Text dieser Constitution lautet:

Penes quos fundorum dominia sunt, pro bis colonis originalibus
,
quos in locis iisdem

censos esse constabit, vel per se vel per actores') proprios recepta compulsionis sollici-

tudine, implenda munia functionis agnoscant. Sane quibus terrarum erit quantulacunque

1) So heissen sie 1. 1 C. Theod. quod jussu II, 31. Sie

gehören also zu den ])oteni:es oder potiorff im Gegen-

sätze zu den hvviües oder ivff"i-iorr.<;.

2) 1. 2 C. Theod. de publica compar. XI, 15. (Nov. 128,

c. 16. Ed. Praef. Praet. 7, 8). — Die freien plebejischen

Grundeigenthümer auf dem Lande sind die vicani, die

Bewohner der meirorowiae oder rici puhlici.

3) Daher der Gegensatz der possessores und eoloni in

1. 3 C. Just, de pascuis publ. XI, 61.

4) Sie werden hinter den Curialen genannt in 1. 1 D.

de décret, ab ord. fac. L, 9 (Ulpian); 1. 6 C. Theod. ad

1. Jul. repetund. IX, 27 (vom J. 386).

.5) Sie werden den Curialen vorgesetzt in 1. 8 C. Just,

de defensorib. I, 55 (vom J. 409) und in 1. 4 C. Just, de

episc. aud. I, 4 (vom J. 505).

6) Basil. VI, 1, 31 aus 1.15 C. Just, de dignitatib. XII, 1

mit absichtlicher Interpolation der xTit^ropcç. — Ueber

die xTT]Top£; ist noch zu vgl. Ducange s.v. Später wird

der Ausdruck^ specieller von Gründern und Pa-

tronen von Klöstern gebraucht: an Stelle der früher ^-
Tope? Genannten erscheinen jetzt allgemein die

mit dem doppelten Gegensatze der irÉvTjTsç und der x«-.
7) Von Savigny zieht die Lesart des Justiniani-

schen Codex exactores vor. Aber warum sollten die

grossen Grundbesitzer für sich eigne Steuererheber be-

stellt haben, da doch ihre actores (Wirthschaftsdirec-

toren) die Steuern von den Colonen beitreiben konn-

ten ?
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possessio, qui in suis conscripti locis proprio nomine libris censualibus detinentur, ab

hujus praecepti communione discernimus; eos enira convenit, propriae commisses medio-

critati, annonarias functiones sub solito exactore cognoscere.

Von Savigny erklärt diese Stelle in folgender Weise: «In der Regel haben die Co-

lonen Kopfsteuer zu zahlen, welche der Gutsherr auslegt und von ihnen wieder beitreibt:

er darf sich aber dazu nicht der öffentlichen Steuererheber bedienen, sondern muss die

Steuer entweder selbst oder durch eigene von ihm anzustellende Elrheber einfordern. An- •

ders verhält es sich in den (seltneren) Fällen, wenn der Colone anderwärts, d. h. ausser

seinem Bauerhofe, mit eigenen Grundstücken angesessen ist, mögen diese auch noch so

klein sein ; denn nun hat er überhaupt nichts zu tragen als die Grundlasten von diesem

Eigenthum (folglich gar keine Kopfsteuer), diese werden da erhoben, w^ die eigenen

Grundstücke liegen, und von dem gewöhnlichen öffentlichen Steuererheber, so dass die

Steuer solcher Colonen von ihrem Gutsherrn weder vorzuschiessen, noch einzutreiben ist».

Diese Erklärung beruht offenbar auf der Voraussetzung, dass die munia fundionis,

welche der Gutsherr für die auf seinem Grund und Boden censirten Colonen entrichten

soll, nichts Anderes seien als die Kopfsteuer. Und diese Voraussetzung gründet sich auf

die Betrachtung, dass für den Colonen nur die Steuer ausgelegt werden könne, welche

ihn selbst treffe, dass man von der Grundsteuer, welche den Grund und Boden trifft und

von dessen Eigenthümer entrichtet werden muss, nicht sagen könne, dass sie der Eigen-

thtimer für seinen Colonen auslege. Giebt man die Voraussetzung zu, so wird sich wenig

oder nichts gegen die gegebene Erklärung der Constitution einwenden lassen.

Allein es ist vor Allem darauf aufmerksam zu machen, dass man bei dem Ausdrucke

munia fwictionis wohl an munera, wie die Wegebaulasten, oder an Grundsteuern oder

grundsteuerartige functiones denken könnte, dass aber wohl nirgends weder munus noch

functio von der Kopfsteuer gebraucht wird. Hierzu kommt, dass die Constitution selbst am

Schlüsse nicht von der Kopfsteuer, sondern von annonariae functiones spricht, und nicht

im Entferntesten andeutet, dass sie zu Anfang unter functio etwas ganz Anderes als die

annonaria functio im Sinne gehabt habe. Es liegt daher gewiss am Nächsten, mit Gotho-

fredus unter jener functio ganz dieselbe annonaria functio zu verstehen, von welcher zu

Ende die Rede ist. Und sagt denn die Constitution das, wodurch v. Savigny auf seine

abweichende Deutung geführt worden ist, dass nämlich der (iutsherr die functio für den'

Colonen auslegen und demnächst seinen Regress an denselben nehmen solle? Implenda

munia functionis agnoscere heisst nicht die functio entrichten : denn das Steuerzahlen ist

kein munus. Wohl aber ist das Steuerneinsammeln ein munus^), unà implenda munia func-

tionis agnoscere wird daher wohl übersetzt werden müssen: «das Geschäft des Einsammelns

der functio übernehmen». Die Worte recepta compulsionis soUicitudine sind nur eine Illu-

stration des implenda munia functionis agnoscere, und können schon dem Wortsinne nach

nicht einen Regress des Gutsherrn an die Colonen bedeuten. Muss man nun bei den be-

1) 1. 3 § 11, D. de muneribus L, 4.

«
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regten Worten an das Einsammeln der annonariae fundiones denken, so können die Worte

pro Ms colonis etc. nicht bedeuten : für oder an Stelle der Colonen. Denn das Steuernein-

sammeln hat niemals den Colonen obgelegen, und von einer Vertretung derselben durch

den Gutsherrn konnte in dieser Beziehung nicht gesprochen werden. Pro colonis kann also

hier nur soviel heissen als «in Hinsicht auf die Colonen». So will denn die Constitution in

ihrem ersten Theile nichts Anderes sagen, als dass es den Grundherren überlassen werden

solle, die auf ihren Besitzungen lastenden annonariae fundiones von den Colonen beizu-

treiben, dass aber der öffentliche Steuererheber sich damit nicht zu befassen habe. Mit

anderen Worten, es wird der Gebrauch verworfen, nach welchem, wie Justinian in 1. 20

§ 3 C. de agricolis erwähnt^), der Colone die Abgaben, welche auf dem von ihm bewirth-

schafteten Bauerhofe ruhten, selbst an den exador entrichtete oder von diesem unmittelbar

zur Entrichtung derselben angehalten wurde : denn es war dies ein um so bedenklicherer

Missbrauch, als er einerseits das Geschäft der Steuererhebung erschwerte, andererseits Ver-

anlassung zur Ueberbürdung der Colonen geben konnte. Was nun noch den zweiten Theil

der Constitution betrifft, so ist hier ein Missverständniss nicht mehr möglich. Wenn ein

Colone ausser dem Colonatshofe ein eigenes Grundstück besitzt, welches auf seinen Namen

in den Censustafeln eingetragen ist, so hat der Gutsherr desselben nicht auch noch die

annonariae fundiones dieses Grundstücks einzusammeln und abzuführen, sondern das ist

Sache des öffentlichen Steuererhebers, mit welchem insofern der Colon in directe Beziehung

tritt. Davon, dass ein solcher Colon der Kopfsteuer nicht unterliege, wenn und weil er ein

Stückchen steuerpflichtigen Landes als Eigenthum besitze, ist nun allerdings nicht ent-

fernt mehr die Rede.

So ergiebt sich denn, dass die Beweise, welche v. Savigny für die Befreiung aller

grundbesitzenden Plebejer von der Kopfsteuer anführt, in der That nicht stichhaltig sind,

und es liegt mithin keine Veranlassung vor, eine so auffallende Ausnahme von der allge-

meinen Kopfsteuerpflichtigkeit der Plebejer anzunehmen.

Wohl noch auffallender würde es sein, wenn es wahr wäre, dass, wie v. Savigny

behauptet, wie die Plebejer, so auch die Sklaven der gleichen Kopfsteuer unterworfen ge-

wesen seien. Nach römischer Rechtsanschauung ist der Sklave ein Object von Rechten,

aber weder im Privat- noch im öffentlichen Rechte Subject von Rechten oder Pflichten.

Der Sklave kann daher nicht für seine Person besteuert sein : der Eigenthümer kann für

den Sklaven als für ein Stück seines Vermögens Steuer zu zahlen haben, aber diese Steuer

ist dann etwas ganz anderes als jene, welche der Plebejer von seinem Kopfe zu entrichten

hat. Sollten wohl die kaiserlichen Finanzkünstler diese Begriffsverschiedenheit gering ge-

achtet, und die gleiche capitatio wie den Plebejern, so den Sklaven auferlegt, und dieselbe

nur von jenen unmittelbar, für diese aber von deren Eigenthümern eingezogen haben ?

1) Vgl. auch Nov. 128 c. 14. The dos. Nov. 128 § 16. I i xuS. (. ig'. ß' xal y', und die Worte uTtèp

(In letzterer Stelle ist in meiner Ausgabe nach Nov. 17 ' lÄtoxTiqTuv yewpywv sind richtiger zu übersetzen:

§ 15 statt ßi. '.' TOÙ X(ô5. xi. Ly'. xal ß' zu lesen: ß'..
j

pro possessionibus propriis suorum colonorum).
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Es ist allerdings ganz richtig, dass Sklaven als censUi oder censibus adscripti bezeich-

net werden Allein es wird dies dahin näher erläutert, dass die Sklaven beim Census

nach Volksabstammung, Alter, Dienstverhältniss und Kunstfertigkeit besonders anzugeben

waren : und da eine Kopfsteuer mit Volksabstammung und Kunstfertigkeiten nichts zu

thun hat, so kann man aus dem Censirtwerden der Sklaven auf eine Kopfsteuerpflichtigkeit

derselben nicht schliessen. Wenn man auf allgemeine Indicien ein entscheidendes Gewicht

legen dürfte, so könnte man vielmehr darauf hinweisen, dass, wo von der eigentlichen

Personal- oder Kopfsteuer die Rede ist, diese immer nur capitatio plebeja, exactio plebis

oder plebeja^) genannt wird, und dass die Kopfsteuerpflichtigen als viri oder mulieres'')

bezeichnet erden. Hätten auch Sklaven die Kopfsteuer zu entrichten gehabt, so würde

sich gewiss irgendwo eine Andeutung von der servüis capitatio, von den besteuerten servi

oder anciUae erhalten haben.

Sehen wir von den allgemeinen Indicien ab, so ist es nur eine einzige Stelle, welche

v. Savigny als vollbeweisend für die Kopfsteuerpflichtigkeit der Sklaven anführt. Diese

Stelle — die 1. 4 C. Theod. de excus. artif. XIII, 4 — lautet :

Picturae professores, si modo ingenui sunt, placuit, neque sui capitis censione neque

uxorum aut etiam liberorum nomine tributis esse munificos, et ne servos quidem barbaros

in censuali adscriptione profiteri etc.

Von Savigny sagt, dass durch diese Verordnung eine Befreiung von der Kopf-

steuer erhalten hätten alle freigeborenen Maler, für sich, ihre Frauen und Kinder, und

selbst für ihre Sklaven
,
jedoch nur, wenn diese Ausländer von Geburt waren : e hier ist

es nun», setzt er hinzu, «ganz einleuchtend, dass die regelmässige Steuerpflichtigkeit

der Sklaven als etwas ganz Persönliches vorausgesetzt wird ». Allein diese Interpretation

der Worte « et ne servos quidem barbaros in censuali adscriptione profiteri » kann nicht

als richtig anerkannt werden. Zunächst besagen sie nicht, dass nur die Sklaven, welche

Ausländer von Geburt waren, von der Angabe beim Census ausgenommen worden seien;

sondern es heist : « nicht einmal die barbarischen Sklaven brauchen beim Census ange-

geben zu werden ». Dieses Hervorheben der servi hat folgenden Zusammenhang.

In der römischen Kaiserzeit wurden, wenn barbarische Volksstämme besiegt worden wa-

ren , den sich Meldenden einzelne Individuen aus dem besiegten Volksstamme zu dem

Zwecke überwiesen , um dieselben nach Colonatsrecht zum Landbau zu verwenden : sie

durften aber nicht als Sklaven behandelt noch zu urbana obsequia gebraucht werden^).

Als Contrôle diente die Angabe der Volksabstammung jedes Sklaven beim Census, und

wer einen servus barbarns hatte, konnte leicht in die Lage kommen, sich über den Besitz

des Barbaren als Sklaven ausweisen zu müssen. Den Professoren der Malerei aber wird in

unserer Verordnung unter anderen Privilegien auch das gegeben, dass sie selbst ihre Bar-

1) Cod. Theod."VII,l,3.XI, 3,2. Cod. Just. XI, 47,7.
|

3) Dirksen Manuale s. v. Capitatio.

Servi adscriptitiae conditionis in Cod. Just. III, 38, 11. ; 4) Cod. Just. XI, 47, 10.

2) 1. 4 § 5 D. de censibus. Cod. Just. VIII, 53, 7. | 5) Cod. Theod. V, 4, 3.
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baren -Sklaven beim Census nicht anzugeben brauchen, und so vor jeder Weiterung in

dieser Hinsicht gesichert sind.

Nach der angeführten Verordnung unterliegt es nun also keinem Zweifel, dass aus

Achtung vor der Kunst die Professoren der Malerei von der regelmässigen Verpflichtung

eines Jeden , seine Sklaven beim Census anzugeben
,

allgemein freigesprochen worden

waren. Heisst das nun aber, dass sie für dieselben keine Kopfsteuer zu entrichten haben

sollten, so dass man daraus schliessen könnte, dass in der Regel jeder Eigenthümer für

seine Sklaven Kopfsteuer zu zahlen gehabt habe ? Dass man zu einer solcher Interpreta-

tion durchaus nicht berechtigt ist, zeigt eine verwandte Verordnung, welche v. Savigny

übersehen hat. Die 1. 3 Cod. Theod. de privilegiis eorum, qui in S. P. mil. (VI, 35) ertheilt

denen, qui in sacro palatio militarunt, ein ähnliches Privilegium :

nemo igitur ex filiis praedictorum vel servis ex castrensi peculio conquisitis professio-

nibus censualibus iuseratur.

Aber aus dem Vorhergehenden erhellt, dass der Zweck dieses Privilegiums nicht etwa der

ist, sie, ihre Kinder und eigenthümlichen Sklaven von einer Kopfsteuer zu befreien, son-

dern vielmehr der onera vel munera municipalia, die nach solchem Maassstabe auferlegt

wurden, zu entheben.

Die Sklaven mussten allerdings von ihren Herren beim Census angegeben werden,

und wurden in die Censustafeln eingetragen. Es war aber das Censiren der servi rustici

für die Grundsteuer von eben derselben Wichtigkeit, wie die Aufnahrae des Bestandes der

Weinberge und Oelgärten an Weinstöcken und Olivenbäumen : es entschied sich danach,

ob die Grundstücke frucfuosa oder seien. Und die mancipia wurden censirt,

weil sie gleich anderen Vermögensstücken bei Vertheilung von Gemeindelasten auf das

Patrimonium der Gemeindebürger und Einwohner in Betracht zu ziehen waren. Davon,

dass von den censirten Sklaven direct eine Staatssteuer zu entrichten gewesen wäre, dass

sie insbesondere censirt worden seien, um der gleichen Kopfsteuer wie die Plebejer unter-

worfen zu werden, ist keinerlei Spur vorhanden.

Ja, es fehlt sogar nicht an Andeutungen, welche der Annahme einer Kopfsteuer-

pflichtigkeit der Sklaven widersprechen. So ist man versucht, aus der oben citirten Stelle,

welche v. Savigny zum Beweise derselben anführt, gerade das Gegentheil abzuleiten.

Hier wird das Privilegium der Steuerfreiheit den Professoren der Malerei gegeben, si modo

ingenui sunt. Warum, so wird man fragen müssen, sollen sie das Privilegium nicht haben,

wenn sie Sklaven sind? Ist dasselbe ein Tribut der Hochachtung, welcher der Malerkunst

gezollt wird, welchen Unterschied kann es machen, ob der ausübende Künstler ein Frei-

geborener oder ein Sklave ist? Man begreift, wie nahe die Antwort liegt, dass eine Be-

1) arg. 1. 6 C. Just, de professorib. (X, 53) verbis: «re-

bus quas in civitatibus suis possident»; 1. 1 C.Theo d. de

priv. eor. qui in S. P. mil. (VI, 35) verbis: «cum universis

mobilibus et mancipiis urbanis». Daher hat auch der

Titel de censu in Justinian's Digesten seine Stelle beim

Municipalrechte erhalten.
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freiung von der Kopfsteuer solchen Sklaven nicht gewährt werden konnte, weil Sklaven

überhaupt nicht kopfsteuerpflichtig waren,

Aehnlich scheint 1. 2 § 3 C. Theod. si vagum petatur (X, 12) zu beweisen, dass von

Sklaven eine Kopfsteuer nicht entrichtet wurde. Es ist hier die Rede von der Ahndung

dessen, welcher die Colonen oder Sklaven eines Anderen verheimlicht. Diese werden nicht

nur dem Grundeigenthümer oder ihrem Herrn zurückgegeben, sondern der occultator coloni

alieni muss auch noch dem Grundeigenthümer indemnitatem tributorum prästiren, d. h.

die Steuern ersetzen, welche der Grundherr theils für den von dem Colonen zu bebauen-

den Boden theils für den adscribirten Colonen selbst zu bezahlen gehabt hat ; der occul-

tator servi alieni aber unterliegt anderen gesetzlichen Strafen ^). Es leuchtet ein, dass,

wenn der Eigenthünier für seinen entwichenen Sklaven eine Kopfsteuer hätte fortentrichten

müssen, — und bekanntlich musste für die qui relictis censibus aufugerunt nach wie vor

gesteuert werden^), — dem Hehler dieses Sklaven ebenfalls der Ersatz dieser Steuer auf-

erlegt worden sein würde. Und daraus, dass dies nicht geschehen, kann man nicht anders

als schliessen, dass eben der Herr für seinen Sklaven eine Kopfsteuer nicht zu entrichten

gehabt habe.

Fassen wir die Ergebnisse der bisherigen Erörterung zusammen, so steht nun wohl

fest, dass die Kopfsteuer recht eigentlich eine Steuer der Plebejer war, d. h. von allen

Plebejern und nur von Plebejern entrichtet wurde.

Dieses Resultat ist in mehr als einer Hinsicht wichtig. Von Savigny ist z. B. der

Meinung, dass die Kopfsteuer eine nur sehr niedrige Steuer gewesen sein könne, weil ja

einer höheren Kopfsteuer gewiss jeder Plebejer sich durch Ankauf eines Stückchens grund-

steuerpflichtigen Bodens entzogen haben würde. Eine niedrige Kopfsteuer passt aber offen-

bar sehr schlecht zu den Klagen über den Steuerdruck, der besonders auf den unteren

Klassen lastete. Es ist daher ein Gewinn, dass wir zu der Erkenntniss gelangt sind, dass

nicht jeder Grundbesitz von der Kopfsteuer befreite, und uns nun nicht mehr genöthigt

sehen, einen ganz niedrigen Satz der Kopfsteuer anzunehmen. Nichts hindert jetzt z. B.

die Hypothese aufzustellen, dass von dem captd eines Menschen ebensoviel gesteuert wor-

den sei, als von einem cajmt Landes, wie dies auch schon der gleiche Name capitatio an-

zudeuten scheint.

Ein weiterer Gewinn der gewonnenen Resultate ist folgender. So lange man als fest-

stehend annehmen musste , dass die Entrichtung einer noch so geringen Grundsteuer jede

Zahlung von Kopfsteuer ausgeschlossen habe, und dass andererseits nicht blos die freien

Plebejer, sondern auch alle Sklaven kopfsteuerpflichtig gewesen seien, war es kaum mög-

lich, für die Kopfsteuer eine historische Anknüpfung an das alte trihutum — eine Vermö-

gens- oder Klassen-Steuer — zu suchen. Nachdem aber der Ungrund jener Behauptungen

nachgewiesen ist, wird die Hypothese, dass die Kopfsteuer ein Ueberrest des alten tributum

1) Vgl. Cod. Theod. XI, 24, 6 § 3.
|

3) Cod. Theod. XIII, 10, 7.

2) Vgl. Di g. IX, 4. Cod. Just. VI, 1.
|
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sei, nicht ohne Weiteres zurückgewiesen werden können, zumal auch noch in späterer Zeit

der Zusammenhang der Kopfsteuer mit dem censirten Vermögen des Steuerpflichtigen be-

tont wird^). Wie sich vielleicht in der Personalsteuer, welche die Senatoren neben der

Grundsteuer noch in der späteren Kaiserzeit zu erlegen hatten '), »eine Spur der alten Ver-

mögenssteuer findet, so ist vielleicht die Kopfsteuer der urbana und rustica plebs das Ueber-

bleibsel der letzten Stufe oder Klasse jener Steuer.

Am Schlüsse dieser Erörterungen über die römische Kopfsteuer sei es gestattet, noch

einige Bemerkungen zur Geschichte derselben zu machen.

Von der Kopfsteuer frei waren Diejenigen , welche ein gewisses Alter noch nicht

erreicht oder ein gewisses Alter überschritten hatten. Die übrigen Plebejer aber scheinen

seiner Zeit alle, gleichviel ob Männer oder Weiber, verheirathet oder nicht, eine gleich

hohe Steuer bezahlt zu haben. In der 1. 4 C. Th. de veteranis VII, 20 vom J. 325 ist

bestimmt, in welchen Fällen ein Soldat oder Veteran frei sein solle von der Steuer für

sein eigenes caput oder für das caput seines Vaters, seiner Mutter und seiner Frau: sein

und seiner Frau capiit werden ausdrücklich als duo capita bezeichnet. Später haben hierin

Aenderungen statt gefunden, wie sich aus 1. 2 C. Th. de censitoribus XIII, 11 (oder 1. 10

C. Just, de agricolis XI, 47) vom J. 386^) ergiebt. Sie lautet:

Quum antea per singulos viros, per binas vero mulieres capitis norma sit censa, nunc

binis ac ternis viris, mulieribus autem quaternis unius pendendi capitis attributum est,

Quocirca etc.

Es wird diese Stelle so verstanden, dass bis zum J. 386 die Männer nach einem

vollen Caput gesteuert haben, bei den Weibern aber zwei auf ein capnt gerechnet worden

sein sollen: nach der angeführten Verordnung aber, nimmt man an, sollten erst vier W^eiber

ein volles caput versteuern: und was die Männer betrifft, so sollten Uni ac terni die Steuer

für ein Caput erlegen. Diesen Ausdruck terni übersetzt v. Savigny «je zwei oder

drei, abwechselnd, d. h. fünf Männer sollten zwei Simpla zahlen»; Huschke denkt an ein

Abwechseln ein Jahr ums andere, so dass das eine Jahr zwei, das andere drei Männer ein

caput zu versteuern hatten. Deutlicher wird die Sache nicht durch den Tipucitus, in

welchem zu unserer in die Basiliken lib. LV tit. 1 aufgenommenen Stelle bemerkt ist: xal

rcspl£; ^. ^ vàp Su'o xai,: avSpa? « '^. -^?; ijiqjxat-

vza'tai, '(waly.aç ;. Es mag aber darauf aufmerksam gemacht Averden , dass sich

die Worte der Constitution recht wohl auch so übersetzen lassen, dass früher je ein Mann

und zwei Weiber ein cajnit versteuert hätten, jetzt aber je zwei oder drei Männer und vier

Weiber als ein caput gelten sollten : das vero oder autem kann gleich dem griechischen 81

als Verbindungspartikel gedacht werden. Weiter unten wird noch ein besonderer Grund

1) C. Theod. VII, 20, 4 pr.

2) 1.8 § 2 1. 10 Cod. Theo d. de seuatoribus VI, 2.

3) Die Constitution rühi't nicht von Gratian her, son-

dern von Valentiuianus II, Theodosius et Arca-

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série.

dins. In der Ausgabe des Theodos. Codex von Hae-

nel p. 1362 hindert nichts, die Namen der richtigen Kai-

ser zu suppliren, und danach die Inscription im Justi-

nianischen Codex zu emendiren.

2
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angeführt werden, welcher dafür spricht, dass man die hier erwähnte Veränderung als

eine Umwandlung der Kopfsteuer in eine Familien- oder Haussteuer aufzufassen habe.

Die Kopfsteuerpflicht der Plebejer ist übrigens durch ertheilte Immunitäten immer

mehr eingeschränkt worden. Wichtig ist in dieser Beziehung zunächst die 1. 2 Cod. Theod.

de censu (XIII, lOj, welche auch, jedoch nur theilweise, in den Cod. Just. XI, 48 auf-

genommen worden ist. Sie ist eine Verordnung Constantin's an den Präses von Lycien

und Pamphylien vom J. 313, und lautet:

Plebs urbana, sicut in Orientalibus quoque provinciis observatur, minime in censibus

pro capitatione sua conveniatur, sed juxta hanc jussionem nostram immunis habeatur,

• sicuti etiam sub domino et parente nostro Diocletiano seniore A. eadem plebs urbana

immunis fuerat.

Nach dieser Verordnung ist kein Zweifel, dass um das Jahr 313 die plebs urbma in

allen Provinzen der orientalischen Diöcese von der Kopfsteuer frei war, ferner dass die

plebs urbana in den Provinzen Lycien und Pamphylien der Asianischen Diöcese bereits

unter Diocletian die Immunität von der Kopfsteuer erlangt hatte, und ihr dieselbe von

Constantin in dieser Verordnung von Neuem bestätigt wird. Allenfalls kann man auch

aus der Hinweisung auf die Provinzen der Orientalischen Diöcese schliessen, dass dieselbe

Immunität auch in sämmtlichen Provinzen der Asianischen Diöcese galt oder gelten sollte.

Ja es finden sich Andeutungen, dass diese Immunität der plebs urbana vielleicht noch

weiter verbreitet war. In einer Constitution von Diocletian und Maximian ist die Rede

• von der rusticana plebs
^
quae extra mur s posita capitationem suam detulit, und

Sozomenus V, 4 erzählt, dass Julian verordnet habe: Tzl-rftoq 5^ (tÙv

). xal Tiatacv '^^ xat^ èv xatç j«o|xatç cpo'pouç. Beide'

Stellen setzen zu ihrem Verständniss voraus, dass sehr allgemein nicht die urbana plebs,

sondern nur die rusticana plebs in den Dörfern Kopfsteuer zu erlegen gehabt habe. Aber

es lässt sich schwerlich rechtfertigen, wenn v. Savigny und mit ihm Andere die oben

angeführte Stelle nicht blos auf Lycien und Pamphylien beziehen, sondern durch sie alle

städtischen Plebejer im ganzen römischen Reiche von der Kopfsteuer befreit werden lassen.

Aus dem Schlusssatze wird zugleich geschlossen, dass schon Diocletian die Kopfsteuer den

städtischen Plebejern allgemein erlassen habe, und da Lactantius de mortib. persecu-

torum c. 23, 26 voj^ dem Census unter Galerius erwähnt, dass «in civitatibus urbanae ac

rusticae plebes adunatae», auch dass «ordinabantur censitores, qui Bomam missi describe-

rent plebem», so nimmt man an, dass unter Galerius die Immunität der urbana plebs wie-

der aufgehoben, und erst unter Constantin und Licinius durch obige Verordnung wieder-

hergestellt worden sei. Letztere hat indessen, wie gezeigt, eine beschränktere Bedeutung,

und deutet auch entfernt nicht hin auf eine Immunität der städtischen Plebs in occidenta-

lischen Provinzen, so dass der Census unter Galerius nicht einen Beweis für die Aufhe-

1) 1. 1 C. Just, ne rusticani XI, 54.
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bung einer von Diocletian der urhana plebs allgemein ertlieilten Immunität, sondern viel-

mehr umgekehrt einen Beweis dafür enthält, dass jene Immunität von der Kopfsteuer nur

für die städtischen Plebejer der östlichen Diöcesen galt.

Für eine längere Fortdauer der Kopfsteuer auch der urhana plebs in den westlichen

Diöcesen des Reiches spricht zwar wohl nicht die Stelle der lex Salica emend. tit. 43

art. 6 — 8, welche v. Savigny anführt: denn dessen Auslegung beruht auch hier auf einer

nicht zu rechtfertigenden Deutung des Ausdrucks possessor. Dagegen könnte man als Be-

weis dafür anführen die Stelle bei Marculf formulae I, 19, wo von Einem die Rede ist,

der «de capite suo bene ingenuus esse videtur et m polypfyco censitus non est».

Freilich führt Bignon zu dieser Stelle eine ähnliche vom J. 864 an, wo aber von Franci

die Rede ist «qui censum de suo capite debent», und das macht es allerdings zweifelhaft,

ob bei Marculf an die alte Kopfsteuer römischer Städtebewohner zu denken ist. — Im

ostgothischeu Reiche kommt die Kopfsteuer unter dem Namen terna — so genannt

nach der oben angeführten Constitution vom J. 386 — vor: es ist aber auch hier nicht

klar, ob sie blos von der rusticma oder auch von der urbana plebs erhoben wurde. Als

später das südliche Italien wieder unter byzantinischer Herrschaft war, stellte Leo Icono-

raachus diese Steuer anscheinend wieder her. Denn so ist wohl zu verstehen, was Theo-

phanes ed. Paris, p. 343 von ihm erzählt, dass er nämlich?)?
{xepet ^MzKaç xaî, KaXaßpta; Xaoù 7:£"7]. Da nun hier ganz allgemein vom Xaoç die

Rede ist ohne Unterscheidung von Stadt und Land, ja da laoç recht eigenthch von der

städtischen Plebs gebraucht zu werden pflegt, so darf man wohl annehmen, dass von der

Kopfsteuer, welche ein Drittheil traf, d. h. deren Simplum je drei Plebejer zu erlegen

hatten, die städtischen Plebejer keineswegs ausgenommen waren'). Ist diese Annahme

gegründet, so darf man vielleicht rückwärts schliessen, dass auch bei den Ostgothen die

urbana plebs von den terna nicht befreit war.

Was den östlichen Theil des römischen Reiches betrifft, so ist, wie gesagt, etwa seit

Diocletian nur noch die rusticana plebs der Kopfsteuer unterworfen gewesen. Als daher

die Constitutionensammlung von Justinian für das ihm damals allein gehorchende oströmi-

sche Reich publicirt wurde, strichen die Redactoren bei Aufnahme der 1. 36 C. Theod. de

decurionibus XII, 1 in den Cod. Justin. X, 65 de legationibus 1. 4 dasjenige absichtlich,

was in jener Constitution von der Erhebung àer plebeja capitatio in den Städten gesagt war.

Aber nicht blos die städtischen Plebejer hatten im oströmischen Reiche seit Diocle-

tian die Befreiung von der Kopfsteuer erhalten : auch die rusticana plebs ganzer Pro-

vinzen, z. B. in Illyrien und Thracien^), wurde später davon befreit. (Wohl im Zusammen-

1) Noch später — in den constiiutiones Sicvlae —
kommen zwar noch odscriptifii oder' vor,

aber auf die Kopfsteuer fehlt jede weitere Hiaweisuug.

2) Cod. Justin. XI, 52, 53. — Gothofredus (ad 1. 2

C. Theod. de censu XIII, 10) will aus I. 8 C. Just, de

exactorib. X, 19 schliessen, dass auch die Bauern in den

mrfrocomiae dieselbe Immunität, wie die Städter gehabt

hätten. Allein dies ist wohl eine falsche Auslegung: die

Worte rxtra mcfrocomias sind vielmehr aus 1. un. Cod.

Just, non licere habitatoribus XI, 56 zu interpretiren.
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hange mit dieser Aufhebung der bäuerlichen Kopfsteuer wurde auch den Senatoren in

Thracien und Macédonien bald darauf ihre Personalsteuer erlassen. Denn von dieser, nicht

von der Grundsteuer scheint in 1. 9 C. Theod. de senatorib. VI, 2 die Rede zu sein).

Ob und was zu Justinian's Zeit von der Kopfsteuer der Bauern noch übrig war, ist

schwer zu bestimmen. Auf der einen Seite finden wir in Justinian's Codex die allge-

meine Regel, dass hini ac terni viri, qmternae vero muUeres als ein caput steuern sollen,

und Julian Epit. Novell. Const. XXII, c. 79 erklärt die Colonen geradezu als cajyite cemi.

Auf der anderen Seite ist in Justinian's eigenen Steuergesetzen keine Spur einer Kopf-

steuer zu finden. In 1. 23 § 2 C. de agricolis XI, 48 verordnet z. B. Justinian, dass, wer

einen fremden Colonen aufgenommen hat und ihn seinem Grundherrn nicht sofort zurück-

giebt, wegen seines Verzuges für die ganze Zeit, dass der Colone bei ihm gewesen ist, die

publicas fimdiones sive tcrrenas sive animales^) dem Grundherrn ersetzen solle: vom Ersätze

einer für den Colonen gezahlten Kopfsteuer schweigt Justinian. Auch in Nov. 128 ist nur

von Grundsteuer, nicht von Kopfsteuer die Rede. (Die capitus^ capita oder capitationes,

welche vielfach in den Novellen als Besoldungstheile von Magistraten genannt werden,

haben mit der Kopfsteuer nichts zu schaffen : es sind Fouragegelder).

Zwei Wege giebt es, auf denen man diese anscheinenden Widerspiliche zu lösen ver-

suchen kann. Entweder nimmt man an, dass die Erhebung einer Kopfsteuer den rustici all-

mählich ganz nachgelassen worden sei, oder man erklärt sich die Sache auf folgende Weise:

Für die Kopfsteuer wurden, wie auch v. Savigny annimmt, besondere Steuerrollen

nicht angelegt, sondern die Grundsteuerkataster zu diesem Zwecke mit benutzt, indem zu

den censirten Grundstücken auch die kopfsteuerpflichtigen capita adscribirt wurden. So

erhielt die Kopfsteuer von Anfang an den Schein eines Anhängsels zur Grundsteuer. Noch

mehr mussten die beiden Steuern mit einander verschwimmen, als die regelmässigen Er-

neuerungen des Census unterblieben, und die Steuern nach den alten Katastern erhoben

wurden, nachdem vielleicht die kopfsteuerpflichtigen Individuen an Zahl vermehrt oder

vermindert waren oder auch gänzlich zu existiren aufgehört hatten. So war factisch nur

noch eine Steuer"') vorhanden, die nach den observanzmässigen Katastern von den ein-

zelnen Territorien und Possessionen erhoben wurde, und darum den allgemeinen Charakter

einer Territorial- oder Grundsteuer hatte, obwohl sie eigentlich aus Grundsteuer und aus

Kopfsteuer zusammengesetzt war^).

Dass diese Erklärung der anscheinend widersprechenden Nachrichten über die Fort-

dauer der Kopfsteuer unter Justinian die richtigere ist, ergiebt sich wohl daraus, dass

1) Theodor. Nov. XVII, 23 drückt dies so aus: er

müsse die für den Colonen gezahlte capitnfio ersetzen.

Unter capitntio verstand mau also damals nur noch die

trrrcnae und animales fmu-tioneft , eine besondere hu-

mana capitatio kann es daneben nicht gegeben haben.

2) Der nun gebräuchlich werdende Name ÇuyoxscpaXov

scheint darauf hinzudeuten . dass die capita des Katas-

ters theils capita Landes (juçjn) theils capita Menschen

(capita im engeren Sinne) waren.

3) Aber eben deswegen war es auch nicht immer mög-

lich, in den Steuerquittungen die Zahl äerjuga oder

anzugeben; denn die Steuer wurde eben nicht blos für

die jiif/a und nach der Zahl derselben bezahlt. Nov.

XVII, c. 8 pr.

1



ZuE Kenntniss des römischen Steueewesens in dee Kaiseezeit. 13

während der ganzen Dauer des byzantinischen Reiches sich wiederholt Spuren ') einer

neben der Grundsteuer zu entrichtenden Kopf- oder Personalsteuer finden.

Theophanes^) und nach ihm die späteren Historiker gedenken der Verfügung des

Leo Iconomachus : ts xal-^ Ttxxo'jJisva ^] TCpcç aTzai-^ ^. Ebenso") der Anordnungen des Nicephorus Gene-

ralis: sTCOTCTSuea^at Tzdvxaç xal avaß'-ßäusatat SïjjjLoata ), und toÙç tzolçci-

xouç -^. Und wo es im Römerbriefe 13,7 heisst« oùv tzôgi

zàç ocpstXàç- T« tÔv, têXoç, ^», heben noch die Erklärer

Oekumenius (um das J. 1000) und Theophylaktus (um das J. 1070) den Gegensatz zwi-

schen Kopf- und Grundsteuer hervor, indem sie sagen : cpo'pov xp^öCTOupievo,

TT]v XsYojjLevTjv )C£q>aXtTt«va, ^^ ; SI, rf^ou"^ ) ttiç

y-i^ç, tsXoç. Endlich in der von Manuel Comnenus im J. 1158 den

Klöstern ertheilten Immunität '') heisst es : Oùx ^^ oùv ? 7'7{
o'.cu8ï]'Ttvoç (TsxpsTOU Y) é^taoTfi iq svspyoùvTt ïj étsçk.) tivî,' toù ^Tqjxcatou -« jiova-

aTY]pt,o)v àxtvYjTa âvay
g
dc^za'Z ai tq, ïj ctvaî^ïjTsiv ^' "]? 'q Tcapct'xov

TCoao'TïjTa y,, . X., — gleichsam als ob bei weltlichen Besitzungen noch bis in diese späte

Zeit neben der eigentlichen Grundsteuer, die nach der] der| ]; bestimmt

war, auch noch Steuern nach der Zahl der Colonen oder nach der Zahl ihrer Feuerstellen

erhoben würden. (Ebenda sowie schon in einer Novelle desselben Kaisers vom J. 1153 ')

kommt, [xsTpïjT'.xôv [oder]] und xps'«^ Socjtç als ein yJ
-

Topcxov'][ vor, das ist als Gebüren, welche von den Unterbeamten bei Revisionen

erhoben wurden, vielleicht ursprünglich in Form von Zuschlägen zu den aus und

(jrundsteuer bestehenden directen Steuern'').

Betrachtet man diese Stellen unbefangen, so drängt sich übrigens die Vermuthung

auf, dass^ und xaTcvtxcv zwei Namen für eine und dieselbe Sache sind, mit

anderen Worten , dass die alte Kopfsteuer [cap'daüo oder) den Namen xaTtvtxöv

(Rauchsteuer) erhalten habe, weil sie nach der Zahl der Feuerstellen erhoben wurde. Und

vielleicht hängt diese Berechnungs- oder Erhebungsweise der alten Kopfsteuer mit der

oben angeführten Verordnung zusammen, dass terni viri, qiiaternae vero muUeres

auf ein ca/put gerechnet werden sollten.

Ist die Vermuthung von der Identität der alten Kopfsteuer und der späteren Rauch-

steuer richtig'), so erhalten wir schliesslich noch einen ganz unerwarteten Aufschluss über

1) Das (xepixov bei Procop. Hist. arc. . 21 (vgl. Du-

cange s. V. occptxôv und meiue Novellae p. 374, 694.)

gehört indessen ebensowenig dazu, als die réaaaça vofxîa-[ Stddfxeva twv in der XX, 1.

2) Vgl. meine Novellae constitutiones imperatorum

post Justinianum, Lips. 1857, p. 49 not. 1.

3) Vgl. ebendaselbst p. 61 not.

4) Vgl. ebenda p. 453.

5) Vgl. ebenda p. 448.

6) noch in einigen späteren Chrysobullen . wel-

che in meinen Novellae const. p. 370, 569, 692 abge-

druckt sind, Pcrsonalleistungen erwähnt werden, so schei-

nen dies doch mehr Real- oder gutsherrliche Lasten, und

nicht Staatssteuern zu sein.

7) Kalligas hält àepixov und für identisch:

er lässt dieses ursprünglich eine Communalsteuer sein,

die erst später, nach Untergang der Gemeindeverfassung,

der Fiskus sich angeeignet habe.
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die Höhe dieser Steuer, wenigstens für die byzantinische Zeit. Zwar nicht durch dieje-

nigen, von Ducange und Kalligas angezogenen Stellen, welche von einer an die Geist-

lichkeit nach Feuerstellen zu entrichtenden Abgabe, die aber nicht, sondern xavo-

vtxöv heisst, handeln'). Allein in der Fortsetzung der Chronik des Theophanes, welche

auf Befehl des Constantinus Porphyrogenitus verfasst sein soll, wird lib. II c. 11^) von

Michael Amoriensis (820— 828) erzählt, dass er der Provinz oder dem Thema xoO 'Otj^i-

xtou und dem 'A^ixeviaxôv, weil deren Statthalter ihm treu geblieben w^aren, zum Danke

«TO Etç TO ßaatXtxov^^ §)[' 0[£ [jL^'.aptatov £'»

erlassen habe. «« yàç » heisst es dann weiter «àvà §üo àvs'xa'iev

[tcXtaptaiov, àXXà y.cd auxwv tou'tov, ' ev ctcpefôï] ' ttqv euvotav. » Die altherkömm-

liche Rauchsteuer war also eine Abgabe von zwei Milliaresien — ob man darunter für

jene Zeit den sechsten Theil oder die Hälfte eines solidus oder [[ zu verstehen hat,

mag hier dahin gestellt bleiben, — welche von jeder Feuerstelle oder jeder plebejischen

Familie auf dem Lande — denn in andern Stellen ist nur von Paröken, d. i. Colonen, die

Rede, — erhoben wurde. Und darf man nach Analogie der verschiedenen oben ange-

führten Erleichterungen in der Kopfsteuerpflichtigkeit annehmen, dass auch der Betrag

dieser Steuer im Laufe der Zeiten eher erniedrigt als erhöht worden ist, so wird man für

die Zeiten wo nicht Uni terni viri, quaternae vero mulieres zusammen, sondern jeder

Kopf einzeln den vollen Betrag steuern musste, doch auf eine Höhe der ursprünglichen

Kopfsteuer geführt, wie sie v. Savigny nicht für wahrscheinlich gehalten hatte.

Das ., der letzte Ueberrest der alten Kopfsteuer, scheint übrigens unter

Joannes Tzymisces (969— 964) völlig aufgehoben worden zu sein. Wenigstens wird von

diesem Kaiser ausdrücklich erzählt, dass er- toiç; ( '£[)
X£YoiJ.£vov ^). Und wenn in einigen oben angeführten Chrysobullen noch später

die Immunität von dieser Steuer ausgesprochen wird, so ist dies entweder nur eine aus frü-

herer Zeit übernommene Phrase oder von Gebüren zu verstehen, und der Schluss nicht

zulässig, dass von Anderen das eigentliche wirklich noch fortdauernd erhoben

worden sei.

11. Von der Grundsteuer.

Betrachten wir nun den zweiten ungleich wichtigeren Theil der ca/pitatio , so ist dar-

über kein Zweifel, dass eine Art Grundsteuersystem im ganzen römischen Reiche, zuletzt

sogar in Italien , in der Kaiserzeit durchgeführt worden war. Es fragt sich nur, inwiefern

dieses System ein gleichmässiges und gleichartiges war. Gleichar% freilich kann es kaum

genannt werden: denn zum Theil wurde, wie z. B. in Aegypten, die alte Abgabe eines

1) Meine Nov. p. 322, 366.

2) Ed. Paris, p. 84 in fine. Hieraus ist die Nachricht bei Cedrenus ed. Paris, p. 500 geschöpft.

3) Cedren. ed. Paris, p. 683.
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bestimmten Getreidequantums aufrecht erhalten : und wo die Grundsteuer in Geld bestand,

traten doch mancherlei Naturalprästationen hinzu. Gleichwässi^ aber hätten diese Grund-

abgaben bei aller Ungleichartigkeit immerhin vertheilt sein können. Und wenn dies auch

bei den nach Bedarf vorübergehend und lokal indicirten Naturalprästationen der Natur

der Sache nach nicht für das ganze Reich möglich war, so ist doch die gangbare Meinung

die, dass wirklich die regelmässigen Geld- oder Getreideabgaben nach einem gleichmässigen

Fusse auf das gesammte Reich repartirt worden seien.

Nun ist zwar gewiss, dass, wie die Kopfsteuer, so auch die Grundsteuer nach capita

umgelegt war. Um aber hieraus schliessen zu können, dass sie eine gleichmässig repartirte

Steuer gewesen sei, muss man zuvor fragen, ob denn wirklich der gesammte Reichsboden

so nach capita eingeschätzt worden ist, dass ein caput dem andern allenthalben an Umfang

oder Ertrag gleichwerthig genannt werden konnte. Diese Frage ihrer Lösung näher zu

führen, ist der Zweck der folgenden Untersuchung.

Von Savigny hatte ursprünglich die capita definirt als «solche Portionen von Grund-

stücken, welchen ein gleicher Ertrag zugeschrieben, und darum eine gleiche Summe an

Grundsteuer auferlegt wurde ». In einem ersten Nachtrage zu seiner Abhandlung präcisirt

er den Begriff des caput auf Grund bis dahin übersehener Zeugnisse als « eine Portion von

Grundstücken, deren abgeschätzter Kapitalwerth 1000 soUdi oder etwas über 1000 Du- /

caten betrug». In einem zweiten Nachtrage geht er noch näher auf diesen Begriff ein, und

sagt: «Eine solche Steuerhufe lässt sich denken auf zweierlei Weise: entweder als eine

reale Einheit oder als eine ideale. Im ersten Fall mussten Ackerflächen gebildet werden in

bestimmten, äusserlich erkennbaren Grenzen, jede von gleichem Steuerwerth (nach römi-

schem Recht von 1000 solidi an Werth), also bald grösser, bald kleiner, je nach der ver-

schiedenen Fruchtbarkeit. Diese realen Steuerhufen wären der unmittelbare Gegenstand

der Grundsteuer, jede derselben zahlte gleich viel, und die Grundstücke der einzelnen

Eigenthümer würden bald Stücke einer solchen Hufe bilden, bald mehrere Hufen um-

fassen. Im zweiten Fall gäbe es gar keine sichtbaren Hufen, sondern Hufe bezeichnete nur

einen bestimmten gleich grossen Steuerwerth des Bodens (wie 1000 solidi), und jedes ein-

zelne Grundstück würde zur Grundsteuer angeschlagen, je nach seinem Werthverhältniss

zur Hufe, also zu oder Hufe, zu 2, 3, 10 ganzen Hufen u. s. . Das wäre die einzige

Bedeutung der Steuerhufe überhaupt». Von Savigny entscheidet sich schliesslich dafür,

dass der Ausdruck caput nur solche ideale, nicht aber reale Steuerhufen bedeute.

Diesen Ausführungen gegenüber soll nun der Beweis versucht werden,

1) dass in der That nicht an ideale, sondern vielmehr an reale Steuerhufen zu

denken ist, und

2\ dass diese realen Steuerhufen in verschiedenen Provinzen von verschiedener

Grösse waren und keineswegs einen allgemeinen Schätzungswerth von 1000

solidi hatten.
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Von Savigny glaubt, dass für die Annahme von idealen Steuerhufen entscheidend

sei eine Stelle des Eumenius gratiarum actio c. 11

« Septem millia capitura remisisti . ; . Remissione ista septem millium capitum viginti

quinque millibus dedisti vires»

und eine Stelle des Sidonius carm. 13 v. 20

« capita, ut vivam, tu mihi tolle tria».

«Das kann nur heissen», sagt v. Savigny: «ich bitte mir in dem Kataster drei Steuer-

«hufen weniger zur Last schreiben zu lassen. Denn hätte ihm der Kaiser drei reale capita

«(als Landstücke) hinweggenomraen, so würde der Bittsteller ein schlechtes Geschäft ge-

« macht haben. »

Dass diese Beweisführung sehr unbefriedigend ist, wird Niemand verkennen. Die

Stelle des Sidonius enthält nur die Bitte, dass ihm der Kaiser die Steuer von drei capita

erlassen möge : über die Natur der ca/pUa kann eine solche poetische Phrase keine sichere

Auskunft geben. Auch die Stelle des Eumenius ist nichts weniger als schlagend^). Die

civitas Äeduorum hatte die Steuer für 32,000 cajnta zu erheben und abzuführen: der

Kaiser erlässt ihr die Steuer von 7000 capita, so dass sie nur noch die Steuer für 25,000

cajjita abzuführen braucht. Caput bedeutet bei Eumenius nicht Steuerhufe, sondern

Steuer vom cajjut. Es ist gar nicht einmal gewiss, ob bei den zu versteuernden 32,000

capita blos an capita Landes oder zugleich auch an cajnta Menschen zu denken ist: noch

viel weniger erfahren wir, ob der Erlass der Steuer von 7000 capita ebensovielen be-

stimmten realen oder idealen Steuerhufen zu Gute kommen, oder auf die sämmtlichen

32,000 capita nach gleichem Verhältniss vertheilt werden sollte.

So schwach nun die Beweise für die Annahme idealer Steuerhufen sind, so zahlreich

und entscheidend sind sie für die Annahme realer Steuerhufen.

Zunächst ist hiefür schon das entscheidend, dass für die Steuerhufen nicht blos der

Name caput, der seiner Allgemeinheit wegen verschiedener Bedeutung fähig ist, sondern

auch andere Bezeichnungen vorkommen, die bestimmt auf reale Flächengrössen hinweisen.

Ausser anderen erst weiter unten zu erklärenden Bezeichnungen ist hier vorzugsweise der

Name jugmn hervorzuheben, der so gewöhnlich synonym mit cajnit gebraucht wird, dass

sugar die Grundsteuer selbst ebensowohl jugatio als capitatio heisst. Jugum aber bedeutet

ursprünglich, wie v. Savigny ganz richtig ausführt, ein Stück Land von solchem Umfange,

dass ein Joch Ochsen zu dessen Bewirthschaftung erforderlich ist oder ausreicht : es kann

daher auch im abgeleiteten Sinne nicht wohl eine Werthsgrösse oder ideale Steuerhufe,

sondern nur eine Flächengrösse oder reale Steuerhufe bezeichnen.

1) Sie wird überdem etwas verdächtig durch die Wie-

derkehr der Zahlen 25 uud 7 in der Nachricht bei Am-
miauus Marcelliuus XVI, 5.

2) Eumenius sagt c. 6 in Bezug auf jenen Steueran-

satz : Habemus enim et hominum numerwn, qui delati

sunt, et agrorum modum etc.
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Noch bestimmter spricht für die Annahme realer Steuerhufen der Umstand , dass sich

auf eine andere Weise die ganze Lehre von der sterilium adjectio nicht wohl begreifen lässt.

Man würde schwerlich auf die Beachtung später eintretender Sterilität oder Fertilität ver-

fallen sein, wenn die Steuer nicht nach der wirklichen Beschaffenheit realer Hufen, son-

dern nach idealen Schätzungen auferlegt gewesen wäre.

Besonders lehrreich für die vorliegende Frage sind ferner einige Stellen der

IX, 9 und XV, 10. In einer Dorfflur sollen einem Kloster Grundstücke zurückgewährt

werden, deren Grenzen verwischt sind. Hier sieht der Richter in der Heberolle des Dorfes

nach, wie viel Grundsteuer von dem Kloster entrichtet worden ist, und spricht demselben

TTQv TtpoaYj'jcouaav tüv aùxriç ^"^' zu, d. h. so viel Land, als der gezahlten Grund-

steuer entspricht. (Den Grundsatz, dass bei Grenzstreitigkeiten die Grenzen nach Maass-

gabe der Grundsteuern ermittelt werden können
,

spricht dann auch ganz allgemein aus

XXXVII, 1, 2^). Dies setzt voraus, dass eben bestimmte Grundsteuersummen von

bestimmten realen Steuerhufen oder Flächengrössen, nicht von idealen oder Werthsgrössen

entrichtet wurden.

Vermuthlich im Zusammenhange hiemit steht Folgendes. Die 1. 5 C. The od. Sine

censu vel rel. XI, 3 verordnet:

Quisquis alienae rei quoquo modo dominium consequitur, statim pro ea parte, qua

possessor fuerit efifectus, censualibus paginis nomen suum postulet annotari,

ac se spondeat soluturum, ablataque molestia de auctore in succedentem capi-

tatio transferatur.

So stellen die adores des Grafen Pierius, dem der König Odoacer um 489 mehrere

Grundstücke geschenkt hatte , bei dem Magistrate den Antrag : parati sumus
,
pro eadem

praedia fiscalia competentia solvere, unde rogamus, uti jubeatis a polypticis publicis nomen

prioris dominii suspendi et nostri dominii adscribi^). Und in einer epistola traditionis vom

J. 540 schreibt der Verkäufer eines Grundstücks an Defensor, Quinquennalis und Ordo

von Faventia: Tabulario quoque civitatis vestrae admonere curabitis, ut cespitis jugatio-

nem memorati loci . . . comparatori actoribusque ejus designari praecipiatis ^). Hiebei ent-

steht nun die Frage, wie die Steuerumschreibung bewirkt wurde, wenn von einem Grund-

stücke, welches im Kataster als ein Ganzes mit der entsprechenden Steuer notirt war, nur

ein Theil auf einen neuen Eigenthümer überging: mit anderen Worten, wie die Steuer

pro ea parte, qua possessor fuerit effedus, zu berechnen war. War die Grundsteuer nach

idealen Steuerhufen umgelegt, so konnte dies füglich nicht anders, als durch eine Ver-

messung, Bonitirung und Werthschätzung des abgezweigten Stückes bewirkt werden ; be-

ruhte aber die Grundsteuerrepartirung auf realen Steuerhufen, so konnte schon aus dem

Flächengehalle der veräusserten Parzelle ermittelt werden , welchen Theil eines caput sie

1) .Jedoch ist hiezu zu vergleichen die Sententia Cos-

magifiri bei Leunclav. IGR. II, p. 167.

2) Spangenberg tabulae p. 172.

Mémoires de l'Acad.. des Sciences, Vllme Série.

3) Spange über g p. 253. Noch andere Beispiele eben-

daselbst p. 223, 249.

3



18 E. Zachaeiae von Lingenthal,

bilde und welcher Steuerbetrag ihr aufzuerlegen sei. Es musste dann dem Veräusserer

und Erwerber ganz nahe liegen, statt des Flächenmasses gleich unmittelbar auszudrücken,

welchen Theil einer realen Steuerhufe die veräusserte Parzelle bilde. So ist nun, während

sich von einer Umschreibung und Vertheilung der Grundsteuer auf Grund einer neuen

Abschätzung nirgends eine Spur findet, vielleicht zu erklären, dass in vielen alten Urkun-

den statt der Flächengrösse veräusserter Grundstücke vielmehr angegeben wird, der wie-

vielste Theil eines bestimmten fundus (d. h, einer bestimmten realen Steuerhufe) sie seien.

Zahlreiche Beispiele hat gesammelt v. Savigny «Unzialeintheilung der römischen Fundi»

(in den Verm. Schriften I, S. 94) und dabei schon einen Zusammenhang mit dem Grund-

steuerwesen vermuthet, ohne jedoch nachher zu prüfen, wie dies mit der Annahme idealer

Steuerhufen vereinbar sei.

Indessen diese ganze Uncialeintheilung der fmdi hat noch manches Räthselhafte, und

bedarf noch zu sehr einer genaueren Prüfung, besonders mit Rücksicht auf die bisher

nicht beachtete 1. 3 C. Just, de collat. fundor. patrim. XI, 65 und Ilstpa IX, 10^), als

dass auf das eben besprochene Argument für die reale Natur der Grundsteuerhufen ein

entscheidendes Gewicht gelegt werden kann.

So mögen denn statt dessen schliesslich noch zwei Stellen geprüft werden, welche

V. Savigny selbst hervorhebt, aber in einer Weise zu erklären versucht, dass sie nichts

für reale Steuerhufen beweisen sollen. Es sind dies die 1. 13 C. The od. de indulgentiis

XI, 28 und die Nov. Valentiniani tit. XXXIII § 2 de praediis pistoriis.

Nachdem Afrika von den Barbaren heimgesucht und ein grosser Theil des Landes

wüste gelegt worden war, sahen sich die Kaiser genöthigt, von vielen Grundstücken dauernd

oder vorübergehend die Grundsteuer zu erlassen. So verordnete in der zuerst angeführten

Constitution der Kaiser Honorius, dass in den Provinzen Africa und Byzacium 5700 cen-

twiae und 144^^ jugera, bezüglich 7615 centuriae und 3^/^ jugera steuerfrei sein sollten.

Ebenso verordnet in der zuletzt angeführten Constitution Valentinian III, dass in der

Provinz Numidien 13,000 Centurien auf fünf Jahre steuerfrei sein sollten.

Von Savigny legt dies nun so aus, als ob in der Zahl der Centurien nicht zugleich

die Zahl der capita oder Steuerhufen ausgedrückt sei ; vielmehr werde das Flächenmaass

der Grundstücke angegeben, welche aus dem Kataster vorläufig gestrichen werden sollten,

es bleibe aber dabei ganz unbestimmt, wie viele capita in diesen Grundstücken enthalten,

und ob diese cajnta als reale oder als ideale Hufen zu verstehen sein möchten. Diese Aus-

legung würde etwa für die 1. 10 C. The od. de annona XI, 1 («Omnes, qui per Africam

opulentas desertasve centurias possident, ad integrum professionis modum necessitati

publicae satisfaciant») zulässig sein, und auch für die 1. 13 cit., wenn man nur begreifen

könnte, wie bei einem solchen Sinne die Provincialbeamten im Stande gewesen sein sollten,

die Verordnung richtig auszuführen. Aber aus der angeführten Novelle Valentinian's III.

1) Vielleicht erklärt sich hieraus auch, was die Byzantiner avaxoivwoi? nennen.
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ergiebt sich bestimmt, dass die cenfuriae nicht blos überhaupt Flächengrössen, sondern

zugleich Steuerhufen sind : denn es ist dort die Rede von dem titulus vicenarum siliquarum,

quae per singulas centurias exigmtur. Es sind daher die angeführten Stellen überall so zu

verstehen, dass sie einen Grundsteuererlass für eine bestimmte Hufenzahl anordnen, gerade

wie dies nach Eumenius seiner Zeit bei den Aeduern geschehen war. Von Savigny zwar

meint, dass, wenn man die centuriae als Steuerhufen betrachten wollte, dies dennoch mit

der Annahme von realen Steuerhufen nicht vereinbar sein würde, vermuthlich weil er bei

Letzteren eine Abtheilung nicht blos nach dem Flächenmaasse, sondern zugleich nach der

«Bonität» voraussetzen zu müssen glaubt, während er die centuria als ein gleiches Flächen-

maass ohne alle Rücksicht auf die Bodenqualität zu betrachten scheint. Allein theils jene

Voraussetzung, theils diese Ansicht über die Bedeutung der centuria unterliegen noch star-

ken Zweifeln. Jene ist gewiss insofern nicht richtig, als man etwa an eine Bonitirung wie

bei den modernen Grundsteuereinschätzungen denken soU^): der Umfang der centuria aber

war nach Zeit und Ort verschieden, wenngleich zumeist 200 jugera umfassend^). Wir

dürfen uns daher an der Bedeutung der centuria als einer Steuerhufe um so weniger irre

machen lassen, als Justinian in seiner Verordnung über die Grundsteuererhebung (Nov.

128 c. 1, 3) der Centurien ausdrücklich als einer Art von Steuerhufen oder als einer Be-

nennung der Steuerhufen erwähnt.

Die so eben beleuchteten Stellen beziehen sich sämmtlich auf Afrika, und mithin ist

zunächst nur für diese Diöcese die centuria als Steuerhufe zu betrachten^).

In anderen Diöcesen scheint das caput oder die Steuerhufe einen anderen, geringeren

Umfang gehabt zu haben. Darauf führt zunächst, dass, wie oben bemerkt, die Steuerhufe

auch den allgemeinen N, jugum führt, und unter jugum zwar im Allgemeinen soviel

Land, als man mit einem Paar Ochsen das Jahr über bestellen kann, specieller aber ein

Areal von 100 jugera verstanden wird^). Huschke^) sucht nun aber wahrscheinlich zu

machen, dass in der christlichen Kaiserzeit die juga viel kleiner angenommen und zwar

normal auf 25 jugera herabgebracht worden seien. Jedenfalls spricht ein Brief des Theo-

doretus, auf welchen Huschke Bezug nimmt, dafür, dass in Syrien die juga bedeutend

kleiner waren als 1 00 jugera. Und dieser Stelle steht eine andere zur Seite, wonach für

die orientalischen Provinzen angenommen werden zu müssen scheint, dass dort üsiS jugum

als Steuerhufe zwischen 25 und 6 Q jugera umfasst habe. Es ist eine Verordnung von Va-

lentinian, Valens und Gratian vom J. 371 ^), deren Eingang also lautet:

Juxta eum tenorem, quem a divo principe Constantio, data Musoniano clarissimae

1) In Betreff der Berücksichtigung der Bonität ist zu

vergl. 1.4 sqq. D. de censibus L. 15. Hygin. de limitibus

ed. Lachmann p. 205 und besonders Huschke in der

Eingangs genannten Schrift S. 105.

2) In Afrika enthielt die centuria 200 jugera. Vergl.

Huschke S. 101.

3) Huschke S. 101 vermuthet, dass jede centuria in

Afrika zu zwei juga gerechnet worden sei. Es beruht

dies auf der unerweislichen Voraussetzung , dass die

Steuerhufen durch das ganze Reich gleich gross gewe-

sen sein müssten.

4) Varro de RR. 1, 19, 1. Columella de RR. II, 13, 7.

5) S. 101 ff.

6) 1. 14 Cod. Theod. de navicul. XIII, 5.

*
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memoriae Pf. P. exsecutione, constat esse roboratum, intra Orientales provin-

cios naviculariorum corpus impleri jubemus ; ea videlicet statutorum ratione

servata, ut per eminentiam tuam numerus naviculariorum designetur tam intra

Orientem quam intra Aegyptiacas partes, qui praesenti possit intentione com-

pleri, excusandis videlicet pro denum milium modiorum luitione quinquagenis nu-

méro jugis in annonaria praestatione duntaxat, ita ut vestes atque equi ceteraeque

canonicae species ab indictione eadem non negentur.

Um das corpus naviculariorum wieder vollzählig zu machen, ward den in dasselbe

Aufgenommenen die annonaria praestatio von 50 juga erlassen. Die Worte pro denum,

milium modiorwm luitione erklärt Gothofredus zu dieser Stelle so, als ob jene Steuer-

freiheit eine Entschädigung für den von den Naviculariern zu besorgenden Seetransport

von 10,000 Scheffel Getreide habe sein sollen. Allein wer wird zugeben, dass man unter

luitio (welches Gothofredus selbst ganz richtig in not. % mit praestatio übersetzt) den

Transport verstehen könne? Es ist hier vielmehr die Rede von juga, von denen keine

Grundsteuer in Gelde, sondern, wie dies theilweise (namentlich in Aegypten) der Fall

war, eine Abgabe in Getreide entrichtet wurde '). Von dieser Getreidesteuer sollten jene

juga frei werden : excusandis pro luitione ist soviel als excusandis a luitione. Nach dieser

Erklärung folgt aus unserer Stelle, dass 10,000 modii von 60 juga, also 200 modii von je

einem jugum entrichtet wurden. Die Römer rechnen 3 — 4 modii Aussaat auf da.?, jugerum,

und nehmen insgemein den Ertrag des zehnten Kornes, für fruchtbarere Ländereien auch

weit mehr an. Daher auch die verschiedene Höhe des «Zehntens.» Vgl. Gothofr. ad 1. 1

C. Th. de usuris II, 33 und Huschke S. 103 f. Rechnen wir nun, dass der Morgen

30— 40 modii ertrug, und dass die Getreideabgabe oder oder des Ertrags aus-

machte (die Zehnten im römischen Reiche waren hier von dieser, dort von jener Höhe),

so gelangen wir zu dem Resultate, dass üsis, jugum in der orientalischen Diöcese zwischen

66 und 26 jugera enthalten haben muss. Ob das cajjut in den occidentalischen Diöcesen

mehr der afrikanischen oder mehr den orientalischen Steuerhufen dem Umfange nach ähn-

lich war, ist nicht zu ermitteln. Nur über die Grösse und Art der Steuerhufen in Italien

finden sich in den Quellen noch einige Aufschlüsse, die jedoch bisher theils übersehen,

theils in unbegreiflicher Weise missverstanden worden sind.

Es kommen hier folgende Stellen in Betracht :

1) Die Nov. Valentiniani III de pantapolis vom J. 440, ein Edict an die Bewohner

Bornas, ed. Haenel tit. V § 4:

Illud quoque .... decernimus, ut a collatione tironum et ab exsolvendis Septem so-

lidis per mülenas nuper indictis cespes^) formensis, aëtrinsis, calcarius et victu-

rarius habeatur immunis etc.

11 In 1. 32 C. Th. eod. wird deshalb die hier erwähnte

Befreiung von der annonaria praestatio genannt tribu-

tariae pensitationis immunitas.

2) Vgl. über die hier genanntenArten von Grundstücken

Gothofred. ad Cod. Theod. XV, 2,1. Die praedia for-

mesia kommen auch vor bei Spangenberg tab. p. 159.
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2) Die Novella Majoriani de curialibus vom J. 458, gerichtet an den Präfecten Italiens,

Basilius, ed. Haenel tit. VII § 16:

Et quia per rectores provinciarum exigi omnem canonem tarn ad arcam praefecturae

pertinentem quam sacris vel privatis largitionibus inferendum, sed et binas per

jugum vel millenas solidos remunerationibus deputatos compelli debere prae-

cepimus, possessori non putamus onerosum, quem a multis molestiis et sportu-

larum et numerosis mutaturae dispendiis liberamus, si semissem solidi per juga

singula seu singulas millenas amplius jubeamus inferri, qui pro ordinatione no-

stra inter diversa officia dividatur.

3) Cassiodor. Var. II, 38:

Spoletinis civibus ad exhibitionem thermarum supra consuetudinem sMam millenam ^)

esse deputandam.

4) Justinian's Sanctio pragmatica pro petitione Vigilii an Narses und Antiochus, Prä-

fecten von Italien, vom J. 554, c. 26 :

— cognovimus, Calabriae vel Apuliae provinciae possessoribus pro coemtionibus non

inferendis superindictitium titulum impositum esse pro unaquaque millena etc.

Dass in diesen Stellen unter dem Worte millenae Steuerhufen zu verstehen sind,

unterliegt keinem Zweifel. Denn sie werden theils als Grössen genannt, nach welchen die

Grundsteuer und andere Grundlasten repartirt wurden, theils geradezu als eine Art juga

bezeichnet. Man hat nun aber den Namen millena so verstanden, als ob er einen Schätzungs-

werth von 1000 solidi bedeute, und aus den angeführten Stellen folgern wollen, dass über-

haupt im ganzen Reiche caput oder jugum eine Portion von Grundstücken geheissen habe,

deren abgeschätzter Kapitalwerth 1000 solidi betrug.

Diese Behauptung gründet sich zunächst auf die irrige Voraussetzung, dass die capita

oder ju^a im ganzen Reiche gleich gross gewesen sein müssten : sodann auf die unter

Nummer 2 angeführte Stelle. Hier hat man, unter Befolgung der falschen Lesart millenos

in den Worten «sed et binos per jugum vel millenos solidos remunerationibus deputandos»

das «millenos solidos» unbegreiflicher Weise als zusammengehörig betrachtet, und darin

den ausdrücklichen Ausspruch gefunden , dass das jugum einen Taxwerth von mülcni

solidi habe.

Allein die richtige Construction ist binos solidos per jugum vel millenas , so dass diese

Worte keinerlei Beweis dafür geben, dass die millena ein Grundstückscomplex von 1000

solidi an Werth gewesen sei. Und da die Voraussetzung , dass die capita im ganzen Reiche

gleich gross gewesen seien, völlig unbeweisbar ist, vielmehr nach dem Obigen ein ver-

1) Haenel zieht hier mit Anderen nach eimr/en Hand-

schriften die Lesart millenos vor, während er weiter un-

ten nach der Autorität sämmtlicher Handschriften richtig

millenas liest.

2) Millena heisst hier wohl der Steuerbetrag, der von

einer millena einkommt, gerade wie oben in der Stelle

des Eumenius caput soviel als Steuer vom capnt be-

deutet. Anders V. Savigny S. 175 Anm. 2.
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scliiedener Umfang der capita in Afrika einerseits und im Orient andererseits anzunehmen

ist, so hat es die grössere Wahrscheinlichkeit für sich, dass, wie unter der centwria ein

Grundstückscomplex von beiläufig 200 jugera zu verstehen ist, so unter mülena ebenfalls

ein Grundstückscomplex von 1000 oder mehr als 1000 jugera verstanden werden müsse.

Steuerhufen von diesem Umfange scheinen aber eine Eigenthümlichkeit der italie-

nischen Steuerverfassung gewesen zu sein. Denn die oben angeführten Stellen betreffen

insgesammt nur Italien, und es ist keine Spur aufzufinden, dass auch ausserhalb Italiens

Millenen als Steuerhufen vorgekommen wären.

Das Resultat der bisherigen Untersuchung ist, dass die Grundsteuer und andere

öff'entliche Grundabgaben in der römischen Kaiserzeit nach realen Steuerhufen erhoben

wurde, diese aber keineswegs in allen Provinzen von gleichem Umfange waren.

Die Verschiedenheit der Steuerhufen wird sehr deutlich angedeutet in der Nov. 128,

welche Justinian über die Erhebung der Grundsteuer im J. 545 erlassen hat. Hier ist c. 1

davon die Rede :

oTCo'aov sxaaTifi^- tou^oi» oùïXtov ]-
çïiov ] aXXöv o!övS7]'7i:oTS ovdjxaTt [tàv etSet toûto 8à èv ^\}( Stq-

^jLoatov è'vexev èittxetTat.

Und nach . 3 sollen die Steuerquittungen angeben « içiri^dxav xat tôv

îtâôv, où [- otXXoc xal tôv T^xot oùïXtwv •^'youv, xal ovo-] TÔV xTïj'aeov, wie schon in Nov. 17 (vom J. 535) c. 8 verordnet war, dass die Steuer-

quittungen auch enthalten sollten tôv^ - lou'yov --
'.' ] :§7]'7: âv ftd^oM xaXctev, xac Ttvöv xal tcoiwv /«ptüv

aTCaiToùat, xal tôv SeSojxevov . Aus dem Umstände, dass hienach die Benen-

nung der Steuerhufen in verschiedenen Gegenden eine verschiedene war, folgt freilich an

sich noch nicht, dass dieselben auch von verschiedenem Umfange gewesen seien. Wohl

aber folgt dies daraus, dass neben der Angabe der Zahl der Steuerhufen auch noch die

Angabe des bezahlten Steuerbetrags verlangt wird. Wären überall die Steuerhufen gleich

gross und gleich besteuert gewesen, so wäre das Eine oder das Andere überflüssig gewe-

sen : denn aus der Zahl der Steuerhufen hätte man ebenso leicht die Höhe der Steuer, als

aus dieser jene berechnen können. Bemerkenswerth aber ist es, dass in den angeführten

Stellen gerade diejenigen Benennungen wiederkehren, die wir bisher kennen gelernt haben:

das^ das, die. Nur die mülena fehlt scheinbar. Allein wahr-

scheinlich ist statt oùtXtov und lODyaXcwv geradezu {tcXcov zu setzen. Das Au th en ticum hat

viliis^), Julianus juins, und die Basiliken lesen louXtMv. Es ist also klar, dass hier eine

1) Caput ist griechisch ÇuyoxscpaXov wiedergegeben,

nicht jtecpaXï], welches zu Missverständnissen hätte füh-

ren können. — Die ÇuyoxsspaXa werden schon erwähnt

iu dem Edict aus den Jahren 421— 424 bei Haenel

Corpus legum II p. 280 (aus eck h Corpus Inscr. Graec.

Tom. II p. 479 no. 2712).

2) So ist die beglaubigtere Lesart nach der Ausgabe

von Heimbach.
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Unsicherheit der Lesarten vorliegt, und da ist es wohl erlaubt, ein räthselhaftes "Wort

durch eine leichte Conjectur in ein verständliches zu verwandeln.

Fragt man nun noch, woher es gekommen ist, dass die Steuerhufen in den verschie-

denen Theilen des Reichs verschieden waren, so ist die Antwort leicht. Von eigentlichen

planmässigen Katastralvermessungen des römischen Reichs ist uns nichts bekannt: die

Vermessungen unter Augustus und Theodosius hatten eine andere Bedeutung. Es war

das Einfachste, dass man sich an vorhandene landübliche Flächengrössen hielt: so in

Afrika an die Centurien, welche von des Marius Landtheilung herrührten. Schwierig-

keiten machen hier nur die Millenen. Hängen sie vielleicht zusammen mit der Gracchi-

schen lex agraria vom J. 134 v. Chr., wonach Niemand vom ager puUicus mehr als höch-

stens 1000 jugera sollte besitzen können? Wurden bei Einführung der Grundsteuer in

dem bis dahin steuerfreien Italien unter Maximian die Steuerhufen grösser genommen,

sei es, weil dort die Latifundien vorherrschten, oder weil man anfänglich die Italiener

schonender behandeln wollte ?

Als Italien und Afrika vom byzantinischen Reiche nach Justinian wieder losgerissen

wurden, war hier natürlich von Millenen ') und Centurien nicht mehr die Rede. Die Byzan-

tiner kennen nun nur noch die juga oder Çu^à, und dafür kommt später der Ausdruck t,s,uyd-

ptov in Gebrauch. Ein Mehreres hierüber findet sich in der oben angeführten Abhandlung

von Kalligas, welche überhaupt eine sehr gute und vollständige Zusammenstellung aller

Quellennotizen über die Grundsteuer nach Justinian enthält. Bemerkenswerth ist beson-

ders, was er über den Fortbestand dieser ^euyapta bis auf die neueste Zeit sagt. «Alle

charakteristischen Merkmale», so heisst es, «treffen genau das ^^, welches früher

in Griechenland und jetzt noch in der Türkei vorkommt, weil dieses besteht in einer

Fläche von Ackerland (yf] àpc'atjjLoç), zu deren Bewirthschaftung ein Joch Ochsen im Jahre

genügt. Das Land, welches nicht Ackerland ist, aber in dem^ inbegriffen ist, wird

dabei nicht mitgerechnet. Das Çeicyaptov kann daher, wenn vieles Land nicht Ackerland

ist, sondern z. B. Wald und Berghalden, von grossem Umfange sein. Wenn aber das ganze

Land Ackerland ist, wie z. B. in einer Ebene, so ist der Umfang desselben 100— 200£. » (d. h. beiläufig 40— 80 preussische Morgen) «nach der Bonität des Landes.

Es ist kein Zweifel, dass die Othomanen diese Art von Landmaassen von den Byzantinern

überkommen haben, und von dem Çeuya'ptov (Tschif) ist entlehnt der Name Tschiflik,

welcher Güter von mehreren Hufen bezeichnet. »

Zum Schlüsse mag noch angeführt werden, dass bei der Ungleichheit der Steuer-

hufen begreiflicher Weise nicht die gleiche Summe von jeder Steuerhufe im ganzen

Reiche als Grundsteuer gezahlt worden sein kann. Es hat daher nichts Auffallendes, wenn

1) Sollte bei den umassnen welche in späteren itah'e-

nischrn Urkunden (vgl. Spangenberg tabulae) so häufig

vorkommen, an die Millenen zu denken sein?

2) üebersehen war in der ersten Ausgabe die Stelle

bei Nicephorus Gregoras VIII, 6, 5, nach welcher

die Grundsteuer des Reiches unter dem älteren Andro-

nicus um 1321 jährlich eine Million([ betragen

haben soll.
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Valentinian III in den oben angeführten Novellen das eine Mal von den XX siliquae, quae

per singulas centurias exiguntur, und das andere Mal von den Septem soUdis per miUenas

nuper indidis spricht. Aber auch das lässt sich nicht behaupten, dass, wenn auch natürlich

die grössere Steuerhufe mit einer höheren, die kleinere mit einer geringeren Grundsteuer

belastet war, diese Mehr- oder Minderbelastung doch immer dem grösseren oder gerin-

geren Umfange der Steuerhufe proportional gewesen sei. Sonst müsste man etwa sagen

können, dass sich die Millene zur Centurie verhalten habe, wie sich 7 f^olidi, d. i. 168

sUiquae, verhalten zu 20 siliquae, und würde somit, da die Centurie 200 jtigera umfasste,

auf IßSO jugera als die Grösse der Millene kommen. Eine solche Schlussfolgerung ist aber

um so weniger zulässig, als bekanntlich ausser den Grundsteuern in auro et argento auch

noch Naturalabgaben auf den Steuerhufen lasteten: je höher sich diese beliefen, desto

geringer waren muthmaasslich jene, und so lange man nicht weiss, ob und welche Natural-

abgaben neben jenen XXsiliquae oder VII solidi zu entrichten waren, lässt sich aus diesen

Angaben nicht auf die verhältnissmässige Grösse der Steuerhufen schliessen. Endlich kann

man aus diesen Angaben ebenso wenig auf die Höhe der Belastung des Grundes und Bo-

dens schliessen. Ein Theil Aegyptens hatte gar keine Grundsteuer in Geld zu bezahlen,

war aber doch hoch belastet, da er Getreide im Werthe von 8,000,000 solidi (zu Justi-

nian's Zeiten) zu liefern hatte ^). Die XX siliquae für die Centurie und die VII solidi für

die Millene als einzige Abgaben von diesen Steuerhufen gedacht, wären eine niedrige

Steuer gewesen, welche die Klagen über die Enormität der Indictionen ganz unerklärlich

erscheinen lassen würde : sie würde in gar keinem Verhältnisse gestanden haben zu der

oben erwähnten Abgabe von 200 modii Getreide von dem weit kleineren^^ in einigen

orientalischen Provinzen. Zur Erklärung der traurigen Folgen, welche der auf dem Grund

und Boden lastende Abgabendruck im römischen Reiche schliesslich gehabt hat, werden alle

Betrachtungen über die Höhe der Grundsteuer nicht ausreichen, sondern dazu wird es vor

Allem einer genauen Untersuchung über den Gegensatz zwischen tributum oder canon und

indictio und über das ganze Indictionenwesen überhaupt, sowie über das Verfahren bei der

Steuererhebung bedürfen, wodurch auch noch manche andere Schwierigkeiten in dieser

Lehre ihre Lösung finden dürften.

1) Edict. Justiniani XIII.
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I.

Viele Vorgänge in iinserm Organismus sind uns noch räthselhaft, der Grund davon

liegt zum grossen Theil in der unvollkommenen Kenntniss des Nervensystems. Die Ar-

beiten der letzten Jahre in diesem G^iete beziehen sich hauptsächlich auf das Rücken-

mark, das peripherische Nervensystem und die Thätigkeit des Sympathicus. Dank den Ex-

perimenten unseres grossen Physiologen Cl. Bernard sind wir zu Thatsachen gekommen,

welche vor einigen Jahren als unglaublich erschienen wären. So wissen wir aus seinen

letzten Untersuchungen, dass der Sympathicus nicht allein auf die Contraction der Ge-

fässe, sondern auch auf die verschiedene Färbung des Blutes, dessen Wärme und Gerinn-

barkeit Einfluss übt.

"Wie viel Interesse können wir uns nun für die Untersuchungen des Gehirns versprechen.

Ich nahm mir vor, dasselbe bei verschiedenen Thiergattungen einer mikroskopischen Prü-

fung zu unterwerfen, um von dem einfachen Bau zu dem zusammengesetzteren zu schreiten.

Auf diese Weise, bei fortgesetzter Untersuchung, dürften meiner Meinung nach manche

neue Seiten aufgedeckt werden, die sonst bei Untersuchung einer einzigen Thierart der

Beobachtung leicht entgehen könnten. Nachdem ich mich mit der feinen Structur des

Gehirns bekannt gemacht haben werde, will ich den experimentalen Weg betreten. Es

herrscht hierüber in der Physiologie noch sehr viel Dunkeles, und fast alle Arbeiten über

diesen Gegenstand datiren aus einer Zeit, wo man mit der mikroskopischen Structur dieses

Organs gar nicht vertraut war. Es kann hier aber nur dann etwas Positives geleistet wer-

den, wenn die mikroskopische Untersuchung mit der experimentellen Hand in Hand geht.

Das Centralgauglion bei Palimmis loctisia, Homarus, Ästacus ßuviatilis hat eine sehr

feste Hülle, die vorzüglich aus elastischen Fasern besteht. Die Dicke dieser Hülle, die

wir für identisch mit der dura mater der höhern Thiere halten können, ist beim Pali-

nurus locusia in den meisten Fällen i""" breit. Es gehen von ihr Fortsätze zu den aus dem
Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllme Série. 1



2 . Opsiannikop,

Ganglion kommenden Nerven und umgeben dieselben. Nach innen von ihr liegt eine zweite,

bedeutend dünnere Haut, sehr zart und durchsichtig, dieselbe besteht aus Bindegewebe

und ist reich an Gefässen. Zwischen dieser Haut und den Nervenelementen ist ein sehr

lockeres, faseriges, grossmaschiges Netz von Bindegewebe. Dasselbe dringt durch zwischen

Nervenzellen und Nervenfasern und bildet auf diese Weise ein Gerüste für dieselben und

für die Gefässe.

Die Blutgefässe finden sich reichlich in dem Gehirnganglion. Ich hebe dies besonders

hervor, weil sie sich im Centrainervensystem einzelner Fische sowie auch in den übrigen

Ganglien der Krebse sehr sparsam vorfinden. An der oberen Fläche des Kopfganglions

finden wir beim Palinurus locusta, sowohl auf der rechten als auf der linken Seite, einen

ziemlich breiten Gefässstamm, i^"""; mehr nach innen, unmittelbar an den Nervenelementen,

wo er sich in mehrere Aeste spaltet, ist seine Breite noch beträchtlicher. Ebenso befinden

sich sehr viel Gefässe an der untern Seite des Ganglions. Nach innen dringend, umgeben

dieselben theils Gruppen von Nervenzellen, theils schlängeln sie sich zwischen Nerven-

bündeln. Hier werden sie bedeutend dünner und Jaben oft keine Blutkörperchen, so dass

bei lebenden Thieren dort nur die Blutflüssigkeit circulirt.

In den Nervenbündeln ist ihre Richtung den Nervenfasern meist parallel. Auf Längs-

schnitten solcher Bündel kann man ihre Richtung sehr weit verfolgen, während auf Quer-

schnitten sie als dunkle Punkte in einem bellen Räume erscheinen. Die Dicke dieser Ca-

pillargefässe schwankt von 0,002—0,005""". Wenngleich die Gefässe sich mit carminsaurem

Ammoniak gut färben lassen, so haben sie gewöhnlich, wenn das Präparat nicht zu lange

in der genannten Lösung gelegen hat, eine gelbliche Farbe, wodurch man sie leicht von

dem sie umgebenden Gewebe unterscheiden kann. Was die Anfertigung der dünnen

Schnitte anbetrifft, so verweise ich auf meinen Artikel in den Annales des sciences naturelles,

wo ich mich darüber näher ausgesprochen habe^). Um die Präparate aufzubewahren, lege

ich dieselben auf ein Objectivglas, befeuchte sie mit einem Tropfen erwärmten Canada-

balsams und lege dann ein dünnes Deckgläschen auf. Das Deckgläschen so wie die Schicht

des Balsams müssen sehr dünn sein, sonst wird man die starken Vergrösserungen, Objectiv

9 und 10 Hartnack, nicht anwenden können. Verfährt man auf diese Weise, so kann man

die Präparate Jahre lang aufbewahren, ohne dass sie sich verändern. Ich besitze einige,

die ich vor 2 Jahren machte und an denen nicht die mindeste Aenderung eingetreten ist.

III.

Wenn das Kopfganglion ordentlich erhärtet ist, kann man aus ihm 12— 14 Quer-

schnitte machen. Zur bessern Uebersicht vertheilte ich dieselben auf 4 Objectivgläser.

1) Machen wir die Schnitte von hinten nach vorn, so sehen wir auf den 4 ersten

Schnitten anfangs nur die Querschnitte der Nervenstränge, welche Kopf- und Brust-

1) Aunales des sciences naturelles XV, 1861. Système nerveux des Crustacés, p. 131.
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ganglion mit einander verbinden; bald aber finden wir an der Aussenseite derselben grosse

und kleine Nervenzellen.

2) Auf den 4 nächstfolgenden Schnitten ist auf den ersten die Mitte des Präparates,

die Stelle wo früher die Nervenstränge waren, von grossen Nervenzellen eingenommen.

Auf den letzten tritt an ihrer Steile auf der obern Fläche eine bedeutende Gruppe von

kleinen Nervenzellen auf. Man sieht deutlich wie die Stränge, welche aus diesen Zellen

entspringen, zur Bildung des 4. Nervenpaares beitragen.

3) Auf den 4 nächstfolgenden Schnitten ist die obenerwähnte an der obern Fläche

des Gehirnknotens liegende Gruppe von Nervenzellen deutlich zu sehen. Ferner sieht man

den Ursprung des 5., 4. und 2. Nervenpaares und die Stränge, welche die eine Seiten-

hälfte mit der andern verbinden.

4) Auf den letzten Schnitten sieht man, wie in der oberen uns bekannten Gruppe die

grossen Nervenzellen an der Stelle der kleinen auftreten. Besonders gut ist der Ursprung

des 5. Nervenpaares zu sehen.

Ich habe deshalb hier in kurzen Zügen die Hauptsachen angegeben, die man in ver-

schiedenen Querschnitten vorfindet, um eine Uebersicht des Ganzen und die Anhalts-

punkte für die künftigen Untersuchungen zu geben.

IT.

lAei'veii imd Nervenzellen.

Ueber die mikroskopische Structür dieser Elemente lässt sich nicht viel mehr sagen,

als ich schon früher in den Annales des sciences naiiirclles bei Beschreibung der Nerven-

zellen aus dem Bauchganglionstrange mitgetheilt habe. Alle Zellen besitzen eine eigne

Membran. Ausserdem umgiebt sie ein Maschenwerk von Bindegewebsfasern. Darum'

kommt es vor, dass bei erhärteten Präparaten leere Räume zum Vorschein kommen,

indem einzelne Zellen aus der Grundsubstanz herausfallen. Dieses Bild könnte uns ver-

leiten anzunehmen , die Zellen hätten keine eigne Membran , indem dieselbe von dem

herumliegenden Bindegewebe gebildet werde. Wie man von der Anwesenheit der Hülle

sich zu überzeugen hat , habe ich früher angegeben. Die Zellen erscheinen rund , oft

scheint es als hätten sie gar keine Fortsätze oder nur einen, in der That besitzen sie

aber mehrere.

Ich muss bemerken, dass sehr viel darauf ankommt, welcher Methode man sich bei

der Untersuchung dieser Zellen bedient. Untersucht man frische Präparate, indem man

den Gehirnknoten in Wasser, Glycerin oder Blutserum legt und mit feinen Nadeln zer-

fasert, so findet man meist ganz runde apolare Zellen, selten mit einem Fortsatze.

Lässt man das Ganglion in Spiritus oder Chromsäure erhärten, macht daraus feine

Schnitte und färbt dieselben mit der bekannten Carminlösung, so findet man die Zellen
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nicht mehr so rund wie im ersten Falle, sondern eckig, und sieht, wie aus ihnen die

Nerven entspringen. Man erkennt diese Verhältnisse deutlich auf den Abbildungen meiner

ersten, oben erwähnten Arbeit^).

Um aber den Einwand zu beseitigen, als wären die Zellen bei dieser Behandlung mit

Chromsäure und Spiritus eingeschrumpft und hätten deshalb diese Sternform bekommen,

verfuhr ich auf folgende Weise.

Das frische Gehirnganglion wurde in eine schwache Lösung von Schwefelsäure ge-

legt, z. B. eine ähnliche, wie Kühne sie bei den Muskeluntersuchungen anwendet. Es

kann auch nicht schaden, wenn die Lösung etwas stärker ist. In dieser Flüssigkeit lasse

ich die Nervenelemente 2 bis 3 Tage liegen. Dann wird das Präparat auf ein Objectivglas

gelegt, die Hüllen mit feinen Nadeln abgenommen, das Ganglion zerfasert und mit Carmin

gefärbt. Unterwirft man ein solches Präparat der mikroskopischen Untersuchung , so

erkennt man leicht eckige und sternförmige Zellen; die Ecken laufen in feine Nerven-

fasern aus. Die Breite dieser letztern ist sehr verschieden. Wo die Zellen zu dicht an

einander liegen, sind sie fünf- und sechseckig und dem Pflasterepithel ähnlich. Natürlich

ist dieses nur äussere Aelmlichkeit. In den kleinen Zellen fällt die Grösse des Kernes auf,

im Verhältnisse zum Zelleninhalte, welcher denselben zuweilen wie eine schwache Leiste

umgiebt. Der Zelleninhalt ist hier sehr zart und kann bei frischen Praeparaten leicht zer-

stört werden. Die Fortsätze der Zellen theilen sich. Bei grossen Zellen ist gewöhnlich ein

Fortsatz breiter als die übrigen.

V.

Unsere Kenntnisse, sowohl über den Ursprung der Nerven aus dem Kopfganglion als

auch über ihre Ausbreitung bei den Krebsen, sind bis jetzt ziemlich mangelhaft. Nur von

der Verbreitung des unpaaren Nervs haben wir eine genaue Beschreibung von Brandt^).

Das Nervensystem der Seekrebse, des Palimmts locusia, Ilomants und anderer, wurde zuerst

von Milne Edwards^), aber nur in kurzen Zügen beschrieben. Vergleichen wir nun das

Kopfganglion unseres Flusskrebses mit dem des Palinurns locmta, so finden wir, dass viele

Verhältnisse einander gleich sind. Nur in der Form des Ganglions findet eine geringe

Abweichung statt. Beim Flusskrebs ist es etwas länger und schmäler als beim Palinurus

locusta. Deshalb ist beim ersten ein grösserer Zwischenraum zwischen dem Sehnerven und

demjenigen, welchen Milne Edwards als tégumeniaire bezeichnet. Der Augenmuskelnerv

ist beim Astams ßiiviatilis vom Opticus mehr entfernt als beim Palinvriis. Beim Flusskrebse

existirt ein unpaarer Nerv, welcher zu der vordem Spitze des Kopfschildes geht, beim

Palinurus finden wir an seiner Stelle zwei gesonderte Nerven. Dieses stimmt ganz überein

1) Tab. VI und VII, Fig. 1, 6, 7.

2) Bemerkungen über die Mundmagennerven der

Evertebrateu, von Dr. J. F. Brandt, Leipzig 1835.

3) Annales des sciences naturelles, tome XIV, 1825,

p. 84.
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mit dem anatomischen Baue des Kopfschildes des letzteren. Die obere Fläche des Nerven-

knotens ist bei beiden Thieren flach, die untere mehr erhaben.

1) Als das erste Nervenpaar bezeichne ich dasjenige, welches zu den beiden seit-

lichen Stirnfortsätzen geht. Dieses Nervenpaares erwähnt Milne Edwards nicht; es

entspringt an der vordem Fläche des Kopfknotens zwischen dem Opticus und dem Nerv

der Innern Antennen. Der Ursprung seiner Fasern von den Nervenzellen ist auf den Quer-

schnitten viel schwerer zu verfolgen als auf den Längsschnitten.

2) Das zweite Nerveupaar bilden die Sehnerven. Sie entspringen an der obern vor-

dem Fläche des Knotens. Es sind starke Stämme, die gerade nach vorn verlaufen. Ver-

folgen wir dieselben in das Innere, so sehen wir, wie sie in einer besondern Zellengruppe

sich endigen, welche an der oberu Fläche des Ganglions, dicht an der Mittellinie liegt.

Die meisten der Zellen gehören zu den Zellen kleinerer Art.

Aus mancherlei Gründen verdienen die an der Oberfläche liegenden Nervenzellen

unsere volle Aufmerksamkeit. Diese Gruppe ist sehr bedeutend und erstreckt sich vom An-

fange des Ganglions ziemlich weit nach vorn. Ihre Form und Grösse unterliegt einigen

Schwankungen je nach der Stelle, an der man den Schnitt gemacht hat. Bald liegen die

Zellen in Form eines Säckchens in jeder Ganglionhälfte, bald erstreckt sich diese ziemlich

weit nach unten, also in die Substanz des Knotens. In diesem Falle ist die Gruppe mehr

hoch als breit und die scharfe Gränze zwischen den beiden Hälften verschwindet fast ganz.

Oder sie ist in die Länge gezogen und die nach aussen liegenden Zellen erstrecken sich

ziemlich weit, sowohl in die rechte als linke Seitenhälfte des GangUons. Die Nervenzellen

dieser Gruppe haben nicht überall dieselbe Grösse.

In den ersten Schnitten, die man im Ganglion von hinten nach vorn macht, trifl'r

man grosse Nervenzellen an, die anfangs an der Seite der das Kopfganglion mit dem

ersten Brustganglion verbindenden Stränge liegen. In den nächstfolgenden Querschnitten

sehen wir, dass die Zahl der grossen Nervenzellen stark zunimmt und dieselben die ganze

Mitte des Nervenknotens von unten bis nach oben einnehmen. Hier zeigt sich an dem

obern Theile des Praeparates eine neue Zellengruppe — die Zellen derselben sind kleinerer

Art. Bald darauf sehen wir kleine und grosse Nervenzellen. Schreiten wir noch etwas

nach vorn, so verschwinden allmählich die grossen Zellen und die ganze Gruppe besteht

nur aus kleinen. Auch die Zellengruppe wird kleiner. Unter ihr treten ganze Bündel von

Nervenfasern auf, die in verschiedenster Richtung das Feld durchkreuzen. Endlich in den

Schnitten, in welchen die zu den inneren und äusseren Antennen gehenden Nervenbündel

im Ganglion ihre grösste Breite erlangt haben, verschwinden wieder die kleinen Nerven-

zellen und an ihrer Stelle treten grosse auf.
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Die kleinen Zellen dieser Gruppe schicken einige Fasern zu den Nerven der äusseren

Antennen. Der unpaare Nerv scheint auch aus dieser Gruppe seinen Ursprung zu nehmen.

Die dortliegenden Zellen, besonders die der grösseren Art, verdienen ferner noch deshalb

berücksichtigt zu vi^erden, weil ein Theil von den aus dem Bauchstrange kommenden

Nerven sich in denselben endigt.

3) Der Oculomotorins. Beim Palinurm locusta entspringt dieser Nerv als ein sehr

schwacher Bündel gleich hinter dem Sehnerven, weshalb es besonders auf Querschnitten

nicht leicht ist, denselben als gesonderten Strang weit nach innen zu verfolgen. Er nimmt

seinen Ursprung von den Zellen, deren ich bei der Beschreibung des Opticus schon er-

wähnt habe.

4) Die Nerven der innern Antennen entspringen auf der untern Fläche des Ganglions,

unterhalb der zu den Stirnfortsätzen gehenden Nervenpaare. Sie besitzen keine gemein-

schaftliche Hülle, sondern bestehen aus vielen kleinen Bündeln. Ihre Breite ist ziemlich

beträchtlich, in der Substanz des Ganglions, wo die Fasern sich schon gesammelt und

dicht an einainder gelegt haben, erscheint der Querschnitt des Bündels rund und misst

beinahe einen Millimeter. Ausserhalb des Ganglions ist seine Breite noch bedeutender.

Verfolgen wir die Fasern dieses Nervs von der Peripherie zum Centrum, so sehen wir

dieselben nach oben und aussen gehen, sie erreichen die Nervengruppe 6, die auf einigen

Schnitten bedeutend reicher an Nervenzellen ist, als die Zeichnung es angiebt. Dort sieht

man deutlich die Nerven von den Zellen entspringen, während auf der Zeichnung die-

selben ganz rund erscheinen und anscheinend keine Fortsätze besitzen. Die Lage der

Zellengruppen ist hier auch eine andere. Sie liegen nicht alle neben einander von aussen

nach innen ; wir finden nach aussen hin 2 Gruppen grosser Nervenzellen. Zwischen diesen

beiden Gruppen, nur mehr nach innen, liegt eine 3'" Gruppe von kleinen Nervenzellen,

0,012— 0,017""". Diese Gruppe ist mehr lang als rund — Längsdurchmesser derselben

0,3"", Breitendurchmesser 0,1""". Die angegebenen Zahlen unterliegen natürlich einigen

Schwankungen, je nach dem Querschnitte, den wir untersuchen. Hier meine ich aber den-

jenigen Schnitt, an dem wir am besten den Zusammenhang dieser Zellen mit dem Nerv

der innern Antennen sehen können. Die meisten Fasern sind sehr dünn, 0,001— 0,002""",

und entspringen aus den kleinen Nervenzellen ; andere dagegen aus grossen. Die Zahl der

grossen ist so unbedeutend, dass man dieselben mit Leichtigkeit zählen kann. Die von den

grossen Zellen entspringenden Nerven sind breiter. Anfangs sieht man einzelne von ihnen

in die Mitte des Bündels verlaufen, später, d. h. etwas mehr nach vorn, finden sich die

breiteren Fasern an der äusseren Seite des genannten Nervenbündels. Nach aussen und

oben bemerken wir ferner eine Gruppe von grossen Nervenzellen, d. Sie ist auf einigen

Schnitten bedeutender als auf der vorliegenden Zeichnung. Die ganz grossen Nerven-

zellen liegen nach unten und aussen, die mittelgrossen nach oben und innen. Die von den

Zellen abgehenden Nerven gehen nach oben und aussen, einige derselben erreichen die

Nervenzellengruppe 6, andere gesellen sich zu dem Opticusbündel. Um sich von diesem
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Umstände zu überzeugen, muss man mehrere Querschnitte durchsehen. Dicht am Ur-

sprünge des 4. Nervenpaares, an der untern Seite des GangUons, ist eine ziemlich lange

Spalte, welche dasselbe in zwei Hälften theilt. Die Häute, welche das Ganglion umgeben,

senken sich in diese Fissur hinein.

Das fünfte Nervenpaar bilden die Nerven der äuseren Antennen, Sie sind die brei-

testen von allen und entspringen an der untern und seitlichen Fläche des Ganglions.

Die bedeutende Breite dieses Nervs fällt auch bei der Durchmusterung der Innern

Structur des Ganglions auf. Die Zeichnung giebt den Querschnitt dieses Bündels (5),

welcher etwas ausgezogen elliptisch erscheint. Dieser Nerv besteht aus lauter feinen,

kaum messbaren Fasern. Zuweilen habe ich aber an der Peripherie eines solchen quer-

geschnittenen Nervs in der Substanz des Ganglions kleine Zellen bemerkt. In der Mitte

des querdurchschnittenen Bündels verlaufen die Nerven von innen nach aussen, an der

Peripherie sieht man auch solche Fasern, welche den Bündel kreisförmig zu umgeben

scheinen. Was den Ursprung der genannten Nervenfasern betrifft, so können wir viele der-

selben bis zur Nervengruppe verfolgen. Diese Gruppe hat ein verschiedenes Aussehen

je nach der Stelle, die dem Untersucher vorliegt, sie liegt immer nach innen und oben

von dem Bündel. Sie ist zuweilen sehr scharf begränzt durch Bindegewebe und hat das Aus-

sehen eines oben zusammengeschnürten Säckchens. In solchem Falle giebt die Zeichnung

uns genau ihre Form an. Gehen wir von dem Durchschnitte, welchen die Zeichnung uns

darstellt, etwas nach hinten oder vorn, so nimmt die Gruppe ein anderes Aussehen an,

sie wird breiter, der obere spitze Theil verschwindet, die scharfe Gränze, welche diese

Nervengruppe von dem übrigen Gewebe trennt, ist weniger merkbar. Die in dieser Gruppe

liegenden Zellen gehörten alle ohne Ausnahme zu den Zellen kleinerer Art; ihre Grösse va-

riirte von 0,015 — 0,022""". Nie findet man unter ihnen einen so auffallenden Unterschied in

der Grösse, wie bei den grossen Zellen. An die äussere Seite des Bündels legen sich einige

breitere Fasern, ihre Zahl ist gering, ihre Breite 0,007— 0,0™. Ich habe nicht mit Be-

stimmtheit ermitteln können , wo sie ihren Ursprung nehmen , vermuthe aber, dass sie von

der Gruppe grosser Nervenzellen b entspringen, die an der obern und äussern Seite des

Bündels liegt. Es ist noch zu bemerken, dass, während ein Theil der aus der Gruppe ent-

springenden Fasern sich nach aussen wendet, um den Nerv zu bilden, ein anderer sich

nach innen schlängelt, oberhalb des 4. Nervenpaares, um in schräger Richtung zur andern

Seite sich zu begeben. Es ist höchst w^ahrscheinlich, dass er eine Commissur bildet zwi-

schen den Zellen der linken und rechten Seite. Da aber hier Tausende von Fasern dicht

aneinander liegen, so ist schon von vorn herein leicht zu ersehen, dass es eine reine Un-

möglichkeit ist, eine Faser von ihrem Ursprünge an von der Zelle einer Seite zur Zelle

der andern Seite hin zu verfolgen.

Der Nerv der äusseren Antennen ist aus vielen Bündeln zusammengesetzt und besitzt

also keine gemeinschaftliche Hülle. Dicht an seinem Ursprünge aber nach hinten und

oben finden wir einen Nerv, der nach hinten zu der grünen Drüse geht und den wir viel-
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leicht als einen besondern Nerv bezeichnen können. Ich habe ihn auch bei unserm Fluss-

krebse gerade an derselben Stelle
,

gesondert von dem Nerv der äusseren Antennen,

vorgefunden. *

6) Als das 6. Paar bezeichne ich die Nerven, welche zu der Hautbedeckung des

Kopfes gehen. Milne Edwards hält sie für das 4. Nervenpaar und glaubt gesehen zu

haben, dass sie sich ausschliesslich in der Oberhaut verbreiten. Ich habe Gelegenheit ge-

habt zu sehen, dass einzelne Nervenfäden auch zu den Muskeln gehen. Das 6. Paar ent-

springt etwas nach hinten von den obenbeschriebenen Nerven, auf der oberen seitlichen

Fläche des Ganglions. Man kann die Fasern dieses Nervs bis zu der an der oberen

Fläche des Nervenknotens liegenden Zellengruppe verfolgen. Sie nehmen ihren Ursprung

sowohl von grossen als von kleinen Nervenzellen. Einzelne Bündel dieses Nervs kann

man sehr weit in das Innere des Ganglions verfolgen. Ferner sieht man Fasern, die von

dem Nerv der einen Seite quer durch das Feld zu dem Nerv der andern sich begeben.

Wenn es auch höchst wahrscheinlich ist, dass die Fasern eine Commissur zwischen den

beiden Seitenhälften bilden, so ist doch die volle Entscheidung dieser Frage einer späteren

Zeit vorbehalten. Es fragt sich, ob die Verbindungsfasern direct von der Zelle ausgehen,

oder ob die Fasern nach ihrem Ursprünge sich theilen?

Die von mir untersuchten Hirnkuoten beim Astacm ßuviatilis und Astactis marinus stim-

men in der Anordnung der Fasern, in dem histologischen Bau der Zellen, selbst in Betreff

der topographischen Lage ihrer Zellen sehr mit demjenigen überein, was ich beim Pali-

nurus gesehen habe.

VII.

Zu der mikroskopischen Untersuchung will ich einige physiologische Thatsachen

hinzufügen.

Entfernen wir das Kopfganglion bei Krebsen (Astaais fliwiatilis, Palinurus locustaj, sei

es, dass wir vorsichtig die das Ganglion verbindenden Stränge durchschneiden, oder ge-

radezu den Kopf abtragen, so sehen wir Folgendes:

Gleich nach der Durchschneidung zeigen sich starke Contractionen der ganzen

Schwanzflosse. Dann tritt auf einige Secunden vollkommene Ruhe des Thieres ein. Bald

darauf, ohne jeden äussern Eiufluss, zeigt sich Bewegung in allen Extremitäten. Das

Thier, wenn es lebenskräftig ist, bewegt sich ziemlich weit auf dem Tische nach verschie-

denen Richtungen. Ferner sehen wir die operirten Tliiere sich stark in die Höhe erheben,

gewöhnlich auf der einen Seite mehr als auf der andern, wodurch sie leicht umfallen und

auf dem Rücken liegen bleiben. Man bemerkt, wie sie sich Mühe geben die unbequeme

Lage zu verändern. Nach einigen Versuchen aufzustehen, sehen wir dieselben sich auf die

Seite legen und zuweilen gelingt es ihnen aufzustehen — ich habe dieses nur einmal in

10 Versuchen gesehen — häufiger aber fallen sie wieder auf den Rücken zurück. Sie
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bleiben so liegen bis zum völligen Erlöschen aller Bewegungen, Die spontanen Bewe-

gungen in einzelnen Gliedern dauerten bis über 2 Stunden bei einer Zimmertemperatur

von 16?5 Celsius. Nach Aufhören der freiwilligen Bewegungen kann man noch eine Zeit-

lang die Reflexbewegungen hervorrufen.

Aus einer Reihe von Versuchen ziehe ich den Schluss, dass bei den Krebsen die

Ganglien des Bauchstranges eine grössere Selbstständigkeit besitzen als das Rückenmark

bei höheren ïhieren. Dieser Umstand ist für die Physiologie von hohem Interesse und

erfordert fernere Untersuchungen.

Indem ich hier die Resultate meiner Untersuchungen niederlege, nehme ich mir vor,

nach einigen Jahren sie wieder aufzunehmen.

Jeder, der das centrale Nervensystem einem gründlichen Studium unterworfen hat,

weiss hinlänglich, mit welchen Schwierigkeiten man bei einer solchen Untersuchung fort-

während zu kämpfen hat. Dieses ist auch die Ursache, dass wir bis jetzt von keinem einzigen

Thiere die mikroskopische Structur des centralen Nervensystems kennen, trotz dem, dass

die ausgezeichnetsten Männer, wie Bidder, KöUiker, R. Wagner, Stilling, van der

Kolk, Clarke und mehrere andere sich dabei betheiligt haben. So vollkommen die frü-

heren Untersuchungen der genannten Forscher erschienen sind, so werden doch fortwäh-

rend neue Seiten in diesem wichtigen Abschnitte der Physiologie aufgedeckt, neue Fragen

und neue Zweifel aufgeworfen. Dieses möge mich entschuldigen, wenn vielleicht mit der

Zeit zu der vorliegenden Untersuchung noch etwas hinzuzufügen sein sollte.

IIIB.

Fassen wir die Hauptresultate der Arbeit zusammen, so haben wir Folgendes:

Aus dem Kopfganglion nehmen sehr verschiedene Nerven ihren Ursprung, einige

gehen zu der Haut, andere zu den Muskeln, noch andere zu den Sinneswerkzeugen.

Alle Nerven, die im Ganglion entspringen, nehmen ihren Anfang in Nervenzellen.

Die Dicke der Nerven ist verschieden. Au keiner Stelle findet man aber so breite Fasern,

wie im Bauchstrange. Die Zahl der mittelbreiten Fasern im Kopfganglion ist verhältniss-

mässig sehr unbedeutend
,
verglichen mit der Zahl ganz feiner Fasern.

Die Nervenzellen sind von zweierlei Art, grosse und kleine. Vermischt kommen die

beiden Arten selten vor, sondern meistens jede Art für sich in besondern Gruppen.

Alle Zellen laufen in Nerven aus.

Apolare Nervenzellen sind Kunstproducte.

Die eine Hälfte des Ganglions ist mit der andern durch Nervenstränge verbunden,

welche wir mit dem Namen der Commissurfasern bezeichnen. Es konnte keine besondere

Zellengruppe entdeckt werden, welche man mit Bestimmtheit mit dem grossen und kleinen

Gehirn der höhern Thiere vergleichen könnte. Das Bindegewebe dient als Grundlage für

die Zellen und Nervenfasern.

Mémoires de l'Acad. Imp. des Sciences, Vllnie Série. 2



10 . Ofsiannikof, Über die feineee Steuctur des KoppgaWlions etc.

Man findet im Hirngangliou Blutgefässe, welche die Nervenbündel und Nerveuzellen-

gruppen reichlich umgeben.

Von den Gefässen sind die meisten so fein, dass in ihnen höchst wahrscheinlich nur

Blutserum circulirt.

Erklärung der Tafel.

Die gesamrate Figur zeigt einen Querschnitt durch

das Kopfgangliou des Palinunis locusta.

A. Die obere Fläche des Ganglions.

B. Die untere Fläche.

C. Die äussere dicke Haut.

D. Ein lockeres Bindegewebe, wo viele Gefässe sich

befinden und welches die Nervenelemente

von allen Seiten umgiebt.

E. Die untere Spalte.

II. Der Opticus.

2. Querschnitt dieses Nervs.

a. Nervenzellen -Gruppe , welche Fasern aus-

schickt zum Sehnerven, zu dem 6. Nerven-

paar und auch in die Substanz des Gan-

glions. Hier sind die Zellen gross, während

sie auf andern Schnitten klein sind.

b. Nervenzellen, zu denen man die Nerven der

Innern Antennen verfolgen kann.

IV. Die Nerven der innern Antennen.

4. Querschnitt der genannten Nerven.

d. Nervenzellen, deren Fasern man bis zu dem

Sehnerv verfolgen kann. '

V. Die Nerven der äussern Antennen. Sie sind die

stärksten von allen aus dem Kopfganglion

entspringenden Nerven.

5. Querschnitt der genannten Nerven.

c. Kleine Zellen, aus denen diese Nerven ihren

Ursprung nehmen.

e. Commissurfäden der einen Seite mit der

andern.
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Die grosse Nähe, in welcher der Planet von der Erde in dieser Opposition sich be-

fand, hat Gelegenheit gegeben, die Zuverlässigkeit des bis jetzt angenommenen mittleren

Werthes der Sonnenparallaxe von Neuem zu prüfen. Zu diesem Zwecke wurden in ver-

schiedenen Orten in Europa, in Amerika und in der königlich-brittischen Sternwarte auf

dem Cap der Guten Hoffnung die Declinationsunterschiede des Planeten und der von Hrn.

Dr. Winnecke zweckmässig auserwählten Sterne sorgfältig gemessen. Ich habe mich auch

bestrebt, so genau, wie es mir möglich war, die Beobachtungen zu machen und,einen Bei-

trag zu der interessanten Arbeit zu liefern.

Ausser den Declinationen habe ich auch die geraden Aufsteigungen der Planeten be-

stimmt, was ich glaube, ohne merklichen Schaden für den wichtigeren Theil der Arbeit aus-

geführt zu haben. Das angewandte Instrument ist der Ertel'sche Meridiankreis, 3 Fuss

im Durchmesser, mit 4 Vernieren versehen, von welchen ein jeder durch Abschätzung die

Ablesung bis auf eine Secunde gestattet. Dieses Instrument ist demjenigen Kreise ähnlich,

welches die Dorpatsche Sternwarte besitzt, oder auch denen, welche ehemals Bessel in

Königsberg und Hr. Prof, Argelander in Abo bei ihren berühmten Beobachtungen be-

nutzt haben, mit dem Unterschiede aber, dass bei dem St. Petersburgischen Kreise die

Hebelstangen am Fernrohre fehlen und statt dessen, zur Verminderung der Biegung, das Rohr

aus starken conischen Hälften besteht. Das auf dem Limbuskreise befestigte Niveau sitzt

in einem kupfernen Kasten mit dem gläsernen Deckel, um bei der Ablesung den Einfluss

der Wärme der ihn beleuchteten Lampe zu beseitigen. Dieses Niveau ist gut und empfind-

lich; der Winkelwerth eines seiner Theile ist 1,8" im Bogen. Die Vergrösserung des Fern-

rohres war ungefähr 120; das Fadennetz besteht aus 7 verticalen und 2 horizontalen

Fäden.

Die Refractionen sind nach Gaussischen Tafeln berechnet, welche in der Sammlung

von Hülfstafeln von Schumacher im Jahre 1822 herausgegeben sind. Diese Tafeln bil-

den eine zum Gebrauch bequeme Umformung der älteren Bessel' sehen Refractionstafeln

von 0° bis 79° Zenithdistanz und in Bezug auf die numerische Grösse halten sie eine ge-

Mémoires de l'Acad. Imp. des scieoces, Vllme Série. 1
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wisse Mitte zwischen den Struve'schen und Bessel'schen Tafeln. Auf die Berechnung

kleiner Declinationsunterschiede hat es übrigens keinen Eiufluss, ob man diese oder andere

gute Tafeln gebraucht.

Die Beobachtnngsart bestand darin, dass die Bilder der Sterne und auch der Mittel-

punct der sichtbaren Planetenscheibe in der Mitte des Raumes zwischen den beiden Hori-

zontalfäden eingestellt wurden. Da der Durchmesser dieser Scheibe nahezu 24 Secunden

umfasste, die Dicke eines jeden Fadens auf eine halbe Secunde taxirt werden kann und

der gegenseitige Abstand beider Horizontalfäden lO" beträgt, so musste jeder Rand der

Planetenscheibe, oberer und unterer, sich ausserhalb des Fadens nahezu ^ Secunden ent-

fernen, und es war leicht die Gleicheit der Hervorragung der Ränder zu schätzen. Die

Fjinstellung für die Declination geschah während des Durchganges des Gestirns durch den

letzten Verticalfaden, oder in dessen Nähe, wobei die Zeit immer bemerkt war. Die Cor-

rection der Dechnations- Unterschiede wegen der Neigung der Fäden zur Horizontalrich-

tung ist ganz unbedeutend, da diese Neigung sich sehr gering erwiesen hat.

Ein berühmter französischer Astronom hat einen merklichen und constanten Unter-

schied gefunden zwischen der Einstellung in der Mitte des Raumes zwischen zwei Horizon-

talfäden und dem Mittel aus den Einstellungen auf den unteren und oberen Faden. Es

wäre schwer die Ursache eines solchen Unterschiedes anzugeben; vielleicht hängt er von

einer sogenannten Parallaxe der Fäden ab, wenn das Netz nicht ganz genau in der Focal-

ebene befestigt ist; es mag übrigens damit sein, wie man will, so muss wahrscheinlich die

erwähnte Differenz verschieden für verschiedene Insrimiente und Beobachter ausfallen. Ich

habe versucht, durch viele Beobachtungen des Polarsternes in seiner unteren Cuimination

sowohl die Fadendistanz und die Neigung der Fäden, als auch den obengenannten Unter-

schied in den Einstellungen zu bestimmen. Die Ablesungen auf dem Verticalkreise wur-

den durch die Angabe des Niveau corregirt und dann auf den Meridian reducirt vermittelst

der bekannnten Formel:

x = — 28.-^,

wo X die gesuchte Réduction, t den Stundenwinkel und 8 die Declination des Gestirnes

während der Beobachtung bedeuten; für die untere Cuimination ist 180°— 8 statt 8 zu neh-

men, und t von dieser Cuimination zu rechnen. Die Berechnung der Beobachtungen hat

Folgendes gegeben:

Die Neigung der Horizontalfäden zur wahren Horizontalrichtung giebt eine Correc-

tion der Ablesung am Verticalkreise, welche -- 0^'8.^' Cosb ausmacht, wenn der Stunden-

winkel t' bei der oberen Cuimination nach Westen (bei der unteren nach Osten) gerechnet

und in Zeitminuten ausgedrückt wird.

Die gegenseitige Distanz beider Horizontalfäden ist = 101 mit dem wahrscheinli-

chen Fehler =0','5.

Es sei a die reducirte Ablesung bei der Einstellung auf den oberen, das nämliche
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bei der Einstellung auf die unteren Horizontalfäden; die reducirte Ablesung bei der Ein-

stellung in der Mitte des Raumes zwischen diesen beiden Fäden; alsdann habe ich ge-

funden:

-+-

31° 28' ",1 41° 28' 6"1

5,9 8,0

9.2 . 6,9

7,6 6,1

5.5 4,7

5,9 6,7

5,4 7,5

6.6 6,4

6,4 8,5

7.3 6,7

Mittel 31° 28' "56 31° 28' ^'
mit dem wahrsch. Fehler mit dem wahrsch. Fehler

± o;'3 ± o;'.s

Es folgt daraus, dass in unserem Fall kein merklicher Unterschied stattfindet zwischen

den Einstellungen in der Mitte zwischen den beiden Horizüntalfäden und dem arith. Mittel

der Einstellungen auf den oberen und den unteren Fäden.

Für die Berichtigung der Instrumente wurde gesorgt; der CoUimationsfehler der op-

tischen Achse des Fernrohrs war sehr nahezu null gemacht, die ümdrehungsachse war von

Zeit zu Zeit nivellirt und das Azimuth des Fernrohrs ist zweimal bestimmt durch die Be-

obachtungen der Durchgänge der Polarsterne (a ürsae minoris und Cephei) und Aequa-

torialsterne (u Piscium und 12 Ceti); die scheinbare Position derselben ist aus dem Nauti-

cal-x\lmanach entnommen. Es sei i die Neigung der ümdrehungsachse des Instruments

zum Horizont und der xlbstand des grossen Kreises des Instruments vom Nordpol des

Aequators; nehmen wir i positiv, wenn das westliche Ende der ümdrehungsachse die hö-

here ist und n positiv, wenn der grosse Kreis des Instruments östlich vom Nordpol absteht,

so waren vom 10. Sept. bis 4. Oct. 1862

= - 1*,10 und n = -\- 1",06 in Zeit.

Die Neigung der ümdrehungsachse war nachdem verkleinert und vom 4. bis zum 15.

October fand sich:

i = — 0', 10, n == -f- 0',08 in Zeit.

Die Zeit war nach einer guten astronomischen Uhr von Arnold abgelesen, welche

mit dem Rostpendel versehen ist und nach Sternzeit geht; vom 10. bis zum 28. Sept. die

tägliche Retardation betrug 0',58; vom 28. Sept. bis zum 6. Oct. ,50; vom 6. Oct. der

Gang hat sich geändert und bis zum 15. Oct. die Retardation sich in eine Voreiluug
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verwandelt, welche täglich vom 6. bis zum 11. Oct. 0*^,22 und vom 11. bis zum 15. Oct.

0*^,49 ausmachte.

Die scheinbaren Declinationen der Vergleichsterne sind nach Hrn. Dr. Winnecke

angenommen und in der Zusammenstellung der Ergebnisse der Beobachtungen weiter unten

erwähnt. Hier folgt das Verzeichniss der scheinbaren geraden Aufsteigungen derjenigen

Sterne, welche mit Mars verglichen waren, um die Rectascensionen dieses Planeten zu be-

stimmen. Die mittleren Positionen wurden entlehnt aus folgenden Quellen: 1) Catalogue of

1596 Staar from the observations madé at the Royal Obs. Greenwich, from 1848 to 1853

and reduced to 1850 jan. 1 (Airy); 2) DCX Stellarum fixarum positiones mediae ineunte

anno 1830. Ex observationibus Aboae habitis etc.(Argelander); 3) Stellarum fixarum...,

positiones mediae, pro epocha 1830; deductae ex observ. in spécula Dorpatensi institutis

(W. Struwe).

Scheinbare Rectascensioueu.

1862. oPisc. (Naut.Alm.) 12 Ceti (Naut. Alm.) 15 Ceti, Arg.

Sept. 10 23* 52' 18^04 O'* 23' 4U7 — —
— 20 18,12 4,29 0'' 31' 5^59

— 30 18,16 4,35 5,73

Oct. 10 18,17 4,38 5,84

— 20 — — 5,90

S Pis. (Airy). 20 Ceti (Airy). 25 Ceti (Struwe).

Sept. 10 O'^ 41' 35^88 — — — —
— 20 36,01 O'' 46' 1^86 O'^ 56' 47^62

— 30 36,10 1,95 47,73

Oct. 10 36,22 2,00 47,82

— 20 36,24 2,03 46,88

80 Pisc. (Arg. Airy). | Fisc. (Arg. Airy). vPisc. (Naut. Alm.) 1 1 1 Pis. (Airy).

Sept. 10 l'^ 1' 206 _ _ 1^ 34' 19s 35

— 20 20,30 l'^ 23' 87 19,53 1* 46' 29^09

— 30 20,45 2,00 19,67 29,24

Oct. 10 20,52 2,10 19,79 29,36

— 20 — 2,15 19,86 29,45

Mit Hülfe dieser Sternpositionen wurden während der Opposition folgende gerade

Aufsteigungen des Mars bestimmt, welche für die Zeit des Durchganges des Planeten durch

den St. Petersburgischen Meridian reducirt sind. Die Columne R — (Rechnung — Be-

obachtung) giebt die Vergleichung der beobachteten Rectascensionen mit der Ephemeride,
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welche Hr. Dr. Winnecke aus den neuen Mars- und Sonnentafeln berechnet hat. Hier

muss noch hinzugefügt werden , dass die Aufstellung des Meridiankreises
,
wegen des

fortwährenden Rollens der Equipagen ganz hart an der Sternwarte, nicht günstig für die Be-

stimmung der Rectascensionen ist.

Beobachtete gerade Aufsteigungen des larscentrums 1862.

Datum. Sch. gerade Aufst. â R—B. Vergleichsterne.

Sept. 12 1^ 15' 13Î77 H- 05 6) Pisc, 1 2 fîptiX ^ \JK^ ti.

14 13 59,00 -+- 0,53 « (( (( s Pisc, 26 Ceti, Pisc,

15 13 17,70 -+- 0,08 « « (( « (( «

16 12 32,88 -H 0,22 ce « « « « «

21 8 9,00 0,01 « « « «

22 7 8,75 -b 0,12 a « « « «

23 6 6,26 -+- 0,35 « « « « «

27 1 39,97 0,25 « 15 Ceti « 20 Ceti «

28 0' 29,14 -H 0,30 « jj. Pisc, « « «

29 G* 59' 18;'00 -+- 0,10 « « « « «

30 58 5,40 H- 0,49 « « « « 20 Ceti «

Oct. 1 56 52,98 -f- 0,03 « « « « « - Pisc,

4 53 12,02 -4- 0,14 « « « « «

6 50 44,91 0,01 « « « « «

11 44 46,94 -+- 0,07 « « « «

»

« «

12 43 38,54 — 0,02 a « « 26 Ceti «

15 40 22,04 -H 0,03 « a. « « «

Im Mittel ist am 27. September 22 Stunden St. Petersb. mittl. Zeit die berechnete ge-

rade Aufsteigung des Mars nach neuen Sonnen- und Marstafeln von H. Leverier grösser

als die beobachtete um 068 in Zeit.

Die folgende Tabelle giebt die Beobachtungen und die ihnen entsprechenden Reduc-

tionen für die Bestimmung der Declinations-Unterschiede zwischen Mars und Vergleich-

sternen. In der ersten Columne stehen die Namen der beobachteten Objecte, in der zwei-

ten die arithm. Mittel der Ablesungen an 4 Vernieren, corrigirt in Rücksicht auf die An-

gaben des Niveaus, welcher auf dem unbeweglichen Vernierenkreise sitzt. Die dritte Co-

lumne giebt die Réduction der Ablesung wegen der Krümmung der scheinbaren Bahn des

Gestirns, nach der Formel: Corr. = sm^ssm ,^^\, wo t den Stundenwinkel

und die Declination bedeuten. Dabei werden die nördlichen Declinationen positiv und

die südlichen negativ angenommen. Für unsere Beobachtungen sind alle Stundenwinkel

westlich und nahezu O' 57'5 in Zeit. Für Mars ist noch die Réduction wegen Aenderung der

Declination in Betracht genommen, um die Ablesung für den Durchgang des Planeten durch
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den Meridian zu haben; daher ist für Mars die Summe dieser beiden Reductionen zusam-

menvereinigt und unter dem Titel: Correction in der 4.Columne gegeben; die Reduc-

tionen haben entgegengesetzte Zeichen und meistens heben sie sich gegenseitig auf.

Die Réduction wegen Neigung der Fäden ist in unserem P^all unbedeutend, weil diese

Neigung zu klein ist und die Einstellungeu nahezu auf demselben Puncte des Fadeiinetzes

gemacht sind. Die vierte Colurane giebt die Refraction, die fünfte die scheinb. Declination.

Die sechste Colurane giebt den Ort des Aequators aus den Beobachtungen eines je-

den Vergleichsternes besonders berechnet nach der Formel: Ort des Aequ. = Able-

sung 4- Corr. — Refract. — 8; das ist die Angabe des Kreises, wenn das Fernrohr in

der Richtung des Aequators eingestellt wird.

In der siebenten Columne sind die relativen scheinbaren Declinationen des Marscen-

trums gegeben, corrigirt nur wegen der Refraction.

Die Barometerhöhen sind in Pariser Zollen und Linien, die Temperatur der äusseren

Luft (Therm, ext.) und die Temperatur des Quecksilbers im Barometer (Therm, int.) in

Graden des Reaumur' sehen Thermometers ausgedrückt.

Decliiialioiis-Uiilerscliiede des Mars und der Vergleiclisteriie, am Meridiankreise beobaclitet

und auf die Zeit des Durcli^anges durcli den St. PetersI). Meridian reducirt.

186 2. Sept. 10; Therm, extr. 10?1 R.; Bar. 28 Z. 2,6 L., Th. int. -+- 15:0 R.

Stein. • Ablesung des

Kreises.
Corr. Refr. Declination 8.

Ort des

Aequators.

Relative scheinb. Decli-

nation des Mars, wegen
der Refraction corrigirt.

S Pis. 36° 55' 13;'5 — o;'2 1' 16^4 H- 6° 50 26;'0 30° 3' 3o;'9

20 Ceti 28 12 5,6 -hO,1 1 47,1 — 1 53 12,0 30,6

26 Pisc. 30 43 8,1 0,0 1 36,7 "+- 0 38 1,5 29,9

80 Pisc. 35 0 24,5 -0,2 1 22,1 -b 4 55 33,2 29,0

S
V Pisc.

33 4 7,5

34 52 36,0

— 0,0 1 28,3

1 22,5

=-h2° 59' 9;'0

— 0,2 -4-4 47 40,8 32,5

Lal. 3298 33 5 4,5 -0,1 1 28,2 -h4 0 7,7 28,5

im Mittel . . . 20° 3' 30;'2

Sept. 1 2 ; Therm, extr. -4- 7,0 R; 28 Z. 6,0 L., Therm, inter, -+- 15,0 R.

8 Pisc. 36° 55' 1;'2 — 0,'2 i'i8;'2 -+-6° 50' 26;'2 30° 3' 3i;'6

20 Ceti 28 12 10,3 H-0,1 1 49,3 — 1 53 11,9 33,0

32 59 48,7 0,0 1 30,3 S = -4- 2° 54' 45;'8

V Pisc. 34 52 40,0 -0,2 1 24,2 -4-4 47 40,8 34,6

L. 3298 33 5 9,2 — 0,1 1 30,1 - 0 7,8 31,2

im Mittel. .

.

30° 3' 32;'6
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Sept. 14; Therm, extr. -4- 7°0 R., Bar. 28 Z. 6,0 L., Therm, inter. -i- 15?0 R.

Stern.
1 Ablesung des

j

Kreises.
j

Corr. Refr Declination . Ort des

Aequators.
eclination des Mars, we-
gen der Refr. corrigirt.

â Fisc. 36° 55' 17;'2 1—0,2 1' i8;'2 -H 6° 50' 2;'4 30° 3' 32;'4

20 Ceti 28 12 10,4 H-0,1 1 49,3 — 1 53 11,8 33,0

26 Ceti 30 43 12,3 — 0,0 1 38,7 -0 38 1,8 31,8

80 Pisc. 35 0 32,6 -0,2 1 23,8 -1-4 55 33,6 35,0

S

^ Pisc.

32 54 31,5

35 31 10,5

0,0 1 30,6 S^-i- -!" 49' 28;'5

— 0,2 1 22,3 -t-5 26 17,9 33,3

V Pisc. 34 52 38,9 -0,2 1 24,2 -f-4 47 41,2 30,3

Lal. 3298 33 5 6,9 -0,1 1 30,1 -f-3 0 7,9 28,8

§ Pisc. 32 35 48,8 -0,1 1 31,7 -1- 2 30 42,5 34,5

im Mittel . . . 30° 3' 32;'4

Sept. 15; Therm, extr. -+- 7?0 R., Bar. 28 Z. 6,0 L., Therm, int. - 15?0 R.

8 Pisc. 36° 55' 17';2 — 0,2 1' i8;'2 -t-6° 50' 2!5 30° 3' 3i;'8

20 Ceti 28 12 7,9 -1-0,1 1 49,3 — 1 53 11,8 30,5

26 « 30 43 15,7 0,0 1 38,7 - 38 1,8 35,2

80 Pisc. 35 0 34,4 -0,2 1 23,8 -1-4 55 33,7 36,7

S
jjL Pisc.

32 51 37,5 0,0 1 30,8 S -1-2° 46' 32;'6

35 31 17,9 — 0,2 1 22,3 - 5 26 18,0 37,4

V Pisc. 34 52 40,7 — 0,2 1 24,2 -t-4 47 41,4 34,9

Lal. 3298 33 5 11,4 — 0,1 1 30,1 -+- 3 0 8,0 33,2

E Pisc. 32 35 47,3 — 0,1 1 31,7 - 2 30 42,5 33,0

im Mittel . . . 30° 3' 34;'l

Sept. 16; Therrm. extr. -- 5?0 R. , Bar. 28 Z. 4,0 L., Therm, int. - ]4?5 R.

8 Pisc. 36^ 55' 18;'4 — 0,2 i'i8;'3 - 6° 50' 2;' 30° 3':
26 Ceti 30 43 15,8 0,0 1 38,6 -0 38 1,9 35,3

80 Pisc. 35 0 31,8 — 0,2 1 23,2 4- 5 55 33,9 33,8

S 32 48 39,4 0,0 1 30,7 â = -H 2° 44' 32;'2

]x Pisc. 35 31 18,0 -0,2 1 22,0 - 5 26 18,2 37,6

V Pisc. 34 52 46,8 -0,2 1 23,9 -+-4 47 41,4 41,3

Lal. 3298 33 5 13,1 -0,1 1 29,7 -1- 3 0 8,1 35,2

E Pisc. 32 35 52,0 -0,1 1 31,5 -1-2 30 42,6 37,8

im Mittel. . . 30° 3, 36;'5
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Sept. 21; Therm, extr. -- 0?0 R., Bar. 27 Z. 11,0 L., Therm, int. -f- 13?5 R.

Stern.
Ablesung des

Kreises.
Corr. Refr. Declination 8.

Ort des
Aequators.

Relative scheinbare De-
clination des Mars, wegen

8 Fisc. 36° 55' 20;'3 — 0,2 1' 19:5 H- 6° 50' 27;'l 30° 3' 33^5

20 Ceti 28 12 12,1 -1-0,1 1 51,2 — 1 53 11,7 32,7

26 « 30 43 14,4 0,0 1 40,4 -f-0 38 2,1 31,9

80 Fisc. 35 0 31,2 — 0,2 1 25,3 -i-4 55 34,4 31,3

2)

|JL Fisc.

32 31 7,6

35 31 16,1

— 0,0

— 0,2

1 33,7

1 23,7

S = 2° 25' 59;'9

-1- 5 26 18,9 33,3

V e 34 51 42,5 -0,2 1 25,7 -f-4 47 42,0 34,6

Lal. 3298 33 5 17,7 -0,1 1 31,7 -*- 3 0 8,7 37,2

S Fisc. 32 35 53,7 -0,1 1 33,4 -H 2 30 43,1 37,1

im Mittel . . . 30° 3' 34;'0

Sept 2 2; Therm, extr. ---0?0 R.,

§ Fisc. 36° 55' 19;'0 — 0,2 1' 19;'9

20 Ceti 28 12 15,8 -H 0,1 1 51,9

26 « 30 43 13,8 0,0 1 40,9

h 32 27 15,8 -f-0,1 1 34,5

]s. Fisc. 35 31 15,8 — 0,2 1 24,2

V Fisc. 34 52 42,2 -0,1 1 26,2

Lal. 3298 33 6 15,5 -0,1 1 32,2

Fisc. 32 35 47,5 -0,1 1 33,9

Bar. 28 Z. 1,0 L., Therm, int. 14?4 R.

-+- 6° 50' 27;'l 30° 3' 3i;'8

— 1 53 11,7 35,7

-f-0 38 2,1 30,8

-f-5 26 18,9 32,5

-f-4 47 42,0 33,9

-1-3 0 8,7 34,5

-f-2 30 43,1 30,5

im Mittel. . . 30° 3' 32:8

â = -f- 2° 22' 8:6

Sept. 2 3; Therm, extr. — 1°7 R., Bar. 27 Z. 11,0 L., Therm, int. -f- 14?5 R.

S Fisc. 36° 55' i7;'o -0,2 1' 2o;'i

20 Ceti 28 12 12,1 H-0,1 1 52,1

26 Ceti 30 43 15,6 0,0 1 41,2

è 42 23 18,8 -1-0,1 1 34,9

[. Fisc. 35 31 19,2 -0,2 1 24,4

V Fisc. 34 52 44,4 -0,1 1 26,4

Lal. 3268 33 5 15,1 — 0,1 1 32,4

S Fisc. 32 35 52,0 -0,1 1 34,1

-f-6° 50' 27;'2 30° 3' 29;'5

— 1 53 11,7 31,8

H-O 38 2,1 32,3

-1-5^ 26 18,9 35,7

-f-4 47 42,0 35,9

-f-3 0 8,7 33,9

-»-2 30 43,1 34,7

im Mittel . . . 30° 3' ;'4

â = H- 2" 19' io:6
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Sept. 2 7; Therm, extr. — 0°5 R., Bar. 28 Z. 4,6 L., Therm, inter. 15?0 R.

Stern.
Ablesung des

Kreisps.
Corr. Refr Declination . Ort des

Aequators.

Relative scheinbare De-
clination des Mars, we-
gen der Refr. corrigirt.

Lal. 670 34° 11' 24;'3 -0^1 1' 29;'6 -*-4° 6' 14;'8 30° 3' 39;'5

15 Ceti 28 50 12,0 0,0 1 50,4 — 1 15 17,9 39,5

60 « 36 4 43,7 — 0,2 1 23,5 -4-.5 59 40,9 35,6

20 « 28 12 17,5 0,0 1 53,3 — 1 53 11,6 39,3

S
89 Fisc.

32 7 7,1

32 58 49,5

-+-0,1 1 36,9

1 33,7

a= -b 2M' 52;'5

-0,1 — 2 53 39,2 36,3

43 Ceti 28 55 34,4 0,0 1 50,0 — 1 9 53,4 36,8

Lal. 2614 28 58 53,0 0,0 1 49,7 — 1 6 34,2 37,5

im Mittel . . . 30° 3' 37:8

Sept. 28; Therm, extr. 3?8 R.; Bar. 28 Z. 10,0 L., Th. int. -+- 14?0 R.

Lal. 670 34° 11' VfA — 0,2 1' 29;'l

15 Ceti 28 50 9,8 0,0 1 49,9

S 32 2 56,4 H-0,1 1 36,7

[JL Fisc. 35 31 17,6 — 0,2 1 25,0

Sept. 29; Therm, extr. - 3,2° R.;

Lal. 670 34° fl' 16;'3 -0,1 1' 27;'8

15 Ceti 28 50 11,4 0,0 1 48,2

60 Fisc. 36 4 44,1 -0,2 1 21,9

20 Ceti 28 12 15,6 0,0 1 51,1

S 31 58 47,3 -*-0,l 1 35,5

89 Fisc. 32 58 47,5 — 0,1 1 31,7

43 Ceti 28 55 30,4 0,0 1 47,8

jx Fisc. 35 31 20,1 -0,2 1 23,8

Sept. 30; Therm, extr. h- 2,2° R.; I

Lal. 670 34° 11' 2i;'2 -0,1 1' 29;'8

15 Ceti 28 50 6,5 0,0 1 50,7

60 Fisc. 36 4 36,8 — 0,2 1 23,9

20 Ceti 28 12 15,5 0,0 1 53,6

$ 31 54 46,4 H-0,1 1 37,9

89 Fisc. 32 58 46,1 -0,1 1 34,0

Lal. 2614 28 58 52,3 0,0 1 50,0

H-4° 56' 14,9 30° 3' 35;'2

— 1 15 17,9 37,8

-1- 5 26 19,1 33,3

im Mittel. . . 30° 3' 35:4

8 = 1° 59' 2i;i

3,2° R.; Bar. 28 Z. 4,0 L.; Therm, int. -t- 15,0° R.

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série-

H- 4° 6' 15,0 30° 3' 33,4

— 1 15 17,9 41,1

-i-5 59 41,2 40,8
— 1 53 11,6 36,1

-+-2 53 39,2 36,5

— 1 9 53,4 36,0

-f-5 6 19,2 37,1

im Mittel. . . 30° 3' 37;'3

Bar. 28 Z. 10,0 L.; Therm, i

-i- 4° 6' 1 5;'i 30° 3' 36;'2

— 1 15 17,9 33,7

-h5 59 41,3 31,4
— 1 53 11,6 33,5

-t-2 53 39,2 32,8— 1 6 34,2 36,5

im Mittel . . . 30° ' 4;'

1° 53' 34;'6

15,0° R.

1° 49' 34;'6
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ct. 1 ; Therm, extr. -+- 0?5, Bar. 28 Z. 6,5 L.; Therm, int. - 15?0 R.

Stern.
Ablesung des

Kreises.
Corr. Kefr. Declination S.

Ort des

Aequators.

H-4° 6' 15'0 30° 3' 38:i

— 1 15 17,9 40,8

-4-5 59 41,2 35,7

— 1 53 11,6 37,0

H- 2 53 39,2 34,5
— 1 9 53,4 38,6
-*- 5 26 19,2 38,7

im Mittel . . . 30° 3' 37;'6

Relative scheinb. Decli-

nation des Mars, wegen
der Refraction corrigirt.

Lal. 670
15 Ceti

60 Pisc.

20 Ceti

89 Pisc.

43 Ceti

Pisc.

34° 11' 22;'6

50 13,4

4 40,7

12 18,8

50 41,5

58 47,6

55 35,3

31

28

36

28

31

32

28

35 23,4

o;'i

0,0

0,2

0,0

0,1

0,1

0,0

0,2

29';4

50,5

23,6

53,4

38,0

33,8

50,1

25,3

=- 46' 26;'0

Oct. 4; Therm, extr. -- 5?5, Bar. 27 Z. 8,0 L.; Therm, int. - 14?5.

Lal. 670 34° 11' 2i;'7 — 0,1 1' 24';8

15 Ceti 28 50 5,1 0,0 1 44,5

60 Pisc. 36 4 34,5 — 0,2 1 19,1

20 Ceti 28 12 12,8 0,0 1 47,3

31 38 48,1 -1-0,1 1 33,5

89 Pisc. 32 58 41,3 -0,1 1 28,8

Lal. 2614 28 58 46,7 0,0 1 43,9

H-4° 6' 15;'3 30° 3' 4i;'5

— 1 15 17,9 38,5

-i-5 59 41,2 34,0
— 1 53 11,6 37,1

-*-2 53 39,3 33,1

— 1 6 34,3 37,1

im Mittel. . . 30° 3' 36;'9

a= H- 1° 33' 37';^

Lal. 670
15 Ceti

60 Pisc.

$
89 Pisc.

43 Ceti

Pisc.

Oct. 6; Therm, extr. -4- 2,0° R.; Bar. 28 Z. 10,0 L. ; Therm.^5,0° R

34° 11' 20;'6

28 50 9,1

4

31

58

55

31

36

31

32

28

35

39,7

32,8

45,9

35,2

~0,1 1'29;'9

0,0 1 50,8
— 0,2 1 23,9

-bO,l 1 39,5

-0,1 1 34,1

0,0 1 50,4
1— 0,2 1 25,6

-1-4° 6' 15;'2 30° 3' 35';4

— 1 15 17,9 36,2

-f- 5 59 41,4 34,2

-h2 53 39,3 32,4
— 1 9 53,4 38,2

H- 5 26 19,4 37,1

im Mittel . . . 30° 3' 35;'6

8=4-1° 26' 17;'8

Oct. 11; Therm, extr. - 3?1 R., Bar. 27 Z. 11,3 L., Therm, int. -f- 15?0 R.

Lal. 261 31° 0' 57;'6 0,0 1' 37;'9

44 Pisc. 31 16 12,9 0,0 1 37,0

15 Ceti 28 50 7,8 0,0 1 46,8

26 Ceti 30 43 14,3 0,0 1 38,9

$ 31 15 24,7 0,0 1 36,9

89 Pisc. 32 58 48,8 0,1 1 30,7

43 Ceti 28 55 35,1 0,0 1 46,4

-f- 0° 55' 45;'3 30° 3' 34:4

-Hl 10 59,1 36,8
— 1 15 17,9 38,9

H-0 38 2,4 33,0

-h2 53 39,3 38,7
— 1 9 53,5 42,2

im Mittel. .

.

30° 3' 37;'3

=- 10' 10^5
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Oct. 12; Therm, extr. — 1°3 R; 27 Z. 10,8 L., Therm, inter. - 15,5 R.

Steril.
Ablesung des

Kreises.
Corr. Refr. Declination 8.

Ort des

Aequators.

Relative scheinbare De-
clination des Mars, wegen
der Refract. corrigirt.

44 Pisc. 31° 16' 8;'3 o';o l'38;'9 H- 1° 10' 59;'l 30° 3' 3o;'3
1

Lal. 670 34 11 17,4 -0,1 1 28,4 -t-4 6 15,3 34,6

15 Ceti 28 50 4,3 0,0 1 48,9 — 1 15 18,0 33,4

l

26 Ceti

31 12 37,0

30 43 14,3

0,0 1 39,0

1 41,0

S =3-4-1° 7' 25;'9

0,0 -4-0 38 2,4 30,9

89 Pisc. 32 58 42,8 -0,1 1 32,5 -+-2 53 39,4 31,1

im Mittel . .

.

30° 3' 32;'i

Oct. 15; Therm, extr. — 3?7° R., Bar. 28 Z. 5,1 L., Therm, int. - 15,0 R.

Lal. 261 31° 0' 56;'2 o;'o

44 Pisc. 31 16 11,1 0,0

15 Ceti 28 50 7,3 0,0

S 31 5 49,2 0,0

26 Ceti 30 43 19,1 0,0

89 Pisc. 32 58 49,8 -0,1
43 Ceti 28 55 35,5 0,0

1' 42;'9

1 42,0

1 52,2

1 42,6

1 44,1

1 35,4

1 51,9

-4- 0° 55 45;'3 30° 3' 28;'0

-4- 1 10 59,1 30,0
— 1 15 18,0 33,1

-4-0 38 2,4 32,6
-1-2 53 39,3 35,0
— 1 9 53,6 37,2

im Mittel . . . 30° 3' 3i;'o

8 = -4- 1° 0' 35;'6

Die letzte Columne obiger Tabelle giebt die relative scheinbare Declination des Mars

für jeden Beobachtungstag zur Zeit des Durchganges dieses Planeten durch den St. Peters-

burger Meridian. Um die Beobachtungen mit den neuen Marstafeln von Hrn. Leverier zu

vergleichen und dadurch die gegenwärtige Uebereinstimmung der Beobachtungen unter ein-

ander zu prüfen, kann man vorläufig nach Hrn. Encke 8^'57 für die mittlere Aequatorial-

Horizontalpurallaxe der Sonne annehmen; mit Hülfe der genannten Tafeln bekommt man:

für Sept. 11. Sept. 21. Oct. 1. Oct. 11. Oct. 21.

Horizontalparall. des Mars .. . 20;'0 2Ö;'9 2i;'l 20;'5 19;'3

Diese Zahlen stimmen gut mit den Angaben des Nautical-Almanach für 1862. Es fol-

gen daraus die Höhenparallaxen, gültig für die entsprechenden Culminationen des Mars in

St. Petersburg :

Datum Höhenparallaxe. Datum. Höhenparallaxe.

1862. Sept. 10. . . 1 6;'7 Sept. 28. .. i7;'9

12. . . 16,9 29. . . 18,0

14. . . 17,0 30. . . 17,9

15. .. 17,1 Oct. 1

.

. . 17,9

16. . . 17,2 4. .. 17,8

21. . . 17,6 6. . . 17,7

22. .. 17,6 11

.

. . 17,5

23. . . 17,7 12. .. 17,4

27. . . 17,8 15. .. 17,1
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Die Ephemeride für die Opposition des Mars im Jahre 1862 wurde von Hrn. Wiu-

necke und Wagner aus Hrn. Leverier's neuen Sonnen- und Marstafeln sehr genau be-

rechnet; addirt man die gehörige Höhenparallaxe zu den oben gegebenen relativen schein-

baren Marsdeclinationen, so erhält man die geocentrischen Declinationen, welche, vergli-

chen mit der Ephemeride, folgende Abweichungen zeigen:

Ephem er ide- Beobachtung.

Sept. 10 -H 5;'2 Sept. 28 - 5;'8

12 2,0 29 7,9

14 5,6 30 2,0

15 8,1 Oct. 1 6,6

16 4.7 4 7,5

21 5.8 6 3,7

22 5,6 ' 11 5,2

23 6.9 12 7,2

27 5,9 15 3,0

Innerhalb von 35 Tagen kann man den Unterschied zwischen Rechnung und Beob-

achtung als nahezu constant annehmen; alsdann ist für den 28. Sept. O'' mittl. St. P. Zeit

die berechnete Declination des Mars grösser, als die beobachtete um 5^'50; der zufällige

wahrscheinliche Fehler einer beobachteten Declination ist =jr 1^'2, und der wahrscheinl.

Fehler des Resultats aus 18 Bestimmungen ist zfz 0"3.
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VORWORT

Mit einer ganz besonderen Freude gehe ich daran, die Aufmerksamkeit der Sprach-

forscher auf eine bedeutende Leistung auf dem Gebiet kaukasischer Sprachforschung zu

lenken. Sie verdient um so grössere Anerkennung , als sie von einem Manne herrührt,

der, ursprünglich einem anderen Berufe angehörig, mit seltener Ausdauer einen gesunden

Sinn und eine besonders erfolgreiche Methode der Forschung zu vereinigen das Glück hat.

Generalmajor Baron Peter von Uslar, welcher nach einer gründlichen Gymnasialbildung

sich der gelehrten militärischen Laufbahn zugewandt hatte, wurde vor mehreren Jahren

mit der ethnographischen Beschreibung des Kaukasus beauftragt. Diesem Auftrage glaubte

er nicht besser nachkommen zu können, als wenn er nach genauen geschichtlichen Studien

über die Völker des Kaukasus sich auch ein richtiges Bild ihrer Sprache entwürfe. In die-

ser Beziehung war und ist noch viel zu thun. Er wandte sich zuerst dem Abchasischen zu,

dann einem eingehenden Studium des Tschetschenzischen, hatte ausserdem Gelegenheit,

sich über die Sprache der mit den Abchasen verwandten übychen zu belehren und ist jetzt

im Begriff, diejenigen Sprachen Daghestaus zu untersuchen, welche bisher nur dem Namen

nach bekannt sind und nur noch von ganz geringen Völkerresten gesprochen werden.

Was wir von diesen Forschungen zu erwarten haben , können wir am besten nach der

uns vorliegenden Arbeit über das Abchasische ermessen. Was bisher durch Güldenstädt

und Klaproth an Wörterverzeichnissen und Sprachproben von dieser Sprache bekannt

war, konnte durchaus keinen Anspruch darauf machen, eine irgend genügende Anschauung

von dem Wesen derselben zu geben. Namentlich ist der bei Klaproth «Reise in den Kau-

kasus, B. IL S. 246—261» befindliche Abschnitt über «die abchasische Sprache» weit da-

von entfernt, uns eine Einsicht in den Bau der merkwürdigen Sprache zu gewähren. Dies

erkannte schon Dr. Georg Rosen, welcher auf seiner Reise im Kaukasus Gelegenheit

hatte, auch mit der Sprache der Abchasen bekannt zu werden. Das Resultat seiner For-

schung hat er in einem kurzen Abriss in seiner Abhandlung «Ossetische Sprachlehre nebst

einer Abhandlung über das Mingrelische , Suanische und Abchasische» , welche der Berli-

ner Akademie der AVissenschaften am 24. October 1844 und 6. Febrnar 1845 vorgelegt
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wurde und in den Abhandlungen dieser Akademie für das Jahr 1845 erschienen ist, nieder-

gelegt. Wie es scheint, konnte sich G. Rosen nur vermittelst des Türkischen mit den Ein-

gebornen verständigen, und durch diesen Umstand ist es zu erklären, dass ihm manche

Eigenthümlichkeiten ihrer Sprache entgangen sind, z. B. die Bezeichnung des weiblichen

Geschlechts im Pronomen der zweiten Person. Baron Uslar war insofern glücklicher, als

er sich sechs Wochen lang ununterbrochen mit drei Abchasen beschäftigen konnte, von de-

nen zwei das Russische recht gut verstanden und sich sogar so ziemlich in dieser Sprache

ausdrücken konnten. Es war sein erstes Bemühen, ein genaues Bild der lautlichen Ver-

hältnisse des Abchasischen zu gewinnen. Die ihm zu Gebote stehenden Individuen stamm-

ten aus dem Bzybschen Bezirke, dessen Sprache nicht allein für die reinste und richtigste

Mundart des Abchasischen gilt, sondern auch die grösste Anzahl von Lauten hat, deren

einige in den übrigen Mundarten fehlen, nämlich x, ç' und §. Um einen einigermassen siche-

ren Maassstab für die verschiedenen Laute zu haben, konnte natürlich kein bisher gebräuch-

liches Alphabet ausschliesslich bei der Aufzeichnung der Laute zu Grunde gelegt werden,

sondern der Forscher war genöthigt, sich ein eigenes zu schafi'eu. Er ging dabei vom rus-

sischen Alphabet aus, dessen einzelne Zeichen er modificirte, wo dies als unthunlich war,

nahm er seine Zuflucht zum Georgischen, das wenigstens die hauptsächlichsten Laute der

meisten kaukasischen Sprachen wiederzugeben im Stande ist. Aber auch nachdem das Al-

phabet geschaffen war, hatte der Forscher für die richtige Auffassung der Laute in den

einzelnen Wörtern Sorge zu tragen. Zu diesem Behufe entwarf er sich eine Art Muster-

karte, indem er sich für jeden Laut ein besonders häufig vorkommendes Wort auswählte

und dieses immer zum Vergleich herbeizog, wenn derselbe oder ein anderer ähnlicher Laut

vorkam, z. B. für die verschiedenen c-Laute: , der Speicher^ , die VogelkirscJie, aç,

der Boden, aç'a, die Laus, ac, der Ochse, ac'a, der Apfel. Es musste dann das Ohr der Ein-

gebornen entscheiden, da das Ohr des Forschers nicht im Stande war, die einzelnen Un-

terschiede genau zu erkennen. Wenn auch bei einer solchen Vei'gleichung Irrthümer und

Missgriffe nicht unmöglich sind, so hat doch dieses Auskunftsmittel sicher vieles für sich.

Es ist unser Ohr nun einmal an eine gewisse Menge und eine bestimmte Art von Lauten

gewöhnt und es bedarf vielfacher Übung, bisher ungeliörtc Laute richtig aufzufassen, häufig

ist es jedoch geradezu unmöglich dort einen Unterschied herauszuhören, wo die Eingebo-

renen einen sulchen anerkennen. Ich brauche hier nicht an die Schwierigkeiten zu erinnern,

welche auf deutschem Boden mancher Thüringer und Sachse hat, um die tenuis und media

von einander zu unterscheiden und wie es den Finnen zur Nothwendigkeit wird, die fremde

media in eine tenuis umzugestalten. Ähnliche Schwierigkeit hat es für unser Ohr, die ver-

schiedenen Gutturale der daghestanischen Völker, namentlich der Awaren, zu unterscheiden.

Auch muss ich es lebhaft bedauern, dass ich zu der Zeit, als ich die mir zu Gebote stehen-

den awarischen Materalien mit den hier anwesenden Awaren durchnahm, die obengenannte

Methode, welche mir erst durch den persönlichen Verkehr mit Baron Uslar bekannt ge-

worden ist, nicht habe in Anwendung bringen könnnen. Doch hat man sich vor einem an-
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(lern Extrem in Acht zu nehmen. Es ist wohl Selbsttäuschung, wenn das Ohr der Kauka-

sier Lautnüancen sogar in Wörtern fremder Sprachen wahrzunehmen glaubt, wenn z. B. nach

ihrer Ansicht verschiedene russische Wörter, welche dem russischen und auch dem deut-

schen Ohr denselben Anlaut zu haben scheinen, verschiedenen Anlaut haben; so glauben

sie statt, wann,, die Kanone,, die Unruhe, Kogda, pùèka, trewöga zu hören,

während, das Rad,, das Publicum, die Mühe, ihnen ohne eine solche

Aspiration zu sein scheinen.

In seiner Arbeit, die 302 lithographirte Quartseiten umfasst, hat Baron Uslar zuvör-

derst in der Reihenfolge des russischen Alphabets das von ihm für das Abchasische ent-

worfene neue Alphabet, welches alle dieser Sprache, namentlich der Bzybschen Mundart,

eigenthümlichen Laute umfasst, mitgetheilt und liefert darauf eine genaue Beschreibung

der abcliasischen Laute sowohl derjenigen, welche mit den Lauten schon bekannter kau-

kasischer Sjjrachen übereinstimmen, als auch solcher, in denen ein Unterschied hervor-

tritt. So genau diese Beschreibung auch ist, so wird man doch schwerlich im Stande sein,

diese Laute richtig aufzufassen, geschweige denn nachzusprechen, wenn man nicht Gele-

genheit gehabt hat, mit Abchasen in persönlichen Verkehr zu treten. Deshalb hielt es Ba-

ron Uslar für seine Pflicht, während seines Aufenthaltes hieselbst im Frühling dieses Jah-

res mir Gelegenheit zu geben, die meisten dieser Laute aus dem Munde eines hier anwe-

senden Abchasen zu hören. Die der Bzybschen Mundart eigenthümlichen Laute konnte

dei' letztere, welcher aus Altekessek stammte, nicht genau wiedergeben, und auch der von

mir durch ^ bezeichnete Laut soll von den Bzybschen Abchasen so ausgesprochen werden,

dass man das g-Element weit weniger durchhört. Ich habe dieses Zeichen gewählt, weil

mich die Überzeugung leitet, dass die altekessekschen Abchasen in manchen Stücken einen

älteren Character ihrer Sprache bewahrt haben, da sie z. B. in vielen Fällen noch dar-

bieten, wo die Bzybsche Mundart das dumpfe erst aus entstandene entwickelt hat. Je-

nes è aber scheint mir im nächsten Zusammenhange mit q zu stehen, wie denn manche ab-

chasische Wörter das g darbieten, wo andere Sprachen des Kaukasus ein q haben; z. B.

mga, der JVeg, im Thusch niq. Stamm naq, udisch jaq, ^oz'a, zwanzig (von gba, zivei), im Udi-

schen qa, qo, Thusch tqa, armenisch qo. Nachdem ich nun durch das eigene Anhören der

abchasichen Leute in Stand gesetzt war, dieselben genauer aufzufassen, entwarf ich auf

Grundlage des ursprünglich von Castrén für seine sprachlichen Forschungen geschaffenen

Alphabets, welches ich ausserdem in meinen Versuchen über die Thusch-Sprache, über das

Awarische und über die Sprache der Uden, so wie auch in kleineren Aufsätzen über das

Ossetische angewandt habe, mit den nothwendigen Zusätzen und Modificationen das unten

§ 1 mitgetheilte Alphabet, zu dessen näherem Verständniss ausser den genannten Arbeiten

noch die § 2—6 befindlichen Bemerkungen dienen. In der Auffassung der Vocale habe ich

mir insofern eine Abweichung erlaubt, als ich das auslautende i bei vorhergehendem Vocal

nicht wie Baron Uslar durch
j
ausgedrückt habe; doch habe ich letzteres Zeichen beibe-

halten, wo es nach einem Consonanten ein schwindendes i ausdrückt, z. B. in xj, das aus
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xi entstanden ist. Um den Druck nicht zu sehr zu erschweren, habe ich es auch für zweck-

dienlich gehalten, den Accent nur da anzugeben, wo er nicht auf die Endsilbe fällt, wäh-

rend derselbe in der Arbeit Baron Uslar' s bei jedem Worte und in jeder Form ge-

setzt wird.

Nach der Beschreibung der Laute wäre es sehr erwünscht gewesen , etwas Genaue-

res über das Verhältniss der einzelnen Laute zu einander , über ihre Entstehung sowie

über ihre Verbindung unter einander und ihr Schwinden zu erfahren. Diesen Theil der

Forschung hat B. U. zwar nicht ganz ausser Acht gelassen, ihn aber nicht besonders be-

handelt, sondern gelegentlich einzelnes dahin Gehörige beigebracht. Dahin gehört nament-

lich das über den Übergang von a in Gesagte (§ 3); hieran liesse sich noch die Schwä-

chung des a zu e vor nachfolgendem i knüpfen, wie eine solche in manchen Fällen vorliegt;

z. B. apeipa, der Sohnessohn, der Enkel, statt apaipa, apeit'y, dem Sohn gehörig, statt apail'y, axâ-

ceitY, dem Mann gehörig, st. axâçait'y; vielleicht auch in den mit zfaba zusammengesetzten Zahl-

wörtern. Drittens ist auch der Übergang von a in y zu beachten, worüber schon oben; man

findet denselben wohl auch in der Adverbialenduug ny, welche ursprünglich wohl na ge-

lautet hat und der Postposition la parallel stand; sie ist auch infigirt oft zu treffen, ver-

liert dann aber ihr aus a entstandenes y (§ 18). So findet man auch y statt a in Fremdwör-

tern, z. B. xylpak, die Mütze (aus dem Türk, qalpaq), qyz, die Gans (aus dem Türk. qâz). Ne-

ben uHy, sprich, finden wir die ältere Form uh'a, so wie sich das a auch im Praet. iniped.

sHaàan erhalten hat, während es eigentlich sllysan lauten müsste. So ist auch der Übergang

verschiedener harter Zischlaute in weichere hervorgehoben worden. Über den Ausfall des

ç' vor erfahren wir bei der Pluralbildung axaca von axac'a, der Mann. Es liesse sich noch

so manches nachtragen, z. B. der offenbare Ausfall von Vocalen, z. B. in der Endung qny,

die wohl aus qany entstanden ist. Doch vv^ir wollen es dem fleissigen Forscher, dem es vor

der Hand darauf ankam, ein Bild von dem gegenwärtigen Zustande der Sprache zu ent-

werfen, nicht zur Last legen, dass er nicht zugleich als Anatom und Physiolog an die ein-

zelnen Formen gegangen ist und sich auf den Standpunkt eines denkenden Statistikers ge-

stellt hat. Auch dürfen wir nicht vergessen, dass eingehende Untersuchungen über die Laute

einer Sprache erst ermöglicht werden, wenn uns historisches Material vorliegt d. h. Sprach-

denkmäler aus verschiedenen Zeiten, oder, wo ein solches fehlt, man in den Stand gesetzt

wird, verschiedene Mundarten einer und derselben Sprache zur Vergleichung herbeizuzie-

hen, wobei dann gewöhnlich in einigen oder einer derselben sich mehr oder minder Spuren

einer grösseren Alterthümlichkeit erhalten haben, wie ich dieses oben in Bezug auf die

Mundart von Altekessek hervorhob, und in meinen Studien über die Thusch-Sprache die-

selbe Erfahrung dem offenbar jüngeren Character des Tschetschenzischen gegenüber ge-

macht habe.

Was die Formenlehre anbetrifft, so hat B. U. mit Recht die Pronomina, welche eine

Hauptrolle in der Sprache spielen, vorangestellt; ihm gebührt hiebei die Entdeckung einer

besonderen Form für das weibliche Geschlecht, welche früheren Forschern entgangen war.
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Es war ihm dies auch insofern nothwendig, als eine Darstellung der verschiedenen Ver-

balformen ohne eine vorläufige Kenntniss des Pronomens geradezu unmöglich ist. Bei der

Darstellung des Verbums hat er mit grossem Fleisse alle die einzelnen Modificationen sei-

nes Begriffs vermittelst infigirter Pronomina und Adverbia, sowie auch durch Zusammen-

setzung mit verschiedenen Substantiven und Adjectiven uns veranschaulicht. Endlich

schreitet er dann zum Nomen fort, über dessen Beugefälle er einiges beibringt, aber selbst

darauf aufmerksam macht, dass ein späterer Forscher eine Nachlese halten werde. Uber

das Adjectiv, die Pronomina, Adverbia folgen dann noch einige Bemerkungen, welchen

sich endlich ein Abschnitt über das Zahlwort anschliesst. Der Schwerpunkt der Forschung

liegt im Verbum und das in Bezug auf diesen Abschnitt Geleistete dürfte wohl hinreichen,

dem unverdrossenen Forscher das glänzendste Zeugniss seiner Befähigung zu solchen For-

schungen auszustellen. Er selbst betrachtet seine Arbeit jedoch nur als ersten Versuch und

sucht auf Schritt und Tritt sich diejenige Besonnenheit zu bewahren, welche eine nüchterne

Forschung zur Hauptbedingung hat. Spricht er hin und wieder eine kühnere Vermuthung

aus, so bemerkt er ausdrücklich, dass dies seine unmaassgebliche Meinung sei.

Ich habe es für meine Pflicht gehalten, den gelehrten Forschern des Abendlandes

diese ursprünglich russisch verfasste Arbeit, welche der Verfasser in einer geringen Anzahl

von Exemplaren lithographisch hat abziehen lassen, in ihren Hauptresultaten zugänglich zu

machen. Ich habe das Wesentliche derselben kürzer zusammengefasst, als es in der lebens-

vollen russischen Darstellung des Forschers, welcher häufig Wiederholung des schon früher

Mitgetheilten eintreten lässt, der Fall ist, und manches Gleichartige, das derselbe an ver-

schiedenen Orten behandelt hatte, an einem Orte vereinigt. Hiebei glaube ich nichts zur

Sache Gehörige fortgelassen zu haben. Eine Anzahl von Sätzen, welche zum Belege der

einzelnen Beobachtungen dienen, habe ich an die Spitze der Sprachproben gestellt. Leider

hat es dem Forscher bisher nicht gelingen können, mehr abchasische Texte aufzutreiben.

Es ist ihm nämlich hauptsäclich darum zu thun, Originaltexte zu erhalten, da die nach

russischen Texten gemachten Übersetzungen immer der Gefahr vielfacher Missverständ-

nisse und fremdartiger Constructionen ausgesetzt sind. Endlich habe ich das Wörterbuch

ebenfalls folgen lassen und dabei meist die von dem Verfasser statuirten Wurzeln oder Urele-

mente vorangestellt, hin und wieder auch mir gerade bekannte Fremdwörter gekennzeichnet.

Was die Wurzeln anbelangt, so wird es sich wohl schwerlich annehmen lassen, dass

dieselben ursprünglich aus einem einzigen Consonanten bestanden haben, indem vielmehr

ein Vocal mit denselben verbunden gewesen sein wird. Es weist so manches in einigen

kaukasischen Sprachen darauf hin, dass die Vocale erst nach und nach verdrängt worden

sind. Ich führe zum Beleg nur das Lazische an, das häufig seine Vocale bewahret hat, wo
das Georgiche sie nicht mehr nachzuweisen hat, z. B. toba , der See

,
georg. tba, gormot,

Gott^ g. gmerti, zuga, das Meer, g. zgwa. Oben sahen wir bereits an dem Beispiel von qny,

dass wahrscheinlich ein Ausfall von a stattgefunden hat, vielleicht erst nachdem eine Trübung

des a zu y vor sich gegangen, so dass wir als Übergangsstufe qyoy hätten, wodurch sich das
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ueben qnyï' vorkommende qyni'(§ 67) anders als durch blosse Lautversetzung erklären liesse.

Offenbar ist dieses dumpfe y nur ein schwacher Vertreter vocalischen Lebens und kann des-

halb sehr bald schwinden. Ausserdem sehen wir aber auch das auslautende i allmählich in

ein nachtönendes j
übergehen, sowohl nach Gutturalen in xi, gi, gl (§26), als auch nach ei-

nigen Zischlauten, z. B. zj. Es scheint dies noch keine eigentliche Mouillirung zu sein,

welche auch den meisten daghestanischen Sprachen fremd zu sein scheint. Es hat sich aber

eine der Mouillirung parallel laufende Erscheinung ausgebildet, indem theils ein dem voca-

lischen Laute u nahestehendes w verschiedenen Consonanten parasitisch anhängt (§ 5),

theils den Dentalen die ihnen nachstehenden Labialen angeschweisst erscheinen. Ob in letz-

terem Fall auch Vocalausfall thätig gewesen , wird sich erst nach eingehenden Studien

über die Lautverhältnisse der abchasichen Mundarten und der verwandten Sprachen ent-

scheiden lassen. Vergleicht man aber z. B. das Georg. s^jî>b, deba, das Liegen, und cnogi,

iiwa, das Heu, mit dem abch. l'a (Wurzel), sitzen, und t'a, das Heu, so wird man finden, dass

diese Vermuthung wohl manches für sich haben dürfte.

Was den Bau des Abchasischen betrifft, so finden wir es auf der Stufe der einverlei-

benden Sprachen, allein mit einer Menge von Eigenthümlichkeiten. Manches, was in der

vorliegenden Arbeit noch als einfache Wurzel aufgefasst wird, dürfte auch erst durch Zu-

sammensetzung entstanden sein, z. B. qac. werfen, welches nach meinem Dafürhalten aus

den Elementen qa, der Localpartikel, welche aber auch wohl dem Verbum (§ 1 3) zu Grunde

liegt, und Ç entstanden ist, wodurch sich auch die Erscheinung derlnfigirung (§ 37) erklä-

ren lässt. Beim Verbum treten die meisten adverbialen Beziehungen als Infixe ein und auf

dieselbe Weise werden Conjunctionen überflüssig gemacht. Die Formen, welche das directe

und indirecte Object oder beide zugleich umfassen, erinnern an Analoges im Georgischen;

z. B. -gofo^^. uiçer, ich schreibe für mich, 37)^3^. wuçer, ich schreibe für ihn, ^^^, miçer, du

schreibst für mich, ^^3^. mçer, du schreibst mir, meçerebi, du schreibst mich, a.

Tschubinow, kurze Grusinische Grammatik( .. 1855), § 12, S. 16 f.

In Betreff der Wortbildung wäre auch noch auf die häufig vorkommende Reduplica-

tion zu achten; z. B., der Bettler, dydy, der Donner, skuakua, weiss^ xiSaSa, kalt, iggua

stark, das wohl aus gigua entstanden ist, xryixryi, selten, lasylas, oft (vergl. awar. hexohexo,

esset, bgd tagd, Luc. 5, 33, während sowohl hexo als tagd den Begriff «schnell» haben). Es

kann da auch Dissimilation eintreten; z. B. pyrpyl (p. pilpil), der Pfeffer, barbal, das Bad,, der Schmetterlitig. Hieher gehört auch die Wiederholung des Pronominalsuffixes,

z. B. ?asfab, euer Vater (§ 9).



§ 1. Die im Abchasischen vorkommenden Laute bezeichne ich durch folgende Buch-

staben :

, e, i, 0, u, y;

q, X, h, 11, k, k, X, g, ê, ê;

, , 6
, 6_, §, s, sf, s*, z", z;

, ç, ç çî, 5, s, s, z,"

t, t, t', t', d, d' n;

p, p, f, b, m;

j> r, 1, w.

§ 2. Die Aussprache der Vocale bietet keine Schwierigkeiten dar; so lautet a meist

rein, wie z. B. in àbna, der Wald; abzla, guter; kommt im Anfang des Wortes ein doppeltes

a vor, so fliesst es in ein langes zusammen: âab, der Vater, sprich âb. Das lange â wird wie

in dem englischen all ausgesprochen, ohne jedoch in überzugehen; z. B. aiiâ, die Men-

schen, aâ, der Eibenbaum. Nach den Consonanten ï\, s', s', î, ï, c, ç', welche den mouU-

lirten Consonanten anderer Sprachen entsprechen, erhält das a eine etwas veränderte Aus-

sprache; z. B. in äm^a, der Weg, äalia, der Säbel, as^a^y, der Feigling, Sara, ihr, z'aba, ^ehn,

âaz'a, das Wort, anc^a, der Gott, aç'a, der Äpfel, a^ara, das Erbrechen.

§3. e gehört zu den selteneren Vocalen, namentlich im Anlaut; die Aussprache des i hat

nichts besonders Bemerkenswerthes, und das kommt ebenfalls sehr selten im Abchasi-

schen vor; z.B. o^y von aogy, der Mensch; oft ist der Laut erst aus entstanden und durch

ein folgendes u hervorgerufen; z. B. von axâça, der Mann (Stamm xaça), bildet mansara sxa-

ç'oup, ich bin (ein) Mann. Das u hat nach den oben (§ 2) angeführten Consonanten ebenfalls

eine etwas veränderte Ansprache, hin und wieder im Auslaut, wenn der Ton auf die vorletzte

Silbe fällt, eine dumpfe, kurz abgebrochene Aussprache, z. B. âxu, der Preis. Das y be-

zeichnet einen Vocal, der zwischen dem russischen und dem französischen e miiet schwankt,

sich namentlich, wenn es der einzige Vocal eines Wortes ist, einem dumpfen und kurzen ,
im Auslaut aber dem e nähert.

Mémoires de l'Aoad. Imp. des sciences, Vllme Série. 1
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§ 4. Von den Consonanten ist zu merken, das q die Aussprache des Georgischen

^ hat; X ist ein sehr gutturales x und kommt nur in der Mundart von Bzyb vor; z. B. axy,

der Kopf, h nähert sich mehr dem deutschen anlautenden h als dem französischen h aspiré

im Worte hareng; z. B. âah, der Fürst, Herr, hara, wir; H ist ein h mit nachtönendem f, dem

jedoch ausserdem noch ein vocalischer Parasit anhängt; z. B. , sprich,, die Taube,

werden fast wie ihPy, ahPhr ausgesprochen; diesem H ganz analog wird ê ausgesprochen;

z. B. in ^ba,, agriy, das Haus; es ist auch hier ein nachtönender Vocal, der zwischen

u und w schwankt, zu vernehmen. Die übrigen Gutturale werden wie in andern kaukasi-

schen Sprachen ausgesprochen.

§ 5. Besonders zahlreich sind die verschiedenen Zischlaute, bei denen auch die der

Mouillirung ähnliche Erscheinung eines nachtönenden u oder w am häufigsten auftritt. Diese

haben wir durch ein Häkchen (') bezeichnet, nämlich: §,S,t,?,(i,(i,i; z.B.aä,dieniür,3i§,die

Platane, a^, alter, azf, die Kuh, ad, der Ochse, aç!a, der Apfel, a^y, irgendeiner. Was die ein-

zelnen Zeichen betrifft, so haben sieden bereits in anderen Arbeiten über kaukasische Spra-

chen ihnen zuertheilten Lautwerth; nur lauten 6, é und schärfer als die entsprechenden rus-

sischen Laute , und ; i und z aber werden im Anlaut betonter Silben fast wie doppelt

ausgesprochen ; z. B. a^a, der Haase. t' ist fast ein doppeltes 6, das verschärft in ç auf-

tritt; z.B. ', das Pferd, ', der Mund, es tönt hier dem 6 fast ein à nach; ist ein schär-

feres c, z. B. âc'a, die Vogelkirsche; sowie auch ç in ç eine Verschärfung erleidet; z. B. aç'â-

byrg, die Wahrheit; es kommt dieses ç jedoch nur in der Mundart von Bzyb vor. § ist ein

schärferes â, so wie s in der Mundart von Bzyb ein schärferes s; z. B. asa, das Blut, aâa,

der Strick, asy, der Schnee.

§ 6. Wie sich bei den Kehl- und Zischlauten ein w-artiger Laut parasitisch anlegt,

so haben die Dentalen t und d einen dickeren Lippenlaut zur Begleitung, den wir ebenfalls

durch das Häkchen (') bezeichnen; es hat demnach t' den Lautwerth von f, d' aber von

d''; i erklärt sich leicht als Verstärkurg von f. Beispiele sind: at'a, (spr. atPa), das Heu, yt'a,

setse dich; ad'y, das Feld.

§ 7. Von den Spiranten ist zu merken, dass j, das häufig aus einem i entstanden ist,

hin und wieder auch nach Weise des russ. b im Auslaut zur Mouillirung verwandt wird,

w sehr selten vorkommt; z. B. in âvvara, die Bippe, 1 aber zwischen dem russischen und

dem französischen 1 die Mitte hält und im Auslaute durchaus den Klang des russischen

hat; z. B. in al, Erle.

§ 8. Bei der Wichtigkeit, welche das Personalpronomen hat, muss es an die Spitze

der grammatischen Behandlung der Sprache gestellt werden. Es lautet: Sing. 1. sara, ich,

uara (männlich), bara (weiblich), du, 3. ui, er, sie, es, lara, sie (vom Weibe); Plur. \. hara, wir,

2. ^fara, ihr, 3. urt, sie. Ausserdem kommt für die drittte Person des Singulars jara vor, das

vom Manne und auch von unvernünftigen Geschöpfen gebraucht wird, wenn etwas beson-

ders hervorgehoben werden soll, dara aber von denselben Gegenständen, falls dieselben

nicht anwesend sind. Ausserdem werden noch die ursprünglich als Demonstrativa gebräuch-
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liehen abri und ari verwandt, um Wesen aller Art, die sich in der Nähe befinden, zu be-

zeichnen, ubri aber für etwas entferntere Gegenstände. Für entfernte Gegenstände sind auch

abni und ani im Gebrauch. In der Mehrzahl kommen auch noch die Formen hart für die er-

ste und s'ari für die zweite Person vor, namentlich um eine bestimmte Anzahl von Perso-

nen genauer hervorzuheben; ähnhch verhält sich auch ubart, der Plural von ubri. Die Mehr-

zahl von ari (abri) und aoi (abni) lautet art (abart) und ant (abant).

§ 9. Ausser diesen absoluten Formen des Personalpronomens sind die in Gestalt von

Affixen (sowohl Prä- als Infixen) vorkommenden von der häufigsten Anwendung. Es sind dies

die Anlaute der soeben aufgezählten Formen. NamentUch Sing. 1 s, 2. u, b, .3. i (j), I; PI.

1. h, 2. s^, 3. r. Mit diesen Anlauten ist nun ein jedes Nomen versehen, falls es nicht das

nun zum Artikel herabgesunkene Demonstrativpronomen a im Anlaut hat. Von dem Stamme

ab, Vater, welcher mit dem Artikel verbunden âab (sprich âb), lautet, werden so gebildet:

Sing. 1. sab, mein Vater, 2. uab, dein (des Mannes), bab (des Weibes) Vater, 3. jab,

sein Vater, lab, ihr Vater. Plur. 1. hab, itnser Vater, 2. sfab, euer Vater, 3. rab, ihr Vater.

Von dem Stamme ^n, Haus, 1. sy^iy, 2. u^ny, byb^ny, 3. i^uy, ly^ny, a^ny (unvern.); PI.

1. ha^ny, 2. sfyèny, 3. rygny.

Von dem Stamme, Hand: 1. snapy, 2. unapy, bnapy, 3. inapy, Inapy, anapy; PI. 1. ha-

napy, 2. s'napy, 3. rnapy.

Vor diese Formen kann ausserdem noch das absolute Personalpronomen treten, z. B.

1. sara sab, 2. uara uab, bara bab, 3. ui jab, jara jab, ari jab, ani jab, lara lab, ui äab, u.s. w.

PI. 1. hara hab (hahab), hart hab, 2. s'ara s'ab (s'ab'ab), s'art ^ab, 3. ur't rab, ubart rab, art (abart) rab,

ant (abant) rab, dara rab.

Ausser andern Verbindungen, welche diese Personalpräfixe eingehen, bemerken wir

die mit xata, um den Begriff «selbst» auszudrücken: 1. sxata, ich selbst, 2. uxata, bxata, du

selbst, 3. ixata, Ixata, axata. PI. 1. haxata, 2. s'xata, 3. rxata. Auch hier kann das absolute

Pronomen vorgesetzt werden, z. B. sara sxata, ich selbst, u. s. w.

§ 10. Demnächst ist das Pronominalaffix dy von der grössten Bedeutung. Es tritt

ein namentlich zur Bezeichnung vernünftiger Wesen, mögen diese nun handelnd oder als

Object der Handlung gedacht werden, wird aber nur im Singular angewandt und ersetzt

dann die Pronominalpräfixe j und 1.

§ 11. Um den Gebrauch dieser Präfixe zu veranschaulichen, werden folgende Bei-

spiele, in denen die Verbalendung up (§ 13) angewandt wird, beigebracht: von den Wör-

tern ao^y, der Mensch (PI. auâ), aé'y, das Pferd, aiàç'a, der Mann, apïqs, das Weib (Pl. àïissalm)

aï, dieKuh, âçla, der Bauin, ala, der Hund werden gebildet: sara syogup, ich bin (ein) Mensch,

sara sß'yup, ich bin (ein) Pferd, sara sxâçoup, ich bin (ein) Mann, sara syph'y§up, ich bin (ein)

Weib; uara u6yup, du bist (ein) Pferd, uara uclöup, dubist (ein) Baum, uara uxâç'oup, du bist

(ein) Mann, uara uphysup, du bist (ein) W^eib (wird dem Manne gesagt); bara bfup, du bist

(eine) Kuh, bara byçloup, du bist (ein) Baum; bara bypHysup, du bist (ein) Weib, bara byxâçoup,

du bist (ein) Mann (wird dem Weibe gesagt); ui '? (ein) Pferd; ui clöup, es ist (ein)
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Baum; ui löup, es ist (ein) Hund; ui dyxâç'oup, er (sie) ist (ein) Mann; ui dypHysup, sie (er)

ist (ein) Weib; ui dylöup, er (sie) ist (ein) Hund; hara hauâup, wir sind Menschen; hara haKs-

söup, wir sind Weiber; hara haxadoup, hara haxätflcoup, ivir sind Männer; ^ara ^yuâup, ihr seid

Menschen; l'ara s'xäcöup, ^xacRöup, ihr seid Männer; l'ara gyh'ssöup, ^yh'ssaRöup, ihr seid Weiber;

urt laRöup, sie sind Hunde \ urt HssaRöup, h'ssöup, sie sind Weiber; urt, xacKöup, sie sind

Männer. Über die in diesen Beispielen vorkommenden Pluralaffixe und (aus Rua und

) vergleiche unten.

§ 12. In Verbindung mit dem Nomen sowohl als Verbum können einige Lautverän-

derungen hervorgebracht werden, bei einem Zusammenstoss von Consonanten aber das

leichte, dumpfe y, wie wir in den vorhergehenden Beispielen bereits gesehen haben, einge-

fügt werden,

§ 13. Das Verbum substantivum qa, das eigentlich die Bedeutung «dasein» hat, bie-

tet uns weder ein Futurum noch ein wirkliches Perfect dar, es ist von demselben nur der

unserem Präsens entsprechende Aorist in den verschiedenen Aussageweisen, welche meist

durch Infigirung bezeichnet werden, und ein unbestimmtes Präteritum vorhanden. Die von

demselben vorkommenden Formen werden parallel mit denen von dem Zeitwort sybziöup,

ich bin gut (von abzia, guter.. Stamm bzia) also aufgeführt:

Aorist.

S. 1. sara syqoup, ich bin.

2. uara üqoup ) , ,

.

sara sybziöup, ich bin gut

uara ubzioup

bara bybzioup

ui, lara dybzioup,

ui bzioup

hara habzioup

l'ara l'ybzioup

urt bzioup

bziaKoup

3. ui, lara dyqoup, er, sie ist

ui qöup

PI. 1. hara hâqoup

sfara l'yqoup

urt qoup

iqaRoup

Praeteritum indefinitum.

S. 1. syqan, ich

2. üqan, by'qan

3. dyqan u. s. w.

sybzian, ich war gut

ubzian, bybzian

dybzian, u. s. w.

Conditional.

S. 1. sy'qazar, wenn ich wäre sybziazar, wenn ich gut iväre

Consecutiv.

S. L syqazairyü, wäre ich sybziazaaryn, wäre ich gut

Optativ,

S. 1. sy'qanda, ich möchte sein sybzianda, ich möchte gut sein.
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S. 1. syqazarc'y, ich sei

S. 1. syqazs'a, als wenn ich wäre

S. 2. ùqaz, sei

syqany, seiend

Conjunctiv.

sybziazarc'y, ich sei gut

Imaginativ.

sybziazsfa, als ivenn ich gut wäre

Imperativ.

ubziaz, sei gut

Gerundium.

sybziany, gut seiend

§ 14. Die Negation wird vermittelst eines infigirten oder siiffigirten m ausgedrückt:

Aorist.

S. 1 . syqam, ich bin nicht sybziam, ich bin nicht gut

Praeterituni indefînitum.

S. 1. sy'qamyzt, ich war nicht sybziamyst, ich war nicht gut

Conditional.

sybziamzar, wenn ich nicht gut imre

Consecutio.

sybziamzaâryn, wäre ich nicht gut

Optativ.

sybziamynda, ich möchte nicht gut sein

Conjunctiv.

sybziamzarc'y, ich sei nicht gut

Imaginativ.

S. 1. sy'qamyzs'a, als wenn ich nicht wäre sybziamyzs'a als wenn ich nicht gut wäre

S. 1. sy'qamzar, wenn ich nicht wäre

S. 1. syqamzââryn, wäre ich nicht

S. 1 . syqamynda, ich möchte nicht sein

S. 1. syqamzarc'y, ich sei nicht

§ 15. Die fragende Form wird vermittelst des Affixes ma, die negativ fragende vermit-

telst mi gebildet; z. B. S. 1 . syqouma, hin ich? sy'qazma, war ich? sybziouma, bin ich gut? syb-

ziazma, war ich gut'! syqami, bin ich nicht? syqaiuzi, war ich nicht? sybziami, bin ich nicht gut?

sybziamzi, ich nicht, gitf!

§ 16. Hierin schliessen sieb die Verbalformen, welche zum Ersatz der fehlenden Re-

lativ- und Interrogativpronomina eintreten und welche man wohl füglich Participia nennen

könnte. Der Art ist vom Stannne qa die Form i(]ou; z. B. S. 1. sara iqou, ich, der ich bin.,

wohl eig. ich seiend., 2. uara iqou, 3. ui iqou. PI. 1. hara iqou, 2. s'ara iqou, 3. urt iqou. Für



6 A. SCHIEFNEE,

das Präteritum tritt îqaz, für den Consecutiv iqazaryz, für den Optativ iqandaz auf. In der ne-

gativen Form finden wir dafür: Aor. iqam, Prät. iqamyz, Cond, iqamzaryz, Opt. iqämyndaz.

Man vergleiche folgende Beispiele: aö'y iqou, das Pferd, welches ist, ' iqaz, das Pferd, wel-

ches war, ' iqazaryz, das Pferd, welches sein würde, ' iqandaz, das Pferd, welches sein

möchte, ' ibziou, das Pferd, ivelches gut ist, ' ibziaz, das Pferd, welches gut war, u. s. w.

' iqam, das Pferd, welches nicht ist, ' iqamaz, das Pferd, welches nicht war, ' iqamza-

ryz, das Pferd, welches nicht sein würde, ' iqämyndaz, das Pferd, welches nicht sein möchte,

' ibzîam, das Pferd, welches nicht gut ist, u. s. w.

§ 17. Die Form, welche statt des Interogativpronomens eintritt, ist folgende:

iqouda, wer ist? ibziouda, wer ist gut?

iqadaz, wer war? ibziadaz, wer war gut?

iqamda, wer ist nicht? ibziamda, ist nicht gut?

iqamdaz, wer war nicht? ibziamdaz, wer war nicht gut?

Geht die Frage auf eine Mehrheit, so wird das Pluralaffix infigirt: iqaltuada, welche

sind? ibziaRuada, welche sind gut? Ferner für das Gegenständliche, Unbelebte:

iqouzi, ivas ist? ibziouzi, was ist gut?

iqazi, ivas war? ibziazi, was war gut?

iqamzi, was ist nicht? ibziamzi, was ist nicht gut?

iqamyz, tvas war nicht? ibziamyz, ivas war nicht gut?

§ 18. Um das wie (sowohl modal als temporal), das, wann, wo und während

auszudrücken, werden die Infixe s'y und ny, anba, aba, angewandt: sySyqou, wie ich bin,

uéyqou, wie du bist, syéyqaz, ich war, sysybziou, gut ich bin, syâybziaz, wie gut ich war,

syéyqam, wie ich nicht bin, syéy'qamyz, wie ich nicht war, syiybziam, wie gut ich nicht bin, syàyb-

ziamyz, gut ich Glicht war; sanyqou, ich bin, sanyqaz, wenn ich war, sanybziou, wenn

ich gut bin, sanybziaz, ich gut war; sany'qam, wennich nicht bin, sanyqamyz, wenn ich nicht

war, sanybziam, wenn ich nicht gut bin, sanybziamyz, wennich nicht gut war; sanbâqon, wann

bin ich? sanbäqaz, wann war ich? sanbabziou, bin ich gut? sanbabziaz. wann war ich gut?

sanbäqam, wann bin ich nicht? sanbâqamyz, wann war ich nicht? sanbabziam, wann bin ich nicht

gut? sanbabziamyz, wann war ich nicht gut? sabâqou, wo bin ich? sabâqaz, wo war ich? sababziou,

IVO bin ich gut? sababziaz, ich gut? sabâqam, wo bin ich nicht? u. s. w. sxy'n5aqoö, wäh-

rend ich bin, sxynjaqaz, ivährend ich war.

§ 18. Nach Analogie des Verbums syqoup wird auch st'oup, ich sitze, vom Stamme t'a

flectirt; wir erhalten folgende Formen:

Aor. st'oup, Praet. st'an, Condit. st'äzar, Consec. st'azaâryn, Opt. st'ânda.

Neg. « st'am, « st'âmyzt, « st'âmzar, « st'amzaâryn, st'âmynda.

Interrog. « st'öuma, u. s. w. Negativ fragend st'âmi, u. s. w.

Relat. sara iföu, sara it'az u. s. w. Interrog. it'âda? it'âdaz? it'âmda? it'âmdaz? syéyt'ou, sant'ôu,

sanbat'öu? sabat'öu, sxy'ngat'öu?

§ 20. Der Begriff des Werdens wird ausgedrückt, indem man an die Wurzel qa den
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Charakter 1 und an den Stamm bzia den Charakter x fügt; in dieser Gestalt bieten die Zeit-

wörter eine grössere Anzahl von Formen dar; wir haben nämlich ausser dem Perfectum

und Plusquamperfectum noch ein Praeteritum interruptum, ein Praeteritum impeditum und

ein Praeteritum antecipativum,

Aorist.

S. 1 . sqalueit, ich werde sybziaxyueit, ich werde gut
,

2. uqalueit, byqalueit ubziaxyueit, bybziaxyueit

3. dyqalueit, qalueit dybziaxyueit, bziaxyueit

PI. 1. haqalueit habziaxyueit

2. â^qalueit sfybziaxyueit

3. qalueit bziaxyueit

Perfectum.

S. 1. sqalyit, ich bin geworden sybziaxyit, ich bin gut geivorden

Plusquamperfectum.

sqalaxeit, ich war geworden sybziaxaxeit, ich war gut geworden

Präteritum indefinitum.

sqalân, ich wurde sybziaxan, ich wurde gut

Conditional.

sqalâr, wenn ich würde sybziaxar, wenn ich gut würde

Consecutiv.

sqalary'n, würde ich sybziaxaryn, würde ich gut

Optati'û.

sqalânda, ich möchte werden sybziaxanda, ich möchte gut werden

Conjunctiv.

sqalarc'y, dass ich werde sybziaxarc y, dass ich gut werde

Imaginativ.

sqalâzsfa, als wenn ich würde sybziaxaz^a, als wenn ich gut würde

Präteritum interruptum.

sqâluan, ich wurde beinahe sybziaxuan, ich wurde beinahe gut

Conditional.

sqaluâzar, wenn ich werden könnte sybziaxuazar, wenn ich gut werden könnte

i
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Conseciitiv.

1 sqaluâzaryn, würde ich wohl sybziaxuazaryn, ich wohl gut

Optativ.

sqaluânda, mochte ich doch iverden sybziaxuanda, möchte ich doch gut werden

Conjunctiv.

sqaluazarc'y, dass ich zvürde sybziaxuazarc y, dass ich gut würde

Imaginativ.

sqaluäzsfa, als wenn ich würde sybziaxuazs'a, als wenn ich gut würde

Präteritum inipeditim.

sqalâéan, ich wäre geworden sybziaxa^an, ich wäre gut geworden,

Conditional.

sqalâs'azar, wenn ich geworden iväre sybziaxaéazar, wenn ich gut geworden wäre

Consecutiv.

sqalâsfazaryn, wäre ich geworden sybzîaxaéazaryn, wäre ich gut geworden

Optativ.

sqaläs'anda, ich möchte geworden sein sybziaxas'anda, ich möchte gut geworden sein

Conjunctiv.

sqalâsfazarc'y, dass ich geworden sei sybziaxas'azarc y, dass ich gut geworden sei

Imaginativ.

sqalâéazsfa , als wenn ich geworden sybziaxaéazsfa, als wenn ich gut geworden wäre

iväre

Präteritum antecipativum,

sqalaxjän, ich war schon geworden sybziaxaxjan, ich war schon gut geworden

Conditional.

sqalaxjäzar, wenn ich schon geworden sybziaxaxjazar, wenn ich schon gut geworden

Consecutiv.

sqalaxjazaryn, wäre ich schon sybziaxaxjazaryn, wäre ich schon gut

Optativ.

sqalaxjanda, ich möchte schon werden sybziaxaxjanda, ich möchte schon gut werden.
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Conjunctiv.

S. 1. sqalaxjazarc'y, dass ich schon werde sybziaxaxjazarc'y, dass ich schon gut werde

Imaginativ.

sqalaxjäzs^a, als wenn ich schon wäre sybziaxaxjazs^a, als wenn ich schon gut wäre

Futurum definitum.

sqalâp, ich werde werden sybziaxap, ich werde gut werden

Futurum indefinitum.

sqalâàt, ich werde einmal werden sybzîaxaât, ich werde einmal gut werden.

Imperativ.

S. 2. uqala, byqala, werde ubziaxa, bybziaxa, tverde gut

3. dyqalaâit, iqalaâit, er, sie, es werde ' dybziaxaàit, ibziaxaâit, er, sie, es werde gut

PI. 2. ^ah, SYqalalua, loerdet Sbiiaxa, tverdet gut.

3. urt qalaâit, qalaRuaâit, sie sollen werden urt bziaxâit, bziaËuaxaâit, sie sollen gut werden

§ 21. Es kommen ausserdem noch zusammengesetzte Formen vor, als deren erster

Bestandtheil die von den auf n auslautenden Formen gebildeten Gerundien auf ny auftre-

ten. So wird aus sybzian das Gerundium sybziany, das an die verschiedenen Formen des

Zeitwortes sqalueit treten kann, gebildet: sybziany sqalueit, ich tverde gut, sybziany sqalyit, ich

bin gut geworden, u. s. w.

§ 22. Die negative Form wird vermittelst der Negation m gebildet, die Stelle aber,

welche dieselbe einnimmt, unterliegt manchen Schwankungen, wie wir im nachfolgenden Pa-

radigma sehen werden:

Aorist.

S. 1. sqaluäm, ich werde nicht sybziaxuäm, ich werde nicht gut

Perfectum.

sqamly'it, ich bin nicht geworden sybziamxyit, ich hin nicht gut geworden

Plusquampcrfectum.

sqamlac't, ich nicht geworden sybziainxac't, ich war nicht gut geivorden

Präteritum indefinitum.

sqamlazt, ich wurde nicht sybziamxazt, ich wurde nicht gut

Conditional.

sqamlar, wenn ich nicht würde sybziamxar, wenn ich nicht gut würde

Mémoires de l'Acad. Inip. des sciences, Vllme Série 2
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Gonsecutiv.

1. sqalarym (sqamlâryn), würde ich nicht sybzîaxarym (sybziamxaryn), würde ich nicht gut

Optativ.

sqamlända, ich möchte nicht werden sybziamxanda, ich möchte nicht gut tverden

Conjmctiv.

sqamiarc'y, dass ich nicht zvürde sybziamxarc'y, dass ich nicht gut ivürde

Imaginativ.

sqamlâzs'a, als wenn ich nicht würde sybziamxazs'a, als wenn ich nicht gut würde

Präteritum interruptum.

sqaluâmyzt, ich wurde beinahe nicht . sybziaxuaniyzt, ich wurde beinahe nicht gut

Conditional.

sqauiluazar, wenn ich nicht fast würde sybziamxuazar, ich nicht fast gut würde

Consecutiv.

sqamluazäryn, würde ich ivohl nicht sybziamxuazaryn, würde ich wohl nicht gut

Optativ.

sqamluanda, möchte ich doch nicht sybzîamxuanda, möchte icli doch nicht gut

werden werden

Conjunctiv.

sqamluazarc'y, dass ich nicht würde sybziamxuazarc'y, dass icli nicht gut würde

Imaginativ.

sqamtyâzs'a, als ich nicht würde sybziamxuazs'a, als wenn ich Glicht gut würde

Präteritum impeditum.

sqaläs'amyzt, ich wäre nicht geworden sybziaxaâamyzt, ich iväre nicht gut geworden

Conditional.

sqamlâéazar, wenn ich nicht geworden sybziamxâéazar, ivenn ich nicht gut geworden

wäre
^ wäre

Consecutiv.

sqanilaéazâryn, tväre ich nicht geworden sybziainxasazäryn, wäre ich nicht gut geworden
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Optativ.

S. 1. sqamlâéanda, möchte ich nicJit gewor- sybziamxâéanda. möchte ich nicht gut gewor-

den sein den sein

Gonjunctiv.

sqamlasazarc'y . dass ich nicht gewor- sybziamxasazarc'y , dass ich nicht gut gewor-

den sei den sei

Imaginativ.

sqamlâéazs'a, als wenn ich nicht gewor- sybziaoïxâàazs'a, als wenn ich nicht gut gewor-

den wäre den wäre

sqamlac yzt

sqamlaxjäzar

sqamlaxjazaryD,

(sqamlac'zäryn)

sqamlaxjanda,

(sqamlac'ynda)

sqamlaxjazarc'y

sqamlaxjazs'a

sqalärym

sqalääam

S. 2. uqamiân, byqamiân

3. dyqamlaâit, iqamlaâit

Präteritum antecipativum.

sybziamxâc'yzt

Conditional.

sybziamxaxjâzar

Consecutiv.

sybziamxaxjazâryn,

(sybziamxac'zâryn)

Optativ.

sybziamxaxjânda

(sybziamxâc'ynda)

Gonjunctiv.

sybziamxaxjâzarc'y

Imaginativ.

sybziamxaxjâzs^a

Futurum definitum.

sybziaxarym

Futurum indefinitum.

sybzîaxaéam

ProMbitiv.

ubziamxan, bybzîamxan

dybziamxaâit, ibziamxaâit
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Pl. 2. s'yqamlan, sfyqamMuan g'ybzîamxan, ^ybziamxaKuan

2. iqamlaKuaâit ibziamxaâit, ibziamxaRuaâit

§ 23. Von der fragenden und negativfragenden Form kommen wohl auch alle ent-

sprechenden Formen vor, sicher ermittelt sind jedoch folgende:

Aorist.

S. 1. sqahàma, werde ich? sybiiaimma, werde ich gut?

Perfectum.

sqalâma, bin ich geworden? sybziaxama, bin ich gut geworden?

Plusqmmperfedum.

sqalaxéuma, war ich geworden? sybziaxaxeuma, war ich gut geworden?

Präteritum indefinitum.

sqaläzma, wurde ich? sybziaxazma, wurde ich gut?

Präteritum interruptum.

sqaluäzma, wurde ich beinahe? . sybziaxuazma, wurde ich beinahe gut?

Präteritum impeditum.

sqalâéazma, wäre ich geworden? sybziaxaàazma, wäre ich gut geivorden?

Präteritum antecipativum.

sqalaxjazma, war ich schon geworden? sybziaxaxjazma, war ich schon gut geworden?

Futurum definitum.

sqalary'ma, werde- ich werden? sybziaxaryma, werde ich gut werden?

Futurum indefinitum.

sqalasaraa, tverde ich einmal werden? sybziaxaéama, werde ich einmal gut werden?

Bei der negativen Frage lauten diese Formen also:

Aorist.

sqamluai, werde ich nicht? sybziamxuai, werde ich nicht gut?

sqamlâseét (zweifelnd). sybziamxâéeét

Perfectum.

.
sqamlai, bin ich nicht geworden? sybziamxai, bin ich nicht gut geworden?

sqamläc'yi sybziamxäc'yi
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Plusquamperfedum.

S. 1. sqamlaxei, ich nicht geworden? sybziamxaxei, war ich nicht gut geworden?

sqamlaxjäc'yi, sybziamxaxjâc'yi

Präteritum indefinitum.

sqamläzi, wurde ich nicht? sybziamxazi, wurde ich nicht gut?

sqamlac'zi sybziamxac'zi

Präteritum interruptum.

sqamluäzi, wurde ich nicht beinahe? sybziamxuazi, ivurde ich nicht beinahe gut?

sqamluac'zi sybziamxuac'zi

Präteritum impeditum.

sqamlâéazi, wäre ich nicht geworden? sybziamxaèazi, wäre ich nicht gut geworden?

sqamlâéac'zi sybziamxaéac'zi

Präteritum antecipativum.

sqamlaxjâzi, wurde ich nicht schon? sybziamxaxjazi, wurde ich nicht schon gut?

sqamlaxjâc'zi sybziamxaxjâc'zi

Futurum definitum.

sqamlary'zi, îverde ich nicht iverden? sybziamxaryzi, iverde ich nicht gut -werden?

Futurum i7idefinit%m.

sqamlâèei, werde ich nicht einmal sybziamxaéei, werde ich nicht einmal gut

werden? werden?

§ 24. Das an Stelle der Relativpronomina eintretende Particip lautet in den verschie-

denen Formen also:

Aorist.

S. 1. \, werdender ibzisnudi, gut werdender

Perfectum.

iqala, gewordener ibziaxa, gut gewordener

Plusquamperfectum

.

iqalaxjau, der geworden war ibziaxaxjau, der gut geworden

Präteritum indefinitum.

iqalaz, der war ibziaxaz, der gut war
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Präteritum interruptum.

iqaluaz, der fast war ibzîaxuaz, der fast gut ivar

Präteritum impeditum.

iqalaéaz, der geworden wäre ibzîaxaéaz, der gut geivorden wäre

Präteritum antecipativum.

iqalaxjaz, schon gewordener ibziaxaxjaz, schon gut gewordener

Futurum dcfinitum.

iqalara, iverden sollender ibziaxara, gut werden sollender

Futurum indefinitum.

îqalaâa, einmal werden sollender ibziaxaéa, einmal gut werden sollender

Die von dem Conditional
,
Optativ, Conjunctiv und Imaginativ gebildeten Formen en-

digen auf z, dem bei consonantischem Auslaut der dumpfe Vocal y vorhergeht: Aor. iqala-

ryz, Opt. iqaländaz, Conj. iqalary'zc'y, Imag. iqalazyzs'a. Bei den negativen Formen von iqalua,

ibziaxua, iqala, ibziaxa u s. w. wird m unmittelbar nach dem Stamme qa und bzia eingefügt; '

z. B. iqamlua, nicht werdender^ ibziamxua, nicht gut werdender, iqamla, nicht werden sollender,

ibziaiuxa, nicht gut werden sollender, u. s. w.

§ 25. Die Interogativformen sind:

Aorist.

iqaluada, wer
| ^^^^ ^ ibziaxuada, wer wird gut?

iqaluazii, was )

Perfectum.

iqalaaa. wer ) , , ibziaxada, wer ist (lut qeworden?
, .: ist qeworden f ' -^-

iqalazu, was )

Plusquamperfectum

.

iqalaxiada, \ , ibziaxaxjada, wer war qutqeworden?
, , . .. war qewordenf ^ ^

iqalaxjazii, ivas )

Präteritum indefinitum.

iqaladaz, \ , ^ ibziaxadaz, wer wurde gut?
. , .. \ ivnrdef
iqalaziiz, was )

Praeteritum interruptum.

iqaluadaz, iver
) 77-70 ibziaxuadaz, wer wurde gut?

, , .. } îvurde beinahe f
iqaluaznz, was 1

Präteritum impeditum.

iqalaéadaz, wer
) .. ,0 ibziaxaéadaz, wer wäre qut qeworden?

, , . ..
'

> wäre qewordenf ^ ^

iqalasaziiz, was j
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iqalax adaz, wer i 7 ,
^

, . .. ) war schon geworden

f

iqalaxjaziiz, tvas '

Präteritum antecipatum.

ibziaxaxjadaz, war schon gut geworden?

Futurum definitmu

.

iqalaryda, wer ] -, j

, , } werden f
îqalaryzii, was i

ibzîax.'iryda, wer tvird gut werden?

Futurum indefinitun i

.

iqalaâada, iver ) . , . , , r,

, .. } ivird einmal tverdcn?
i(|ala§azii, tvas )

ibzîaxaàada, wird einmal gut werden?

Auf die Frage utvas» kommen diese Formen selten beim Präteritum indefinitum, inter-

ruptum, impeditum und antecipativum vor. Im Bzybschen Bezirk tritt z nicht an die Endung

zii und es fallen die Formen der genannten Zeiten mit anderen zusammen. Die Negation

wird durch Einfügung von m zwischen qa und i ausgedrückt: iqaraluada, wer wird niclit? iqam-

luazi, was 'wird nicht?

§ 26. Formen zum Ausdrucke von wie,, wann, wo und iväkrend, wie oben

8 18; z. .:

ssyqalua, ich werde

sSyqala, wie ich geworden

sâyqamlua, lüie ich nicht werde

s<.yqamla, wie ich nicht geworden

sanyqalua, wenn ich werde

sanyqala, wenn ich geworden bin

sanyqaiiilua, ich niclit werde

sanbâqalua, werde ich?

sabâqalua, wo werde ich?

sxyiijaqalua, während ich iverde

sxy'u5aqaluaz, während ich wurde

séybzîaxua, wie ich gut

séybzîaxa, ich gut geworden

séybzîamxua, ich nicht gut werde

s^ybziamxa, ivie ich nicht gut geworden

sanybziaxua, wenn ich gut werde

sanybziaxa, wenn ich gut geworden bin

sanybziamxua, ich nicld gut werde

sanbabzi'axua, wann werde ich gut?

sababziaxua, wo werde ich gut?

sxynjabziaxua, während ich gut werde

sxyn^abziaxuaz, ivährend ich gut wurde

Hiebei merken wir auch eine Art von Futurum exactum in den Beispielen: sany-

qalàgj âs'taxj. nachdem ich geworden sein werde, sanybziaxalâgj às'taxj, nachdem ich gut geworden

sein werde.

§ 27. Vermittelst eines eingefügten I kann aus den genannten Zeitwörtern das Fre-

quentativ sqalalueit und sybziaxaliieit gebildet werden. Es können dann alle begrifflich mög-

lichen Formen gbildet werden. Nicht vor kommt das Perfectum, weil dies eine völlig abge-

schlossene Handlung voraussetzt, welche nicht mehr wiederholt wird; auch das Präteritum

indefinitum ist ungebräuchlich. Die Hauptformen sind:

Aorist. sqalalueit

Prät. interr. sqalaluan

sybziaxalueit

sybziaxaluan

Praet. imp. sqalalä^an sybziaxalaéan

Praet. antec. sqalalaxjan sybziaxaiaxjan
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Plusqpf. sqalalaxeit sybzîaxalaleit Fut. indef. sqalalaàt sybzîaxalaét

Fut. def. sqâlalap sybzîaxalap Imperat. uqalala ubzîaxala

§ 28. Als Paradigma der Conjugation des neutralen Verbums diene uns syblueit, ich

brenne, von der Wurzel bl.

Aorist.

S. 1. sybhe'ü, ich brenne PI. 1. hablueit

2. ublueit, dyblueit 2. s'bylueit

3. iblueit (blueit), dyblueit 3. iblueit (blueil)

Perfect. sybiy'it, Plusquamperfectum syblxeit, Praet. indef. syblyn, Condit. syblyr, Consec.

syblyryn, Opt. syblynda, Conj. syblyrc'y, Imag. syblyzsfa.

Praeter. Interrupt, sybluan, Cond, sybluäzar, Consec. sybluâzaryn, Opt. sybluända, Conj.

sybluazarc'y, Imaginât, sybluâzs'a.

Praeter, imped. syblyéan, Cond, sybly'àazar, Cons. syblyâazaryn, Opt. syblyéanda, Conj. sy-

blyèazarc'y, Imag. syblyéazs'a.

Praet. antecip. sj'blyxjan, Cond, sybiyxjäzar, Cons. syblyxjazaryn, Opt. sybiyxjända, Conj. sy-

blyxjäzarc'y, Imag. syblyxjàzs'a, Fut. defin. syblyp, Fut. indefin. syblyst, Imperat. ubly, Gerund,

syblyny, sybluany, syblyéany, sybiyxjany, Vermittelst dieser Gerundia und des Verbums sqalu-

eit und syqoup können eine Menge zusammengesetzter Formen gebildet werden (vergl, § 21).

Die Relativparticipia lauten: Aor. iblua, Perf. ibly, Plusquamp. ibixjau, Praet. indefin.

iblyz, Praet. interr. ibluaz, Praet. imp. iblyéaz, Pr. antec. ibiyxjaz, Fut. defin. ibiyra. Fut. in-

def. iblyèa. Bei den negativen Formen tritt m ein: Aor. imblua, der nicht brennt, Perf. imbly,

der nicht gebrannt hat, imblxjau, der nicht gebrannt hatte, u. s. w.

Interrogativformen: ibluada, werbrennt? iblyda, wer hat gebrannt?', wer hatte

gebrannt? ibly'daz, wer brannte? ibluädaz, wer brannte beinahe? ibly'èadaz, wer Mite gebrannt?

iblyxjadaz, wer hatte schon gebrannt? iblyryda, wird brennen? iblysada, wer wird einmal

brennen? ibluazii, tvas brennt u. s. w.

§ 29. Beim Verbum transitivum wird das Object der Handlung bezeichnet, und es

tritt als Charakter für Sachen oder unvernünftige Wesen das einigen Lautveränderungen

unterworfene i, für vernünftige Wesen aber dy (d) ein; z. B.

Aorist.

S. 1. izblueit, ich verbrenne es isfueit, ich esse es

2. iublueit, ibblueh iufueit, ibfueit

3. iiblueit, ilblueit, jablueit iifueit, ilfueit, jäfueit

PI. 1 . jaablueit jâhfueit

2. iz'blueit isTueit

3. irblueit. irfueit

Wie diese Beispiele darthun, geht das Object hier dem Subject voran. Besonders her-

vorzuheben ist, dass in der dritten Person des Singulars a im Gegensatz steht zu dem Cha-
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rakter i und 1, welclie vernünftigen Wesen männl. und weibl. Geschlechts zukommen, vor dem-

selben geht i in
j
über; dasselbe geschieht in der ersten Person des Plurals, nachdem a sich

zwischen i und das Personalpronomen gedrängt hat. Ist ein vernünftiges Wesen das Ob-

ject der Handlung, so lautet die Abwandlung also :

S. 1 . dyzLlueit, ich verhretwc ihn dysfueit

2. dyublueit, dybblueit dyufueit, dybfueit

3. dyiblueit, dylblueit, däblueil dyifueit, dylfiieit, dafueit

PI. 1. daabiueil dahiueit

2. dyz'blueit dysTueit

3. dyrblueit dyrfueit

Die Lautveränderungen, welche hier zu beachten sind, bestehen darin, dass vor nach-

folgendem b sowohl das s der ersten Person Sing, in z oder auch das der zweiten Person

des Plurals in z* übergeht, in der ersten Person des Plurals aber h in a. Solche Lautverän-

derungen kommen bei den Zeitwörtern vor, deren Wurzel mit u, g, é, z*, 5, b anlau-

tet, z. .

izuyueit, ich^ jaaueit, machen, izuyueit, ihr machet,

izgueit, ich nehme, jaagueit, nehmen, iz'gueit, ihr nehmet,

izgueit, ich schreibe, jaagueit, ivlr schreiben, iz'gueit, ihr schreibet,

izÉyueit, ich grabe, jaa^yueit, wir graben, ipyueit, ihr grabet,

izfueit, ich trinke, jaazueit, trinken, iz'z'ueit, ihr trinket,

izjjueit, ich brate, jaajjueit, wir braten, i^sjueit, ihr bratet,

iz^y^ueit, ich tvasche, jaa^y^ueit, wir ivaschcn, iz'^y^ueit, ihr ivaschet.

§ 30. Die verschiedenen Formen des Verbums izblueit (dyzblueit) sind folgende:

Aorist.

izblueit dyzblueit

• Perfectum.

izbly'it dyzblyit

Plusquamperfectum

.

izblyxeit dyzblyxeit

Präteritum indefinitum.

izblyn dyzblyn

Conditional.

izblyr . dyzblyr

Consecutiv.

izblyryn dyzblyryn

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, \Ilnip Série. ^
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Indic.

Cond.

Consec.

Optât.

Conj.

Imag.

Indic.

Condit.

Consec.

Optât.

Conj.

Imag.

Indic.

Condit.

Consec.

Optât.

Conj.

Imag.

izblynda

izblyrc'y

izblyzs'a

izbluan

izbluâzar

izbluâzaryn

izbluànda

izbluàzarcy

izbluàz^a

izblyéan

izbly^azar

izbly'éazaryn

izblyâanda

izblyéazarc'y

izblyÄazs'a

zblyxjan

zblyjàzar

zblyvjâzaryn

zblyxjànda

zblysjâzarc'y

zblyxjâzsfa

izblyp

izblyst

S. 2.

3.

Opiativ..
Imaginativ.

dyzbly'iida

dyzblyrc'y

dvzblvz^a

Präteritum interruptum

.

dyzbluau

dyzbluâzar

dyzbluâzaryn

dyzbluànda

dyzbluàzarc'y

dyzbluâzb'a

Fraeteritum impeditum.

dyzblysan

dyzbly'éazar

dyzly'àazaryi]

dyzblysanda

dyzblyéazarc'y

dyzbly'éazi^a

Praeteritifm antecipativwn

.

- dyzblyxjaii

dyzblyxjâzar

dyzblyxjâzaryn

dyzblyxjârida

dyzblyxjâzarc y

dyzblyxjâzs'a

Futurum(

.

dyzblyp

Futurum indefmitum.

dyzblyét

Imperativ.

PI.

ibiy, iblla, ibly^t

ui iiblaait, er \

ui ilblaàit, sie > soll es verbrennen

ui jablaait, es )

iz'bly, iz'blla, verbrennt es

urt' irblaâit, sie sollen es verbrennen

dybiy, dyblla, dyblySt

u. s. w.
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Die t'ormen, iz'blla, dyblla haben die Bedeutung fahre fort, fahret fort m verbren-

nen; iblyst, versuche zu verbrennen, ähnlich iby, schau, ibySt versuch einmal zu schauen.

§ 31. Die zusammengesetzten Formen werden ebenso wie oben gebildet, die Niianci-

rungen des Begriffs sind dann mannigfaltig; z. B. izbluany sqalueit, ich werde verbrennend,

d. h. icli komme dazu zu verbrennen u. s. w.

§ 32. Die negative Form der transitiven Verba hat nichts Abweichendes; z. ß. Aor.

izbluam, ich verbrenne nicht, Perf. isymblyit, Plusqpf. isymblyct, Praet. indef. isyiiiblyzt, Condit.

isymbiyr, Consec. isymblyryn, Opt. isymblynda, Conj. isymblyrc'y. Imag. isymbly'zs'a, Praet. inter-

rupt. izbluamyzt, Cond, isymbiuäzar u. s. w. Praet. impedit. IzblyÄamyzt n. s. w. Praet. antec.

isyinblyc'yzt u. s. w. Fut. def. izblyrym, Fut. indef. izblyéam, Prohib. iumblyn, iumbly'lan u. s. w.

§ 33. Die Interrogativformen sind:

Aorist. izbluama, verbrenne ich? isymbluei sara, verbrenne ich nicht?

Perfect. . liabe ich verbrannt? isyniblyi, habe ich nicht verbrannt?

Plusqpf. izblyxjautna isymblyxei

Praet. ind. izbly'znia isymblyzi

'( interr. izbluazma isymbluazi

« imp. izblySazma isymbly'éazi

« antec. izblyxjazma isymblyxjazi

Fut. defin. izblyryma isymbiyryzi

« indefin. izblySama isymblyâei

§ 34. Die das Relativpronomen ersetzenden Formen der transitiven Verba werden

durchweg mit dem nach obigen Andeutungen auch einigen Veränderungen unterworfenen

Personalaffixen versehen; z. B.

à^ny sara izblua. das Haus, ivelches ich verbrenne.

uara lubhia, ibblua. du verbrennst

iiblua, ilblua, jablua, er, sie, es verbrennt

PI. 1. hara jaäblua, wir verbrennen

2. sfara iz'blua, ihr verbrennet

3. irblua. sie verbrennen

Für die andern Zeiten: Perf. izbly, Plusquamperf. izblyxjau, Praet. indef. izblyz, Praet.

interrupt. izbluaz, Praet. imped. izblyéaz, Praet. antec. izblyxjaz, Fut def. izbiyra, Fut. indef.

izblyÄa. Bei den negativen Formen wird m eingefügt; z. B. a^ny sara isymblua, das Haus,

welches ich nicht verbrenne, isymbly. welches ich. nicht verbrannt liabe, isyinblyxjau, welches ich

nicht verbrannt hatte u. s. w.

§ 35. Die das Interrogativpronomen ersetzenden Formen sind: Aor. izbliiäda, werver-

brennt? Perf. izblyda, Plusqp. izblyxjàda, Praet. indef. izbly'daz , Praet. interrupt. izbluädaz.

Praet. imped. izblyéâdaz, Praet. antecip. izblyxjâdaz, Fut. def. izblyry'da, Fut. indef. izblyéada.

Die negativen Formen: isymbluäda. u. s. w.



20 A. SCHIEFNEE,

« Wen verbrenne ich?» wirddui'cli izbluaJa übersetzt, in den folgenden Personen: 2. iublu-

ada, ibbluada, 3. iibluada, ilbluada, jâbluada. Pl. 1. jàabluada, 2. iz'bluada, 3. irbluada; in den an-

deren Zeiten: Perf. izblyda, Plusqmpf. izblyxjada, Praet. indef. izbiydaz, Praet. interrupt. iz-

bluadaz, Praet. imped. izblyéadaz, Praet. antecip. izblyxjadaz, Futur, defin. izblyryda, Fut. indefin.

izblyéada.

Wie man sieht, kommt bei Unterscheidung der angeführten Formen alles auf den Ac-

cent an, der im ersteren Falle auf der vorletzten, im letzteren auf der ersten Sylbe ruht.

Ausgenommen ist für den ersten Fall nur izblysadaz und izbly'sada.

«Was verbrenne ich?» lautet izbluazii, 2. iubluazii u. s. w, Perf. izblyzii, Plusqpf. izblyx-

jazii, Praet. indef. izblyzii (izblyziiz?) Praet. interrupt. izbluazii (izbluaziiz?), Praet. imped. iz-

blyaàazii (izblyasaziiz?), Praet. antec. izblyxjazii (izblyxjaziiz?) Fut. définit, izblyryzii? Fut. inde-

finit. izblySazii.

§ 36^. Für das,, wann? wo? folgende Beispiele:

iÄyzblua, ich verbrenne, isüblua, wie du verbrennst, i.^iblua, wie er verbrennt, hara isaa-

blua. wie wir verbrennen, s'ara isyz'blua, wie ihr verbrennnet, urt isy'rblua, sie verbrennen.

janyzblua, wenn ich verbrenne, janyüblua, jaiiybblua, wenn du verbrennst, jaiiiiblua, janylblua, janâ-

blua, wenn er, sie, es verbrennt, jaaaâblua, verbrennen, janyzblua, wenn ihr verbrennet,

jany'rblua, wenn sie verbrennen. Perf. janyzbly u. s. w. jaribazbiua, wann verbrenne ich?\\,
janbâbblua, verbrennst du? janbeiblua, wann verbrennt er? janbdlblua, verbrennt

sie? jmhàhlm, wann verbrennt es.? janbaäblua, ivann verbrennen wir? janbazblua, wann verbren-

net ihr? janbarblua, verbrennen sie?

jabäzblua, wo verbrennne ich? u. s. w., auch jabäzbluei? u. s. w. jaiiyzbyllâ^j àsiaxj, nach-

dem ich verbrannt haben werde, janyzbly àb'iaxj, nachdem ich verbrannt hatte

ixyn5azblua, während ich verbrenne, ixyi!3azb!uaz, während ich verbrannte.

Schliesslich bemerken wir, dass das Verbum izblueit wie alle anderen ïransitiva auch

Frequentativa bilden kann; z. B. izbyllueil.

§ 37. Bei dem Verbum iqasçueit, ich mache, haben wir Einfügung der Personalprono-

mina in den Verbalstamm qaç; es ist dabei zu beachten, dass für die dritte Person unver-

nünftiger statt a na eintritt. Es wird ein solches Verbum also flectirt:

Aorist.

iknashaueit, ich hänge auf

iknaubaueit, iknabliueit

ikneihaueit, iknaliiaueit, iknanahaueit

iknahhaueit

iknashaueit

iknarhaueit

S. 1. iqasçueit, ich mache

2. iqauçueit, iqabçueit

3. iqaiçueit, iqalçueit, iqanaçueit

Pl. 1. iqahçueit

2. iqas'çueit

3. iqarçueit
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S. 1. ], ich nehme PI. 1. jaahäxueit

2. jaauxueit, jaabxueil 2. jaas'xueit

3. jaaixueit, jaalxueit, jaanäxueit 3. jaarxueit

§ 38. Die übrigen Formen des Zeitworts iqasçueit, ich mache, sind folgende: Perfect.

iqasçy'it, Plusqamperf. iqasçaxeit, Pniet. indefin. iqasçan, Condit. iqasçar, Consec. iqascaryn.

Opt. iqasçanda, Conj. iqasçarcy, Imag. iqasçâzs'a, Praet. interru])t. iqasçiian , Condit. i(|a.scuaznr,

Consec. iqasçâzaryn, Opt. iqasçuànda, Conj. iqasçuazàrc'y, Imag. iqasçuàzb''a.

Praet. imped. iqa.sçâÂari, Cond. iqa.sçàÂazar, Consec. iqasçaàazàryn, Opt. iqascààanda, Conj.

iqasçâsazarc'y, Imag. iqasçàsazs'a.

Praet. antec. iqa.scaxjan, Cond, iqasçaxjâzar, Consec. iqasçaxjâzaryn, Opt. iqa.sçaxjàiida. Conj.

iqasûaxjàzarc'y, Imag, iqasçaxjàzi^a. Fut. defin. iqascap, Fut. indef. iqasçaf.1.

Imper. S. 2. iqaça, iqaçala, 3. ui iqaiçaâit, ui iqalçafiit, ui iqaicalaait, ui iqalacalaâit, ui iqana-

çalaâit; Pl. 2. iqasça, iqas'çala, 3. urt iqarçaait.

Negative Form: Aor. iqasçuain, ich mache nichts Perf. iqasymcy'it, Praet. ind. iqasymçazt,

Praet. interrupt. iqasçuâinyzt, Praet. imped. iqasçâéamyzt, Praet. antec. i(ia.sçàc'yzt, Fut. defin.

iqasçarym, Fut. indef. iqasçàâam, Prohib. 2. iqaumçan, iqabymcan, 3. iqaiiiiçaait, Pl. 2. iqas'ymçan,

3. iqarymcadit.

Fragende Form: Aor. iqasçuâma, Perf. iqa.sçâma. Plusqpf. iqa.sçaxjâuma, Praet. indefin.

iqasçâzma, Praet. interrupt. iqasçuâzma, Praet. imped. iqascàéaziiia , Praet. antec. iqasçaxjâzma,

Fut. def. iqa.sçary'ma,. Fut. indef. iqasçâsaaia.

Negativ fragende Form: Aor. iqasyinçuai, Perf. iqasymçai, Plqpf. iqasyinçaxai, Praet.

indef. iqasymçàzi, Praet. interrupt. iqasymçuàzi, Praet. imped. iqasymçâsazi, Praet. antec. iqa-

symçaxjâzl, Fut. def. iqasyinçaryzi, Fut. indef. iqasymçâ'.ei.

Die statt des Relativs gebräuchlichen Participia: Aor. iqasçua, Perf. iqasça, Plusqpf.

iqasçaxjaz, Praet. indef. iqa.sçaz, Praet. interrupt. iqasçûaz, Praet. imped. iqa.sçàsaz, Fut. detin.

iqasçara, Fut. indef. iqasçaia. Dieselben negativ: Aor. iqasymçua, Perf. iqasymça u. s. w.

Interrogative Formen: Aor. iqazçuâda, wer macht? Perf. iqazçâda, Plusqpf. iqazçaxjada,

Praet. indef. iqazçâdaz, Praet. interrupt. iqazçuàdaz, Praet. imped. iqazçâàadaz, Praet. antec.

iqazçaxjàdaz, Fut. def. iqazçary'da, Fut. indef. iqazoâ.sada. — Aor. iqazçuàzii, was maclif? Perf.

iqazçàzii u. s. w.

Aor. iqa.sçuada, wen mache ich? Perf. iqasçada u. s. w.

« iqasçuazii, was mache ich? « iqasçazii u. s. w.

« S. 1. isyqasçiia, wie ich mache 2. iéyqaueua, wie du machest

Aor. 1. jany'qasçua, wenn ich mache 2. janyqauçua, jany'qabçua, 3. janyqaiçua, janyqalçua,

jany'qanaçua, Pl. 1. jany'qaliçua, 2. jany'qas'çua, 3. janyqarçua.

Aor. 1. janbàqasçua, wann mache ich? 2. jaubâqauçua u. s. w.

« jabàqasçua oder jabâqa.sçuei, mache ich? u. s. w.

Aor. ixynsaqasçua, während ich mache, Praet. indef. ixyojaqasçuaz, während ich machte
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jany qascalagj âs'iaxj , nachdem ich gemacht haben tverde
,

jany'qasça âs'taxj , nachdem ich ge-

macht hatte.

Nach diesem Paradigma werden folgende Zeitwörter behandelt: iôystueit (Würz. 6'yt),

schreien., iKusçaueit (Wui'zel Ruça), legen., ikâst'ueit (Wurzel kat'), a-iisgiessen, itâst'ueit (Würz, tat'),

aufgiessen, itaskueit (Würz, tak), vcrschliessen u. s. w.

§ 39. Wie wir schon gesehen haben, wird im transitiven Verbum das Object der

Handlung, wenn es durch ein Pronomen ausgedrückt wird, vorangestellt, darauf aber folgt

das Pronomen, welches das handelnde Subject bezeichnet. Die absoluten Pronomina aber,

vv eiche den Verbalformen vorangestellt werden, folgen einer umgekehrten Ordnung, indem

das handelnde Subject voran-, das Object aber nachgestellt wird. Zur Veranschauhchung

dieses Vorganges wollen wir ein Zeitwort mit den infigirten und voranstehenden absoluten

Pronomina vorführen. Von dem Verbum sara isguapxueit, ich liebe:

uara usguapxueil

bara bysguapxueii

ui dysguapxueit

lara dysguapxueit

ui isguapxueit

s'ara s'ysguapxueit

urt sguapxueit

/ sara syuguapxueil

i ui dyuguapxueit

1 ui iuguapxueit

hara linuguapxueit

uri uffuapxueil

sara sybguapxueit

ui dybguapxueit

ui ibgua|)xueit

hara iiabguapxueit

uri bguapxueit

sara siguapxueit

uara uiguapxueil

Lara byiguapxueii

ui (lara) dyiguapxueil

ui jiguajixueit

hara haiguapxueit

sara s'yiguapxueit

urt iguapxueit

I
sara sylguapxueit

uara uiguapxueit

bara byiguapxueii

ui (lara) dylguapxueit

ui ilguapxueit

hara haiguapxueit

fara sylguapxueit

urt Iguapxueit

sara saguapxueit

uara uaguapxueit

bara baguapxueit

ui (lara) daguapxueit

ui jaguapxueit

hara baguapxueit

s'ara s'aguapxueit

urt aguapxueit

uara yahguapxueit

bara bai)guo))Xueit

ui (lara) dahguapxueil

ui jahguapzueit

sfara sfahguapxueit

urt baguapxueit

sara sys'guajjxueit

ui dys'guapxueit

ui is'guapxueit

hara has'guapxueit

urt Iguapxueit

sara syrguapxueii.

uara urguapxueit

bara byrguapxueit

ui dyrguapxueit

ui irguapxueit

hara harguapxueil

s'ara s'yrguapxueit

urt rguapxueit

§ 40. Von einem Zeitworte, bei welchem die Personalbezeichnung in den Stamm ein-

gefügt wird, mögen einige Beispiele hier genügen:

sara uara uknashaueit, ich hänge dich auf {vom Stamme knah),

sara ui dyknäshaueit, sara ui iknashaueit,
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sara -/ara s'knàshaueil, sara iiiî knashaueit

ui sara sykneihaueit, ui sara syknaiialiaueit,

ui uara uknanähaueit, ui bara byknanâhaueit,

ui ui dyknanâhaueil, ui ui iknanahaueit,

ui hara hriknanaliaueil. ui s'ara sykuauahaueit,

ui urt knanahaueit; wegen des na ist § 37 zu vergleichen.

§ 41. Eine Anzahl von Zeitwörtern, welche einen intransitiven Character zu haben

scheinen, lassen das Pronomen des Subjects vor das Pronomen des Objects treten, nament-

lich säsueit (Stamm as), schlagen, eig. klopfen, sç'aâueit, fragen, seâ^ueit, sprechen, saxyc'ôueit,

lachen (über etwas), saxj6yueit, weinen (über etwas), saxueit, ziehen; z. B.

uara syüsueit

bara syby'sueil

ui siisueit

!ara sly'sueit

ui säsueit

s'ara ss?ysueit

urt srysueit

sara dysy'sueit

uara dyüsueit

bara dyby sueit

^ lui (jara) dyisueil

lara dly'sueit

jui (jara) dâsueit

hara daliasueit

Sara dysy'sueit

urt dry'sueit

sara usysueit

ui uisueit

lara ulysueit,

ui Ucisueit

hara uliasueit

urt ur) sueit

a

sara isy sueit

uara iusueit

bara iby'sueit

ui isueit

lara ily'sueit

lui jàsueit

hara jahàsueit

s'ara is'y sueit

urt iry sueit

/uarn hausueit

bara habysueit

ui haisueit

lara halysueit

ui hasueit

sara has'y'sueit

urt hary'sueit

sara bysysueit

ui byisueit

lara blysueit

ui basueit

hara bahäsueit

urt brysueit

sara s'sysueit

ui s^iisueit

lara sflysueit

ui sfasueit

\ hara sfhasueit

lurt srysueit

§ 42. Tritt noch eine andere Person oder Sache hinzu, zu welcher die Thätigkeit in

entfernterer Beziehung steht, das sog. indirecte Object, so folgt dieses dem directen Übject,

während das Subject der Thätigkeit die letzte Stelle einnimmt; z. B. sara uara uistueit, ich

(s) gebe dir (u) dies (i), sara bara iby'stueit, ich gebe dir (dem Weibe) dies, sara bara byisiueit.

ich gebe ihm dich (das Weib), sara uara dyüstueit, ich gebe dir ihn (sie), sara uara ùrtustueit, ich

gebe dir sie, sara uara uly'stueit , ich gebe dich ihr, sara uara ury'stueit, ich gebe dich ihnen, sara

uara uâstueit, ich gebe dich ihm (unvern.), uara sara dysutueit, du giebst mir ihn (sie), uara sara

istitueit, du giebst mir es (unvern.) , uara sara iirtsutueit, du giebst sie mir, uara sara siutueit,

du giebst mich ihm, uara sara sly'utueit, du giebst mich ihr, uara sara sautueit, du giebst mich ihn

(unvern.), uara sara sryutueit, du giebst mich ihnen; sara isyztuada, giebt mir ihn? uara

iuztuada, giebt ihn dir (dem Manne)? bara iby'ztuada (dem Weibe), ui iiztuada, iver giebt

ihn ihm? lara ily'ztuada, wer giebt ihn ihr? ui jaztuada. wer giebt ihn ihm (unvern.)? hara ihaz-

tuada, wer giebt ihn uns? s'ara is'y'ziuada, wer giebt ihn euch? urt iry'ztuada . wer giebt ihn Ihnen?
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Sara izysiuâda, ivem gehe ich ihn? uara izyuiuâda, wem giehst du ihn? bara izybiuada, ^
giebst du (Weib) iJin? ui izyituàda. gieUerihn'! lara izyliuada, sie ihn? uiiznâtuada,

wem es (unvernünft.) ihn? hara izahtuäda. wem gehen wir ilin?^ s'ara izys'tuäda, ivem gebet

ihr ihn? urt izyrtuâda, geben sie ihn?

Sara isiituazii, was er mir? uara iuiiiuazii . tms giebf er dir? sara isnatuazii, was gieht

es mir? uara iunatuazii, was giebt es dir?

Wie man sieht, vertritt ein z das Interrogativpronomen.

§ 43. Ein Passivum besteht nicht; den Satz »ich werde von meinem Vater geliebt»

muss man durch sara sab sitaxyup, mein Vater liebt mich, ausdrücken, aich werde geliebt» durch

sara sartaxyup, asie lieben mich».

§ 44. Das Factitivum wird gebildet, indem man zwischen dem Personalaffix und

dem Verbalstamm r einfügt; so bildet man von izgueit, ich scltreibe, isyrgueit, ich lasse schrei-

ben, dysguajtxueit, ich liebe, dyiguasyrpxueit, ich lasse lieben; isç'ueit, ich lerne, isyrç'ueit, ich lehre,

lasse lernen; sygueit, ich lattfe, dysyrgut-it. isyrgueil, ich lasse laufen; iqascueii, ich mache, isyr-

qaçueit, ich lasse machen; sazueit, ich cdtcre, dasräz'ueit, ich lasse cdtern, mache alt, izblueit, ich

verbrenne, isyrblueit, iclt lasse verbrennen.

uara iusyrblueit, iclt lasse dielt
^

sara isyirblueit / sara isnârblueh

verbrennen ^ 1 uara iuirblueit ^ 1 uara iunarblueit

bara ibsy'rblueit ^ l bara ibirblueit l bara ibnarblueit

ui (vern.) iisyrblueii .g i ui iirblueit .§ |
ui (v.) dynârblueit

lara ilsy'rblueil £ / lara ilyirblueit S / lara ilnàrblueit

ui (unvern.) jasyrblueit
] (^^^•) jairblueit

] (^^^) janàrblueit

s'ara is'syrblueil 3 / hara ihârblueit 3 / hara jahnârblueit

urt idsyrblueit '5
f s'ara is'yirblueit 'S f s'ara is'nârblueit

\ urt idyirblueit \ urt idnârblueit

uara sara isy'urblueii, s'ara sara iss'yrblueit, urt sara isdyrblueit u. s. w. Zu beachten ist es, dass

hier nicht r, sondern d als Pluralcharacter eintritt, wahrscheinlich in Folge des vorherge-

henden factitiven r.

§ 45. Als Character der Verb a reflexiva tritt ' auf, welches zwischen das sich

wiederholende Personalaffix gefügt wird; z.B. isguapxueit, ich liebe, sé'ysguapxueit, ich liebe

mich, dysxuaö'ueit, ich ertränke, sô'ysxuaé'ueit, ich ertränlie mich; iknashaueit, ich hänge auf, syé'-

knâshueit, ich hänge mich auf; izbueit, ich sehe, sé'yzbueit, ich sehe mich; isyrsfueit, ich werfe, sé'y-

syrsfueit, ich werfe mich Es gibt aber auch Verba, bei denen der Character c' nicht in An-

wendung kommt, z. B. is'ysçueit, ich Meide an, iss'ysçueit, ich kleide mich an.

S. 1. séysy'rsfueit iss'ysçueit sô'eilâsh'ueit

2. ué'yûrg'ueit ius'yliçueit uô'eilauh'ueit

byô'byr^ueit IbsfybQueit byé'eilabh'ueit

3. ic'ir^ueit iisfyiçueit 6 eileiKueit

ly6'lyr.«fueit ils'y'lçueit lyc'eilalHueit

aô'ârs'ueit jas'naçueit aô'eilanaKueit
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PI. 1. haé'hâr^ueit jah^âhçueit haô'eilahh'ueit

2. ^yô's'y'r^ueit ià's^ys'çueit gé'eilas'h'ueit

3. ryô'dyrç'ueit irs?yrçueit ryô'eîlarh'ueit

Letzteres Verbum kommt von deilâsh'ueit, ich siehe an; von deily'sxueit, ich Meide aus,

wird so sô'eilysxueit, ich entkleide mich, gebildet.

§ 46. Um Verba commodi auszudrücken, nämlich solche, welche auch angeben, wem

die Handlung zu gut kommt, braucht man zjy, welches an die Personalbezeichnung tritt;

nämlich: S. 1. szjy, 2. uzjy, bzjy, 3. izjy, Izjy, jazjy, PI. 1. hzjy, 2. sfjy, 3. rzjy.

sara uara uzjy iz^ueit, ich schreibe für dich,

uara sara szjy iu^ueit, du schreibst für mich.

Es tritt dieses zjy (z) auch nicht selten an das Personalpronomen des indirecten Ob-

jects: sara uara iuzjyzgueit, ich schreibe dir, sara bara ibzjyz^ueit, — dir (dem Weibe), sara ui

izjyz^ueil, sara lara ilzjyzgueit,sara sfara isfzjyz^ueit, sara uri irzjyz^ueit. Geht die Handlung von einem

unvernünftigen Wesen aus, so giebt es folgende Formen:

Ui sara isyzjnagueil, ui uara iuzjna^ueit, ui bara ibzjoagueit, ui ui izjna^ueit, ui lara ilyzjna^ueit,

ui ui (unvern.) jazjnagueit, ui hara hazjna^ueit, ui sfara $fzjnagueit, ui urt ryzjna^ueit. Hieran schliesst

sich: izjy'sfoazei, iveshalh esse ich? Perf. izjy'sfazei, Plusqpf. izjysfaxäzei, Praet. indefin. izjysfazi,

Praet. Interrupt, izjyzfuazi, Praet. imped. izjysfaSazi, Praet. antec. izjysfaxjazi, Fut. defin. izjys-

faryzi, Fut. indefin. izjysfaéazei.

Durch Einfügung dieses Elements zj erhalten mehrere Verba eine veränderte Be-

deutung, welche jedoch immer im Zusammenhange ist mit dem Begriffe eines Zweckes;

z. B. sazjpéueil, ich erwarte, von spàueit, ich sehe, schaue (vergl. latein. spectare, exspectare),

i^jé'ystueit, ich rufe, von iOysiueit, ich schreie. Bei negativen Zeitwörtern der Art drängt das

zj die Negation aus ihrer Stelle, wenn das Zeitwort zu denjenigen gehört, welche eine Ein-

fügung in den Stamm selbst zulassen. Von iz^uam, ich schreibe nicht, bildet man isyzj^uani;

ich kann (aus irgend einer Ursache) schreiben, iqasçuam, ich mache nicht,

S. 1 . iszjyqaçuam, ich kann nicht machen

2. iuzjyqaçuam

3. izjy'qaçuam, ilzjyqaçuam, jazjyqaçuaui

Pl. 1. jàhzjyqaçuam

2. is^zjy'qaçuam

3. irzjyqaçuam

§ 47. Zum Ausdrucke der Gegenseitigkeit dient ba, welches ursprünglich zur Be-

zeichnung der Oertlichkeit dient; es wird demselben aber noch ei, welches die Bedeutung

((Zusammen, mitn hat, vorangefügt. So kommt von issueit, ich tödte, 1. seibasueit, ich führe

Krieg, 2. ueibasueit, beibasueit, 3. deibasueit, jeibasueit. PI. 1. haibasueit, 2. sfeibasueit, 3. jeiba-

sueit. Uebrigens ist der Singular dieser Form sehr selten. Man kann wohl von izbueit, ich

sehe, das Reciprocum seibabueit bilden, es ist aber eine solche Form nicht im Gebrauch.

Man sagt vielmehr uarei sarei haibabueit, buchstäblich wii dir, mit mir sehen wir uns, uei sarei

Mémoires de l'Acad. Imp. des sciences, Vllme Série. ^
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haibabueit, 7nit ihm, mit mir sehen wir mis, larei sarei haibabueit, mit ihr, mit mir sehen wir uns,

s'eibabueit, ihr sehet einander, jeibabueit, sie sehen einander.

§ 48. Verba cooperativa werden vermittelst des Characters c' gebildet; z. B. von is-

fueil, ich esse, bildet man:

iüc'ysfueit, icJi esse mit dir (eig. ich esse bei dir),

jicysfueit, « « a ihm, ilycysfueil, — mit ihr,

jicyiifueit, du isst mit ihn, ily'c'yufueit, — mit ihr,

jdcysfueit, ich essse mit ihm (dem Thiere), iryc'ysfueit, mit ihnen,

isy'eafueit, er (unvern.) isst mit mir, iuc'afueit, — mit dir,

iicafueit, er isst mit ihm

Doch ist dieser Singular nicht häufig, gewöhnlich setzt man:

hara jeioahfueit, ivir essen zusammen,

gara jeicysffueit, ihr esset «

\\ \ç.\cj\'\\}Q\i, sie essen « oder:

uarei sarei jeicahfueit, larei sarei jeicähfueit u. s. w.

haiccap, wir werden zusammengehen, Fut. von scueil, ich gehe; haic'ny hanyqueit, wir ge-

ben zusammen, kann nur dann gesagt werden, wenn der Sprechende denen, mit denen er

geht, gleichsteht; sonst und überhaupt aus Höflichkeit sagt man: syiic'ny siiy'queit, ich gehe

mit dir, sybycny, syic'ny, slycny,, '', sryc'ny. Zu einem jüngeren sage ich: usy'c'ny uny-

queit, du geltest mit mir, usyc'ny unyqua, gehe mit mir; von einem, der mit einem älteren geht,

heisst es: dyic'ny dynyqueit, von dem Hunde: alâsyc'ny snyqueit, ich gehe mit dem Hunde.

§ 49. Ein Terminati V oder Absolutiv, welcher die gänzliche Beendigung einer

Handlung ausdrückt, wird vermittelst des Characters 3 gebildet; z. B. izgueit, ich schreibe,

izgjueit, iclt schreibe alles zu Ende, fertig, igja, schreibe fertig, iisyr^jueit, ich lasse fertig schrei-

ben, saz'ueit, ich altere, saz'jit, ich bin ganz cdt geworden; isfasueit, ich werde alles aufessen, hïy-

jueit, ich werde alles austrhiken.

§ 50. Von den Infixen, welche die Bedeutung des Zeitworts modificiren, machen wir

noch folgende namhaft:

k' zeigt an, dass die Thätigkeit des Zeitworts sich auf viele Gegenstände erstreckt;

z. B. iqasçueit, ich mache, iqasçakueit, ichmache vieles; izblueit, ich verbrenne, izbylKueit, ich ver-

brenne vieles: isç'ueit, ich lerne, isç'akueit, ich lerne vieles. Es ist dieses ohne Zweifel mit

dem Pluralaffix Kua in Zusammenhang. Ein anderes M bezeichnet den Begriff auf; z. B.

sykulueit, ick klettere auf . . syRujueit, ich lege mich auf . . ., îKusçueit, ich lege auf . . ., iiusyrgy'-

iiieit, ich stelle auf.

çqa, unter; çqasijaueit, ich lege mich nieder, çqasyqoup, ich befinde mich unten, çqasycueit,

ich gehe hinunter.

la drückt das Werkzeug aus, vermittelst dessen eine Handlung vollbracht wird, z. B,

izgueit, ich schreibe, jälaz^ueit, ich schreibe damit, iqasçueit, ich mache, jâlaqasçueit, ich mache da-

mit, izz'ueit, ich trinke, jâlaz'ueit, ich trinke damit.
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US bedeutet so, wobei es nicht selten den Sinn wwr so, ohneZweck undZiel, annimmt;

z. B. usguaxueit, ich glaube so, usqasçueit, ich mache so, usiz^ueit, ich schreibe nur so.

Als Material für künftige Bearbeiter der Sprache können noch folgende Verbalfor-

men neben einander gestellt werden:

ish'ueit, ich spreche, snyh'ueit, ich bete,

snéueit, ich liomme, sny'queii, ich gehe,

syéôueit, ich lache, saxy66ueit, ich verlache,

sçîyueit, ich weine, saxjç'y'ueit, ich beiveine,

sé'yz'lueit, ich sitze auf, sô'yz'çueit, ich steige ab (vom Pferde),

sy'Rulueit, ich Uettere empor, sylbayeit, ich klettere hinab,

ikäst'ueit, ich giesse aus, itasi'ueit, ich giesse auf,

jasyrtueit, ich öffne, jasyrkueit, ich verschliesse,

deiläsHueit, ich Meide an, deilysxueit, ich entkleide,

ipsyrtlaueit, ich binde los, ié'ash'yueii, ich binde zu,

itaskueil, ich verschliesse.

akry, «etwas», wird manchen Zeitwörtern der Thätigkeit vorgefügt, um ihnen eine all-

gemeine Bedeutung zu geben, z. B. akry'sz'ueit, ich trinke, (von izz'ueit), ich trinke dies, akry-

qasçueit, ich mache (von iqasçueit), ich mache dies, akrysh'ueit, (von ish'ueit), ich sage dies, akrys

fueit, ich speise (von isfueit), esse dies. Endlich sind noch von den aus Adjectiven gebilde-

ten Zeitwörtern einige anzuführen: von âèkuakua, weisser, isryékuakueit, ich mache weiss,

weisse, syékuakuaxueit, ich werde weiss; von aiRuaç'a, schwarzer, isryKua^ueit, ich schwärze, sykua-

c;axueit, ich werde schwarz; von äxis'as'a, kalter, isry'xs'as'ueit, ich erkälte, syx^äs'axueit, ich iverde

kalt; âqaps, rother, isry'qapsueit, ich röthe, sqapsxueit, ich erröthe.

§ 51. Der fehlende Infinitiv wird entweder durch den Conjunctiv ersetzt, z. B. sara

akrysfarc'y, saäit, ich bin gekommen zu speisen, dass ich speise; sara aà'qy z^urc y saàit, ich bin

gekommen, den Brief zu schreiben; oder es kommt das Zweckaffix z zur Anwendung, in

Verbindung mit dem Futurum definitum, an welches noch die Endung lia tritt, also eine

Art Supinum; z. B. sara izgûpKa sc'ueit, ich gehe schreiben, uara iz^uplia uc'ueil, du gehst schrei-

ben, sara iz^uph'a sc'uan, ich ging schreiben, sara izguph'a sc'ast, ich werde schreiben gehen.

§ 52. Nomina verbalia giebt es von verschiedener Art: 1) mit der Endung ra, z. B., das Gelächter, von sy6(5ueit, ich lache; aç'y'uara, das Weinen, von sc;yueit, ich weine; anyli-

ra, das Gebet, von snyh'ueit, ich bete; azra, das Graben, der Canal, von izÉueit, ich grabe; apsra,

das Sehen, der Anblick, von spsueil, ich schaue; äajara, die Erziehung, von dysäagyueit , ich er-

ziehe; 2) auch t, t'y, z. B, arzz'f, das Getränk, von izz'ueit, ich trinke; âfat', die Speise, von Isfu-

eit, ich esse; ä^^at'y, die Wäsche, von iz^y^ueit, ich wasche; 3) auch ag oder ga, um das Werk-

zeug auszudrücken: apsag, der Besen {häuüger a^njpsag, der Hausbesen), vonisypsueit, ich kehre;

af/ga, das Kochgeschirr, von izz'yueit, ich koche; afga, das Trinkgeschirr, von izz'ueit, ich trinke;

4) Nomina agentis werden auf gebildet: agy^u, der Schreibende, der Schreiber, von iz^u-

eit, ich schreibe;, der Verbrenner, von izblueil, ich verbrenne ; aguapxagu, der Liebhaber,
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von isguapxueit, ich liebe; '^, der sich Werfende, von sé'ysy'rs'ueit, ich werfe mich,-
ha^y, der Aufhängende, von Iknâshaueit, ich hänge auf; aic'yfagu, der Zusammenfahrende, vergl.

jeicahfueit, wirfahren zusammen (§ 48).

§ 53. Was das Nomen anbetrifft, so kommt dasselbe nie im abstracten Stamme vor,

sondern immer mit einem Pronominalaffix versehen, wohin auch das wie ein Artikel aus-

sehende a gehört, das offenbar ein Demonstrativpronomen ist und, wie wir gesehen ha-

ben (§ 29), als Character der dritten Person Singiilaris unvernünftiger Gegenstände gilt.

Dem a steht das zum Artikel der Einheit verwandte gegenüber, welches aus aky, eins,

verkürzt ist. Zum Gegensatz der Bedeutung folgende Beispiele: aià, der Haase, , ein

Haase; , der Sohn, , ein Sohn; âçla, der Baum, çlaky, ein Baum; anapy, die Hand,

napyk, eine Hand; a^ny, das Haus, gnyk, ein Haus; aph'ys, das Weib, pli'ysk, ein Weib; aSa, das

Blut, §ak, ein Blut; äsxa, die Biene, sak, eine Biene; àçkun, der Knabe, ^kùnak, ein Knabe;

äjesa, der Bruder, jeâak, ein Bruder; aah'sa, die Schwester, ah'sak, eine Schwester; aab, der Va-

ter, abyk, ein Vater; aab, der Bock, abky, ein Bock (übrigens wird dieser Unterschied von

abyk und abky nicht immer festgehalten); az', die Kuh, fky, eine Kuh; ad, der Ochse, dky, ein

Ochse.

§ 54. Der Plural wird meist durch Anfügung von Kua von dem Singular gebildet,

für vernünftige Wesen aber tritt die Silbe c'a ein, welche bisweilen auch noch mit Kua ge-

paart wird; eine solche doppelte Pluralbezeichnung liegt wohl auch vor in den Fällen, wo

ra vor Rua eintritt. Beispiele: 1) aiaKua, von aia, der Haase; âçlaKua, von âçla, der Baum,;

anapRua, von anapy, die Hand; agnRua, von agny, das Haus; asxaKua, von asxa, die Biene; âab-

Kua, von aab. der Bock; afkua, von ar, die Kuh; acRua, von ac', der Ochse; 2) apacJa, von,
der Sohn; âôkuiic'a, von âçkun, der Knabe; ajesc^a, von ajesa, der Bruder; aah'sCa, von aaHsa, die

Schwester; aabca, von aab, der Vater; äanda, von aan, die Mutter; aphac^a, von apha, die Toch-

ter; anda ist bei den christlichen und muhammedanischen Abchasen nur ein Singularbegriff

((Gott», obwohl es wohl ursprünglich ein Plural war; die heidnischen Abchasen sagen noch

jetzt aotfadyuKua, die Götter, eig. die grossen Götter (von dyu, gross); 3) axâcKua neben axâcîa,

von axaç'a, der Mensch; asaraüua neben asära, von asys, das Lamm; äsyoraKua, von âjyn, der

Winter. Bemerkenswert!! ist ah'ssaRua von aph'ys, das Weih.

Ausserdem wird die Mehrzahl aber noch durch Anfügung von aëârda, viel, und äz'pa,

dick, gebildet; z. B. ac;'sârda oder acyz'pa, viel Pferde; ataaöäfpa, vonataada, Familie; auâz'pa^yk

oder auâsârda^yk besteht aus drei Elementen: 1) auâ, der Mejjrzahl von ao^y, Mensch; 2) den

eben genannten Pluralitätsbegriffen, und 3)^yk, ein Mensch, von ao^y, der Mensch, und be-

deutet ((Viele Menschen».

§ 55. Aus dem Personalproaomen ersehen wir bereits das Vorhandensein einer Art

von Classificirung nach dem männlichen und weiblichen Geschlecht und eine besondere Be-

zeichnung für unvernünftige Wesen; beim Nomen sind nur besondere Bezeichnungen für

das natürliche Geschlecht sowohl bei den Menschen als bei den Thieren, wobei häufig Zu-

sammensetzung eine Rolle spielt. Verwaudtschaftsnamen sind: äjesa, der Bruder, aah'sa, die
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Schwester, , der Sohn, aphä, die Tochter, aabypsa, der Stiefvater, àanypsa, die Stiefmutter,

âabjesa, der Vaterbruder, àanlaàa oder äansa, der Mutterbruder, âabjeh'sa, die Vaterschwester,

aanlah'§a, die Mutterschwester ; aabxua, der Schwiegervater, âanxua, die Schwiegermutter; âabdyu,

der Grossvater, äandyu, die Grossmutter; äah, der Besitzer, âahkuaz*, die Besitzerin; änap, der Pfaff,^, die Pfäffenfrau; äjesapa, der Brudersöhn, äjesapha, die Brudertochter, âah'sapa, der Schwe-

stersohn, aah'sapha, die Schwesterto'chter ; apeipa, der Enkel (Sohnessohn), 9\)e\j>\\a (Sohnestochter),

die Enkelin; aphalpa, der Tochtersohn, aphalpha, die Tochtertochter. Zur Bezeichnung des

Weibchens bei den Thieren wendet man ps oder auch das Wort alâps, die Hündin (von alâ,

der Hund) an; z. B. a^aps, die Häsin, von aza, der Haase; aô'adaps, die Eselin, von aöada, der

der Esel; acguaps, die Katze;, die Wölfin, von aRüJma, der Wolf; amyi?laps, die

Bärin, von àmyâ', der Bär. Beim Pferde gelten folgende Bezeichnungen: das Pferd im All-

gemeinen heisst ', die Stute' (eig. Pferdemutter, àan), der Hengst aRjäRua, der Wallach

aé'ab, das Füllen 6 ç'ys (von aç ys, Vögelchen, junger Vogel). Um den Begriff des Männchens

auszudrücken, dient abagj (von aab, der Vater); z, B. aiäbagj, das Männchen des Haasen, âa-

bagj, der Ziegenbock (aab, der verschnittene Bock), ä^ma, die Ziege; atygj, der Schafbock (aiy,

der Hammel), auasa, das Schaf, asys, das Lamm; acguâba&j, der Kater. Bei den Hausthieren

wird das Weibchen durch ' bezeichnet, bei den Vögeln das Männchen durch aarbagj,

das Weibchen durch âarcna; z.B. akutârba^, der Hahn, akutärcna, die Henne, vonakuly, Huhn;

aku$i§, das Küchel, aquaryl, der Kapaun. — Deminutiva werden gewöhnlich vermittelst des

Adjectivs axu6y, kleiner, ausgedrückt, z. B. ', das Pferdchen,^, das Menschlein,

agnyxuöy, das Häuschen; oder auch durch die Endung zba; z. B. aph'yzba, das Mädchen (von

apHys, das Weib); alazba, das Hündlein; ârpyzba, der Jüngling; von apsyj, der Fisch, apsysssa,

das Fischlein.

§ 56. Das Genitiverhältniss wird, wie bereits aus § 9 zu entnehmen war, vermit-

telst der Pronominalaffixe ausgedrückt. Der besitzende Gegenstand geht dabei voran und

es folgt der besessene; z. B.

arl axâç'a ipHys, dieses Mannes Weib (eig. dieser Mann sein Weib);

ari apHys lyxâç'a, dieses Weibes Mann (eig. dieses TVeib ihr Mann);

ari aab ipa, dieses Vaters Sohn; ari âan lypa, dieser Mutter Sohn;

ari âab ipha, dieses Vaters Tochter; arl âan lypha, dieser Mutter Tochter;

art âabaea rypacfa, dieser Väter Söhne; art âantfa dieser Mütter Söhne;

sab ié'y, meines Vaters Pferd; uab iô'y, deines Vaters Pferd;

hâbac'a rygnRua, unsrer Väter Häuser ; hânda ry^nRua, unsrer Mütter Häuser;

arl âékun ila, dieses Knaben Hund; ari âôkun jan, dieses Knaben Mutter;

ari apHyzba IIa, dieses Mädchens Hund; agny axybra, dieses Hauses Dach;

aö'y axy, des Pferdes Kopf; âbaaçla, des Waldes Baum;

abnäc! (des Waldes Ochse) Hirsch; ajy' àbéh'a, des Flusses Ufer;

ari âçla abgi, dieses Baumes Blatt.

§ 57. Der Stamm t'y, welcher eine Zugehörigkeit, einen Besitz oder ein Eigenthum aus-
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drückt, wird ebenfalls gebraucht, um das Genitivverhältniss auszudrücken; z. B. äabit'y, des

Vaters (eig. der Vater sein Eigenthum), apeit'y, des Sohnes, axaç'eify, des Mannes; aphalt'y, der

Tochter, âanlÇy, der Mutter, âabcart'y, der Väter, aancfart'y, der Mütter, aé'at'y, des Pferdes, agnat'y

oder â^aKuafy, des Hauses, der Häuser, âbnafy, des Waldes. Dieser Stamm kommt auch verbal

vor zum Ausdruck des Besitzes, nämlich: isty'up, ich habe, besitze (eig. es ist mein eigen)

und syit'y'up, ich gehöre (eig. ich bin sein eigen); z. B. sara'anCa syit'yup, ich gehöre Gott. Mit

dem Personalpronomen lauten diese Verba:

S. 1. isfyup syit'yup

2. iuÇyup, ibfyiip . uiÇyup, byif'yup

3. ityup, iltyup, jafyiip dyifyup, iiÇyup

Pl. 1. jahfyup hait'yup

2. isl'yup sft'yup

3. irfyiip ty'up

In Verbindung mit dem Nomen:

af sara san iltyup, die Kuh ist meiner Mutter;

' sara sab it'yup, das Pferd ist meines Vaters;

ac'kua sara sâsc'a irtyup, die Pferde sind meiner Brüder;

âsxaKua sara sâh'sda irtyup, die Bienen sind meiner Schwestern;

a^uy myö'ly'up, das Haus ist höhern;

amaCaz ragynt'yup, der Ring ist silbern;

a^uy xali't'y'up, das Haus ist steinern.

In den Fragesätzen:

ari ' izi'yda, ivessen ist dieses Pferd?

abri abahöa izt'yda, wessen ist dieser Garten?

ari aqâma izfyda, wessen ist dieser Dolch?

Man kann sich aber auch ohne diese Verba behelfen, wobei aber auch das obener-

wähnte z in Anwendung kommt; z. B.

ari apsRa dyzpada? wessen Sohn () ist dieses Kind (apsRa)?

abri dyipöup, es ist der Sohn dieses, abri dylpoup, er ist der Sohn dieser;

abri japöup, er ist der Sohn dieses (Thieres) ;

abni apHys dyipöup, er ist der Sohn dieses Weibes;

ari psy5 blöup, das ist des Fischers Äuge (äbla).

ari af)Hys dyziih'y'su, nasyp imoup, wessen Frau dieses Weib ist, (der) ist glücklich, hat Glück.

;iri àôkun dyzyökünu nasyp imoup, wessen Knabe dieser Knabe ist, (der) hat Glück.

ari axy zxyu axéys imôup, wessen Kopf dieser Kopf ist, (der) hat Verstand.

izuskuada urt, wessen Werk sind sie? s'yzusKuada s'ara, wessen Werk seid ihr? (von aus.

Sache), in der Bedeutung: was sind sie (seid ihr) für Leute?

§ 58. Für das Dativerhältniss giebt es ebenso wenig eine bestimmte Endung, sondern

zu diesem Zwecke bedient man sich der oben angeführten Verba, bei denen das Pronomen
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des indirecten Objects dem Pronomen des directen Objects und Subjects vorangestellt wird;

tritt ein Nomen als directes Object ein, so fällt natürlich das Pronomen fort; z. B.

sara sab 6 y istueit, ich gebe das Pferd meinem Vater;

aékuiKïa rab rîtueit, der Vater seinen Kindern das Brot;

âékunCa ran ry'ltueit, die Mutter gieht ihren Kindern Brot;

uara sâh'éa apâra lùiueit, du giebst meiner Schwester Geld.

§ 59. Die Endung des Instrumentals ist la, welche auch verschiedene Adverbia bil-

det; z. . napy'la iqâsçueil, ich mache mit der Hand; ui ab'âla dist, er schlug Hin mit dem Säbel

(s. siisueit, ich schlage); blala dyzblueit, ich sehe Um mit dem Äuge; çysia, in der Nacht, von

açx; myàla, bei Tage., von âmyà; uaxyla, Nachts, 6 nyla, bei Tage.

§ 60. Der Caritivus wird vermittelst der Endung da gebildet, z. B. éâda, ohne Brot,

3y'da, ohne Wasser, gikadâ, ohne Sah, parada, ohne Geld, syda (sara syda, sasyda), ohne mich, uda

(uarauda), ohne dich, byda (babyda, barabyda), uiida, lyda (laralyda, lalyda), ada (ujada); hada (hara-

hada, hahada), s'yda (s'asfyda, s'aras'yda), ry'da (urtryda).

§ 61. Der Comitativus wird vermittelst der uns schon bekannten Partikel ei ausge-

drückt, wobei aber das Verbum in der Cooperativform mit dem Character eintritt; z. B.

sabü sarei haicy'qoup, mit meinem Vater, mit mir leben wir zusammen; smaç'gii sarei hai-

cyqoup, mit meinem Diener, mit mir leben wir zusammen; sasei sarei 6'y'la haic'c'ueit, mit mei-

nem Bruder, mit mir reiten wir zusammen su Pferde; abri abnii uryzç'aâ, frage diesen sammt

jenem.

§ 62. Für den Factitivus haben wir folgende Beispiele:

sara iiara äbys uqascueit, ich werde dich zum Vater machen, als Vater achten;

sara bara anys byqasçueit, ich werde dich als Miitter achten;

sara s'ara anys sqasçueit, ich werde euch als Mutter achten;

sara ahys sqaly'it, ich bin Besitzer geivorden. «

§ 63. Das Locativverhältniss muss hin und wieder durch die Stellung der Wörter er-

rathen werden: äps'uma a^ny dy'qouina, ist der Wirth zu Hause? dyqoup, er ist es, abna .sara amä'

zbit, im Walde sah ich einen Bären. Meist aber geht die Locativbezeichnung vermittelst ver-

schiedener Verba vor sich, welche einen OerthchkeitsbegrifF in sich schliessen. Dahin ge-

hört: stöup, ich befinde mich in etwas, slafioup, ich. bin eingedrungen, eingewickelt, statöup, ich

sitze mitten in (von der Wurzel ta und i) sy'Kut'oup und saKut'oup, ich sitze auf . . ., sàmçat'oup,

ich sitze vor, sycöup, ich befinde mich unter, syçajoup, ich liege unter etwas, sanup, ich bin in. .
.,

sy'ât'oup, ich liege ausgebreitet auf . . . Der Gegenstand, der sich irgendwo befindet, steht ge-

wöhnlich unmittelbar vor dem Verbum, aber hinter dem Ort oder der Masse, in der er sich

befindet, z. B. apsy'5 ajy' itöup, der Fisch befindet sich im Wasser, apsyg töup, im Wasser

befindet sich der Fisch, âçyca iiagyloup , das Glas steht im Wasser, àçyca toup, im

Glase ist Wasser, asfyndyqura as'çat'y' toup, im Koffer ist die Kleidung, anys as'yndyqura itöup, die

Erde ist im Koffer.

Wie diese Beispiele zeigen, fällt das i in iioup fort, sobald das Nomen, auf welches



32 A. Schiefner,

sich das Verbum bezieht, unmittelbar vorhergeht. So unterscheidet man âç?yza ajy itöup, das

Glas ist im Wasser und âçJyca töup, im Glase ist Wasser, Fernere Beispiele: stöup,

ich bin im Wasser, amxy stöup, ich befinde mich inmitten des Feldes, der Saat; aRlaad

ilah'oup, das Buch ist in Papier gewickelt, aRlaad akasy ilah'oup, das Papier ist in's Tuch gewickelt,

5 staföup, ich sitze im Wasser; auarhäu syKut'oup, ich sitze auf dem Teppich, ad'y sa^utouf, ich sitze

aufdem Pferde, ao^y siiRut'öup, ich sitze auf dem Menschen; saraamyc' sy'Rut'oup, aufmir sitzt die

Fliege, ui aKumz'y \, auf ihm sitzt (ist angezogen) der Bock; âçla sâmçafoup, ich sitze unter

(eig. vor) dem Baume, asata axuac içoup, unter des Baumes Wurzel befindet sich der Wurm;
aKlaad asfqy jâçoup, das Papier ist unter dem Buche, âçla asfasiir sycat'öup, ich sitze unter dem

Schatten des Baumes, ala aö'y jacajöup, der Hund liegt unter dem Pferde, aèfyndyqura âdgil içoup,

der Koffer befindet sich in der Erde; snapy janup, es ist in meiner Hand, mir aufgetragen, unapy

sanùp, ich händige mich dir ein; asac' sy'lat'oup, ich sitze im Grase, âbna sylat'oup, ich liege im

Walde, abna syloup, ich befinde mich im Walde, axy sy'loup, die Kugel befindet sich in mir,

aRÙ5ina âbna aguiy iloup, der Wolf befindet sich inmitten (eig. im Herzen) des Waldes; âsxa asy

ist'oup, der Schnee liegt auf dem Berge (ausgebreitet); sara synxueil ';, ich wohne jenseits

des Flusses.

§ 64. Es kann das Locativverhältniss aber der grösseren Deutlichkeit wegen auch

durch Postpositioncn ausgedrückt werden, welche auch mit den Personalpronomen in Verbin-

dung treten können. Der Art sind: qny, bei, mcan, vor, çqa, unter, asftaxj (von asfta, Spur), hin-

ter,, zwischen, aênyûçqa (eig. im Hause), in, z. B. äbnaqny amS izbit, ich sah den Bären

im Walde, ajaqny apsyj töup, der Fisch ist im (eig. beim) Wasser, sara sabiqny sy'qoup, ich befinde

mich bei meinem Vater; so auch 1. sara sqny, bei mir, 2. uara uqny', bei dir, bara bqny, 3. ui

iqny, lara Iqny, ui aqny', PI. 1. hara haqoy', 2. l'ara s'qny, 3. urt rqiiy; sy'mçan, vor (neben) mir.

umçan, by'mçan, vor dir, 3. lymçan, imçan, âmçan; Pl. 1. hâmçan, 2. gfymçan, 3. rymçan; ajaçqa.

unter dem Wasser, axâh'uçqa, unter dem Stein, syçqa oder syçaqa, unter mir, ûçqa, byçqa, un-

ter dir, 3. ly'çqa, içqa, âçqa; Pl. 1. hâçqa, 2 s'y'çqa , 3. ryçqa; sy§iaxj, hinter^mir, ûstaxj, by'§-

taxj, hinter dir, 3. uisiaxj, ly'staxj, âstaxj; Pl. 1, hâstaxj, 2. ?y§taxj, 3. ry'étaxj: sy'^nyaênyûçqa

dara îrxyjoup, innerhalb meines Hauses ist es sehr verbessert, sygnyuçqa sy'xjueit, in mir schmerzt

es, ich bin innerlich krank; habiära, unter uns, ëfybzâra, unter euch,, unter ihnen.

§ 65. Auch bei den Locativen der Bewegung nach einem Ziele und längs einem

Räume kommen theils Localitätsverba, theils Postpositionen vor; z. B. âh'yzba ai/qy jâRusçyit,

ich legte das Buch auf den Tisch, asfqy âh'yzba jâRusçyit, ich legte das Buch auf das Messer,

aRlaad sxy IRuscylt, ich legte das Papier auf meinen Kopf, aRlaad âdgil aqny istâsçyit, ich breitete das

Papier auf der Erde aus, aRlaad isâasçyii, ich that das Papier in das Wasser, auch schlecht-

weg aRlaad isâasçyit, da hier die Wurzel des Wortes a^y, Wasser, mit der Wurzel ç (legen)

in Verbindung getreten ist, man sagt aber auch aRlaad a^y ijâasçyit, ich that das Papier in

den Wein; agny agnyücqa s^nälueit oder agny s^nalueit, auch einfach sgnâlueit, ich gehe in's Haus,

ajy stâlueit, ich gehe in's Wasser, auxuâma stâlueit, ich trete in die Kirche, âbna sy'lalueit, ich

trete in den Wald, sara akib syRulueit, ich gihe die Treppe hinauf, längs der Treppe, sara âm^a
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syRulueit, ich gehe längs des Weges, sara am^a saxy'sueit, ich gehe über den Weg, sara âbna

sylsueit, ich werde durch den Wald dringen, sara âmarda sxünueit, ich steige auf den Hügel,

sara âmarda sxâlueit, ich werde auf den Hügel steigen. Bei raancheu Zeitwörtern der länge-

ren Bewegung kann man für die Gegenwart eine zusammengesetzte Form brauchen, z.

B. sara acha syRuny sc'ueit, ich gehe auf der Brücke seiend, uara âcha üKuny ucueit, du gehst auf

der Brücke seiend, sara amga syKuny sc'ueit, ich gehe auf dem Wege seiend, sara âcha sy'Kusny scueit,

ich gehe über die Brücke von sy'Kusueit, übergelien, uara âcha üKusny ucueit, du gehst über die

Brücke; sara âmarda sxyçny scueit, ich gehe über den Hügel, von sx5'çueit, übersteigen, über-

gehen (eine Höhe), sara âbna sy'leny sc'ueit, ich dringe durch den Wald, uara âbna ûleny ucueit,

du dringst durch den Wald, auch sagt man sara âbna sylany scueit, ich gehe mich im Walde

befindend, uara âbna lilany ucueit, du . . ., ui âbna dylany dycueit, er . . .

§ 66. Die Postpositionen, welche zur Bezeichnung der Bewegung zu einem Ziele in

Anwendung kommen, sind qa und xi (xj), nebst qny. Der Unterschied besteht darin, dass

xi minder bestimmt ist, als qa und dieses weniger als qny; xi und qa werden auch manches-

mal mit einander verbunden. Beispiele: sara sy^nyqa scueit, ich gehe nach meinem Hause,

a^nyqa scueit, ich gehe nach Hause, sara ^lykaqny scueit, ich gehe in ein Hans, a^naxi scueit, ich

gehe zum Hause, âbnaxi, zum Walde, abnaqa , in den Wald, abähöaxi, zum Garten, abâhéaqny,

in den Garten, abnâxiqa, in den Wald oder zum Walde; sasa iqny scueit, ich gehe zu meinem

Bruder, sasa jaxj scueit, ich gehe zu meinem Bruder (in der Ferne), abâhôa aqny scueit, ich gehe

in den Garten, sara aöVqny scueit, ich gehe zum Pferde, aöyxi scueit, ich gehe zum Pferde {düs ich

nicht sehe); a^ny a^nyücqa sgnâlueit, ich gehe in's Innere des Hauses; arâxj, hieher, uâxj, dahin,

uâqa, da; zyqny ucuâda, zu wem gehst du (oder auch uabacuei, wohin gehst du)?

§ 67. Zur Bezeichnung des Ablativverhältnisses können ebenfalls Verba dienen: sara

âmarda sylbâueit, ich steige vom Hügel herab, sara akibala sylbâueit, ich gehe an der Treppe (ver-

mittelst der Treppe) hinab; a^ny amô'y jâlxup, das Haus ist aus Holz gemacht (eig. geivählt,

auserlesen), agny âçla jâlxup, das Haus ist aus dem Baume gemacht, amatfaz ârajyn jâlxup, der

Bing ist aus Silber gemacht. Es können aber auch die Postpositionen xit', qnyt' (aqnyf, auch

aqynt') zur Anwendung kommen; z. B. âbnaxit' saâueit, ich komme aus dem Walde, auch âbna

aqnyt' saâueit; sab iqnyt saâueit, ich komme von meinem Vater, uab iqnyt' uaaueit, du kommst von

deinem Vater, apsy^ra aqnyü saâueit, ich komme vom Friedhof, aibasra aqnyt' saâueit, ich komme aus

dem Kriege; sara sqnyt', von mir, uara uqnyt', bara bqnyl', von dir u. s. w. uara uqnyi' saâueit, ich

komme von dir, lara Iqnyt' saâueit,^ s'qnyf saâueit, urt' rqnyt' saâueit u. s. w,, auch uqynt' saâueit

u. s. w. sabânt' aâuei, woher komme ich? uabânt', babant'? ivoher du? — dabant', woher er, sie?

jabant', woher es? habant, woher ivir? sfabant', woher ihr? jabant', woher sie? uâxjt', daher, von dort,

anâxjt', von da

§ 68. Die Adjectiva werden dem Substantiv nachgesetzt und erleiden keine Verän-

derung zur Bezeichnung des Geschlechts, nehmen aber die Pluralbezeichnung an, nämlich

stets Kua, wenn auch das Substantiv ein vernünftiges Wesen ist, letzteres aber hat in die-

sem Falle die Endung c'a (§ 54); z. B. aogy bzia, der gute Mensch, apHys bzia, das gute
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Weib, apsysbzîa, der gute Fisch, auâ bzîaKua, die guten Menschen, âh'ssa bziaKua, die guten Wei-

ber, a|)sy3 bziaKua, die guten Fische,^ bzialm, die guten Knaben
,

aiy'phada bziaKua, die

guten Jungfrauen, 6 bziaKua, die guten Pferde, a(?a bziaRua, die guten Äpfel.

§ 69. Wie wir oben das Nomen und das Adjectiv prädicativ verwandt sahen, kön-

nen auch beide zusammen behandelt werden; z. B. apHys, das Weib, mit adyu, (Stamm dyu)

gross: abri dyph'ysdyuup, sie ist ein grosses Weib, ari dypadyuup, er ist ein grosser Sohn, ari dy-

o^dyuup, er ist ein grosser Mensch, ari isxady'uup, dies ist ein grosser Berg (âsxa).

§ 70. Bei Vergleichungen geht das Nomen voran, dem ein grösserer oder geringerer

Grad einer Eigenschaft beigelegt wird, dann folgt das Nomen, mit dem der Vergleich an-

gestellt wird, diesem aber ackys, anstatt, oder eihä, mehr, oder aqara, soviel, endlich das Ad-

jectiv sammt dem Zeitwort; z. B. ' aô'ada açkys jeihâup, das Pferd ist mehr als der Esel,

eig. das Pferd ist anstatt des Esels mehr; so 1. seihaup, ich bin mehr, 2. ueihâup, beihâup,

3. deihâup, jeihâup. Pl. 1. haihâup, 2. seihâup, 3. jeihâup; aé'y aô'ad jeiha idy'uup, das Pferd ist

grösser als der Esel, sasa sah'sa lyçkys deihabup, mein Bruder ist älter als meine Schwester

(eig. anstatt meiner Schwester mehr alt (eihaby') , auch sa$a saK§a leiha deihabup (eig. mehr als

sie), sah'âa sasa içkys (jeiha) deihabup, meine Schwester ist älter als mein Bruder, sasa saHsa leiha

dyékuâkoup, mein Bruder ist weisser als meine Schwester; asy axé jeiha iékuâkoup, der Schnee ist

weisser als die Milch; ari atypha agi lyçkys (leiha) de\è,[up, dieses Mädchen ist besser als jenes; sei-

giup, ich bin besser, ueigiup, beigiup, du bist besser u. s. w.; ari âôkun agi içkys deigiup, dieser

Knabe ist besser als jener, âascfa aaHsc;a ryçkys (reiha) ipSijöup, die Brüder sind schöner als die

Schwestern; âjesa aalisa leiha dybejup, der Bruder ist reicher als die Schwester, âjesa aâh'sa laqara

dybejup, der Bruder ist ebenso reich als die Schwester, aah'sa âjesa jaqara dybejup, die Schwester

ist ebenso reich als der Bruder; âjesa aah'sa laqara dyâkuakuam, der Bruder ist nicht so weiss

als die Schwester; aah'sa âjesa jaqara dybejam , die Schwester ist nicht so reich als der Bruder.

Mit Anwendung der Adverbien werden der Comparativ und Superlativ noch also ausgedrückt:

sara ibziany iz^ueit, uara syçkys jeigny iu^ueit, ich schreibe gut, duschreibst besser als ich, sara uç-

kys jeigny iz^ueit, ich schreibe besser als du, ui syçkys jeihany i^ueil, er schreibt mehr als ich; ubri

dâra dybejup, er ist sehr reich, ubri zjagi reiha dybejup, er ist reicher als alle; sara dâra bzia iz^ueit,

ich schreibe sehr gut, sara zjagi reiha (ryçkys) jeigny iz^ueit, ich schreibe besser als alle.

§ 71. Was die Bildung von Adjectiven anbetrifft, so wird hierüber noch gründlicher

zu forschen sein; einstweilen mögen folgende Beispiele genügen: sy'c'oup, ich schlafe, âcfa, der

Schlaf, àda^Yf schläfrig; s6yueit, ich weine,, das Geweine, arc^y'uaga, weinenswerth, açyo^y,

weinerlich; syééueit, ich lache., das Gelächter, àééavxu, lächerlich, äöcagy, lächerlich; isryr-

haueit, ich schrecke, ary'rhara, der Schrecken, arha^y, schreckhaft; isyribaueit, ich erweitere, aibaâra, die

Breite, albaa, breit; isy'rxarueit, ich entferne, âxnrra, die Ferne, âxara, entfernt, weit; israâigueit,

ich nähere, aaiguara, die Nähe, aâigua, nahe; sgurgeueit, ich freue mich, agurgera, die Freude,

agurget', freudig; sgur^ueit, ich betrübe mich, agur^ara, die Trauer, agur^et', traurig; saasueit, ich bin

faul, aasara, die Faulheit, aaSa^y, faul; ssfueit, ich fürchte mich, as'ara, die Furcht, asfa^y, furcht-

sam; sybeixueit, ich werde reich, abeira, der Reichihum, abei, reich; srychaxueit, ich werde arm,
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arycchara, die Ärmuth, arycha, arm. Obwohl man annehmea möchte, dass die Endung mit

ao^y, der Mensch, in Zusammenhang steht, darf man nicht übersehen, dass solche Adjectiva

auch auf unvernünftige Wesen angewandt werden; z. B. ' (^^, das scMäfrige Pferd, '
rha^y, das schreckhafte Pferd.

§ 72. Am häufigsten treten die Adjectiva ohne Veränderung ihrer Endung als Ad-

verbia auf; z. B. sara bzia iz^ueit, ich schreibe gut, sara bzia izbueit, ich liehe, eig. ich sehe gut.

Ausserdem erscheinen sie aber auch in der uns schon bekannten Gerundialform, ohne je-

doch eine Veränderung rücksichtlich des Characterbuchstabens zu erleiden; z. B. lasny,

leicht, schnell (Stamm las, àlas, der leichte), ilasny iz^uelt, ich schreibe schnell, uara ilasny iu^ueit,

du schreibst schnell, ilasny iz^uan axa, ich war daran schnell zu schreiben, aber .

.

., ibziany iz-

bueit, ich schreibe gut, uara ibziany iu^ueit, du schreibst gut; so auch isardany, viel, aber man

braucht auch schlechtweg särda, z, B. ui särda iitueit, er gieUviel, uara sârda iûtueit, du

giebst viel.

§ 73. Von sonstigen Adverbien führen wir an: map, nein, ai, Ja, emphatischer moumöu,

nein, aiai, ja; jac'y, gestern, jaxja, heute, , gestern, uaç'âs'taxj, übermorgen (eig. nach morgen);

seÉimtan morgens (von, Morgen), xulpazjy, Abends, çyxia. Nachts, myâla, bei Tage, uaxa,

heute Nacht, uâxy'la, bei Nacht, ô'ny'la, bei Tage, jaxja t'ärak, den ganzen Tag (eig. wie der Tag

sitzt, von t'a, sitzen), lasylas, oft,, selten, uazfy, jetzt, bzanaçgi, nie, zRIngi, stets, abrââ,

arââ, Mer; uââ, uâqa, ubrââ, ubrâqa, dort; araxj, hieher; z. B. arâxj uââ, homm her ; uâxj, dahin,

uâxj uca, gehe dorthin; uâqa uagyl, stehe dort; jaba, wo? uabàqou, wo bist du? jaba u^uei uara, wo

schreibst du? sabant', woher ich u. s. w. (§18); uâxjf, von dort, aâîgua, nahe (aâigua sy'qoup, ich

befinde mich nahe); âxara, fern, âstaxj
,
hinter, nach, ujâstaxj, darauf, uastan, später (— saaueit,

ich komme später; âpxja, früher, ujâpxja, vor diesem, uâpxja saait, ich komme vor dir; äz'pa, viel

(dick), särda, viel, mâÇyk, wenig, para syt, gicb ein wenig Geld,

§ 74. Hierin schliesst sich in Betreff der Auffassung der Ausdruck für nwas für ei-

ner»? z. B. 1. sarban sara, wer bin ich? 2. iiärban uara, bdrban bara, wer bist du? 3. ddrban ui,

järban ui, PI. 1. härban hara, 2. sarban sfara, 3. jarbakuan; offenbar ist hier ein Localitätsbegriff

als Grundlage gedacht; für die dritte Person des Plurals braucht man aber iusKuada urt,

wessen Werk sind sie? s. § 18. Der Begriff «welcher Art» kann durch das Verbum sypSuelt,

ich sehe, ausgedrückt werden; z. B. dyzepéûzei, ivelcher Art ist er? eig. ivas, une schaut er?

izepéûzei (von unvrn. Wesen), izeipékôuzei, welcher Art sind sie? izepèrôuzei, welcher Art ist er?

§ 75. Das Abchasische ist durch seine Structur in dem Fall kein Bedürfniss an Con-

junctionen zu empfinden. Selbst die einfache Verbindung zweier Sätze findet selten ihren

Ausdruck; z. B. jaxja sara isfuan izz'uan, heuteesseich, trinkeich, aber man kann dafür auch sagen

jaxja sara akrygi sfyit akrygi zgyit, heute habe ich sowohl etwas gegessen als etwas getrunken, aje-

§agi aaHsagi ibzioup, sowohl der Bruder als die Schwester ist gut. «Der Bruder und die Schwe-

ster« findet seinen Ausdruck durch ajesei aah'sei , cum fratre cum sorore, s. §§ 47, 61. Die

disjunctive Partikel ja ist aus dem Persischen entlehnt: ja sara ja uara, entweder ich oder du.

Ausserdem ist zu merken: axa, aber, z. B. ui dybejup axa dlaxidgjaup, er ist reich, aber er ist
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geizig, iuâch'uan axa iumuit, er sprach^ du hast es aber nicht gemacht, wo in dem Vordersatz ein

«obwohl« nicht ausgedrückt wird.

§ 76. Beim Zahlwort ist wie in der Mehrzahl der kaukasischen Sprachen das Vige-

simalsystem vorherrschend. Die Grundzahlwörter lauten:

l.aky, 2. gba, 3. xpa, 4. psba, 5. xuba, 6. fba, 7., 8. âba, 9. z'ba, 10. z'aba, 11. 2'eiza,

12. fàga, 13. fäxa, 14. feps, 15. z'öxu, 16. M, 17. ïeibt, 18. ïàà, 19. zeiz*, 20. ^oz'a, 21. ^o-

2*61 aky, 22. ^oïei gba, 30. gofei z'aba, 31. èoz'ei ïeiza, 40. éyn^oz'a, 41. éyngoz'ei, 50. ^jngo-

z'ei z'aba, 60. xyngoz'a, 70. xyûgoz'ei z'aba, 80. psy'ngoz'a 90. psyngoz'ei z'aba, 100. sfky, lOl.s^iiaky,

102. s'il gba, 200. ^^, 300. xys', 400. ps'ys', 500. xusf, 600. fyà^ 700., 800. âs'y,-900.

z'ygfy, 1000. zRi. 1862. zii âs'y xyri^ofei gba Für vernünftige Wesen finden jedoch besondere

Formen statt: 1. a^y, 2., 3. xgy, 4. psgy, 5. xu^y, 6. f^y, 7. bÉ^y, 8. âgy, 9. z'ÉY, . ^-

gy, 11. feizagy, 12. z'â^agy, 20. ^oïa^y, 21. ^oÉei a^y, 22. goz'ei ^y^a, 100. sf^y oder s'^yk.

Die hier vorkommende Endung ^ scheint mit ao^y in Zusammenhang zu sein. An beide

Reihen kann auch noch treten, um eine Zahl bestimmter zusammenzufassen, nämlich bei

den unbelebten Gegenständen von 1— 10, bei den belebten aber von 3— 10, bei beiden

noch bei hundert.

§ 77. In Verbindung mit einem Nomen nehmen sich diese Zahlwörter also aus: ',
ein Pferd, è^'yK ^ Pferde, xö'yk, 3 Pferde, psô'yk, 4 Pferde, xuö'yk, 5 Pferde, ', 6 Pferde,

^', 7 Pferde, âô'yk, 8 Pferde, fc'yk, 9 Pferde, z'aô'yk, 10 Pferde, ï&ria ', 11 Pferde, ^oïa

t'y oder 6'ygoz'a, 20 Pferde, gofei aky ', ' ^oïei, 31 Pferde, ^oz'ei ^ ', 22 Pferde, sfô'yk

oder é'ys'k, lOOPferde, fys^ö'y, fys" c'yk, ö'yfys", 600Pferde, zKi ', lOOOPferde. Bei vernünf-

tigen Wesen: xgyk, drei Menschen, fa^yk, zehn Menschen. Auch kann das zusammenfassende

eintreten nach dem Nomen mit der Pluralbezeichnung; z. B., ein Knabe,^,
zwei Knaben, gyôkuncfak, xgyékunc'a, drei Knaben,^; es bleibt aber fort, sobald ajy

eintritt; z.B. goz'ei a^y, einundzwanzig Knaben, wofür man auch ^oz'ei a^y sagen

kann; ^oî^x a^y h'yssa, einundzwanzig Weiber, aber ^yliyssa, ^1'??, zwei Weiber, x^y'Hyssa,

x^yh'yssak, drei Weiber, sy'xugy, meine fünf Söhne, uxu^y pac;a, deine fünf Söhne, syxö'yk,

meine 3 Pferde, ', deine 3 Pferde.

§ 78. Es fehlt an einem besonderen Ausdruck für die Ordnungszahlen, dagegen giebt

es aber Distributiva: 1) für vernünftige Wesen 1. a^â^ala, 2. ^^, 3. x^yx^yla, 4. ps^y-

p^éyla, 5. xu^xu^yla u. s. w. 2) für unvernünftige Wesen: 1. akâkala, 2. ^bagbäla, u. s. w.;

so sagt man dasu a^ä^ala sfaâila, kommet jeder einzeln, ähnlich dasu xaiaxatâla ausfula, arbeite ein

jeder für seinen Theil.

§ 79. Reihen wir hierin andere der Zahl verwandte Ausdrücke: agi, etwas, agiqam, es

ist nichts, agiqamuzt, es tvar nichts, a^gi, irgend einer, a^giqam, es ist keiner, ajgiqamyzt, es war

keiner, ', der andere (unbestimmt), daô'a oder daô'aky, noch einer, da6'a^y, noch einer (von

vernünftigen Wesen), jaqa, wie viel, zjagi, alles, zakuzei, was für welches, zaküzalagj, was im-

mer es gewesen sein wird, isfuazalagj, was ich auch gegessen haben werde, akry, ein wenig,

etwas.
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§ 80. Was die Bruchzahlen anbetrifft, so ist für den Ausdruck der Hälfte âMa ge-

bräuchlich, blaky' eine Hälfte, die anderen Bruchzahlen werden durch Umschreibung aus-

gedrückt.

§ 81. Iterativzahlen sind: znyk, einmal, iynt'y, zweimal, xyot'y, dreimal, psynt'y, viermal,

xunt'y, fünfmal, fyni'y, sechsmal, bzynt'y, siebenmal, ant'y, achtmal, z'nt'y, neunmal, z'aat'y, zehn-

mal u. s. w. Beim Multipliciren fällt das auslautende y wohl auch fort; z.B. ^' ê^a, 2mal

2, xynt' xpa, S mal 3 u. s. w.

SPKACHPEOBEN.

I.

(Zu S§ 18, 20, 35, 27).

1. Iby sara syéyqou; iby uara uSy-

qou.— 2. Iby sara syâybziou. — 3. Ibyât

sara iéyzbula.

—

i. Izbàp uara iàûblua. iz-

bap ul isiblua. — 5. Iby st sara iéyqasçua;

izbueit uara iéyqauçua. — 6. T'ar^mânys

sqaly'it, sara targmänys sqalaxeit.— 7.Sgu-

bziaxaxeit. — 8. Iqalaxeit. — 9. üäa

syét'az sybziaxan, a^ny'qa sceit.— 10. Sara

tar^manys sqalar umaç yzularyn.—ll.Syb-

ziany sqalar uara syupylap. — 12. Sara

syogybziany sqalar ... — 13. Sara sgub-

ziazar tarjmänys sqalaryn. — 1 4. Sara

äxusf izz'yr sybziaxaryn. — 15. Sara tar^-

mânys sqalànda! — 16. Sgubzlaxânda,

sgubzîany sqaidnda! — 17. Uara iutaxyup

sara aahys sqcflarcy.— 18. Sara istaxyup,

uara ugubziaxarcy. — 19. Sara pxyz izbit

aahys sqalazs'a , uara pxyz iubyit aahys

uqalâzsfa. — 20. Sara tar^mànys sqaluan,

uara iumûit. — 21. Sara axus* izz'yr sybzia-

xuan. —• 22. Sara tar^,mànys uâqa sqa-

luâzar ui^issap. — 23. Sara targmânys

sqaluâzaryn uara iumûit. — 24-. SaratarJ-

mânys sqaluânda umaçyzuryn. — 25. Sara

sybziaxuanda syuccaryn.— 26. P xyz izbit

l.Sieh, wie ich bin; sieh, wie du bist. — 2. Sieh,

wie ich gut bin. — 3. Sieh, wie ich verbrenne. —
4. Ich werde sehen, wie du verbrennst, ich werde

sehen, wie er verbrennt.— 5. Sieh, wie ich mache;

ich sehe, wie du machest. — 6. Ich bin Übersetzer

geworden, ich war Übersetzer (mehr als einmal).

—

7. Ich war gewesen.— 8. Es war reif, fertig gewor-

den.— 9. Dort sitzend besserte ich mich (und) ging

nach Hause. —-10. Würde ich Übersetzer werden,

so würde ich dir dienen. — 11. Wenn ich besser

werde, werde ich dir taugen.— 12. Wenn ich ein

guter Mensch werde... 13. Wäre ich gesund, so

könnte ich Übersetzer werden.— 14. Würde ich die

Arznei getrunken haben, so wäre ich besser gewor-

den. — 15. Möchte ich Übersetzer werden! —
16. Möchte ich genesen! — 17. Du wünschest, dass

ich Herrscher werde. — 18. Ich wünsche, dass du

gesund werdest. — 19, Ich sah im Schlaf, als wäre

ich Herr geworden, du sahst im Schlaf, als wärest

du Herr geworden.— 20. Ich wäre (beinahe) Über-

setzer geworden, du machtest aber nichts. 21. Hätte

ich die Arznei getrunken, so wäre ich gesund gewor-

den. 22. Wenn ich dort Übersetzer werde, so werde

ich dir danken. 23. Ich wäre Übersetzer geworden,

wenn du gewollt hättest. — 24. Möchte ich Über-



3Ô A. SCHIEFNEE,

ahys sqaluâzâfa. — 27. Sara brjmânys setzer werden, so würde ich dir dienen. 25. Möchte

sqaläSan uara ualada^ar. — 28. Sara larj- ich besser werden, so ginge ich mit dir.— 26. Ich

manys sqalâàazar uaz'ysqalap.— 29. Sara sah im Schlaf, als wäre ich fast Herr geworden.

—

tar^mdoys sqalâéazaryn, sazympéyit âkum- 27. Ich würde Übersetzer werden, wenn du ein "Wort

zar. — 30. Sara iar^mänys sqalâéanda ua- für mich sprichst. — 28. Soll ich Übersetzer wer-

fy'ransa sqarçaryn. — 31. P'xyz izbit ahys den, so werde ich es jetzt werden. — 29. Ich hätte

sqalâéazs'a. — 32. Sara tarjmânys sqala- Übersetzer geworden sein können, habe es aber nicht

xjan uara uany'zba.— 33. Sara tar^mânys abgewartet. — 30. Hätte ich Übersetzer werden

sqalaxjäzar iu^issueit. — 34. Sara tar^- mögen, so hätte mm mich bis jetzt dazu gemacht,

manys éta sqalaxjazaryn Aqua syqazar. — 31. Ich sah im Schlaf, als wäre ich Besitzer gewor-

35. Sara targmanys sqalaxjända yaz'ygi den. — 32. Ich war schon Übersetzer, als ich dich

tar^mänra uzyzuryn. — 36. Uguaxun sy- sah.— 33. "Wenn ich (schon) Übersetzer geworden

bziaxaxjazarcy sybziamxac'. — 3 7. P'xyz bin, so werde ich dir danken. — 34. Ich wäre be-

izbit ahys sqalaxjäzsfa. reits jetzt Übersetzer, wäre ich in Suchum. —
35. Möchte ich schon Übersetzer sein, so würde ich

jetzt für dich Übersetzung machen.— 36. Du hast

gemeint, dass ich schon gut geworden sei, ich bin

bin nicht gut geworden. — 37. Ich habe im Schlaf

gesehen, als wäre ich bereits Herr geworden.

II.

1. Uaçîy sara sgubziaxar as'qy iz- 1, Wenn ich morgen gesund bin, werde ich den

éup. — 2. Jaxja sara sgubziazar iz^uryn Brief schreiben. 2. "W'äre ich heute gesund, so würde

asfqy. — 3. Jaxja sara sgubziazar, izgu- ich den Brief schreiben. 3. Wäre ich heute gesund, so

xjâzaryn as'qy. — i. Jacy sara sgubziazar hätte ich den Brief schon geschrieben. 4. Wäre ich

isla iz^uxjäzaryn as'qy. — 5. Sara sa- gestern gesund gewesen, so würde ich jetzt den Brief

nyôkunaz sybeizar akrysç'aryn. — 6. Sara schon geschrieben haben. 5. Wäre ich als Kind

saïmtyé'xa sybeixar aUrysç'ap. — 7 Sara reich gewesen, so hätte ich etwas gelernt. 6. Wenn

uruzjy shaläuzar uruzjy ibzian. — 8. Jacy ich in meinem Alter reich sein werde, so werde ich

sara axu^f iiyr, jaxja sgübziazaryn (sgù- etwas lernen. 7. Wennichfür dichgutnväre, wärees

bziaxaryn). — 9. Sara jaxja äxuäf i^iyr für dich gut. 8. Hätte ich gestern die Arznei getrun-

ua(?y sgubziaxap. — 10. Sara uäa sqa- ken, so wäre ich heute gesund. 9. Wenn ich heute die

hian uara as^qy szjyu^yr. — 11. Sara uaqa Arznei trinke, so werde ich morgen genesen. 10. Ich

tarjmanys sqalaryn uara a^qy szjy'u^yr.— wäre bereits dort, hättest du mir den Brief geschrie-

12. Uara ucàéanda ucaryn. — 13. Sara ben. 11. Ich wäre dort Übersetzer geworden, hättest

a|)ära sitar sybziazaryn.— 14. Sgubziazar, du mir den Brief geschrieben. 12. Wolltest du gehen,

eàâ snejarya. so wärest du gegangen. 13. Würde mir Geld gegeben,

so würde ich besser. 15. Wäre ich gesund, so ginge

ich dahin.
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III.

1 . MaÇk h'y, särdak uy.— 2. A'a-

hamia ' axapyc ùçampâin.— 3. Ap-

§ jah'yit sarda sHââan, sô'y jy'la it'up

äkumzar.

1. Lak iénéuaz, kuac py'tl ajut,

jaanâxuan, jàmany, iSnéuaz chaky, i.ny'-

kulit, ajy janjaâpSyla, daé'a lak akuâc

jaguasfa jabit, jâmysxueit Ha, ipan agy

5'1 akuâc' jaguaz jaé'yçsfan, ajy

1. Sprich wenig, thue viel. — 2. Schau nicht

unter den Zahn des Geschenkpferdes.— 3. Der Fisch

sagt es: «Viel hätte ich zu sagen, wenn mein Mund
nicht voll mit Wasser wäre».

IV.

Ein Hund, als er kam, ein Stück Fleisch erhielt,

nahm es,- dasselbe holend, eine Brücke, als er erreichte,

ging er hinauf, als er in's Wasser blickte, sah er, als

wenn noch ein anderer Hund Fleisch trug, «auf, dass

ich es von ihm nehme,» sprangvcr in's Wasser, wie er

in's Wasser gesprungen, das Fleisch, welches er trug,

liess er aus dem Munde, das Wasser trug es fort.

III. 2. âahamla besteht aus âah, Fürst, Herr und amta, 1) Handhabe, 2) Geschenk] es

heisst Geschenk eines älteren an einen jüngeren — ûçampèia ist der Prohibitiv von sçap-

éueit, unter etwas schauen (§ 63), von spéueit, sehen.— 3. jah'y'it, 3. Person Sing, unvernünft.

Wes. des Perfects von ish'ueit. Imp. ih'y. — sh'âSan, 1. Pers. Sing. Praet. impedit. desselben

Zeitworts. Wie man im Imperativ statt auch noch ih'a findet, so hier sHaâan statt des er-

warteten sh'yéan; äkumzar 3. Pers. Sing, unvern. Wesen des Präter. indefin. Conditional. in

der negativen Form von sâkup, das bin ich.

IV. iénéuaz, wie er Jcam, von snéueit, ich komme, Imp. unei, Wurzel ne, syénéuaz, wie ich

kam,, 2. uénéuaz, byèneuaz, 3. dyénéuaz, §26. Beachtenswerthisthier die Umstellung des Infixes

Sy zu yà. kuacpytk, ein Fleisch-Stück, sind inniger verbunden, daher reicht der Artikel der

Einheit ebenso hin wie III. 2. bei âahamta ', das Geschenkpferd. — ajut, 3. Pers. Sing,

(unvern.) des Perfects von isauueit, ich erlange, erhalte. Imper. iuâu, Wurzel au. Eigentlich

heisst isauueit, es wird mir gegeben, kommt mir zu, für unvernünftige Wesen iaauueit, eskommt

ihm zu. Da das Nomen unmittelbar vorangeht, kann i abgeworfen werden, wodurch wir

die Form aauueit erhalten , im Perfect aauut , welche in der Aussprache zu ajut umgestal-

tet Mrd. — jaanâxuan, Praet. Interrupt, von jaâsxueit, ich nehme
,
Imp. jaax; wegen na s.

§ 37. — jâmany, Ger. Praet. indef. von isymöup, ich habe — jansaapéyla, von syôaâpâylueit,

ich blicke in's Wasser: sanjaâpéyla, da ich in's Wasser blickte, 2. uansaPipéyla, 3. danjaâpây'la,

janjaâpéyla. Zu beachten ist das Verbum, das aus, Wasser und sypSlueit, ich sehe zu, zu-

sammengesetzt ist. — jaguâéa, 3. Pers. des Imagin. des Praet. Interrupt, von izgueit, ich

trage. — jabit, 3. Pers. Perf. von izbueit, ich sehe. — jâmysxueit, 1. Pers. Sing., Aor. von

imysxueit, ich nehme fort, Imp. imx. Stamm mx, vergl. § 42. — h'a, auf dass, damit, §51.

—

ipan, 3. Pers. Sing., Praet. indefin. von sypueit, ich springe, Imp. üpa. — injaâpy'la von sypu-



40 A. SCHIEFNEE,

P'Hysk dy'qan, ^nyk âzna rasâly'- Es war ein Weib, sie hatte ein Haus voll von

man, id'y'lgany, ikalypsit, rasack nxy'it, Nüssen, sie trug sie hinaus, schüttete sie aus, eine Nuss

dachan, ilyzjpymö'yit, âmca iô'h'alyrgy - blieb zurück; sie biss dieselbe, konnte sie nicht spal-

lan; çkûnak dagùlç'yit. Ar cuan, Rasac ten, stellte sie in's Feuer; ein Knabe schälte sich her-

daâgany, «dahämazar, ajy hârigaryn». aus. Ein Heer ging, nahm Nüsslein: «Hätten wir es,

Rasac dyrxjjeit, âçla pqany, ajy ixyi- würde es uns über das Wasser setzen». Nüsslein holt

cell ar ajy jâlarigeit; âmla jakuan, Ra- sie ein, Holz fällend, warf es über das Wasser, setzte

sac dyc'an, âz'Kua jaaicyit. Rasac ac;y a- damit das Heer über das Wasser; der Hunger packte

eit und ajy, Wasser; intransitiv §§26 und 30. — jaguaz, von izgueit, ich trage; jaguaz, das

von ihn (ja) getragene. — jaô'yçs'an, Praet. indefin. von isé'yçs'ueit, icJi lasse aus dem Munde

('); ähnlich isynpyçsfueit, ich lasse aus der Hand (). — jagyit, 3. Pers. Perf, von izgueit,

forttragen.

V. dyqan, 3, Pers. Sing. Praet. indefin. von sy'qoup, ich bin da (§ 13) — âzna rasa ist

wohl als ein Wort «nussvoll» aufzufassen; so sagt man ^amky âzna , eine Schaale voll

Wasser. — ly'man, 3. Pers. fem. Sing. Praeter, indefin. von isymôup (Stamm ma); es wird

statt ilyman ly'man gesagt, weil das Object unmittelbar vorhergeht. — id'y'lgany, Gerund,

von id'y'lzgueit, ich trage hinaus, wohl von d'y (âd'y), das Feld, also aufs Feld tragen (§§ 28,

37);— ikâlypsit, 3.Pers. fem. Sing. Perf. von ikaspsueit, ich schütte aus, von der Würz, kaps,

(§ 37.) — rasack, ein Nüsslein (von den in Rede stehenden) , s. Wörterbuch unter c. —
nxyit, 3. Pers. Sing, von synxueit, ich bleibe, lasse mich nieder (Wurzel nx). — dächan, 3. Ps.

Sing., Praet. indefin. von sächaueit, ich beisse, Wurzel cha; gehört zu den § 40 besproche-

nen Zeitwörtern. — ilyzjpy'mô'yit, 3. Pers. fem. Sing. Perfect. von ipy'sô'ueit, ich breche, zer-

schlage. Stamm ', Imp. ipC'y; vergl. § 46. — iö'lialyrgy'lan, 3. Pers. fem. Sing. Praet. indef

vom Verbum iô'h'asyrgy'lueit, ich stelle irüs Feuer , es liegt darin ', avis Feuer (uc'h'at'a, setze

dich an''s Feuer), isyrgy'lueit, ich stelle, von sgy'lueit, ich stehe auf (Wurzel gyl). — Das Wort

«Feuer», das schon im Verbum liegt, wird vor demselben wiederholt, wie oben in den mit

«Wasser» zusammengesetzten Zeitwörtern dieser Begriffe (ö' im Verbum hängt wohl mit der

Benennung des Feuers in andern kaukasischen Sprachen zusammen z. B. awar. ça, tschetsch.

çe). — dagûlçyit, von sagùlç'ueit, ich schäle mich heraus, Imp. uagûlç'y (Wurzel gulc.) — c'uan,

3. Pers. Sing. Praeter, interr. von sc'ueit, ich gehe. Es steht hier das Praeter. Interrupt.,

weil der Marsch des Heeres durch den Fluss aufgehalten wurde. — Rasac ist. hier Eigen-

name des Knaben, der aus der Nuss hervorkam. — daâgany, Gerund. Praet. indef. von da-

azgueit (jaazgueit), ich bringe herbei und izgueit, Imp. igy. — dahämazar, 1 . Pers. PI. des Con-

dition, des Praet. indefin. von isymöup, im Sing, dysy'mazar, wenn ich ihn hätte. — hârigaryn,

3. Pers. Singul. des Consec. Praet. indef. von iry'zgueit, ich setse über; h ist der Character

der 1. Pers. Pluralis, die hier das Object ist; es müsste richtiger hâirygyryn (§ 39) heissen.
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akuac' isâleikàuaz, izt'y'z daàil; sylaKua sie, Nüsslein, trieb Kühe herbei; als Nüsslein das

ty'uxuaâ'a, syguyjabueit ih'yit; Rasac iz- Fleisch mit dem Bratspiess stach, kam derjenige, dem

tyz dyirs'any, dypxaîçeh. (die Kühe) gehörten: «Ah wenn du meine Augen her-

ausnimmst», sprach er; Nüsslein vertrieb den Eigen-

thümer, indem es ihn verscheuchte.

Das Verbum stammt von izgueit, ich nehme, trage, und unterscheidet sich durch die Stelle,

welche r einnimmt, von dem Factitivum isyrgueit, ich lasse nehmen. — dyrxjjeit, 3. Pers. Sing,

des Perfect. von syrxjjueit, ich hole ein, Imp. ur.xija. Es ist wohl ei'n Pluralitätsbegriff in

diesem Verbum: ich hole viele ein, was durch den Character r ausgedrückt wird; siixjjueh,

ich hole einen Menschen ein, Imp., saxjjueit, ich hole ein Uder ein. Das xj (xi) ist die

bekannte Postposition (§ 65), 3 der Character des Terminativs (§ 49).— pqany, Ger. Praet.

indefin. von ipisqueit, ich schneide, haue, Imp. ipqa, Wurzel pq mit intigirtem Character. —
ixy'içeh, 3. Pers. Sing. Perf. von ixy'sçueit, ich iverfe über, Wurzel xy - ç. — jâlarigeit, ..
Sing. Perf. von jàlaryzgueit, ich setse mit etwas über, von izgueit (§ 50). — jakuan, 3. Pers.

Praet. interr. von iskueit, ich fange, packe, halte, Imperat. iky, Wurzel k; amla aakueit, der

Hunger hält mich, d. h. ich bin hungrig, ämla dakueit, er (der Mensch) ist hungrig, ämla jaku-

eit, es {das Heer) ist hungrig, das Praet, interruptum, wohl deshalb, weil dem Zustande ein

Ende gemacht wurde. — dyc'an, 3. Pers. Sing. Praet. indefin. von scueit , ich gehe. — jaai-

c'yit, 3. Pers. Sing. Perf. von jaascueit, ich treibe herbei, Imp.jaaca, von scueit, ich gehe. — iéà-

leikéuaz, Praet. interr. von jâlaskéueit, iclt steche, in der Insti umentalform von sykéueii, icJ/

Stesse, schlage, Imper. ukéa, Wurzel kéa (§ 50). — izÇyz, derjenige, dessen Eigenthum es (die

Kühe) ist, der Besitzer (§ 57). — daait, 3. Pers. Sing. Perfect. von suaueit, ich komme, Imp.

uaa (Stamm aâ). — sylaKua, von ala statt äbla, das Auge. — tyuxuasfa, 2. Pers. Sing. Praet.

interr. des Imag. von ity'sxueit, ich nehme heraus, Imper. iiyx (Stamm tx). — syguyjabueit aus

agti (Stamm gu), Herz, und izbueit, ich sehe, eig. mein Hers sieht es, es scheint mir, ich fühle.

— iliyit, 3. Pers. Sing. Perf. von isliueit, icli spreche, Imp. ili'y, i bezieht sich hier auf das

von dem Eigenthümer Gesprochene. — dyirsfäny, Gerund. Praeter, indefin. von isyrsueit, ich

schrecke, setze in Furcht, von ssfueit, ich fürchte, Imper. us"a, Wurzel s'; dy, weil die Handlung

sich auf ein vernünftiges Wesen bezieht. — dypxaiçeit, 3. Pers. Sing. Perfect. von ipxâsçu-

eit, ich vertreibe, Imperat. ipxaçy, Wurzel pxaç.

Memoires de l'Acad Imp. des sciences, Vllme série 6
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WOETEßBUCH.

a, Character der 3. Person Sing, bei unver-

nünftigen Wesen, wenn sie han-

delnd gedacht werden (§ 29); für

dieselben als Pronomen possessi-

vum (§ 57); geht als eine Art Ar-

tikel allen unbestimmt aufgefass-

ten Substantiven und Adjectiven

voran (§ 53); tritt in der 1. Pers.

. PI. vor u, g, i, Ï, 3, ^ und b statt

h ein (§ 29).

â, Stamm des Zahlwortes âba, bei vernünfti-

gen Wesen âgy, acht (§§ 76, 77).

îâi\, aclitseJm.

aisy, achthmdert.

âbâbâla, je acht, von vernünftigen Wesen
â^âgyla.

ânt'y, achtmal.

â. Stamm von àà, best, âky,\,-, auch der.
aa, Stamm von saOueit, ich komme, Imp. uaâ.

ai, ja; aiai, dass. emphatisch,

aiba, äaiba, best, aibäk, PI., die Waise,

(wohl das arab. c-'^c)

aigu, St. V. israaigueit, sich nähern.

aâigua, nahe.

aâiguara, die Nähe.

au. (vielleicht vom Stamme aâ),

isauueit, ich erlange, erreiche, eig. dies wird

mir gegeben, Imp. iuäu.

aujesara, aaujesara, best, aaujeèarak, Pl. aaujesa-

raRua, Vetter.

axa, aber.

ah, âah, regierender Fürst, best, ahyk, Plur.

äahda.

aahkuaz", die Fürstin, die Herrin.

äahra, Besitdhum.

âahamta, Geschenk des älteren an den jün-

geren, s. mta.

aha, isahaueit, ich höre, Imp. iuahâ.

alla, âalia, best alîâk, Pl. âah'aRua, der Säbel.

absa, aah'sa, best, ah'sak, Pl. aah'stfa, die Schwe-

ster, wird oft wie ajeh'sa ausgespro-

chen (ob von asa, Blut?).

âah'sapa, der Neffe, Schwestersöhn.

âah'éapha, die Schwestertochter.

agi, irgend etwas, wohl zusammenhängend mit

gl, und; s. § 79, s. a^i., àaùa, best,, Pl., die Wachtel.

', anderer.

daé a, daô'aky (unv.), daô'a^y, noch einer.

aé'éa, âaô'éa, das Weibchen (von Hausthieren).

aàa, âaéa, best, ââak, bitter.

âaéara, die Bitterkeit.

jaéoup, es ist bitter.

a§a, saasueit, ich bin faul.

aasara, die Faulheit

aasa^y. Fauler.

as', aas', best, ', Pl. âas'Kua, der Käse.

as'a, âas'a, best. a§'ak, PI. âas'aKua, das Lied.

aasa sliueit, ich singe [eig. ich sage) das Lied.

az'a, âaz'a, best, afak, PI. âaz'aKua, Wort, Ru-
der, s. daz'.

aja, dysaajyueit, ich erziehe, ernähre.

äajara, die Ersiehung, Ernährung.

a^y, einer (von vernünft. Wes.), a^â^ala, ein-

zeln (§ 78).

daô'a^y, noch einer.

sa^up, ich bin einer, an c'a da^up, Gott ist

allein.

an, âan, best, any'k, PI. âanc!a, die Mutter.

âanlÇy, mütterlich, äanc'art'y, mehreren Müt-

tern gehörig.

âanypsa, die Stiefmutter, s. psax.

aanlasa, äansa, der Mutterbruder, s. je$a.

äanlah'sa, die Mutterschwester, s. ah'sa.

âanxua, die Schwiegermutter.

âandyu, die Grossmutter, s. dyu.

', die Stute, s. '.
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apyn, äapyn, best, apny'k, PI. äapyükua, der

Frühimg.

âpxja, vor, früher.

ujapxja, vor diesem.

uäpxja, vor dir., früher als du.

aps, äapsuü (s. ogy), best, apsüak, PI. âapsiiauâ,

âapsaRua, àapsa{?a,^/ie Abchasen., auch

der AbcJiase.

äapsS'a sliuei», ich spreche äbchasisch, s. s'a.

âapsuat'y, äbchasisch.

aapsny', Alchasien,, s. ny.

afy, der Donnergott der Ahehasen.

afy ast, der Bonner schlag d. h. traf.

ab, aab, best, abyk, PI., der Vater.

aabit'y, väterlich, aabic'art'y, mehreren Vätern

gehörig.

äabypsa, der Stiefvater , s. psax.

äabjesa, der Vaterbruder, s. jesa.

âabjelîsa, die Vaterschwester, s. ali'sa.

âabxua, der Schwiegervater.

aabdyu, der Grossvater, s. dyu.

aô'ab, der Wallach.

a^äba^j, der Haase (Männchen'.

acgiiâbag, der Kater.

ab, àab, best, abky, PI. aabliua, Bocl<: (ver-

schnittener).

âabagj, der Ziegenbock, § 55.

ab^ar, âabjar, best, abgark , PI. äabJarKua (g.

^^, abjari).

abri, dieser (von naheliegenden Gegenständen

gleich wie ari, b enthält einen

Raumbegriff (ba), PI. abart, art, §8.
abrââ, aràà, hier.

arâxj, hieher.

amt, âamt, best, amtky, PI. aamtkua, elie Zeit.

ari, s. abri.

arcna, äarcna, best, arcnak, PL äarcnakua, Vo-

gelweibchen.

arbaSj, äarbagj , best, arbàgjk, Pl. âarbagjMua,

Vogelmännchen, s. àabagj.

arban, welch einer? was für einer? z. B. sär-

ban sara , ivas für einer bin ich?

uârban uara, was für einer bist du?

u. s. w., § 57.

ei drückt eine Zusammengehörigkeit , ein

Paar, ein Zusammenwirken aus;

so wird es bei Vergleichungen ge-

braucht mit ba, um Verba reci-

proca zu bilden (§§ 47, 88).

eihâ mehr, seihaup, ich bin mehr, § 70. (Die

Wurzel ist wahrscheinlich mit ah,

Besitzer, Herr und harak im Zu-

sammenhang.)

eihaby, älter.

eigi, besser, § 70.

eixa, aeixa, b.eixak, Pl.aeixäRua, das Eisen, die Axt.

eicaqja, aeicaqja, best, eicäqjak, PI. aeicaqjakua,

schief.

ableicaqja, schielend, s. bla.

eimaa, aeimaa, best, eimaak, der Schuh (der

Kaukasier), s. ei.

eimsy, aeimsy, best, eimsyk, PI. aeim.skua, die

Fusswickeln.

5, 5, best, eiryjk, PI. aeiryjKua, der

Wasserhrug, 8.37.

eilali'a, aeilah'a, best, eilali'ak, PI. aeilali'akua, das

Bündel.

(leilash'ueit, Inip. deikah'a, ich Ideidejemand an,

bedecke ihn.

sc'eikish'ueit, ich Meide mich an.

eilyx, deily.sxueit, . deilyx, ich entkleide.

aeilyxra, Entkleidung, Durchsuchimg.

eski, aeski, grau.

i, Character der 3. Pers. Sing, und Plur. un-

vernünftiger Wesen bei intransiti-

ven Zeitwörtern (§ 28). Bei tran-

sitiven Zeitwörtern bezeiclmet es

das unvernünftige Object der Hand-

lung (§ 29); fällt weg, wenn bei

den erstem Zeitwörtern das Sub-

ject, bei den letztern das Object

unmittelbar vor demVerbum steht;

2) Character des Possessivprono-

mens der 3. Pers. Sing, vernünf-

tiger Wesen, z. B. ui iph'ys, sein

Weib; 3) Fragepartikel beim ne-

gativen Verbum (§§ 15, 23, 38).

ii, siiueit, Imp. uji, ich werde geboren.



44 A. SCHIEPNEE,

ajira, die Geburt.

iRua , aiKua , best. iKuak , Pl. aiKuaKua , die

Hosen.

o^y, ao^y, best ogyk, Pl. auâ, auâz'paliyk, auâ-

sârdagyk
,

(viele Menschen) , der

Mensch. Mit aua zusammenge-

setzte Wörter:

aâpsuâ, die Abchasen., der Ähchase.

asâ5uâ, die Dschigeten, der Dschigete.

âzxuâ, die Tscherkessen, der Tscherkesse.

âgruâ, die MingreUer, der Mingrelier.

aky'rtua, die Georgier, der Georgier.

aguraâ, die Gurier, der Gurier.

u, Character der 2, Pers. Sing. masc. §§ 8, 9.

ua, Endung des Aorists in Participialformen,

welche das Relativpronomen er-

setzen, §§ 24, 34, 38.

ua, bei Zeit- und Ortbestimmungen:, morgen, uaöästaxj, übermorgen.

uaxa, diese Nacht.

uàâ, uâqa, dort.

uaxj, dorthin.

uazfy, jetzt.

uasa, auasa, best, uasak, Pl.auasaRua, das Schaf.

uan, Endung des Praet. Interrupt. §§ 20, 28,

30, 38.

uapa, auapa, best, uapak, PI. auäpKua, dieBurka

(Pelz).

uarhau, auarhau, best, uarliauk, PI. auarhaulua,

der Teppich.

uardyn, auardyn, best, uardynk, PI. auardynRua,

der Wagen.

ueit, Aoristendung, §§ 20, 28, 30, 38.

uy, izuyueit, îrap. iiiy, ich mache.

aus, best, usk, PI. ausKua, die Sache, das

Werk.

aura, das Machen (von schweren Arbeiten),

aüszyueit, ich arbeite.

iziisKuada urt, sind sie? §§ 50, 74.

US, so nur, § 50.

uxuäma, auxuäma, best, uxuâmak, Pl. auxuânia-

Ëua, die Kirche.

utra, autra, best, utrak, PI. autraRua, die Saat

um das Haus herum.

up, Endung des Aorists z. B. sara syo^up, ich

bin ein Mensch; das p fällt fort in

den Participialformen § 16; hat

hinweisende Kraft: söup, das bin

ich, uöup, böup, das bist du, 3. jöup,

löup, PI. 1. höup, 2. s'öup, 3. röup;

I und sind angewandt, obwohl es

kein Verbum transitivum ist.

ubri, dieser (entfernter als ari).

ubrââ, ubrâqa, dort.

y, Gerundialendiing, § 21; häufig auch Im-

perativendung, z. B. i^y, schreibe,

ibly, verbrenne.

qa, Postposition in, § 65.

qa (vergl. georg. Perf. gojjbg, wiqaw, Tmper.

o^J^g, iqaw), sein.

sy'qoup, Imp. ùqaz, ich bin da.

sqaluelt, Imp. uqala, ich werde, kommein ei-

nen gewissen Zustand.

qaç, iqasçueit, Imp. iqaçy, ich mache.

âqaçara, das Machen.

âqaçagy, der Macher.

isyrqaçueit, ich lasse machen.

qanöy (t. ^s*^), aqanéy, best, qanéyk, Pl. aqan-

cykua, die Peitsche.

qaps, dqaps, best, qapsyk, roth.

isruqapsueit, ich mache roth.

sqapsxueit, ich werde roth.

âqapsra, die Rothe.

qama, aqäma, best, qâmak, Pl. aqâmaKua (osset.

qauia), der Boich.

qara, aqara, so viel, bei Vergleichungen, § 70.

qic, isyrqicueit, Imper, irqicy, ich würge.

qii, isyrqueit, Imp. irqu, ich biege, falte, s. xua

qiiara, aquara, best, quarak, PI. aquaraKua, fla-

ches steiniges Flussufer.

aqqua, steiniges Meerufer, daher wahrschein-

lich aqua, der einheimische Name
von Suchum.

quarag, aquaraö, best, quaragk, PI. aquaragKua,

die Pferdeschlinge.
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quaryl, aquaryl, best, quarylk, PI. aquarylKua, der

Kapaun.

qus, aquS, best. quSk, PI. aqüSRua, Idiig.

aqusra, die Klugheit^ der Verstand.

qud, aqud, best, qudk, PI. aqudRua, dieFasolen,

die SchminJxbohnen.

qyz (t. Ja), aqyz, best, qyzk, PI. aqyzRua die Gans.

qyrqy, aqyrqy, best, qyrqyk, PI. aqyrRua (osset.

qur), die KeJde.

qny, Postposition bei, in, zu, a^aqny, im Was-

ser, ädgil aqny, auf der Erde, sasa

iqny, m meinem Bruder.

qnyf, qynt, von, aus, §§ 63, 64, 65, 66.

X (?) uaxa, lieute Nacld, uaxyla, in der Nacht,

best, uaxyk, jasa, vorige Nacld.

xa, säxueit, Imp. uaxa, ich ziehe, rauche (Ta-

bak).

siixueit, Imp. uiixa, ich ziehe einen Men-
schen.

xaH, axah', best, xaliky, PI. axyh'Rua, der Stein.

a^ny xaKt'yup, das Haus ist von Stein.

xaç a, axâç a, best, xâç'ak, Pl. axâc'a oder axâc-

Kua, der Mann.
xata (osset. xädäg), selbst, sxata, ich selbst, uxa-

ta, du selbst.

xataxatala, Distributiv, § 78.

xapyc, axapyc, best, xapyck, PI. axapycKua, der

Zahn.

xar, isyrxarueit, ich entferne.

âxarra, die Ferne.

âxara, fern, iveit.

xarafy, fern.

xarp, äxarp, best, xarpyk, PI. axarpKua, (gr. xap-

TzoLGQç, der Flachs), das Hemd.
XU (vergl. osset. xai), axu, best, xuk, der TJieil,

PI. axuRua, ixuta, sein Tlieil.

xusf, äxusf, best, xuéky. Pl. âxus'Kua (osset. xo.s),

die Medicin, das Gift, das Schiess-

pidver.

xuda, âxuda, best, xudak , PI. àxudaKua, der

Hals

xy, die Höhe, axy, best, xyk, PI. axRua, der

Kopf.

xyxj, oben, hinauf; xyxj syqoup, ich bin oben.

sxy'nueit, sxalueit, ich steige empor.

sxyc'ueit, ich übersteige eine Höhe.

saxysueit, ich gehe auf einer Fläche.

ixy'sciieit (s. ç), ich werfe über etivas, z. B.

a^yixy'scueit , ich werfe über das

Wasser.

sxy'rxueit (s. xua)
,
Imp. uxy'rxua (vergl. ud.

Lui koçbesuD
) , icJt biege den Kopf,

ich grüsse.

axh'a, s. li'a, der Kamm.
xyza, axyza, best, xyzak, PI. axyzaKua, die Decke.

xybra (s. xy), axybra, best, xybrak, PI. axy'bra-

kua, das Dach.

xyl|)a, axylpa, best, xylpak, PI. axy'lpaRua, (tat.

jLJU), der Hut, die Kopfbedeckung.

x6y (wohl von xy), , best, xcyk, PI. axcy-

Kua, das Kissen.

xéyè, axéyg, best, xsygk, PI. axsygRua, (die Ver-

nunft) der Verstand, s. qus.

h, Character der ersten Person des Plurals,

§ 8, geht in a über, § 29.

hara,, auch hart, bestimmter zusammen-

fassend.

ha, aha, best, hak, PI. ahallua, die Birne, der

Birnbaum.

haskio, ahaskin, best, haskink, PI. ahaskinRua,

das Gras.

hara, ahara, der Aufzug (des Gewebes),

harak, âharak, best, harakyk, hoch; vergl. ah, eiha.

aliarakra, die Höhe.

halal, sara shalälup, ich bin gut, gnädig.

ahalaira, die Güte, die Gunst.

h'a bezeichnet ein Eindringen, ein Durchdrin-

gen einer Sache.

ilahoup, es ist in etwas eingewickelt.

jälyshueit, Imp. jalyh'a , ich durchsteche mit

etwas.

sxysh'ueit (s. axy), Imp. uxyh'a, ich kämme
mich.

axh'a, der Kamm.
isyrhueit, ich drehe.

h'a, Supinalsuffix, sara izgüpHascueit, ich gehe

schreiben, § 51.
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Ha, ah'a, best. Hak, Pl. (osset. xui), das

Schwein.

, isHueît, Imp. , ich spreche.

ahara, das Gerede, die Bitte.

sH'ueit, Imp. , ich bitte.

sny'hueit, ich bete.

, sHueit, ich weide, iiitr. ' Hueit, das Pferd

weidet.

aHy'rta, der Weideplatz.

araxury Hyrta, die Viehweide.

aö'Hyrta, die Pferdetveide.

isyrHueit, ich lasse weiden, hüte.

HyH, ah'yH, best. HyHk, PI. aHy'HRua, die Taube.

aHy'Hpàt'ala, taubenfarbig, s. apsi'y, die Farbe.

Hys, aHys, best. Hysk, PI. aHyskua, das Kalb.

Hyzba, aHyzba, best. Hyzbaky, PI. aHyzbaKua, das

Messer.

hyiiap, ali'y'nap, best. Hynapyk, PI. aHynâpkua, die

Maus.

;, aHyn(fy,b. Pl. aliynçlua, derSclimutz.

iHyocfyröup, es ist schmutzig.

- (-ky), Einheitsbezeichnuug, § 53.

aky, einer.

akäkala, je einer, § 78.

k, sakup, dasbinich, uàkup, das bist du, u. s. w.

k, iskueit, Imp. iky, icJi fange, fasse, halte.

dysyrqueit, icli lasse fangen.

akrä, der Fang.

jasyrkueit, Imp. jarky, ich verschliesse, über-

gebe etivas, § 44.

kaha, skähaueit, Imp. ukaha, icli falle, vergl. ha.

akàhara, der Fall.

kai, ikasy'zueit, Imp. ikaÉ, ich iverfe.

kasy, akasy, best, kasyk, PI. akasykua, /§*/.
kat, akai, best, kalyk, PL äkatRua, das Netz.

kat'a (vergl. l'a), ikasi'ueit, ich giesse aus.

kaps, ikaspsueil, Imp. ikapsa, ich zerstreue.

kaba, akäba, best, käbak, PI. akabaRua (t. ^jUiä),

Beschmet, Halbkleid der Tataren.

kalei (t. ^^l-s), akalei, best, kaleik, das Zinn.

kib, akib, akiba, best, kibk, kibak, PI. akibRua

(g. ^"^. kibe), die Treppe.

kibeija, akibeija, PI. kibeijakua (g. ^oîx-)., kibo),

der Krebs.

kuaà, skuaéueit, Imp. ukuâèa, ich tanze.

kuac, akuac, das Bindfleisch.

kukumdyr, akukümdyr, der Strauch.

kuéys, akuôys, best, kuôyèk, Pl. akuôâraRua, das

Küchel, s. xu6, ékun.

kuty, akuty, best, kutyk, PI. akutykua (g. ^-
^), das Huhn.

akularbagj, der Hahn.

akutärcoa, die Henne.

kyk, akyk,akyk,best,1.,^^^.
kydl, skydlueit, ich gehe hinauf, Imp. uqydl.

kyrcx, akyrcx, best, kyrcxk, PI. aky'rcxRua, der

Hagel.

kyls, skylsueit, Imp. ukyls, ich krieche durch,

dringe durch.

ikylsueit, es dringt durch, fliesst.

kéa, syksyeit, Imp. uksa, ich bin stössig, schlage.

jâlasksueit, Imp. jâlaksa, ich stosse, § 50.

knall, iknasbaueit, Imp. iknah, ich hänge auf.

akoahaffa, der Galgen.

aknnbagy. der Hängende, Henlcer.

kjakua, akjaRua, best. kjaRuak, PI. akjäkuaRua,

der Hengst.

kry, akry, etivas.

akrysfueit, (s f.), ich s^mse etwas, § 50.

R, Character der Mehrheit beim Pluralitäts-

verbum (§ 50), daher auch Rua

Pluralendung, § 54.

Ria, aRia, best Riak. rechtschaffen.

aRiara, die Bechtschaffenheit.

Risf, aRisf, best. RisRy, PI. aRis'Rua, die Lippe.

Ru, im Verbum als Infix hat den Begriff auf,

50, 63.

syRup, ich befinde mich auf—

.

syRut'oup, ich sitze auf—

.

syRujueit, ich lege mich auf—

.

syRulueit, Imp. uRul, ich Idettere, steige auf.

snyRulueit. ich gehe auf.

iRusçueit, ich lege auf
iRusyrgy'lueit, ich stelle auf.

syRusueit, ich gehe über etwas.

syRueit, ich schwöre (erhebe mich zu Gott)

âRura, der Schwur.
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Rua, altua, best. Muak, PI. aRuaKua, der Hegen.

aiuâueit, es regnet.

Ruaç;, aîKuaç'a, schivars.

isryRua(^ueit, ich schwärze.

syKuaç;axueit, ich werde sclmarz.

aiRuacfara, aiMuära, die Schivärze.

Kuadyr, aiuadyr, best. Kuadyrk, PI. aiuadyrRua,

der Sattel.

Ruab, aRuab, best. Ruabky, PI. aRuabKua, der

Kessel.

Ku^m, aRugm, best. Kujmak, PI. aRuJmakua, der

Wolf.

Rumz'y, aKumz'y, das OberJdeid der Männer., aklaad, best. Klaädyk, PI. aklaädkua, das

Papier.

klapad, aklapad, best. Rlapadk, PI. aklapädlcua,

die Socke.

X, 1) drückt den Begriff des Werdens in Ver-

balformen aus, §20; 2)Character

des Praet. antec. § 20.

X, xpa x^Y, drei.

z'axa, dreizehn

.

xy'ngoz'a, secJiszig,

xy^, dreihundert.

xpaxpâla, x^yxgy]a,^"e drei, § 78.

xynt'y, dreimal.

âxaé, der Mittwoch (der dritte Tag).

X, isxyeit, Imp. ixu, ich siehe durch.

xa, sxueit, Imp. uxa, sich abtragen.

isyrxueit, Imp. irxa, ich wende.

jasyrxueit, ich treffe in's Ziel.

xaa, äxaa, süss.

âxaara, die SässigJceit.

seit, Endung des Plusquamperfects, §§ 20,

28, 30, 38.

xemt, axemt, best, xemtak, schwer.

axemtara, die Schwere.

xi, axi, best, xik, das Gold.

axii, best, xiik, Plur. , der Goldar-

beiter.

xi, auch xj, Postposition der Bewegung, zu,

in, § 66.

xiqa, zu, in, § 66.

xj5 (5, gänzlich, voll), silxjjueit, ich erreiche

(den Menschen), saxjjueit—(das un-

vern. Wesen), sylxjjueit, ich erreiche

sie, syrxjjueit, — viele.

, uaxit; anaxyt', von dort, § 67.

xis'as'a, âxib'as'a, kalt, s. xta.

isryxs'aas'ueit, ich erkälte, kühle ab.

syxsfäsfaxueil, ich tverde kalt.

5, 5, der Name, der Ruhm.
sara szjy ixijup, für mich ist der Riüini.

XU, âxu, best, xuky, PI. axuöa, âxukua, ver-

wundet.

isxueit, Imp. ixu, ich verwunde.

âxura, die Wunde.

XU, âxu, best, xuk, der Preis.

ryxukua, iltr Preis.

XU, xuba, xu^y, fünf.

z'oxu, fünfzehn

xuS. fünfliundert.

xubxubiila, ) .
f... I,

, je fünf.
xugyxugyla,

'

xunt'y, fünfmal.

axuaé, der Freitag, der fünfte Tag.

xua, äxua, best, xuak, die Äsche.

ö'yxuak, ein graues Pferd.

xua, isyrxueit, Imp. irxua, ich biege.

irxoup, es ist gebogen.

', icxua6'ueit, Imp. ixuaé'y, ich ertränke.

âxuaô'ra, die Ertränkung.

sc'ysxuaé ueit, ich ertränke mich.

xuac, axuac, best, xuäcky, der Wurm.
xuarta, ixuartöup, es ist nützlich.

xu6, axußy, b. xuéyk, klein, vergl. maé, 6kuD.

axuôra, die Kleinheit.', das Pferdchen.

xuÄa, àxuéa, best, xuéak, das Öl, s. xé.

xuc, axuc, best, xuck, das Haar.

ablaxuc, die Augenwimper.

,, die Hirse.

xujyck (s. c), ein Hirsekorn.

xumar, sxuinarueit, Imp.uxuinar, ich spiele.

xy, axy, best, xyk, PI. axkua, die Kugel.

xy, isyrxjaueit, ich verbessere.

irxyjöup, es ist verbessert, in Ordnung.

xyc, axyc, best, xyck , der Bogen (zum Schies-

sen).
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xyz, axyz, best, xyzky, die Molken.

xc'a, ', best, ', der Pfeil.

axé'aira, der Köcher.

xs, axs, best, xéyk, die Milch, s. xuéa.

ara§y (s. ra), das Nussöl.

xta, axta, die Kälte.

ixtöup, es ist kalt.

axta sakueit, die Kälte hält mich, ich friere,

s. xis'as'a.

xj, isyxjueit, mich schmerzt.

axjaa, der Sclmierz.

xja, jaxja (g. \, axh, jetzt), heute, s. ja.

xja, sxeueit, Imp. uxja, ich gebäre.

axjara, die Geburt (vonThieren vorzüglich),

xjau, Plusquamperfect-Endung in den Parti-

cipien, welche das Relativprono-

men ersetzen. §§ 24, 84, 38.

xjan, Praet. antecipat. §§ 20, 28, 38, 128,

130.

xryz, xryÄxryi, selten.

ga, g, Endung von Subst. verbalia des Werk-
zeugs, § 52.

ga, äga, best, gaky, PI. ägaKua, das Ufer.

ägau^y, der Uferbewohner.

âgauà (Pl.), scheint zur Bezeichnung 'Axatot

(Strabo, XI, Cap. 2, § 12) Veran-

lassung gegeben zu haben,

gaja, aga^a, best, gajak, PI. agajaKua (g. 50^0,

glü), dumm.
aga^ara, die Dummheit.

gez, ägez, rund.

gl (awar. ebenso), Conjunction, und, § 75.

agi, etwas.

a^gi, irgendeiner.

zjagi, alles.

zRingi, immer.

bzanaçgi, niemals.

gu, agu, best, guk, PI. aguRua (g. ^^'s^<^, guli),

das Herz, kommt in vielen Zeit-

wörtern der Seelenthätigkeit vor.

aguty, inmitten, s. t.

guax, isguaxueit, Imperat. iuguäxu, ich meine,

glaube.

aguaxra, die Meinung, die Voraussetzung.

ussguaxueit, ich meine nur so, § 50, s. us.

guapx (gu-4-px), isguapxueit, Imp. iuguapxa, ich

liebe.

aguapxara, die Liebe.

aguapxagy, der Liebhaber.

gudkyl, dygudyskulueit (vergl. t. ja^), umfassen.

hagudibakylueit, wir umfassen uns, § 47.

guj, sagu5ueit, Imp. uagujy, ich küsse.

gm% sgürgeueil, Imp. ugurgja, s. gi, ich freue

mich.

agurgera, die Freude.

agurget!, freudig.

gurg, sgurgueit, Imp. ugurga, ich gräme mich.

agurgara, der Gram.

agurget', jammervoll.

gulç', sagûlç'ueit, Imp. uagùlç'y (von Vögeln,häu-

figer von Nüssen), ich enthülse mich.

gy, izgueit, Imp. igy, ich trage, nehme.

id'ylzgueit, ich trage fort, s. d'y.

jaâzgueit, ich bringe.

i^nazgalueit, ich trage in's Haus, s. gn.

itazgalueit , ich trage in^s Wasser
, Schiff,

u. s. w.

ilazgalueit, ich trage hinein (allgemein).

iryzgueit, ich setze über.

gyl, sgylöup, ich stehe.

sgylueit, Imp. ugyl, ich stehe auf.

isyrgy'lueit, ich stelle.

iKusyrgylueit, ich stelle auf.

gj, Endung des Futuri exacti, §§ 26, 36.

g, èj, dient als Endung zur Bezeichnung des

Männchens der Thiere (wohl von

éi), s. unter ab.

êa, a^a, best, gak, PI. agaËua, der Feind.

gi, agii, stark, reissend, heftig.

ajj gi, reissencles Wasser.

agi gy, unruhiger Mensch.

sygjueit, ich zanke mich.

agira, der Zank.

gié, agiô, der Dieb.

sagi6ueit, ich stehle.

izgîôueit, ich stehle etwas.

agi6ra, der Diebstahl.

gura, âgura (g. bgogo^o, agwiri), die Trense.
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ggua, aggua (s. gi), best, gguak, stark.

agguara, die Stärke.

g, éba, éy'Sa, ^^.
z'âga, zwölf.

gofa, zwanzig.

èynêoz'a, vierzig.

èysf, ziveihundert

èba^bâla, ^^^^, je ^, § 78.

gynt'y, zweimal.

a^aâ, c?er Dienstag,

à, sy'^ueit, Imp. u^, ich laufe.

àgra, der Lauf.

isy'r^ueit, ich lasse laufen,

è: agy (g. çojoGo, gwino), der Wein.

a^y dasyit, der Wein hat ihn getödtet, d. h.

er ist betrunken.

a^asra, die Trunkenheit,

^ai, é^ai, gelb.

ge, sgéjueit, Imp. u^ei, ich steige auf.

agada, hinauf, auch Osten.

gu, éy, Endung des Nomen verbale agentis,

§ 53.

a^ygu, der Schreiber.

abigu, der Verbrenner.

èy, izgueit, Imp. i^y, ich schreibe.

a^yra, das Schreiben.

agyga, as'qyéy'ga (s. ^qy), die Feder, der

Schreibapparat.

agy^u, der Schreiber.

isyr^ueit. ich lasse schreiben.

ar^êu, der schreiben Lassende.

gy, Endung des Zahlworts, § 76.

^n, agny, best, gnyk, das Haus.

a^nyùçqa, innen, sy^nyùçqa, in mir.

sygnya^nyiiçqa, in meinem Hause.

s^nälueit, ich gehe in's Haus.

6, syöueit, Irap.uéy, ich blähe mich auf, schwelle.

aéra, die Geschwulst.

isyröueit, Imp, , ich blase auf.

6a, (awar. 6ed), best, , das Brot.

éanaxlkum.éanak), a6anax,best.6anaxk, derTeller.

éaraj, aéâraj, der Weizen.

(s. ), ein Weizenkorn.

Mémoires de l'Acad. Imp. des (ciencee, Vllme Série.
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öiöia,, der Bettler.

6uan, acuan, best,, das Gusseisen.

6ymazagy, aöymaza^y, krank.

ajy'mazara, die Krankheit.

sö'yiriazagup, ich bin krank.

6g, sy6gueit, Imp. u6gâ, ich bemühe mich.

66, sy66ueit, Imp. u6ca, ich lache., das Gelächter.

.saxy66uit (axy, der Kopf), ich lache über einen., lächerlich., es ist lächerlich., lachenerregend.

6kun, â6kun , best,, Pl.^ , der

Knabe, s. ku6y§, ma6, xu6.

', Character der Reflexiva, § 45.

6'ad, a6'ada, best. 6'adak, PI. 6 adaKua , der

Esel.

s6'adxyueit, ich, spreche, handle dumm.
', ' (awar. 6u), best, ', Pl. ', das

Pferd.

aé'ç'ys, das Füllen.

', der Wallach.

', die Stute.

aö'tra, der Pferdestall.

'1, reitend, zu Pferde.

s6yÉlueit, Imp. ué'yÈl, ich steige aufs Pferd;

s. Ü.

s6'yzçueit
,
Imper, ut'jïça , ich steige vom

Pferde, s. Ç.

'^, '^, Getreide (ist wohl ein Verbale),

c'ygra t'agalan, der Herbst, die Zeit, da das

Getreide eingebracht wird^ s. itâz-

galueit, ich bringe ein.

c'h'a, '', neben dem Feuer.

uc'h'at'a, setze dich neben das Feuer.

'1, bei Tage, § 59.

', ', neu, frisch.

6'a, frisches Brot,

ai ', frische Weintraube.

ui dy6 oup, er ist jung.

', neu.

aKymÈy ^'yc, neuer Bock.

'1, io'asHueit, Imp. '1, ich binde zu.

7
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O'y, ', der Mund.
is6'yçs?ueit, . iué'y'ç^a, ich lasse aus dem

Munde, s. ç^f.

', sÇy'xoup, ImTp.uéj'xa, ichbin wach, schlafe

nicht.

ç'yt, ié'ystueit, Imp., ich schreie.

aé'ytra, das Geschrei, der Buf.

izjô'ystueit, Imp. izjo'ty, ich rufe.

aj (tschetsch. naÉ), best. §, die Eiche.

^asa, i^assueit, Imp. i^asa, ich wundere mich.

ajasara, die Verwunderung, das Staunen.

igasat'up, Staunenswerth.

a^asa^y, Staunender.

5as (kam. jes), a^as, best. Jask, das Messing.

^abaa, a^abaa, schwer.

Jam (p. |oU), ajam, best,, die Schaale.

, ajar, best, ^ark (g. '^^, jwari), das Kreus.

^ara,, einmal oder vielmehr an einerStelle.

gy^ara, zweimal.

xy^ara, dreimal.

Jika, a^ika, das Salz.

JiKurei, a^iKurei, der Mais.

^imây, a^imSy, die Zwiebel, der Lauch, s. diié.

Jyms, âjyms, best. Jymsky, die Augenbraue.

§, i^yssueit, Imp. i^sa, ich danke.

a^sara, die Dankbarkeit.

a^sa^y, dankbar.

Jbara, âgbara, kühn (vom Menschen und me-

thaph. vom Wein), s. ab^ar., der Muth.

aogyjbara, tapfer.

o^y jbarak, ein Tapferer.

à drückt in der Verbalendung eine Bereit-

schaft oder den Wunsch aus, et-

was zu werden oder zu thun, zu

dessen Verwirklichung einstweilen

die Bedingungen fehlen, s. San, St.

§, séueit, Imp. uéy, ich belle.

aéra, das Gebell.

s, sSueit, ich siede, Imp. uèy, siede.

5 éueit, das Wasser siedet.

aàâura, die Hitze.

iààuroup, es ist heiss.

à, éa, issueît, Imp. iéa, ich theile.

aàara, die Theilung.

éa, a§a, best, éak (ud. 6a), der Strick.

sa, Endung des unbestimmten Futurums in den

Participien, welche das Relativ er-

setzen, §§ 24, 34, 38.

éan, Endung desPraeteritum impedit., §§20,

28, 30, 38.

éei, Endung des unbest. Futurums in der ne-

gativen Frageform, §§ 23,33, 38.

éy, wie, in den Verbalformen, §§ 18, 19, 26,

36, 38.

éySkams, aày'ékams, die Ameise.

éytfar, aÄy'c'ar, best, éy'cark, das Schilfrohr.

ékuakua, âskuakua, weiss.

isryâkuakueit, ich weisse.

syskuakuaxueit, ich werde weiss.

âékuakuara, die Weisse.

éRus, âi^Rus. best. âRusyk, das Jahr,

èè, sâ.i^iueii, Imp. uaSSy, ich beklage mich.

é§a, nèèa, best, ééak, der Talg,

èi, 1) Endung des unbestimmten Futurums,

§§ 20, 28, 30, 38.

2) des Imperativs, § 30.

èta, ââia, best, àtaky, der Hof, umzäunter Platz.

§, issueh, Imp. isy, ich tödte.

asra, der Todtschlag.

seibasueit, ich kriege.

aibasra, der Krieg.

sa, asa, best, sak, das Blut.

sac, a§ac, best, sack, das Gras.

sata, asata, best, satak, die Wurzel (vielleicht

aus asa, das Blut, und ta, innen).

asatagu, Wurzelherz, Herz der Wurzel.

Satagùla unda (s. qç), komme mit der Wur-
zel um.

sanç a, asânç'a, best, âanç'ak, der Kiesel.

sapy, asapy, best, sapyk, PI. asapRua, der 'Fuss.

samxy, asamxy, best, samxyk, das Knie.

Sarda, asârda, viel, best, särdak, eine Menge.

aé'sârda, viel Pferde, § 54.

seÉ, âgez, der Morgen.

seiimtan, des Morgens.

%&t\ bzia, guten Morgen!
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sxa, â§xa, best, sxak, der Berg (Höhe mit

Triften).

âàxarua, best, sxarùak, Pl.§, der Ge-

birgsbewohner

.

Sxa, âsxa, best, sxack (s. c), die Biene.

asxym5a, der Bienenstock.

st giebt dem Zeitwort den Begriff einer Aus-

dehnung, Ausbreitung, § 63 f.

âsia, best, staky, die Spur.

sysiaxj, hinter mir u. s. w., § 64.

ujästaxj. uastan, später.

siyx, istysxueit, Imp. istyx, ich hebe auf.

âstyxra, die Aufhebung.

Stamm von sky, hundert.

sf^y, 100 (von vernünftigen Wesen), § 76.

ijS, 300, xy^, 300 u. s. w.

as", best, sfky, die Thür.

?a, gleich ivie, als wenn; §§ 13, 18.

äapss'a, auf abchasisch.

s^a, ssueit, Imp. usfa, ich fürchte mich.

isyrsfueit, ich setze in Furcht.

syi6s'ueit , ich fürchte (ein unvern. Wesen).

ui(^s'a, fürcJite Gott.

satfs'ueit, Imp. uaßs'a, ich fürchte etwas.

äSfa^y, best, s'aêyk, Pl. as'agyca, as'ac'a, furcht-

sam, eine Memme.
asfara, die Furcht, Furchtsamkeit.

Sd, ss'ejiueit. Imp. us'eji, ich verfluche.

sfyndyqura, as'yodyqura (t. j^j.^-o), best, s'yndy-

qiiiak, der Koffer.

gqy, asfqy, best, s'qyk, der Brief, das Buch.

s'pa, äs'pa, best, s^pak, dick.

Character der 2. Pers. Plur., wird durch

Ï ersetzt, § 29.

sfara, sart, ihr.

§, is'up, es ist angezogen (vom Kleide).

ui aKum^y isup, es ist ihn der Rock angezogen.

isfy'sçueit, Imp. ius'c'y, ich ziehe einem einen

Bock an.

issfyscueit, ich ziehe mir einen Bock an.

asfçat'y, best, s'çat'yk, Pl. as'çatlua, die Klei-

dung.

§, isfueit, es schwillt an, bläht sich auf, reift.

ac^a s'ueit, der Apfel reift.

isyrs'ueit, ich werfe.

sô'ysyrs'ueit, ich iverfe mich.

aô'yris'gu, um sich Werfender.

s", as', best, sky, PI. às'Kua, die Platane.

s'axy, as'axy, best, s'axyk, der Montag.

s'asiir, as'asiir, best, sfasiirk, der Schatten.

sfi, ast, best. sHky, PI. äsiKua, die Blume.

i, ai, best, iky, PI. àitua, die Weintraube,

i, izÉueit, Imp. iiy, ich grabe,

éira, der Kanal.

apsyÉra (s. j3s), der Friedhof, das Grab.

aiy'ga, die Schaufel, das Grabscheit,

ta, ata, best, ^ak, der Haase.

ia, iziueit, Imp. \ia, ich betrüge.

aiaxa, der Betrug

zakja, aÉàkja, best. Éâkjak, der Bart.

Û, aÉi, best, iiik, PI. aziç;a, der Schmied.

aixxa, die Schmiede.

Éy, a2y best, ^yk, PI. a^kua, der Leib.

z, az", best, z'ky, alt.

saz'ueit, ich altere.

dysraz'ueit, ich mache alt.

äz'ra, das Alter.

agajaz', seit Alters dumm d. h. sehr dumm.
s. aga^a.

aô'adaz*, ein alter Esel.

aûa, der Same, der Stamm.

îa, z'aba, z'agy, zehn.

^ota, swanzig.

gyngoz'a, vierzig.

xyngoz'a, sechszig.

psyn^oz'a, achtzig.

^öz'ei z'aba, dreissig.

z'eiza, ellf.

z'abz'abala, ) . ,

_ , ) je zehn.
zagzagyla,

j

z'ant'y, zehnmal.

% tritt statt % als Character der 2. Pers. PI.

'ein. § 29.

z', fba, z'^y, neun.

zeiz", neunzehn.



SCHIEFNER,52 A.

ïy§Y, neunhundert.

z'bafbäla, z'gyz'g/la, Je neun.

z'nt'y, neunmal,

ï, az", best, fky, Pl. âz'Kua, die Kuh.

ï, izfueit, Irap. izf, ich trinke.

arf|, best, rz't'yk, Pl., das Getränk.

isyrz'ueit, ick tränke einen.

ârz'ra, das Trinken.

äz'ga, das Trinkgefäss.

ïy, izz'yueit, Imp. iïy, ich koche.

azfra, das Kochen.

az'yga, das Kochgefäss.

ifyui, gekocht.

akuac iz'yui oder z'y, gekochtes Rindfleisch.

1*^3, äz'ga, best, f^ak, die Schulter.

z'^an, äz'^an, best, z'^anky, der Himmel.

fpa, a^'pa, z'pak, dick; auch in der Bedeutung

viel, § 54, s. §pa.

fl,, Imp. uz'l, ich setze mich auf etwas.

sé/flueit, ich setze mich aufs Pferd ^ s. 1.

vor dem Einheitsartikel bezeichnet eine

Einheit aus der Anzahl gleicharti-

ger Gegenstände; z. B. ôârajyck,

ein Weizenkorn von aôâraj, der

Weizen., sxack, eine Biene, von as-

xa, die Biene.

ca,, best, cak, PI. acaRua, der Speicher.

2) heiss.

cha, sâchaueit, Irap. uâcha, ich beisse.

siichaueit, Imp. uicha, ich beisse einen Men-
schen.

cha, acha, best, chaky, PI. achaKua, die Brücke.

ckja, ackja, rein.

âckjara, die Reinheit.

syckjaxueit, ich werde rein, ichreinige mich.

isryckjaueit, Imp. iry'ckja, ich reinige.

aryckjara, die Reinigung.

sô'ysryckjaueit
,
Imp. uô'ry'ckja , ich reinige

mich.

ary'ckja, gereinigt.

cxa, âcxa, best, cxaky, der Ho>iig.

cgua, acguäbagj, der Kater.

acguaps, die Katze.

clamh', âclamh', clamh'yk , PI. aclamhlua, das

Kinn.

c, scueil, Imp. uc'a, ich gehe.

jaascueit, ich treibe herbei.

sxy c'ueit, ich gehe über eine Höhe.

c, Character des Cooperativs, § 78.

ca, , best, caky, PI. âcaiua, süsse Vogel-

kirsche.

cy, Endung des Conjunctivs, § 51.

cy, jac'y, gestern.

cyi, Endung einiger Praeterita in der nega-

tiven Frageform, §§ 23, 33, 38.

eye, acyc, best, c'yck, PI. 'cKua, der Rettig.

czi, Endung einiger Praeterita in der negati-

ven Frageform.

et, Endung des Plusquamperfects in den ne-

gativen Formen, § 22.

Ç erscheint in Verbindung vieler Wurzeln :

iKusçueit, Imp. IRuça, ich lege auf.

istasçueit, ich lege auf die Erde.

jâRusçueit, Imp. jâRuça, ich lege auf das, was

schon liegt.

i^âasçueit, ich lege in's Wasser oder in eine

Flüssigkeit.

ixy'sçueit (s. xy), ich werfe über etwas.

ipxàsçueit, ich vertreibe.

sô'y'fçueit, ich steige vom Pferde, s. ' u. z*!.

Ç, aç, best, çky, Pl. âçRua, der Boden, unten.

sycat'öup, ich sitze unter —

.

sycöup, ich bin unter — , bedeckt mit —

.

sycajöup, ich liege unter etwas, § 63.

jeiçany, weniger, geringer.

syçkys jeiçany, geringer als ich, § 70.

sô'y'z'çueit, ich steige vom Pferde.

Ç, içueit, es geht vorüber, ist vergangen.

zaqa ^iKusy uxy'çuazei, wie vielJahre sind dei-

nem Haupt vergangen d, h. wieviel

Jahre hast du?

çaa, açaa, best, çâak, das Eis.

ajy çâaueit, das Wasser friert.

içâaueit, es friert.

cqa (s. ç und qa), cqasijaueit, ich lege mich

nieder.
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çqasy'qoup, ich befinde mich unter —

.

çqasyc'ueit, ich gehe nach unten-

sy'çaqa oder sy'çqa, unter mir.

ckys, statt, syçkys, statt meiner, uçkys, statt dei-

ner u..s.\f.ergleichungeü ,^ 70.

ÇX, açx, best, çxky, die Nacht.

çyxla, in der Nacht.

ç'sf, isé'y'çs'ueit, ich lasse aus dem Munde ('),

d. h. es fällt aus dem Munde.

isynpy'ç^ueit, ich lasse aus der Hand (anapy),

vergl. die Wurzel S, anschwellen.

çla, âçla, best, çlak, der Baum.

Ç, isç'ueit, Imp. iç'a, ich lerne.

isyrç ueit, Imp. irç'a, ich lehre.

aç'ara, die Lehre.

açabyrg, die Wahrheit (byrg auch in jarâ-

byrg, derselbe).

c'a, aç'a, best, ç'ak, die Laus.

Ç aâ, sç'aaueit, Imp. uç'aa, ich frage.

âç'aâra, die Frage.

c'ys, açys, best, ç'ysk, Pl. aç'araKua, das Vö-

gelchen, Vogeljunges, s. ssa.

bezeichnet eine übertriebene Thätigkeit.

iz^dueit, ich schreibe zu viel, von iz^ueit.

isfaöueit, ich esse zu viel., von isfueit.

Isuyc:ueit, ich mache zu viel, von isuyueit.

sacî^acîueit, ich fürchte etwas zu sehr, von

saCs'ueit.

c; wandelt das Zeitwort ssfueit, ich fürchte, in

sac'^fueit, ich fürchte etwas.

siicts^ueit, ich fürchte jemand,

a, ac, best, cky, PI. acKua, der Ochse., best, tfaxuky, PI. aCaxuRua, der Pflug.

abnaö, der Hirsch (eig. Waldochse).

c!a, Pluralendung vernünftiger Wesen, § 54.

Ca, sy'tfoup, ich schlafe, Imp. uda, schlafe.

u^z, fahre fort zu schlafen., das Schlafen, aöa, der Schlaf.

sydaueit, ich schläfre ein.

ada^y, schläfrig.

â(ia däloup, er befindet sich im Schlafe, ist

schläfrig,

dz,, die Haut., (die Honighaut) das Wachs, s. cxa.

6aqua, a6aqua, der Regenbogen.

6az', stfäz'ueit, Imp. u6âz'a, ich spreche.

atfafara, das Gespräch.

atfaz'agy, gesprächiger Mensch,

darla, ac'arta, best, tfartak, die Matraze.^ isc'ysjueit, Imp. (5], ich verliere.

adyjjara, der Verlust.

dha, sdhaueit, Imp. uCha, ich schelte.

Cgia, ädgia, best, tfgiak, schlecht.

âcgiara, schlechte Handlung.

agufladgîa, schlecht, bösherzig (s. gu, z", az'la).

alaxicigia, geizig (ob von ala, der Hund?).

(i, isdueit, Imp. içîy, ich behaue.

açîy, best, dyk, PLadKua, der behauene Stock,

der Brafspiess.

6a, aça, best. Çak, der Apfel.

Çy, s^y'ueit, Imp. uÇy'u, ich weine.

ady'unra, das Weinen.

aÇy'o^y, Pl. aç'y'uâda, Weinender, weinerlich.

saxjçyueit, ich beweine etwas, siixjç;yueit, ich

beweine Jemand.

arçy'uaga, beweinenswerth.

Çy, uaçy, morgen.

ç'yca (p. aL^L), âçyca, best, çycak, das Glas.

Cymg, açymô, der Nagel.

3, Charakter der Terminativa, § 49.

5, aj, best, jky, PI., der Floh.

3, izjjueit, Imp. ijja, ich stehle.

,

asara, der Diebstahl.

ajagy, der Dieb.

jax, izjaxueit, Imp. ijaxy, ich nähe.

â5axra, das Nähen.

5? best, , Pl. ajRua, das Wasser.

ajdyu, (grosses Wasser), der Fluss.

ajtat'a, (der Wassersitz), der See.

sysaâpéylueit, ich blicke w's Wasser.

sygaâpylueît, ich springe in's Wasser.

aRlaad a^y isaâsçil , ich that das Papier in

Wein.

3yS) syjysueit, Imp. U5sa, ich schwimme, s. ajy.

ägsara, das Schwimmen.

5, âjyn, best, ^, Pl. âsynrakua, der Win-

ter (vielleicht von a^y, wegen der

vielen Regengüsse im Winter).
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5j, izjjueit, Imp. ijjy, ich brate.

ajjra, der Braten, gebraten.

ajjyga, die BratgerätJischaft.

s^ueil, Imp. u^a, ich erbrecke.

i^a, 6nc/i dies aus, sagt man, wenn jemand

etwas herausgeben soll, der es für

unmöglich erklärt, der Forderung

Genüge zu leisten.

ajara, das Erbrechen.

izöYöUeit, Imp. i^y^a, ich wasclie.

a^^ara, das Waschen.

i^5ou, gewaschen.

sô'yz^y^ueit, ich ivasche mich.

dyz^y^ueit, ich ivasche jemand.

s, Character der 1. Person Sing., geht in z

über, § 29.

syqöup, icli bin.

sara, ich.

s, Endung des Factitivs, § 62.

s, säsueit, Imp. uas, ich Uopfe, schlage (unv.

Wesen).

siisueit, Imp. uis, ich schlage (einen Men-
schen).

äsra, das Klo2)fen, Schlagen.

s, asy, best, syk, der Schnee.

asaueit, es schneit.

sabyé, asâbyé, best sabyâk, der Sonnabend.

sys, asys, best, sysk, PI. asaraK.ua, das Lamm.
ssa, assa, Mein.

apsyjssa, kleiner Fisch, s. apsyj.

rasa, Meine Nuss, s. ra.

z, Frageinfix, §§ 35, 42, auch in relativer

Bedeutung, § 57; beim Impera-

tiv , um eine Dauer anzudeuten,

§ 13, als Endung einiger Praete-

rita in den Participien, welche Re-

lativa ersetzen, §§ 15, 24, 34, 38.

z, az. best, zky, die Galle.

zaqa, wie viel, § 53, s. qa.

zaqapara umuzei, wie viel Geld hast du?

zaqâméy uqaluzei, wie viele Tage befindest du
dich hier?

zha, syzhäueit, Imp. uzha, ich wachse, s. h.

ajy azhâueil, das Wasser nimmt zu, steigt.

zRi, tausend, hängt vielleicht mit zjagi, alles,

zusammen.

zeRigy (von vern. Wesen).

zKingi, stets.

zs'a, Endung des Imaginativs, §§ 13, 19, 20,

28, 30, 38.

zca, syzçâueit, Imp. uzça, ich nehme ab.

azçaueit, das Wasser nimmt ab, vergl,

syzhäueit und ç.

zt, Endung einiger Praeterita in der negati-

ven Form, §§ 14, 22, 28, 32, 38.

zna, azna (oss. sag), best, znak, voll.

äznasy, voll von Wasser.

àzuaqasçueit, ich mache voll.

znyk, einmal.

zj, für, sara zjy, für mich.

iuzjyzgueit, ich schreibe für dich (dir).

izjys foazei, weshalb soll ich essen? § 46.

zjagi, alles, vergl. gl.

t mit vorhergehendem i ist Perfectendung,

§§ 20, 28, 30, 38.

t, jasyrtueit, Imp. jariy, ich öffne, § 44.

artra, die Öffnung.

aé'arira, (die Mundöffung), das Fastenende.

t, aty, best, tyk, PI. atKua, die Eule.

tygsa, aty'géa, best. ty'gSak, der Schwefel.

tsa, atsa, best, tsak, das Blei.

t, istueit, Imp. it, ich gebe.

âtra, das Geben.

t, aty, best, tyk, PI. atKua, der Schafbock.

ta deutet ein Befinden uder eine Bewegung
innerhalb eines Gegenstandes an.

stöup, Imp. uiaz, ich bin inwendig.

ajy stat'öup, icli sitze im Wasser.

ajy stalueit, ich gehe in's Wasser.

stapalueit, Imp. utapal, ich springe in^s

Wasser, § 63.

taacfa, ataaCa (vielleicht ursprünglich: die in-
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uen belindlichen, nicht fremden),

die Familie, s. z'pa.

iaha, slâhaueit, Imp. utäha, ich falle in etwas.

tnk, itaskueit, Imp. itaky, ich sperre etwas Gehen-

des ein, treibe es ein.

taxy, istaxyup, Imp. iutaxa, ich will, ich liebe.

ataxxara, das Wollen.

tasfa, .sias'ueit, ich falle in etwas; Imp. utas'a,

grösstentheils von kleinen Gegen-

ständen aber auch: amra tas'ueit, die

Sonne senkt sich eig. fällt hinein.

taç, itasçueit, Imp. itaça, ich schliesse eine Sache

ein, verpacke sie, s. ta und ç.

tat', itäst'ueit, Imp. itat'a, ich giesse ein.

atat'ara, die Eingiessimg (s. ta und t').

tar^mâiira, die Dolmetschung, Übersetzung.

typha, atypha, best iyphak, PI. atyphacJa, die

Jungfrau (von ia, innen, und apha,

die Tochter, d. h. noch zu Hause ge-

bliebene, unverheirathete Tochter).

thamada, äthainada. best, thamadak, der Greis.

tx, ity'sxueit, Imp. ityx, ich nehme heraus,

atyxra, das Herausnehmen.

tba, isy'rtbaueit, ich breite aus, erweitere.

atbaâra, die Breite.

atbaa, breit.

tra, am Ende der Worte zeigt einen Behäl-

ter an. ,

aö'tra, der Pferdestall, s. '.
axô'aira, der Köcher, s. '.

t, st'up, ich bin voll.

isyrt'ueit, Imp. irt'y, ich fülle.

t'a, st'aueil, ich schmelze, zerfliesse.

isyrt'aueit, Imp. irt'a , ich setze in Fluss,

schmelze.

àxuâa syrt'aueit, ich schmelze Butter.

ikâst'ueit, ich giesse aus.

itäst'ueit, ich giesse ein.

ta, at'a, best, t'ak, 1) das Heu, 2) die Linde,

3) der Eiter.

t bezeichnet den Ausgang irgendwoher, § 67,

z. qnyt!, von, uara uqnyt'saâuett, ich

komme von dir, auch uqyni' saaueit.

sabant' aâueit, woher komme ich?

uaxjt', von dort.

anaxji:, von dort (entfernter), § 73.

t'a, si'öup, Imp. ut'a, ich sitze.

stat'öup, ich sitze in etwas, z. B. im Wasser,

s. ta.

syRut'oup, ich sitze auf, s. Ru,

sâçafôup, ich sitze unter, s. o.

sâmçat'oup, ich sitze vor, s. mça.

sy'lat'oup, ich sitze mitten in, s. 1.

jaxjat'arak, ein ganzer Tag (eig. Tagsitzung).

t'y, a t'y, das Eigenthum, § 56 i.

ist'y'up, ich habe, besitze.

syit'yup, ich gehöre.

aphalt'y, töchterlich, § 57.

d ersetzt den Character in der 3. Person

Plur. bei Factitiven, § 44.

d, dara, sie, in Bezug auf vernünftige nicht

anwesende Geschöpfe, § 8.

da, Endung in den Frageformen §§25, 35, 57.

da, Caritivendung § 60, ohne.

dagj, âdagj, best, dagjky, der Frosch.

dasu, jeder, § 79.

dara, sehr.

dy, Character der 3. Pers. Sing, vernünftig.

Wesen (§ 10) in intransit. Zeitwör-

tern, bei transitivem Character des

vernünftigen Objects der Hand-

lung, § 29.

dyu, ady'u (g. ç^oçoo, didi), gross.

sydy'uxyueit, ich wachse, werde gross.

dyd, adydy, best, dydyk, der Donner.

idydueit, es donnert.

dgil, âdgil, best, dgilk (g. sç^^oçgo, adgili), das

Land, die Gegend.

iiié, adÉié, best, dilèk, der Knoblauch.

dzir, adiir, best, diirk, der Stahl, sara adiir sal-

xup, ich bin aus Stahl, d. h. fest,

stark.

d'y, ad y best, d'yk, PI. ad'Rua, das Feld.

id ylzgueit (s. gy), ich trage hinaus, s. id'ylga.

ad'ybga (s. bga), best, d'y'bgak, der Fuchs,

eig. Feld-Schakal.
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n bedeutet einen bestimmten Ort oder Raum,

sanup, ich bin in etwas.

ynapy sanup, ich bin in deiner Hand, über-

gebe mich dir.

ani, abni, jener, s. b.

n, Endung des unbestimmten Praeteritums,

§§ 13, 20, 30, 38.

n oder ny, in Verbalformen zur Bezeichnung

des Begriüfs «wenn», §§ 18, 19,

26, 36, 38.

na, Character der dritten Person Sing, unver-

nünftiger Wesen im Innern des

Stammes, § 37,

naa, ânaa, schief, gebogen.

naqu, ânaqu, best, nàquk. Pl. anaquaRua, der

Nebel.

naéa, anâéa, best, nâsak, die Gurke.

nasyp, änasyp (ar. tj^^-aj), best, nasypk, PI. ana-

sypkua.

anasy'pRua zjagi jeipéym, nicht alle Glücke sind

einerlei.

nasyp izmöu, der GlückJiabende, Glückliche.

naj, ana^ara, das Ende, der Band, s. 5., anapy, best, napyk, PI. anapKua, die Hand.

anac;a(auchamaca), best. naCak, PI. anadaKua,

der Finger.

anapxyc, der Fingernagel.

anarguç, die Handfläche.

ne, snéueit, Imp. unei, ich komme.

snyRulueit, ich gehe oben (auf etwas).

ny, Endung an Ländernamen, s. n des Orts.

Aa{)sny, Abcliasien.

Zuxuny, Tcherkessien.

é'any, Suanetien.

Agyrny, Mingrelien.

nyq, sny'queit, Imp. uny'qua, ich gehe.

any'quara, das Gehen.

nyh', snyh'ueit, Imp. uny'Ha, ich bete.

anvKra, das Gebet.

any'h'a^y, fromm, s. .
nys', anys^, best, nys'k, die Erde (der Haufen).

nx, synxueit, Imp. unxa, ich bleibe auf einer

Stelle, lasse mich nieder.

nda, ancîa, best. nc!ak, der Gott,

andadyuKua, die grossen Götter, s. dyu.

andadjuKua harychasa hara, grosse Götter, er-

barmt euch unser!

nçf, synxueit, Imp. unöa, ich komme um, ende.

anc'ara, der Untergang, die Vernichtung.

nda„ Optativendung, §§ 13, 19, 20, 28, 30,

38.

nba, Infix, um das fragende «wann»? auszu-

drücken, §§ 18, 19, 26, 36, 38.

p, Endung des bestimmten Futurums, §§ 20,

28, 30, 38.

pa, , best, , dünn, fein.

pyrpyl, apyrpyl, (p. JJij), best, pyrpylk , der

Pfeffer.

pstHa, âpsth'a, der Nebel.

pta, âpta, best, ptak, die Wolke.

p, sypueit, Imp upa, ich springe.

apara, das Springen.

pa, , best, , Pl. apaca, der Sohn.

apeipa, der Enkel.

apeipha, die Enkelin.

parpalik, apärpaük, der Schmetterling.

pyz
,
apyza , best, pyzak , PI. apyzada , der Be-

gleiter, der Führer. (Dieses Wort
hängt vielleicht mit dem tscherkess.

pSi, vorderer, zusammen; der Do-
minikaner Johannes v. Lucca,
welçher Abchasien 1637 besuchte,

spricht davon , dass der dortige

Fürst Puso heisse; nun erklärt

sich dieser Name leicht.)

apyzara, die Begleitung.

pyt, apyt, best, pytk, das Stück.

pynç', apynç'(oss. füns), best, pynç'ak. Pl. apy'n-

ç'aRua, die Nase.

pyl, spylueit, ich werde empfangen, eingeholt, ui

spylueit, das taugt für mich.

syipy'lueit, Imp. uipyl, ich begegne ihm.

apylara, die Begegnung.

pha, apha, best, phak, PI. âphacfa, die Tochter.

aphalpa, der Tochtersohn.

aphalpha, die Enkelin.

ph'ys
,

aph'ys , best. pHysk
, PI. ah'ssaRua, das

Weib.
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a|)h'yzba. das Mädchen,

px, sypxueit, ich werde warm.

isyrpxueit, Imp. irypxa, ich erwärme.

syé'srypxueit, Imp. ué'rypxa, ich erwärme mich,

apxàrà, best, pxarak, die Wärme.
ipxaroup, es ist ivarm, dära— , sehr warw,heiss.

âpxyn, best, pxynky, der Sommer.

pxaç, ipxâsçueit, Imper, ipxaçy, ich vertreibe.

pxyz, apyyz, best, pxyzk, PL apxyzRua, der Traum.

pxyz izbit, ich träumte, sah im Traume.

pxj, sapxjueit, Imp. uâpxja, ich lese.

', ipy'séueit, Imper, ipô'y, ich zerbreche, zer-

schlage.

âpô'ra, das Zerbrechen.

ps, spéueit, Imp. up^y, ich sehe.

dyzepâùzei, wie wird er sehen, wie ist er?

§ 74.

deipéueit, (s. ei), er ist ähnlich.

saapàueit, ich sehe (A. h. ich schlafe nicht).

sapéueit, ich sehe auf etwas.

saxuapsueit, Imp. uaxuapé, ich betrachte.

sypSlueit, ich bliche hin.

syjaâpSylueit, ich blicke in's Wasser.

apèra, der Anblick.

apéfy, best, pét'yk, Pl. apstlua, die Farbe.

a|)S5a, schön.

âlapé, der Blick, s. ala.

sazjpéueit, ich erwarte, sehe wegen, s. zj.

péa, apéa, best. p*ak, PI. apèaRua, der Wind.

apéa sueit (s. s), der Wind bläst, (eig.

schlägt).

apàagi (s. gi), heftiger Wind.

pàRa, àf)éMa, best. péKak, Plur. âpàiacîa, das

Kind.

f)à5a, âpSja, best, péjak, das Eichhorn.

p§, psba, psgy, vier.

z'ej)s, vierzehn.

psyn^ofa, achtzig.

psy^, vierhundert.

pgbapsbäla, ps^ypè^yla, je vier.

psynt'y, viermal.

apâaé, der Bonnerstag.

|)sa, ispâueit, Imp. i|)§a, ich segne.

Mémoires de l'Acad . des scieocee, Vllfoe Série.

psfuma, äpsfuma, best, pgümak, PI. àpSfumacîa, der

Wirth.

pçy, apçy, best, pçyk, Pl.apyçRua, der Schnurr-

bart.

, ipysfueit, Imp. ip(?a, ich zerbreche.

apcara, das Zerbrechen.

ps dient zur Bezeichnung des Weibchens vie-

ler Thiere:

alaps (ala), die Hündin.

aÉaps (aÉa), die Häsin.

acguaps, die Katze.

ps, isypsueit, Imp. ipsa, ich fege.

a|)sâg, agnypsag (s. ^a), der Kehrbesen.

apynç'apsag, das Schnupftuch, s. pync.

psa, apsa, best, psak, PI. apsaKua, die Tanne.

psaa, apsaa, best, psaak, PI. apsaâRua, der Vogel.

apsaaf, der Vogel.

psax, ispsàxueit, Imper, ipsax, ich wechsle, ich

tausche.

apsâxra, der Tausch. (Wahrscheinlich ist

die Wurzel psa auch in dem Wör-
tern äabypsa, der Stiefvater, äanypsa,

die Stiefmutter).

psfy, apst'y, best. psÇyk, Pl. apst'Rua, das Thier.

ps, syj3sueit, Imp. upsy, ich sterbe.

apsra, der Tod.

apsy, todt.

apsxu , die Gedächtnissfeier (s. axu, der

Theil).

apsyÉra, der Friedhof, das Grab.

isyrpsueit, ich tödte.

apsc'aha, der Herr der Todten, der Todten-

gott.

psy5, apsyj, best, fjsyjk, PI. apsy'jKua, der Fisch

(wohl von 5, das Wasser, das

tscherk. psy heisst).

apsysssa, kleiner Fisch, s. ssa.

pslym^, apslymj, best, pslymjk, der Sand,

pi, ipsyrtueit, Imp. ipyrty, ich binde los.

apyrtra, das Bosbinden.

if)syrtlueit, ich binde los.

pT, syprueit, Imper. upry, ich fliege.

apryra, der Flug.

8
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f, isfueit, Imp. jif, ich esse.

afai', best, fat'yk, PI. afat'Rua, die Speise.

f, fba, f^y, sechs.

faf, sechszehn.

fy§f, sechshundert.

fbafbäla, f^yf^/la, je sechs.

fynt'y, sechsmal.

fg, afgy, best, fgyk, der Geruch

tgyk gueit (s. gy), es ist Geruch
if^y'gueit, es riecht.

uara ufy^gar, du Stinkender (Scheltwort).

b, Character der 2, Pers. Sing, weiblichen

Geschlechts.

bara, du (Weib),

b, izbueit, Imp. iby, ich sehe.

abyra, das Sehen.

syguyjabueit, mein Herz (sygu) sieht, d. h.

mir scheint, ich fühle.

bzia izbueit, (ich sehe gut), ich liebe.

iwy'zbueit, Imp. iwba, ich verachte.

ba bezeichnet den Ort, §§ 18, 20, 36, 38.

jaba, wo? sabäqou, wo bin ich? mit ei zu-

sammen bildet es Verbareciproca,

§ 47.

bant', woher? § 73.

ba, Endung der Zahlwörter von 2 — 10, nur

für «drei» ist die Endung pa,

baapsy, abaapsy, untauglich, fehlerhaft.

abaapsra, Untauglichkeit (vielleicht von ba u.

f)s, fegen).

baarra, abaarra, best, baärrak, der Sumpf.

bag, äba^, best, ba^yk, PI. abagRua, der Kno-

chen.

baj, aba^, best, bajyk, der Senf.

barbal, abarbal, best, barbalk, (g. ^^'})<£9, bor-

bali), das Bad.

bei, abei, reich.

sybeixyueit, ich werde reich.

abeira, der Reichthum.

byzkatabar, abyzkatähar, best, byzkatâhyrk (abz,

die Zunge, akat, das Nets und aha-

ra, der Gewebeaufzug).

bga, abga, best, bgak, der Schakal.

ad'ybga, der Fuchs, s. ad'y.

HIEPNER,

bgy^ar, abgyjar, best, bgysark, die Mispel.

bga, äbga, best, bgak, der Rücken.

bgi, abgi, best, bgick (s. c), das Blatt.

b^a, abga, best, bgak (awar. pab), das Kupfer.

bâh'a, âbsHa, best, bàh'ak, das Ufer.

,, bi^Y, sieben, §§ 76, 77.

ïeïbt, siebenzehn.

biySj, siebenhundert.

bÉbabibâla, bÉ^ybÉgy'la, je sieben.

bzyni'y, siebenmal.

mèlbt, die Woche, s. ams.

, , best, bzaky, die Hälfte.

biat'yk, die Hälfte, s. t'.

habÉàra, unter uns.

s'ybÉâra, unter euch.

rybÉâra, unter ihnen.

' syilabiueit, ich rathe, Imp. uilabia, rathe ihm.

âlab^ara, der Bath.

b^y, abÉy, best, biyk, die Stimmte.

abÉydyu, starke (Q\g. grosse) Stimme.

ab^ymaö, leise (. kleine) Stimme.

abiy gueit (s. gy) , die Stimme trägt , man
hört.

bs, abs, best, bsky, die Lanze.

bz, abz, best, bzyk, die Zunge.

bzanaçgi, niemals.

bzia, abzia, gut.

sybzioup, ich bin gut.

sybziaxueit, ich werde gut.

sgubzioup, ich bin gesund, s. gu, das Herz.

sgubziaxyueit, ich werde gesund.

agubzia, gesund.

agubziara, die Gesundheit.

bna, âbna, best, bnaky, der Wald.

äbnalara, Flucht in den Wald, die Flucht

(in Abchasien dienen die Wälder

den Läuflingen und Verbrechern

als Zufluchtsort).

äbnala^y, der Läufling.

, syblueit, Imp. ubiy, ich brenne.

izblueit, Imp. ibly, ich verbrenne.

ablyra, das Brennen.

abl^u, der Brandstifter, Verbrenner.

bla, abia, Imp. blaky, PI. äblaRua, das Äuge.
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Häufig lässt man im Gespräch das

b fort: ala.

m, Character der Negation beim Verbum,

§§ 14, 22, 23, 32, 38.

map, moumöu, es ist nicht.

ma, Endung in der positiven Frageform, §§

14, 23, 33, 38.

ma, isymöup, Imp. iuraaz, ich habe.

maa, âmaa, best, maaky, der Griff, die Hand-

habe.

maqa, amaqa, best, maqak, der Gürtel.

ma6, amaö, best, maök, PI. amâôkua, die Klei-

nigkeit, s. kuéys, xu6, 6kun.

syguma^up (s. gu), ich bin Ideinhersig, d. h.

ich bin schwach geworden, verlor

den M'uth.

ari amaôk jazyzuryzei, diese Kleinigkeit, was

werde ich mit ihr machen?

maç, âmaç, die Heuschrecke.

maç ,
âmaç , best, maç'ky, der Dienst.

âmaç'zueit, Imp. amaç'uy, ich diene, s. uy.

amaç ugy, der Diener.

amaç'ura, der Dienst,

maea, ämaßa, best. macJak, der Finger.

ama^az, der Bing.

madys, amaöys, best, maöysk, der Blitz.

amaCys jârlaâueit, der Blitz glänzt, s. laéa.

mat, âmat, best, matky, die Schlange.

maria, âmaria , best, mariak, billig, leicht zu

machen.

ämariara, die Billigkeit, Leichtigkeit.

marda, ämarda, best, mardäk, das Aufheben.

âmarda skydlueit, ich gehe hinauf.

mgua, ämgua, best, mguäk, der Bauch.

m^a (s. Einleit. S. V.), amga, best, mgaky, der

Weg.

amga syRup, ich befinde mich auf dem Wege.

mx, imysxueit, Imp. imx, ich nehme fort.

âmxara, das Fortnehmen.

mxy, amxy, best, mxyk, der Acker, das' Feld., âmôibÉ, best, méiblyk, die Woche (ist

wohl aus amé, der Tag, und bÉba,

sieben, gebildet),

mô'yà, amô'yâ, best, mé'yék, der Sonntag.

mé'y, ', best, môyk, das Holz.' laxöup, er ist hölzern, s. ix.

mâ, âmyâ, best, myèky, der Tag.

myâla, bei Tage.

mèyn, amàyn, best, mèynk, das Meer.

amSy'nh'a, (das Meer-Schwein) der Delphin.

msf, amsf, best, ms'ky, der Bär.

mca, âmca, best, mcak, das Feuer.

amcabz (s. bz), die Feuerzunge, die Flamme.

mc, amc, best, mcky, die Lüge.

âmc'sliueit, Imp. amc'h'y, ich lüge.

mca, (g. ^o'9i, çima) vor neben, § 63.

sâmçat'oup, ich sitze vor, neben.

sy'aican, vor mir, neben mir.

ja (p. L), oder, § 75.

ja im Anfang der Adverbia:

ja c'y, gestern.

jaxja, heute.

jaba, wo?
ja, sijöup, ich liege.

sijaueit, Imp. uja, ich lege mich.

dysyrjaueit, Imp. dyrja, ich lege (einen Men-
schen).

ajara, das Liegen.

sycajöup, ich liege unter etwas (s. k, ç).

jaa, jaazgueit, ich bringe herbei, von izgueit, ich

nehme.

jaasc'ueit, ich treibe herbei, von scueit, ich

gehe.

jaäsxueit, Imp. jaax, ich nehme, kaufe.

jaéa, ajâéa, best, jaâak, gerade.

ajâsara, die Geradheit.

jad, ajaö, best, jaçyk, der Stern.

aeßa, blau, s. Çyca.

jara, 3. Person Singul. vernünftiger Wesen
und unvernünftiger, wenn die Auf-

merksamkeit auf sie gelenkt wird,

jala , bei Zeitwörtern zur Bezeichnung des

Werkzeugs, § 50:

jâlazgueit, ich schreibe damit, von izgueit,

jâlaqasçueit, ich mache damit, von iqascueit,

jalasksueit, ich stosse damit, von sykâueit, ich

stosse.

jeitei, wiederum.
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je§a, âjeSa, best, jesak, Pl. àasca, der Bruder^

wird fast wie âasa ausgesprochen

,

namentlich in sasa, mein Bruder^

râ§6a, ihre Brüder.

ajesapa, der Brudersohn.

äjesapha, die Brudertochter.

r, Ohara cter der dritten Person Plur. transi-

tiver Zeitwörter, § 29, des Pos-

sessivpronomens derselben Person,

§ 8, kommt in verschiedenen Pro-

nomina der 3. Pers. PI. vor: urt,

ubart, art, § 8.

r, Character des Factitivs, § 44.

r, Endung des Conditionals; beim Conseeu-

tiv wird die Endung yn hinzugefügt,

§§ 13, 14, 20, 28, 30, 38.

r, ar, best, rky, das Heer (vielleicht ursprüng-

lich die Sammlung).

rräsc'ueit, ich ziehe einher mit dem Heer,

sammle ein Heer.

ra, Endung der Nomina verbalia, § 52.

ra, Endung des bestimmten Futurums in Par-

ticipien , welche das Relativ er-

setzen; §§ 24, 34, 38.

ra, ara, best, räk, PI. araKua, die Nuss, der

Nussbaum.

araéy, das Nussöl.

arasa, Meine Nuss, s. ssa, best, rasak, ra-

sack, s. c.

raxu, âraxu, das Vieh, der Beichthum,der Gewinn.

anCa raxu hat, Gott Gewinn uns(). Wenn
Meteore oder Sternschnuppen

sichtbar sind, öffnet sich, nach An-

sicht der Abchasen, der Himmel
augenblicklich dreimal , und zur

Zeit der Öffnung muss man diesen

Spruch ausstossen können.

iraxup, es ist tauglich, iraxum, es ist nicht

tauglich, ui dyraxum, es ist ein Tau-

genichts.

rah oder rha, syrahaueit, Imp. uraha, ich er-

schrecke.

isyrrahaueit, Imp. irraha, ich setze in Schreck.

isryrhaueit, dass.

lEFNEE,

aryrhara, die Einschüchterung.

arhaêy, schreckhaft.

(aw. arac), äragyn, das Silber.

rajyofyup, es ist silbern.

rycha, arycha, best, rychak, PI. arychaRua, arm.

srychaxueit, ich werde arm.

arychara, die Armuth.

dry chassueit , ich begnadige , verschone aus

Mitleid.

ryzi, Endung des bestimmten Futurs in negativ

fragender Rede, §§ 23, 33, 38.

rc: in:

nyrc;, jenseits.

arc, diesseits.

anarc;, das Jenseits, jene Welt.

aarc, das Diesseits, diese Welt.

nardy, in jener Welt., in dieser Welt.

rpyzba, ârpyzba, best, rpy'zbak, Pl.arparKua, der

Jüngling.

\, Character der 3. Person Singul. weibli-

chen Geschlechts vernünftiger We-
sen bei transitiven Zeitwörtern,

§§ 29, 37; Character des Posses-

sivpronomens derselben Person

desselben Geschlechts, z. B. bab,

ihr Vater.

lara, sie, § 8.

1, Character des Fréquentative, §§ 27, 34.

1 bezeichnet eine Bewegung hinein oder in

etwas, § 63.

sy'lalueit, ich gehe in — ein.

sylöup, ich befinde mich in —
sy'lsueit, ich dringe durch.

1, sleueit. Imp. ulei, ich steige hinab.

alada, hinunter; IFes^ew, Ort des Sonnenun-

tergangs.

1, al, best. Iky, PI. alRua, die Erle.

la, Instrumentalendung, § 59; Zeichen des

Werkzeugs in Zeitwörtern, § 50,

s. jala.

la, ala, best, lak, PI. alaRua, der Hund.

alaps, die Hündin.

aRu§ma]a|)s, die Wölfin.

I
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amy§laf)s, die Bärin.

alazba, das Händchen, der Welp.'

la, âla, das, s. .
laqu (Th. laxu), âlaqu, best, läquk, niedrig.

, âlaH, best, lah'ky, Pl. âlaliKua, die Krähe.

laxj, älaxj, best laxjky, PI. älaxjRua, die Stirn.

lag, salägueit, Imp. ualag, ich fange an.

älagara, der Anfang, gewöhnl. ausalagara, der

Anfang des Werkes, s. uy.

laéa, sylaàôup, Imp. ulaêa, ich bin hell.

isyrlaèueit, ich erleuchte.

sylaàaxueit, ich werde hell.

alasâra, das Licht.

las, alas, leicht, leichtsinnig, schnell.

alasra, die Schnelligkeit.

ilasny, es ist leicht. <

lasy'las, oft

lab, alaby, best, labyk, PI, alabKua, der Stock.

61

u, alyu, best, lyuky, der Mühlstein.

sylagueit, Imp. ulaga, ich mahle.

älagara, das Mahlen.

ajlagara, die Wassermühle (andere haben

die Abchasen nicht),

lygazf, aly'gaz', best, lygafyk, der Greis {s. osset.

lag, der Mensch, aï alt), in verächt-

lichem Sinne,

lymha, aly'mha, best, lymhak, das Ohr, s. aha.

Ix, salxup, ic]t bin aus der Zahl genommen, bin

gewählt, bin ausgeschlossen, § 63.

là, isylâueit, Imp. iulâa, ich kann.

âlèara, die Möglichkeit.

Iba, sylbâueit, Imp. ulbaa, ich gehe hinunter.

akibala sylbäueit, ich steige die Treppe hinab.

albâara, der Hinabgang, s. 1, sleueit und ba.

wara, âwara, best, warak, die Rippe.

8*



BEEICHTIGUNGEN.

Man lese Seite 21 Zeile 7 von unten: iqasçazii statt Iqaséazii.

« 23 « 1 a « isfy'ztuada.

« 29 10 von oben acguaps.

« 36 « 5 « « 0äa statt &ba.

37 « 1 5 von unten syogybziany.

« 42 Spalt;e 2 Zeile 6 v. o. âah'sapha.

« « « 12 V. u. da^'a^y.

« 45 1 7 V. 0. jia.

« « « 12 V. u. iarpyk.

« (( « 8 « xusfky.

« 46 H 1 7 « kaps.

a 2 « 11 V. 0. uky dl statt uqy'dl.

a « « 17 « sykâueit.

« 47 « 1 « 23 « xy'ngoz'a.

« 48 (( ] « 20 « xryÉxryz.

« « 2 14 V. u. ê, gj statt é, -
« 12 « gl.

« 11 « aga.

« « 7 sygjueit.
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